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hähne, Knebeln, Durchziehen von Schnüren durch die Zunge, Braten und 
Dörren im Badofen, Eingießen des fogenannten ſchwediſchen Trankes, 
welcher aus — Miſtjauche beſtand, mittels eines Trichters in den Mund, 
u. ſ. w., um von ihnen das angeblich verſteckte Gelt und Gut zu erprefſen. 
Daß die Unschuld und Keufchheit des ſchwächern Gefchlechtes nirgends ficher 
war, verfteht fi von ſelbſt. Was die Plünderer nicht fortfchleppen konnten, 
zertrümmerten fie. Man raubte jogar die Gloden aus den Kirchthürmen. 
Sahen die Bedrohten die Plünverung voraus, jo retteten fie fich mit 
ihren Habfeligkeiten in unzugängliche Wälder oder Sümpfe, bis die Gefahr 
vorüber war. Mit befonverer Wut wurden die angebeuteten Greuel bei 
Erſtürmung einer feinvlichen Stadt verlibt, wobei oft die Hälfte der Be- 
wohner zu Grunde ging, und wovon Magdeburg, das nicht wegzu⸗ 
leugnende Opfer Tilly’s, ein graufiges Beifpiel bleibt. Magdeburg 
wurde während des Krieges fechsmal belagert, Leipzig fünfmal, nicht 
zu gebenfen der Fleineren Städte, die ſchon durch einmalige Belagerung 
zu Grunde gerichtet wurben. Als das von den Schweben bejegte Kemp⸗ 
ten am 3. Januar 1633 von den Kaijerlihen und Baiern unter Alt- 
ringen eingenommen wurbe, machten die Sieger „alle Manns- und Weibs- 
perfonen, jo fie in den Gaſſen erjahen, jämmerlic nieder, plünberten alle 
Häufer in der Stadt und Vorftadt rein aus, verfchonten auch der Prediger 
und Kirchen nicht, daß man nicht ein alt Paar Schuh mehr darin ge- 
funden, ſchlugen die Bürger, jo fich in die Häufer verftedt, erhärmlich mit 
Beilen und Hammern zu Tod, fo aud dem Herrn Burgermeifter Jeniſchen 
widerfahren, der in Beiſein feiner Frau und einzigen Töchterleins mit einem 
Beil in Kopf geihlagen worben und alfogleich verfchieven, da er den Sol- 
daten eben Kiften und Kaften eröffnet und ihnen einen Trunk aufgewartet 
hatte.“ Doc alles Dies ift nichts gegen die übrigen Greuel, gegen deren 
Wiederholung ſich unfre Feder ſträubt.*) Auf proteftanticher Seite verſprach 
Mansfeld in demjelben Iahre feinen Solvaten, als er in die Pfalz 
eindrang, fie auf eine „gute Weide“ zu führen und erlaubte ihnen Wlles, 
außer Bremen und Tobtichlagen, jowie heiße Eilen und Mühlfteine(?) 
mitzunehmen. Bon den Schweden wurde pamals im Bolfstone gerichtet: 

„Die Schweden find kommen 

mit Pfeiffen und Trommen, 

bant alles mit g’nommen, 

bant d'Fenſter 'naus g ſchlagen, 

hant's Blei darvon g'nommen, 

hant Kugeln draus goſſen 

und d' Bauern erſchoſſen.“ 
Wol waren die deutſchen Städte für den Krieg gerüſtet. Sie beſaßen 
wolgefüllte Zeughäuſer und ihre Wälle waren von ſchweren Geſchützen be—⸗ 
ſetzt, welche die Bürger ſelbſt bedienten. Aber der Krieg fand ſie ſeinen 


9 Vergl. Scheible, pas Kloſter, Zelle 21, S. 227 ff. 
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Schreckniſſen nicht gewachſen. Konnte ſich eine Stadt halten, ſo wurde ſie 
vor Beginn der Belagerung ſo maſſenhaft mit Flüchtlingen vom Lande 
angefüllt, daß Theurung, Hunger und Krankheiten dem Feinde zuvorkamen; 
konute fie ſich nicht halten, jo erfuhr fie das erwähnte Schickſal. — 

Zu den körperlichen Oualen und Greueln kamen aber auch noch 
geiſtige. Wo eim Heer fiegte, wurde befien Religion mit Gewalt einge 
führt und die Ausgeplünderten und Mißhandelten noch befehrt, fo bejon« 
pers vom kaiſerlichen Heere durch die demſelben folgenven Jeſuiten. Sol- 
Daten jagten bie. Überwundenen ſcharenweiſe in die Beichte; wer fich nicht 
fügte wurde ohne Erbarmen von Haus und Heim getrieben. Von ähn⸗ 
lichen Thaten der Proteftanten hörte man nichts. 

Das durch den Krieg und feine Folgen genährte Gefühl des Sol- 
baten, ber eigentlihe Herr des Landes zu fein, ermedte in ihm einen 
Übermut, der in größtentheils nicht mehr vorhandenen Kriegslievern feinen 
dämoniſchen Ausdruck erhielt. Darin hieß e8 z. B.: 

Sobald ein Soldat wird geboren, 
Sind ihm drei Bauern auserforen, 
Der Erfte der ihn ernährt, 


Der Andre, der ibm ein jchönes Weib bejcheert, 
Der Dritte, der für ihn zur Hölle führt. 


Für den damals herrichenden Geift bezeichnend ift die Bemerkung 
eines damaligen Oberftückhauptmanns und Oberfeuerwerksmeifters in feinen 
„Anfihten und Meinungen über die unvergleichliche Artillerielunft*, worin 
er u. jagt: „Der Krieg ift von Gott felbft erfunden und ven Menfchen 
gelehrt worden, er ift jo recht ein von Gott eingefetttes Werk“, was er 
aus ber Geſchichte des „Geſchützes“ durch erbauliche Bibelftellen nachzu- 
weiſen fich bemühte. . 

Das Beutemachen führte die fabelhafteften Ausichweifungen mit fich. 
Das Tabafrauchen nahm eine immer größere Auspehnung ; die Soldaten 
hatten e8 bei Beginn des Krieges von den Holländern und englifchen 
Hüfstruppen angenommen und verbreiteten e8 in der Folge auch unter 
ben Bürgern und Bauern. Im Eſſen ımb Trinken wurde Erftaunliches 
geleifte. Den glänzendften Aufwand auf Koften der Befiegten und Ge- 
plünderten machte ohne Zweifel Wallenftein. Auf einem Lieferung- 
zettel für feine Küche auf einen einzigen Tag figuriren 5. B. zwei gute 
Ochſen, zwanzig Hämmel, zehn Heuer (?), vier Kälber, ein gutes Schwein, 

rpierzig junge Hühner, fünfzehn alte Hühner, vier italienifche Hähne, zwölf 

Sänfe, ſechs Schod Eier, fiebenzig Maß Milch, ſechshundert Leiblein Weiß⸗ 
brot, vierhundert Leiblein Roggenbrot, acht Tonnen Bier, zwei Tonnen 
Kheinwein, vier Eimer Franfenwein, ferner zwanzig verſchiedene Posten 
von Gewürzen, zweiundzwanzig von Früchten und Gemüſen u. |. w. 

Eine notwendige Folge des foldatiichen Übermutes war auch das 
überhandnehmende Duelliren, dem die von Guſtav Adolf auf Betheiligung 
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an dieſem Wahnſinne geſetzte Todesſtrafe nicht Einhalt thun konnte 
Es wurde dabei zu Pferde und zu Fuß, mit Piſtolen, Gewehr oder Dege 
gefämpft. 

Zur Verwilderung der Eitten trug ganz befonders die Menge der an 
Kriege betheiligten Bölferfchaften bei, deren fchlimme Eigenſchaften fic 
ſämmtlich vereinigt zu haben fchienen. Die Deutfchen hatten nämlic 
während befjelben das wenig beneivenswerte Schickſal, von meift fremder 
Söldnern ausgefogen und mißhanvelt zu werden. Den Proteftanten zoge 
befanntlih Schweden und Franzofen zu Hilfe, während vie Tatjerliche 
Heere meistens aus Kroaten, Wallonen, Italienern und Spaniern beſtanden 
Bereinzelt Tamen dazu noch Engländer, Schotten, Iren, Dänen, Bolen 
Kojaten u. |. w. Mit viefem Umftande hing aud jene fehaubervoll 
Sprachmengerei zufammen, die fid) zu jener Zeit in Verkehr und Literatın 
einihlih und wozu nod gar das fpäter zu erwähnende Rotwälſch ve 
Gauner ſich gefellte. 

Unter allen jenen Fremden, und wol auch unter ſämmtlichen Heer— 
führern des Krieges war und bleibt aber, was die Gejdhichtichreibung 
feiner Partei leugnen kann, die ebelfte Erſcheinung ver „Schneekönig“, 
Guſtav Adolf von Schweben, ver wahrlich, obſchon ſcheinbar Fremder 
wirklich aber Germane, ein befferer Deutfher war und es befler mt: 
Deutſchland meinte, als der römiſch-ſpaniſche Kater in Wien. Er war 
es, welcher die Kriegsfurie noch eine Zeit lang, foweit dies überhaupt mög: 
lich, in Banden hielt, ver noch fein Wort und feinen Degen für Humenität 
einlegte. Als bei Lügen die unfelige Kugel das tapfere Herz zerfchmetterte, 
hielt nichts mehr die entfeflelte Rajerei der Marsjühne aller Parteien zu⸗ 
rüd, und die verwaisten Schweden yerwilterten gleich den Kroaten und 
wetteiferten mit ihnen in Nievertretung des deutſchen Volkes. 

Die Folgen eines ſolchen Krieges konnten nicht anders als fchredliche 
fein, und zwar in natürlicher, wirthichaftlicher, fittlicher und geiftiger Ber 
ziehung. 

Thenrung, Hungersnot und Seuden fchienen fich zugleich 


‚mit dem Kriege permanent erklärt zu haben. Es fam fo weit, daß 1634 


bei Nördlingen ein Scheffel Korn mit zwanzig Gulden, 1640 im ſchwe⸗ 
diſchen Heere bei Gotha ein Laib Brot mit einem Dukaten bezahlt wurde 
Dft mußten die Heere jelbft wegen Hungers ihre Standorte verändert, 
von den Bürgern und Bauern nicht zu Pprechen, die, weil fie ſich ſchämten 
zu betteln, mafjenhaft vor Hunger ftarben. Scharenweiſe wanderte man 
aus. Man mußte Brot aus Eicheln baden, „Neſſeln und Schneden 
ohne Salz und Schmalz“ efien. Zu Stuttgart ftarben im einem Jahre 
(1635) 4379 Perſonen. Die Menſchen verthierten fo, daß fie Gras, Blätter, 
Thierfelle, Erde, Baumrinde u. ſ. w. verichlangen, fich um krepirte Thiere 
ſchlugen, foger Gräber öffneten, ven Galgen ihre Laft abnahmen mi 
— von menſchlichen Leihnamen fraßen; felbjt lebende Kinder wurden auf 
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gefangen, geſchlachtet und verzehrt, manchmal ſogar — von ihren eigenen 
Müttern! Das ganze Volk hungerte und ſiechte dahin, verkam in Schmuz 
und Unwifjenheit; Lehrer und Geiftlihe waren auf der Flucht und vor 
Mißhandlungen der Soldateska nirgends ficher; das Land lag brach, ver- 
wůſtet, unbebaut, von Blut, Leichen und ſchwarzen Trümmern verbrannter 
Hänfer und Ställe bevedt, in denen Räuber oder — Raubthiere hausten! 
Die Bauern lernten in ber Verzweiflung das Rauben von den Soldaten, 
bildeten bewaffnete Banden, lauerten den Nachzüglern auf, quälten umd 
folterten fie, wie fie jelbit es erduldet hatten, und die Bettler wurden zu 
Raubmörbern. | 

Der breißigjährige Krieg koſtete Deutſchland, welches am Ende des⸗ 
jelben nur noch vier Millionen Einwohner zählte, — wenigftens zwei 
Drittheile feiner Bevölkerung. In der Grafichaft Henneberg famen neun- 
zehn Dörfer in den Jahren 1634 bis 1649 von 1773 Familien auf 316, 
von 1717 Häufern auf 627, von 1402 Rindern auf 244, von 485 Pfer- 
den auf 73, von 158 Ziegen auf 26 und von 4616 Schafen auf — 
feines‘ herunter! Die Zahlen der Häufer und der Pferde waren 1849 
noch nicht wieder erreicht, die der Schafe beinahe. In Baiern lagen 100 
Dörfer , ın Würtemberg 45 Dörfer und 8 Städte, zufammen mit 36000 
Häufern, in Heflen 47 Schlöffer, 17 Städte und 300 Dörfer in Afche. 
Die Bevölkerung Böhmens ſank während des Krieges von 3 Millionen 
auf 780000 herab! 

Zu der Entfittlihung, welche durch den Krieg einriß, gehört auch 
ver Wucher, ber mit Verfchlechterung des Geltes getrieben wurde. Die 
Fürften ſelbſt begünftigten venjelben, indem fie das verjchledhterte Material 
mit Gepräge aus einer Zeit, in der e8 mehr wert war, verjahen, Kupfer 
und Blech in Maſſen aus alten Keſſeln und Pfannen jchlagen ließen und 
in die Welt ſandten, wofür fie nimmer wieder Silber und Gold bezahlen 
fonnten. Verdientermaßen wurden fie dann wieder von ihren Münzmeiftern 
betrogen, welche heimlich Gelt prägten und den Gewinn darauf einftedten, 
fib dann aber auch jelbft von den dieſen faubern Handel vermittelnden 
Schacherjuden überliften lafjen mußten. Alle Lebensmittel: wertheuerten 
fih und vie Beamten, Geiftlihen und Lehrer erlitten mit ihrem kargen 
Gehalte, ven fie nun gar noch in verfchlechtertem Gelte erhielten, ven 
empfindlichſten Schaden. Die Dienftboten konnten mit ihrem Lohne nicht 
mehr vie Kleider bezahlen, die Schüler mit ihren Stipendien nicht mehr 
ſtudiren. Groß war der Jammer der Gläubiger, denen die Schulven 
in ſchlechtem Gelte zuriüdbezahlt wurden. Freilich jagte aber auch bie 
Nemefis dasjelbe Spottgelt den Regirungen als Steuern in die Kaffen 
zuräd und Untreue jchlug den eignen Herm. Da ſuchten fich die Tandes- 
väter zu belfen, indem fie ten Wert ihres eignen Geltes herabjetten 
oder dafjelbe jogar anzunehmen ſich weigerten, fo daß es auf ven zehnten 
Theil des Nennwertes berabjanf. Die am Schmachgeſchäfte Betheiligten 
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ihrerſeits fielen der allgemeinen Verachtung anheim. „Ripper und 
Wipper“ nannte man ſeit dem dreißigjähren Kriege ſie, deren Treiben 
den geſammten Handel und Verkehr verderbt hatte. Es wurde gegen fie 
auf allen Kanzeln gepredigt, aus den Druckereien brach eine Flut von 
Flugſchriften und Zerrbildern gegen fie los und das Volk verſpottete fie 
auf der Straße. Es fehlte jedoch nicht an einem Vertheidiger, welcher 
1622 in der Flugſchrift „Expurgatio oder Ehrenrettung der armen Kipper 
und Wipper, geftellt durch Kniphardum Wipperium“, betbeuerte, no 
feine Münze gejehen zu haben, auf welcher Namen, Wappen oder Gepräge 
ber Ripper und Wipper ſtänden und daran eine Philippifa gegen bie 
Dbrigfeiten als intelleftwelle Urheber dieſes Uebels knüpfte. Diefelben 
waren denn auch moralifch gezwungen, ihr fehlechtes Gelt zurüdzuzichen 
und wieber beſſeres zu prägen, ohne daß fie jedoch im Stande geweſen 
wären, al’ das angerichtete Unheil wieder gut zu machen. Die fchlechte 
Waare war nicht zu vertilgen, verirrte fi) aud nach dem Auslande, 
führte in der Schweiz durch Entrüftung des Volkes den großen „Bauerw- 
krieg” oder vielmehr die wilde Erhebung der Unterthanen gegen Die 
Patrizier herbei, und jpufte noch bis zum Ende des fiebenzehnten Jar 
hunderts. 
Länger als. die Kipper und Wipper erhielten ſich die ebenfalls du c 
den breißigjährigen Krieg, wenn auch nicht geſchaffenen, doch vorzügltd 
begünftigten und gefräftigten Gauner, um einen nidt nur dreißig 
jondern mehrhumdertjährigen Krieg, nicht mit Feldwaffen, aber mit Taſch En⸗ 
waffen und Dietrihen, gegen die Gejellihaft zu führen. Waren DI 
Söldnerhorden des Krieges ſchon bevorrechtete Räuber und Mörder geweſ 1, 
fo wuchs nun gegentheils, als Seitenftid, in den Gaunern ein unrecigt 
mäßige Heer gefchulter Kämpfer gegen Recht und Ordnung heramıii. 
Wallenftein hatte Zigeuner als plündernde Vorhut und ähnliches diebiſcy es 
Geſindel aus Polen und Ungarn zu Soldaten gehabt; nad) dem Frier>en 
mußten fie leben wie vorher; arbeiten konnten oder wollten fie nicht wid 
fuhren daher fort ihr Weſen zu treiben. Neben ven Saunen taten 
abgefeimte Gaunerinnen auf und richteten mit bämonifchen Reizen nd 
mehr Unheil an, als ihre Genofjen mit Lift und Gewalt. Es beſtanen 
genaue Verbindungen ber deutſchen Gauner mit ven franzöfiihen, Zu 
benen ber weltberichtigte Cartouche, Rochetaille, Grillen, Mailla med, 
Arpalin u. A. und mit den englijchen, wozu John Bind (1690 in Lonk> m 
ehängt), Tom Sharp, Patrit D’Brien (zweimal, 1686 und 1689, gehängg *). 
Sof Shepherv u. U. gehörten, — und das gemeinfame Stelbiihem! 
aller drei Nationen, die rätjelhafte Akademie der europäifchen Gauner, > M 
ſtets Holland. Dort bilveten ſich die deutſchen Gauner Nikol Lift, 25 WEI 
Hoſcheneck, Lips Tullian aus, dorther kam ver alchemiſtiſche GaurEei 
Giovanni Graf Cajetani, der wie manche Andere ſogar an Hy 
jene Rolle zu fpielen wußte, aber endlich zu Küſtrin in vergoldet! 
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Lleide gehängt, wie ſpäter Hektor von Klettenberg auf dem Königſtein 
enthauptet wurde. Und die Welt war durch den Krieg und ſeine Greuel 
ſo verderbt, daß ſie dieſen Helden des Verbrechens dieſelben Sympathieen 
ſchenkte, welche das Mittelalter den Helden im Kampfe gegen die Un— 
glänbigen entgegengetragen hatte. Die Literatur wurbe reich an Werken 
wie: Der Beutelſchneider oder newe warhaffte und engentliche Befchreibung 
ber Dieböhiftorien ꝛc. (Aus dem Franzöſiſchen überfett, Frankfurt 1641, 
3 Theile), Schauplat ber Betrüger, entworffen in vielen Lift- und Luftigen 
Det-Händeln ꝛc. (Hamburg und Frankfurt 1687), der große Schau- 
Platz jämmerlicher Mord⸗Geſchichten, beſtehend in CC traurigen Begeben- 
beiten Hamburg 1678), Nicolai Remigii ([.Bb. IV. ©. 331) Dämonolatria 
oder Beichreibung von Zauberern und Zauberinnen, mit wunberlichen 
Erzählungen, vielen natürlichen Fragen und teuflifhen Geheimniffen ver- 
miſchet, erfter Theil; der andere Theil hält in ſich: wunderſeltzame 
Hiftorien won des Teuffels Hinterlift, Betrug, Falſchheit und Verführungen ıc. 
(Hamburg, auch Frankfurt und Leipzig, 1693), Leben und Thaten ber 
berühmteften Straßenräuber, Mörder und Spisbuben, fo in denen letzten 
fauffjig Jahren in dem Königreich Engelland find hingerichtet worden ꝛc. 
(Ans dem Englifhen des Kapitäns Alerander Smith, Frankfurt und 
Leipzig 1720.) Die den ſpaniſchen (Bd. IV. ©. 469 f.) nachgeahmten 
dentiſchen Schelmenromane eines Grimmelshaufen und Moſche— 
roſch werden wir bei Beiprehung der deutſchen Literatur zu er- 
wöhnen haben. 

Die Behörden waren durch das Emporwuchern des Gaunertums fo 
ſehr überrafcht, daß fie ſich Lange nicht zu helfen wußten. Während des 
Reſtes nes fiebenzehnten Jahrhunderts verfuchte man, in der Meinung, 
daß die Erfolge der Verbrecher nur mit Hilfe des Teufels möglich wären, 
dieſelben als Herenmeifter zu behandeln, umd eine große Zahl damals 
verbrannter Heren und Zauberer waren offenbar blofe Gauner und 
Gamnerinnen. 

Erſt im achtzehnten Jahrhundert, als der Hexenglaube in Abnahme 
und die durch den Krieg geſchwächte Staatsgewalt in der Erholung begriffen 
war, ermannte ſich die Juſtiz und rötete ihre Schaffotte mit dem Blute 
ganzer Banden, deren Thaten dann, und zwar meiſtens won Geiſtlichen, 
mit Behagen in Drudichriften erzählt und durch Abbildungen der „armen 

“, ihrer Gefängniffe, Folterwerkzeuge, Hinrichtungen und Ab- 
ſchlachtungen illuſtrirt wurden. Die Volkstümlichkeit dieſer Büchlein 
beweiſen bie vielen Auflagen, die fie in kurzer Zeit erlebten. Die Hin- 
ihtungen glihen Bolfsfeften. Wie um das Publikum zu ergötzen, warb 
das Urtel möglichft langſam vollzogen, nachdem der überaus feierliche 
Zug mit Behörden und Verurteilten auf der amtlichen Mordſtätte an- 
gelangt war, und der Pöbel, um die Wahrheit der fogenannten Abſchreckungs⸗ 
Wbeorie recht plaftifch darzuſtellen, geftattete fi) vor, während umd nad) 
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der blutigen Handlung die ärgſten Ausſchreitungen und den wildeſten Jubel. 
Einige der intereſſanteſten unter dieſen Blutfeſten waren folgende: 1698 
wurde zu Zelle der berüchtigte Gauner Nikol Liſt gerichtet, welcher 
vier Jahre vorher mit dem Juden Nathan Goldſchmidt dem Kaufmann 
Hübers in Kübel auf einmal vierundzwanzigtaufend Mark geftohlen hatte, 
1714 zu Köthen vier Anführer einer Räuberbande, Homann, Richter, 
Hinſche und Friefe, hingerichtet und ihre Beihälterinmen geftäupt umb 
verbrannt, 1715 der verrufene Tips Tullian nebft vier jeiner Genoſſen 
zu Dresden zum Rabe verurteilt, aus Gnade aber enthauptet, 1718 zu 
Berlin umgefehrt die Diebe Balentin Rund, ehemaliger Kaftellan, und 
Daniel Stieff, gewejener Hoffchloffer, welche im königlichen Schloſſe 
einen Einbruch verübt hatten, zum Strange verurteilt, auf Befehl des 
Königs aber — gerädert, 1720 zu Frankfurt an der Oder Jakob Neu- 
mann, auf welhem 42 Kirchen- und zwölf andere Diebftähle Lafteten, 
— geräbert, 1726 zu Gießen nicht weniger als fünfundzwanzig Zigeuner, 
Glieder einer „Diebes-, Mord- und Räuber-Bande“, an zwei Tagen theils 
gehängt, theils enthauptet, theils gerävert, 1725 zu Berlin vier Räuber, 
Glieder einer großen und gefährlichen Bante, geräbert, 1745 zu Hilbburg- 
haufen Hans Georg Schwarzmiller und Friedrich Werner, Glieder einer 
großen Bande, gehängt u. |. w.*). Erſt gegen die Mitte des achtzehnten 


H Sprechend für jene Zeit ift folgende markgräflich brandenburgifche „Malefiz⸗ 
Tar“ vom Jahre 1729: 

Bom „Branger- Stellen”, vom „Ruthben-Ausftreiden, Zungen- 
und Ohren-Abjhneiden, Augen-Ausftehen und Brandmarfen“ 
bekam der Scharfrichter je 371/, Kr.; vom „Hand- und Finger-Abbauen“, 
wozu er das Beil fih ſelbſt anſchaffen mußte, je 45 Kr.; vom „Ruthen- 
Ausftreihen und Brandmarken“ 1 fl. 15 Kr. (wobei die Anichaffung der 
Ruthe und des Gefchirrs zu den Kohlen auf Koften des Henkers erfolgt). 

Die „Tortur“, wenn der Inquifit jogleich befennt, trägt dem Scharfrichter 
blos 371/, Kr., und wenn nicht (und zwar gleichviel, ob ein oder zwei „Daumen- 
ſtöcke“ oder „ſpaniſche Stiefel” in Anwendung Tommen) 45 Fr. 

Das „Hinrichten mit dem Schwert” koſtet 2 fl., das Einſcharren 
der Leihe 1 fl., der Strid zum Hinausführen, die Handſchuhe 
und die Malzeit 37 Kr. 2 Pf.; in Summa 3 fl. 371), Kr. 

Es find bier noch Modalitäten verzeichnet, 3.8. Hinausfchleifen, Zwiden 
mit glühenden Zaden 2c. ꝛc., welche wir Tieber ganz übergehen wollen. 

Die „Hinrihtung mit dem Strang” bradte dem Scharfrichter 2 fl. 
ein, die „Erbauung des Galgens“ zc. 4 fl. 38 Kr. 3 Pf., und für das 
„Lebendig-Berbrennen“ befam er 6 fl. 25 Kr., während die Hinrichtung 
eines „Sodomiten” bloß mit 1 fl. 15 Kr. bezahlt wurbe. 

Das „Rädern verurſachte dem Kriminal-Fisfus Koften von 3 fl. 52'/, Kr., 
das „Erjäufen oder Lebendig-Begraben“ 3 fl. 45 Kr. (immer Hand- 
fchuhe und Henkersmal eingefchloffen), da8 „Biertheilen“ 6 fl. 22'/, Kr. und 
das „Pfählen oder Spießen“ 5 fl. 40 Ar. 

Die ins Gefängniß gebradgten Mobilien und Kleider jedes Malefi- 
fanten hatte ver Scharfridter mit den Stadt- und Amts-Knechten 
zu gleichen Theilen zu theilen und die Beerdigung eines malitiosen GSelbft- 
mörders verredhnete er mit 8 fl. 45 Pr. 
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Jahrhunderts wurden die Abſchlachtungen von Feinden der Geſellſchaft 
ſeltener und zugleich auch die Berichte darüber beſſer und gründlicher (weil 
num von Juriſten verfaßt). Gegen dieſe allmälig Platz greifende humanere 
Richtung proteſtirte ſofort nach Kräften ein von dem „Prieſter der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu“ P. Jakob Schmid verfaßtes Schriftchen, welches den Titel 
führt: „Das von der Welt verachtete, bei Gott angenehme Völcklein; 
das ift Unterſchiedliche Geſchichten von allerhand heiligen (sic!) Gerichts⸗ 
dienern, Schärganten, Kerderhüttern und Wächtern, wie auch Stod- und 
Eifen-Meiftern, vesgleihen von allerhand heiligen Scharpfrichtern und 
Henterstnechten (!), welche vor Zeiten auf diſer Welt veracdht, nunmehro 
im dem Himmel herrlihe Glory genüſſen, Allen denen vie ſich gleichen 
Stands befinden, zum Nuten und Beyſpihl vorgeſtellt“ (Augsburg und 
Würzburg 1752), — und „dem heiligen Blut- Zeugen Apollinaris, vor- 
mahls geweßten Scharpfrichter, Anjetzo glorreihen Himmels-Fürften“ ge= 
widmet if. Unter bie „heiligen Scharpfrichter“ wurden darin auch bie 
heilige Candida, Paulina und Salluftia (!) gerechnet. Den Zweck ber 
Schrift gibt ver lange Titel deutlich genug an. - 

- Seitdem man von den maflenhaften Himichtungen überfättigt war, 
ſuchte man der immer mehr um fich greifenden Kedheit und Verbreitung 
des Gaunertums durch Errichtung von Arbeit-, Zuflucht» und Armenhäufern 
und durch Verwendung der jhwereren Verbrecher zu Feltungs- und anderen 
Bauten entgegenzuarbeiten. Die genannten Anftalten waren noch in ihrer 
Kindheit begriffen und von einfichtiger Behandlung der Gefangenen feine 
Rede, natürlich noch weniger von Befjerung verjelben. Vielmehr wurden 
die . meiften Verbrecher durch den Umgang mit burchtriebenen Schickſals⸗ 
genoflen noch ſchlimmer und durch die jehr häufige Anwendung der Prügel- 
ſtrafe noch verbifjener, und wenn fie bei der fchlechten Bejchaffenheit ver 
Sefängnifje entweichen Tonnten, jegten fie ihr Lafterleben von Neuem fort, 
meistens zuerft als Solvaten, bis fie entliefen und zu ber frühern Be⸗ 
ſchäftigung zurückkehren konnten. 

Nicht beſſer ging es auf den Galeren zu, deren härteſte Un. 
wendung ohne Zweifel in Venedig ftattfand. Die Sträflinge (1617 zwei- 
tauſend an der Zahl) waren angejchmievet, beinahe nadt und wurden, 
wenn fie nicht Alle mit einem Streihe ruderten, mit Geißeln gejchlagen. 
Bei ftarker Kälte erhielten fie nur einen groben Rod; auch wurden fie 
ſchlecht mit Speife und Trank verſehen. Es waren in dem angegebenen 
Jahre beinahe lauter Deutſche, theils Kriegsgefangene, theils rebellifche 
Söldner, deren Viele der Lagunen-Republik dienten. 

Auf dieſe Weiſe konnte die allmälige Abnahme der Todesſtrafe nicht 
das Gute bewirken, das man damit beabſichtigt hatte, — ſie hatte bei der 
Armſeligkeit des dafür gebotenen Erſatzes vielmehr ſchlimme Folgen. Die 
Sammer wurden aus tapferen Haudegen heimtückiſche Lauerer, und ihre 
Banden, ftatt plöglich das Land in Schreden zu ſetzen und bald wieber zu 
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verſchwinden, dehnten ſich heimlich und leiſe aus wie ein ſchleichendes Gift 
und durchdrangen unmerklich, aber um fo folgenreicher, alle Schichten ber 
Gefellihaft und alle Gegenden umd einzelnen Orte. Die Bande bes 
Krummfinger-Balthafar, melche feit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
beftand, war um die Mitte besfelben in der Stärke von hundertundfünfzig 
Dann über Schwaben, Batern, Sachſen, Hannover und Heſſen verbreitet; 
ihr Anführer beviente ſich eines eigenen Sigel, ertheilte feinen Unter⸗ 
gebenen die Titel von Hofräten, Kegirungsräten, Oberamtmännern, ja ſo⸗ 
gar einen Abel, ſprach Recht nad) dem aufgejchriebenen jogenannten Platten« 
rechte und ließ unter jeinen Leuten die fogenannte Plattenfprache ausbilden. 
Gewöhnlich wurden die Mitglieder ver Banden auch mit einer Art vom 
Ceremonien in dieſelben aufgenommen ; ja bei manchen mußten die Kandidaten 
fih Folterqualen unterwerfen, um gegen biejenigen der Gerichte geftählt 
zu jein. Andere bedeutende Räuberhauptleute der zweiten Hälfte des achte 
zehnten Jahrhunderts waren: der ſchwarze Friedrich, welcher 1758—68 
Thüringen unfiher machte, bi8 er mit 84 Kameraden verhaftet wurde, 
Friedrich Schwan, des Sonnenwirts Sohn aus Baihingen in Schwaben 
(Schiller’8 Verbrecher aus verlorener Ehre), deſſen Weib, Chriftine Schat- 
tinger, aus einer feit zweihundert Jahren der Gaunerei ergebenen Familie 
ftammte und Vater, Geſchwiſter und Verwandte auf dem Schaffot ver- 
Ioren hatte, der berüchtigte Hundsfattler, der graufame Hannidel, 
ber mit feiner Bande 1787 zu Sulz am Nedar gerichtet wurde, Matthias 
Kloftermayer, der fogenannte bairifhe Hiejel, der aus einem Wilb- 
[hügen ein Räuber wurde und 1771 zu Dillingen auf dem Rade endete, 
Johann Baptift Herrenberger, genannt der Konftanzer Hans, welder 
1784 zu Sulz in Würtemberg, ftatt zum Tode, zu lebenslänglicher Zucht» 
hausftrafe verurteilt, nach vier Jahren jedoch, in Folge feiner zahlreichen, 
die Gaunerei in Schwaben beinahe ausrottenden Anzeigen auf freien Fuß 
gejetst wurde, — und Andere. 

Unter den nationalen Elementen des Gaunertums jpielten auch in 
der Periode des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, wie ſchon 
früher (f. Bd. IV. ©. 552), die Juden eine herporragende Rolle, wie dem 
auch die gebräudlihften Ausprüde der Gaunerfprache, welche bei Anlaß 
mehrerer Unterfuchungen, zuerſt 1687 in Kurſachſen, in verſchiedenen 
Beriationen ven Behörden befannt wurbe, dem Hebrätfchen entnommen find. 
Judenfeinde benutzten dieſen Umſtand ſchon 1644 (Joh. Müller, Paſter 
zu Hamburg im „ Judaismus“) und 1681 (Joh. Chriſtoph Wagenfei, 
Profeſſor zu Altvorf, in ven Tela ignea Satanae), um das Find mit 
bem Babe auszujchätten und wütend zur Vertilgung der Juden aufzurufen. 
Dasjelbe that auch Ich. Andreas Eifenmenger, Profefjor in Heivelberg, im 
„entdeckten Judentum“ (Königsberg 1711), und ihm wejentlic, nachgebetet 
ift der „entdeckte jüdiſche Baldober“ (Koburg 1737), eine Kriminalgeſchichte 
von der damals zu Koburg in Unterjuchung befindlichen, feit Iahren weit 
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verbreiteten jüdiſchen Gaunerbande unter Emanuel Heinemann, Hoyum 
Moſes u. A 
Die jüdiſchen over wenigftens mit jüdiſchen Elementen durchſäuerten 
Gaunerbanden fammelten die reichfte Ernte und erregten das größte Auf- 
jehen zur Zeit der furchtbaren Kriege, welche in Folge der franzöfiichen 
Revolution längs dem Laufe des Rheins von der Schweiz bis nad Holland 
und über den Strom weit nad Deutſchland hinein wüteten. In allen 
Dielen Ländern war ein ungeheurer Bund von Räubern und Dieben mit 
fefter Organifation verbreitet. Diefer erjchien feit 1790 unter ber Be- 
der „niederländiſchen Räuberbande“, bie fich wieder in bie 
brabantifche, holländische und merjener Hauptbande und in kleinere Banden 
theilte, wie Ave-Lallemant jagt, „in ftetem Kampfe mit den Sicherheits⸗ 
behörden bald hier bald dort hauste, an einem Orte verſchwand, um an 
einem aubern weit entfernten deſto unerwarteter wieder aufzutauchen, bei 
energiſchen Berfolgungen auseinander flog und fich bald von neuem wieder 
zufammentbat in biefer oder jener Gruppirung, von Friesland bis nad 
Baiern und von der Seine bis über die Elbe”. Der Mittelpunkt diefes 
Treibend ‚war das merkwürdige Grenzdorf Merſen an ver Maas bei 
Maftriht, wo ſchon feit mehr als hundert Jahren Gauner in Maſſe 
bausten. Dort war die Niederlage für geraubtes Gut, und feit lange 
war bies bekannt und jeder Beftohlene reiste ſchnell nach Merſen, um feine 
Sache womöglich wieder zu befommen. Der abergläubige Pöbel wähnte 
ſegar fteif und feft, der Teufel häufe vort alles zufammen, daher man bie 
Räuber auch „Bocksreiter“ nannte, d. h. auf des Teufels Leibthier, dem 
Due, nach Merjen Reiteude. Der Patriarch diefer Bande war ver be» 
tühtigte Ialob Moyſes, Vater des ebenjo [hlimmen Abraham Jakob 
mb Schwiegervater. der beiden Räuberkoryphäen Abraham Picard und 
Fianz Bosbeck, defien Bruder Ian Bosbeck war, — Alles Juden. In 
dieſer Schule wurde auch Johann Bückler, befanmt unter dem furcht- 
baren Nomen des Schinderhannes, großgezogen, zu beflen Genoffen 
ber. vereufene Schwarze Peter und Andere gehörten. Dieſe Unmenfchen 
verübten vie ſcheußlichſten Graufamkeiten an ihren Opfern, peitichten ent- 
Usvete junge Weiber mit Ruten halb tobt, zwidten fie mit glühenben 
Zangen, hängten wehrloje Greife auf, ſchnitten Kindern die Ohren ab, 
„um buch ihr Wimmern die mit Kicht und Schwefel vergeblich gebrannten 
Eltern zum Nachweiſe ihres Geltes zu bringen“. Dabei ergaben fie ſich 
ſolcher Schwelgererei und Unmäßigfeit, indem fie ihre Dirnen unter ein 
der austaujchten und dem Brauntwein in ärgfter Weiſe zujprachen, daß 
fe faſt ſämmtlich ſyphilitiſch angeſteckt und beftändig betrunken waren. 
Die Bordelle der Städte waren für fie fichere Zufluchtorte und Stell- 
biheinpläge. Im Jahre 1793 zählte man in Schwaben allein 2726 
„profeſſtonirte· Gauner. So lange in den Gegenden am Rhein der Krieg 
anhielt, war biejen Banden nicht beizufommen. Erſt nachdem berjelbe ſich 
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mehr nad anderen Ländern (Stalien, der Schweiz u. |. w.) gezogen hatte 
und feftere politiiche Zuſtände fih zu bilden begannen, gelang es ben 
Behörven, fie, wenn nicht zu vertilgen, doch zu verfprengen. Dies war 
auf dem bis dahin beſonders ftarf heimgefuchten linken Rheinufer 1796 
bis 1798 der Fall. Die gefährlichiten Subjekte ver Banden, vie Jakob, 
Picard, Bosbeck, Damian Heffel, Hampel hol’ mid u. U. trieben num aber 
ihr Weſen auf dem rechten Rheinufer, bejonders in Franken und Schwaben. 
Namentlih war der Speflart damals verrufen, dann auch der Obemvald 
und der Vogelöberg. Dort hausten u. A. Georg Philipp Lang, genannt 
Hölzerlips, und Matthias OÖfterlein, genannt Krämer Matthes. Die Böſe⸗ 
wichte werzweigten fi auch nad) Niederfachfen und in die Kurmark, wo 
ber jhredlihe Peter Horft 45 Städte und Dörfer anzündete, wobei zehn 
Menihen das Leben verloren, ja jogar bis nach Polen. Im Jahre 1800 
wurde zwar Franz Bosbeck mit fieben Genofjen im Hang gehängt, 1803 
Schinverhannes und 1810 Damian Hefjel zu Mainz guillotinirt, 1813 zu 
Berlin Horſt umd feine Beihälterin Delit lebendig verbrannt u. ſ. w.; 
aber erit nach dem Ende der napoleonijchen Kriege konnte allgemeine 
Sicherheit hergeftellt werben, ohne daß indeſſen das heute noch im Geheimen 
ftarfe Gaunertum untergraben wäre. 

GSelbftftändiger al8 die Juden jehen wir in unferer Periode Die 
Zigeuner auftreten. Beide Parteien des dreißigjährigen Krieges bedienten 
ſich ihrer als Spione. Nach dem Frieden, 1663, brach eine Baͤnde von 
mehr als zweihundert Glievern jenes Bolfeftemmes i in Thüringen ein, wo 
man fie für Spione der Türken oder für Zauberer hielt und vogelfrei er- 
Härte, fo auch wieder 1722. Am Unfange des achtzehnten Sahrhunbertd 
zählte man in einem Kleinen deutſchen Fürftentum vie Zigeuner unter dad 
Wild und erlegte nnter anderm ſolchen fo beiläufig auch eine Zigeuner 
nebft Säugling! Im Preußen läutete man 1710 Sturm wenn fi bie 


Zigeuner bliden ließen, errichtete an ben Landesgrenzen Galgen für fie | 


mit paffenden Injchriften, und verordnete 1725, daß alle über achtzehn 
Jahre alten Zigeuner, ob ſchuldig oder nicht, gehängt werben follten, was 
jogar Friedrich der Große noch 1748 beftätigte! 

Gauner verfchiedener Nationen fpielten unter Umftänden and bie 
Bettler, machten fi greulihe Wunden, vie fie den Vorübergehenden 
zeigten, ftellten fich taubftumm, blind, epileptiſch (mittelſt Seifenſchaums vor 


dem Munde) u. ſ. w. Neben ihnen beftand, in mehr over weniger, bis⸗ 


weilen auch ohne Verbindung mit dem Gaunertum, das Unweſen der Land⸗ 
ſtreicher, Abenteurer und Charlatane aller Art, ber Gaukler und Zauberet, 
der Aſtrologen und Alchemiſten u. ſ. w. in üppiger Blüte fort, und wir 
werben dieſen älteren Thorheiten ſpäter noch manche neu auftauchende 
nachzutragen haben. 

Als Beifpiel des damaligen Zuftandes der öffentlichen Sicherheit 
jener Ränder, welche der vreifigjährige Krieg nicht berührte, wählen wir 
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igland, über deſſen Kultur am Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
acaulay eingehende Schilderungen geſammelt hat. Damals, am Ende 
Regirung Karl's II. (1685) befand ſich, in Folge der Revolutions⸗ 
rren in ber Mitte des Jahrhunderts, das nörblihe England noch ftets 
einem unfultivirten und gefeglojen Zuftande Es war von Räubern 
twährend unficher gemacht, welche fich in nur ihnen befannten Schlupf- 
stein zwiſchen Bergen und Sümpfen verbargen und aus venfelben auf 
gen, welche fie ebenfalls allein mußten, Nachts hervorbrachen, um bie 
hnhäufer zu plündern und das Vieh fortzutreiben. Es waren daher 
nals nicht nur die Schlöffer des höhern, fondern aud die Landſitze 
niedern Adels und die Pächterhäufer befeftigt, das Vich wurde Nachts 
er ten überhängenden Sinnen des Hauſes angebunden, die Bewohner 
iefen in Waffen und hatten große Steine und heißes Waſſer bereit, 
die Räuber damit zu empfangen. Wer durch jene Gegenden reiste, 
chte vorher fein Teftanent, die Richter und Advokaten zogen bewaffnet 
unter Eskorte zu den Gerichtsfigungen. Die Straßemäuber waren fo 
fig, daß man beinahe auf feinem Wege fiher war, ausgeraubt zu 
den, und daß die Behörben unfähig waren, viefem Ubelſtande abzu- 
fen. Mehrere der Straudhritter hatten die Gewanbtheit und Manieren 
ı Gentlemen und bewegten fi) mit der größten Sicherheit in den beften 
ſellſchaften, die nicht ahnten, wen fie unter fich zählten. Den Keifenven, 
(he fie ausplünverten, begegneten fie fo höflich und waren hinwieber 
jen die Armen jo wolthätig, daß die empfindfamen Damen für fie 
wärmten. Dieſe Verhältniffe pflanzten jo allgemeine Erbitterung, daß - 
bon naturlich auch die Geſchworenen, die ja aus dem Volke hervorgingen, 
wiffen wurden und die Schuldigen mit der Haft und dem Haſſe eines 
igögerichte8 verurteilten, welchem Spruche meift das Hängen in Maffe 
dem Fuße folgte. Im abgelegenen Gegenden war das Volk noch bei- 
be wild. Halbnackte Weiber heulten dort ihre Geſänge, die Männer 
hrten dazu mit gefchwungenen Dolchen Kriegstänze auf und einen Stabt- 
wohner begaffte man wie ein Wunberthier. Umgelehrt wurben in London 
ute vom Lande, die man an ihren Manieren gleich Tannte, von den 
tübtern verhöhnt, verjpottet, mißhandelt und beftohlen. 

Nachdem fo die nächſten verberblichen Folgen des breifigjährigen 
tieges und gleichzeitige ähnliche Zuſtände geſchildert, — ift noch Einiges 
er das Kriegsweſen ſelbſt in jener Zeit nacdhzutragen. 

Die Teuerwaffen hatten noch nicht ihre Alleinherrihaft errungen. 
ie fogenannte ſchwere Infanterie, aus den Pilenieren beftehend, trug 
anzer, Helm, Armſchienen, Schwert und eine achtzehn (?) Fuß lange Pife 
it eiſerner Spite, die Unteroffiziere Hellebarden oder Partifanen. Die 
ichte Infanterie, die der Feuerwaffen, trug entweder Musfeten von ſechs 
uß Länge, die man beim Fenern auf Gabeln legte, die in den Boden 


etekt wurden, oder kürzere „Arkebuſen“ (Hadenbüchfen), die man von 
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Hand abſchoß. Stufenweife errangen die Feuerwaffen ſich immer größeres 
Anfehen und die Pifeniere gerieten allmälig in Abgang, da man entbedkte, 
daß. fie „niemals Jemanden umbrädten“. Doc, erhielten fi ihre Hefte 
His Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts. Bei den Schweden jchaffte 
ſchon Guſtav Adolf die Musketengabeln ab, bei den Katferlichen hatten 
fie längern Beftand. Ebenfo führte Guftan Adolf die Patrontafchen und 
papierenen Patronen ftatt der vorher am Bandelier klappernden Zilinder⸗ 
fapfeln ein. Die Steinfhlofflinte (fusil) wurde 1630 in Frankreich bekaunt, 
aber erſt 1702 eingeführt. Das Bayonnet wurde 1640 zu Bayonne 
erfunden und in Frankreich anfänglich als Stahlklinge an hölzernem Heft 
in ven Lauf geftedt. Um 1680 führte die Infanterie Ludwigs XIV. bereits 
bie jet üblichen Bayonnette. Die eifernen Ladeſtöcke wurden 1730 durch 
Leopold von Deffau eingeführt und erhielten 1774 die zilinverifche Form. 

Wie die Feuerwaffen gegenüber den Spießen, jo gewann im Berlaufe 
des Krieges die Neiterei gegenüber dem Fußvolke an Bebeutung, und 


ihr Berhältniß in der Zahl, das anfangs wie eins zu fünf gewejen, wude ' 


jo fehr, daß zuletzt die Keiterei oft ftärker war als das Fußvolk. Ihr 
Beitreben war zugleich, die ſchwere Rüſtung nach und nach abzulegen und 
an Bequemlichkeit zu gewinnen. Auch die ſchweren Geſchütze wurden ver⸗ 
einfacht und Guſtav Adolf trug viel dazu bei, an bie Stelle ber früheren 
langen Feldſchlangen Türzere Kanonen in Aufnahme zu bringen. Die 
Fahnen, deren jede Kompagnie (auch „Fähnlein“ genannt) eine beſaß, 
waren Ungeheuer von Tuch und reih an allegoriihen Figuren. Sie zu 
verlaffen war ein ſchweres Dienftverbredhen; der Fähndrich durfte fie wicht 
aus den Händen laſſen, bis fie ihm abgehauen waren. Sie durfte über 
feinem Beicholtenen wehen; wer eines Vergehens gegen ven Fahneneid 
befhuldigt war, mußte bis Austrag der Sache unter den Dirnen und Buben 
des Troſſes marjchiren. 

Die Lager wurden für ven Feldherrn und deſſen Stab, fir bie 
Mannſchaft und wieber für die einzelnen Regimenter und Fähnlein ber 
ſonders ausgemefjen. Auch ver Feldgalgen hatte feine unvermeidliche Stelle 
Tür die Offiziere wurden Zelte errichtet; die Soldaten bauten ſich Baraden, 
wozu fie den Stoff ohne Umftände von den Bauernhütten nahmen, bie 
dadurch auf die nadten Lehmwände befehränft wurden. Bor ven Wohnungen 
ſteckte man die Spieße in den Boden, ftellte Trommeln, Fahnen, Gewehre 
u. f. w. auf. Mit dem dreißigjährigen Kriege fam der Brand) in Abgang, 
das Lager mit einer Wagenburg zu umgeben. Im feinem Lager fehlte 
ber Spielplag, wo es mit Würfeln, oft genug gefäljchten, lärmend und 
tobend zuging. Die Buben der Marketender umſchloſſen das zur Bes 
friedigung ver folvatifhen Bedürfniſſe Erforberlihe. Und dazwiſchen 
Ipielten Scenen vom prahleriſchen Übermute nach „guter” Beute bis zur 
jammervollſten Verzweiflung in Zeiten ber jelbft herbeigeführten Thenerung 
und Belt! 
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Stufenweiſe vermehrten ſich im ſiebenzehnten Jahrhundert vie ftehen- 
Den Heere. Gegen Ende vesfelben wurden in Frankreich, in ven Nieder⸗ 
landen und Deutihland, wie Macaulay fi ausprüdt, im Frieden Armeen 
unterhalten, wie fie Heinrich IV. und Philipp II. nicht einmal im Kriege 
angejammelt hatten. Es wurde zu einer Leidenſchaft, Feftungen zu bauen ; 
Bauban ftellte ein eigenes Syſtem folder auf und umgab Frankreich 
mit einem Gürtel von Baftionen und Ravelind. Man konnte nicht „einige 
Meilen reifen, ohne die Trompeten eines auf dem Marſche befinvlichen 
Regiments zu hören oder auf der Zugbrüde einer Feftung von Schild— 
wachen angerufen zu werden“. Nur in England fannte man dieſe Er- 
iheinungen nicht; dort hörte der Reiſende feinen Friegeriichen Ton, jah 
keine Uniformen weit und breit. Die Thore der Städte ftanden Tag und 
Nacht offen, die Wälle waren zerfallen oder in Spazirgänge umgewandelt, 
die Gräben ausgetrodnet, die Schlöffer entweder Ruinen oder Paläfte. 
Nur an den Geefüften und auf Hügeln erinnerten noch die auf Stangen 
befeftigten Pechtonnen an die Zeit, da fie als Alarmzeichen bei räuberifchen 
oder feindlichen Einfällen gedient hatten. Dagegen war in England eine 
Miliz organifirt. Wer ein jährliches Einfommen von fünfhundert Pfund 
aus Landbeſitz oder ein Vermögen von jechstaufend Pfund hatte, mußte 
af feine Koften einen Reiter ausrüften und erhalten. Wer nur fünfzig 
Bund jährlich aus Landbeſitz einnahm oder ſechshundert Pfund Vermögen 
beſaß, war zur Ausräftung und zum Unterhalt eines Pikeniers oder Musketiere 
verpflichtet, Die weniger Befigenden wurden in Geſellſchaften vereimigt, 
die gemeinfam einen Infanteriften oder Reiter ftellten. Die Miliz zählte 
von beiden Waffenarten hundertdreißigtauſend Mann, deren gejetlicher 
Befehlshaber der König war. 

Kart II. von England begann jedoch bald nad) feiner Tronbe— 
feigung ein kleines ftehendes Heer zu bilven, zuerft, um gegen vie Reſte 
der Republikaner ficher zu fein, dann, um damit Staat zu maden und 
jine beſonderen politifchen Ziele zu verfolgen. Bis zu feinem Tode war 
es bereits auf fiebentanfend Mann zu Fuß und ftebzehnhundert zu Pferde 
angewachſen und Eoftete jährlich 290.000 Pfund (die damalige franzöſiſche 
Ärmee in Friedenszeiten zehnmal fo vie). Die Solvaten ftanden unter 
dem bürgerlichen Geſetz; es gab feine Sriegsgerichte, und die Zucht war 
daber ſehr ſchlaff. Nicht achtunggebietender war bie damalige englijche 

, obſchon fie auf dem Papier neun Schiffe vom erften, vierzehn vom 
jeeiten und neununddreißig vom dritten Range zählte, die aber nicht alle 
vorhanden, und, felbft joweit vorhanden, in jchlechtem Zuſtande waren. 
Ein ausgebilvetes Seeweſen gab es überhaupt noch nicht und dieſer Zweig 
der Staatsforge war feit Elifabeth (Bd. IV. ©. 566) ſehr vernachläſſigt 
werben; häufig genug fochten Admirale zu Lande und Generale zur See. 
Der engliihe Secheld Blake war lange Feltungsfommandant und ber 
General Mont führte öfter Flotten und kommandirte dabei den Schiffe, 
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zur Erheiterung der Matroſen, „links g'ſchwenkt!“ Seit 1672 begann 
Frankreich, junge Männer beſonders für. ven Seedienſt auszubilden; aber 
England folgte noch lange nicht nad; das Heine Holland hatte eine weit 
bedentendere Seemadht. 

Der breißigjährige Krieg und die ihm folgenden Verheerungszüge 
der Franzoſen nah dem Weiten Deutſchlands dezimirten die Sölpnerheere 
dermaßen, und noch dazu ftellte die anwachſende Macht Frankreichs unter 
Ludwig XIV. die deutfchen Heere jo jehr in Schatten, daß die deutſchen 
Fürften, um mit dem Exbfeind im Weften wetteifern zu können, auf Erſatz 
bedacht fein mußten. Wo konnten fie diefen finden als im Volle? Schon 
jeit dem Mittelalter hatte zwar ftetS der Grundſatz gegolten, daß Jeder⸗ 
mann zur Vertheidigung jeines Landes verpflichtet fei, und es hatte 
ftetS eine Art von Volksmiliz gegeben, welche für jolche Fälle bereit jein 
jollte; fie wurde durch Kontingente aller Ortichaften gebildet und aud, in 
den Kriegen bier und da in Anjpruch genommen, war aber mangelhaft 
organifirt, fehlecht bewaffnet und ausgerüftet. Das Volk zu weiterm Kriegs- 
dienfte, zum Angriffe, zur Verfolgung politiicher Zwede oder gar zur 
Eroberung zu verwenden, das hatten die härteften Deipoten niemals ge= 
wagt; den vielerlei Steuern, Frohnen und Feudallaften noch die Dienft- 
pflicht beizufügen wäre unerhört gewejen. Nun aber, da ver Mangel an 
Söldnern empfindlich wurde, mußte man democh das Unerhörte wagen. 
Es geſchah dies zuerft 1693 in Brandenburg, fand zwar jchon 1702 in 
Sachſen Nachahmung, mußte aber im nunmehrigen Preußen 1708 wieder 
aufgegeben werden. Denn der gejunde Sinn des Volkes, der fi) auch 
inſtinktiv durch Verachtung der Scharfrichter jo deutlich gegen die Tobesftrafe 
ausipricht, fand von jeher, der Krieg jei nur zur Bertheidigung des Vater- 
landes zu rechtfertigen, in allen anderen Fällen ein unverantwortlicher und 
gewifjenlofer Menſchenmord, daher es ſich denn allen Militäraushebungen 
mit Kraft und Zähigfeit wiberfeßte, und wenn der Wiberftand nicht half, 
zur Auswanderung ſchritt, ohne fih durch Drohung mit Güterbeichlag, 
Ohrenabſchneiden und Galgen abjchreden zu laſſen. Doch gelang es 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, dieſem gefrönten Korporal, ſeit 1733 
die allgemeine Dienftpflicht einzuführen. In Sachſen konnte fie erft am 
Ende des achtzehnten Iahrhunderts erzwungen werben, in mehreren kleineren 
Staaten bis auf die neuefte Zeit gar nit. Wo und jo weit das neue 
Syſtem der ſog. Kantonnirung nicht durchführbar war, half man fi durch 
Werbung. In neuefter Zeit nody war die englifhe Matroſenpreſſe ein 
Gegenstand allgemeiner Entrüftung ; ebenjo arg und roh, ja oft noch weit 
empörender war die deutſche Solvatenprefje im achtzehnten Jahrhundert, 
namentlich die von ven preußiichen Werbern geübte. Kein junger ftarfer 
Mann, befonders von hoher Statur, war vor ihren Neben ficher; wer 
in einem Augenblid der Schwäche oder gar der Trunkenheit Hanbgelt ge— 
nommen hatte, war ihnen mit Leib und Seele verfallen und konnte mit 
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Gewalt zum Dienfte gezwungen werben. Plumper und gutmütiger waren 
die öfterreichifhen Werber. Freilich hatte ihr Herr, der Kaiſer, Anſpruch 
auf Werbung im ganzen Keiche für feine Hauskriege. Die übrigen Yürften 
erwarben in den Gebieten anderer ſolcher oder freier Städte das Recht, 
Dort werben zu dürfen umd ließen an den Stanten- und Reichsgrenzen 
den Dejerteuren aus anderen Armeen durch ihre Werber auflauern. Selbft 
Fremde, wie z.B. die Dänen, durften im beutichen Neiche werben. Die 
werbejüchtigen Regirungen verihmähten es nicht, als Lodmittel in ihren 
Dienft die in anderen Staaten verfagte Erlaubniß zum Heiraten zu be= 
nugen, und jo war man genötigt, auch anderswo in diefer Hinficht nach= 
giebiger zu jein, wenn man feine Soldaten von der Flucht zu ven Werbern 
abhalten wollte. Dafür wuchs in den Solpatenfrauen und Soldatenfinvern, 
die man für unehrlich hielt und denen man fogar die Schulen verſchloß, 
ein höchſt Läftiges Proletariat heran. In Preußen wurben indeſſen eigene. 
Soldatenſchulen und Waifenhäufer für Solpatenfinvder errichtet. Auch vie 
Soldaten jelbft wurden von ben Bürgern gemieden und man fchämte fich, 
zugleich mit ihnen im Wirtshanje zu fiten. So war das Los des ohnehin 
entweber gezwungenen ober geworbenen Kriegers fein beneipenswertes. 
Blieb er im Dienfte, fo hatte er em wahres Hundeleben, wurde von den 
Offizieren oft ohne Grund mißhandelt, bei den Heinften Vergehen durch 
Reiten auf ſcharfen Kanten oder hölzernen Latten, bei größeren durch 
Spießrutenlaufen, bei Meuterei und anderen jchweren Vergehen durch 
— Naſenabſchneiden oder den Tod beftraft. Defertirte er und wurde 
wieder eingefangen, jo traf ihn die beiden erften Male Spießrutenlaufen, 
oft achtmal die Gafje von 200 Mann hindurch, bis vom zerhadten Rüden 
die Teen von Haut und geronnenem Blut herunterhingen und die Armen 
ohnmächtig hinſanken, — das dritte Mal der Tod durch Erſchießen. 
Dennod kam die Dejertion jo häufig vor, daß Friedrich Wilhelm I. 
von Preußen jeden Bürgerlichen verpflichtete, jeden ihm begegnenden Sol- 
daten anzuhalten, nad jeinem Ausweiſe zu fragen, und wenn biefer nicht 
befriedigend lautete, zu verhaften und abzuliefern, — was aber natürlich 
nicht durchführbar war. Einregiftrirte Soldaten, welche dies jchon als 
Kinder geworden, deren man aber gerade nicht beburfte, konnten zwar ihrer 
bürgerlichen Beichäftigung nachgehen, mußten aber ftetsfort ein rotes Hals— 
band tragen. So jehr das Volk die Soldaten im Dienfte hafte, fo eifrig. 
ichentte es bezeichnenvder Weiſe ven Deſerteuren feine Sympathie und juchte 
ihnen nad) Kräften behilflich zu fein. 

Keine geiftige Anregung bob und verfüßte das Schidjal des Soldaten, 
ausgenommen etiwa in der verhätichelten Rieſengarde zu Potsdam. Die 
ungebilveten Soldaten befchäftigte man im Frieden mit Auf- und Ablaven 
von Waaren auf Schiffen, Zimmerarbeit, Spinnen u. ſ. w., — fie fih 
jelbft mit Trinken, Spielen, Rauchen, Liebſchaften u. |. w. Die Offiziere 
felbft waren bis auf Friedrich den Großen roh, dem Trunke und ber 
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Völlerei ergeben, und ſo raufluſtig, daß trotz aller Verbote fortwährend 
Duelle vorkamen, auf Degen zu Fuß und auf Piſtolen zu Pferde. Oft 
ſogar wurde vorher von einem der Kämpfenden ein tödtlicher Ausgang 
verlangt, was er ſymboliſch andeutete, indem er ſeinen Mantel auf den 
Boden legte oder, ſeit die Mäntel abgeſchafft waren, mit dem Degen ein 
viereckiges Grab zeichnete! Die Bildung der damaligen öſterreichiſchen 
Offiziere zeigt folgende intereſſante Ordre vom Jahre 1624, welche den 
zu einer erzherzoglichen Tafel geladenen Junkern, jüngſten Offizieren und 
Fähnrichen folgende Verhaltungsmaßregeln ertheilt: „Sintemalen Ihre 
K. K. Hoheit geruheten, mehre Offiziers an höchſtdero Tiſch zu invitiren, 
item ich alldieweilen in Okkaſion bin geweſen, mit männiglicher Kenntniß 
und Perſuaſion wie ſich allemalen die der meiſten Offiziers als Cavaliers 
ritterlich und manierlich untereinander und manniglich traktiren thun und 
contentiren, alsdann muß ich doch vorweg den Junkern, ſo nicht ordent⸗ 
lich gehobelt ſind, aufmerkſſam machen auf die mensure regulaire als: 
1) Item mit blankem Zeuge, ſaubern Rod und Stiefeln, und nicht au 
getrunfen Ihre 8. R. Hoheit zu incomplimentiren. 2) Item bei ver 
Tafel den Stuhl nit wadeln und die Füße nicht lang ausfpreizen. 
3) Item nicht nad) jedem Biffen trinken, alsdann man zu frühe voll wirh, 
den Humpen aber nad) jeder Speis ein Mal halbert ausleeren, vorn- 
hinein aber den Schnauzbart und das Maul jauber abwiſchen. 4) Mit 
der Hand nicht in die Vorlegeſchüſſel langen oder die abgefieferten Beine 
zurüd oder hinter den Tiih werfen. 5) Item nicht an den Fingern mit 
der Zunge jchleden, auf das Teller jpeilen over in das Tiſchtuch ſchneitzen. 
6) Item zu Lesterem nicht zu vielfach viehifch humpieren, daß man vom - 
Stuhl fällt oder item nicht mehren gradweg gehen fann. 


B. 3m Frieden. 


Unfere Periode ift arm an Friedenszeiten; letztere bilveten tie Aus— 
nahmen, der Krieg die Regel. Auf den furchtbaren vreifigjährigen Kampf 
folgten die Einbrüche der wandaliſchen Horden Ludwig's XIV. in die Pfalz 
und über den Rhein, dann ver fpanijche Erbfolgefrieg, der die Engländer 
Marlborough's bis in das Herz Deutſchlands und die Scharen Eugen’d 
nad Italien führte, hierauf wieder an den faum zur Erholung gelangten 
Stätten des breißigjährigen Krieges die böhmiſch-ſchleſiſchen Feldzüge, 
der öfterreichifche Exbfolgefrieg, ver fiebenjährige Streit um die Hegemonte 
in Deutfchland und der bairijche Erbfolgefrieg, und zulett noch die welt- 
umgeftaltenden Völkerkämpfe ver franzöfiihen Revolution und des korſiſchen 
Imperators! Zweihundert Jahre voll Blut und Eifen! Es war un 
möglich für das Volk, in ſolchen Zeiten vom Ende des einen bis zum Anfange 
des folgenden Krieges, das durch den erſten Eingebüßte wieder einzubringen. 
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Ne Kriegsfurie traf daher zuletzt nur noch Arme, die ſchon hundertfach 
asgeſogen waren, und bei denen ſich nichts mehr zu holen vorfand. 
jo mußte denn das barbarifche Plündern nach und nad) aufgegeben wer- 
a, wie die zunehmende Kultur und Humanität auch das abfichtliche Mor— 
n und Brennen zum Schaden Unfchuldiger in Kriegszeiten aufhören 
macht hat. 

Bor dem breifigjährigen Kriege hatte ſich Deutſchland noch in ver- 
Imikmäßig blühendem Zuftande befunden. Das Land war rei an 
irfern (reicher als jett), die als wolhabend gelten konnten und ſich 
ch Reinlichleit auszeichneten. Meift waren die Dörfer, ähnlich den 
übten, von Schutwehren, nämlich Mauern oder wenigftens Zäunen 
d Gräben umſchloſſen. Die Häufer waren von Holz und Lehm gebaut, 
t Stroh bebedt, aber von fruchtbaren Obftbäumen und Gärten und 
t fließenden Brunnen umgeben und von Geflügel umfhwärmt, die 
tälle mit gutgenährtem Vieh und Pferden gefüllt. Aderbau mit Drei- 
derwirtichaft (die Felder durch Steinreihen abgegrenzt) und Wollzucht 
ahten den Bauern ein jchönes Einkommen. Gefchnitte Tiſche und 
infe füllten die Stuben, Würfte und Schinken den Raudyfang, — harte 
haler die forgfältig verftedte Truhe. Die Felder trugen Getreide, Waid, 
ns und Saflor, Rübſen und Raps, Mohn, Hirfe und manden Orts 
ein oder Hopfen. In Erfurt wurde ſchon damals bedeutender Handel 
t Samen, Blumen und Obft getrieben. 

Als Schattenfeite fam dazu die theilweife noch fortdauernde Leib- 
genſchaft; Doch hatte die Einführung des römischen Rechts in Deutſchland 
enigftens den Vortheil, daß vafjelbe die Leibeigenen zu Grundbeſitzern 
ahte, wo es durchdrang. Dagegen war der Drud, melden vie Wehr- 
fgfeit gegen den durch das Wild des Adels verurfachten Schaden mit 
ch führte, überall ein unerträgliher. Dazu kam die fid) ſchon damals 
At machende Bureaufratie und polizeiliche Vollsbevormundung. Die 
girungfüchtige väterliche Obrigkeit mifchte ſich in alle möglichen Privat- 
gelegenheiten der Bauern, welde in ben Stäbten als dumm, trunl- 
id handeljüchtig verjchrien waren. 

Wie anderd wurde der Zuftand der Bauern nad) angebrochener Kriegs- 
it! Die Kirchen und Häuſer waren geplündert, vie altertümlichen Formen 
vr Mobilien und Schmudgegenftände zufällig vorhandene Seltenheiten 
worden, die Mafje des Hausrates bei vem Mangel an Vertrauen und 
et und an Hoffnung auf Frieden roh und plump. „Mehr als Hundert 
ihre nach dem (breißigjährigen) Kriege,“ jagt Freytag, „vegetirte der 
auer faft ebenfo eingepferdht, wie die Stüde jeiner Heerve, während ihn 
r Paſtor als Hirt bemachte und durch das Schredlbiln des „ „ Höllenhundes“ * 
Ordnung bielt und der Gutsbeſitzer oder fein Landesherr alljährlich 
ſchor. Eine lange Zeit dumpfen Leidens! Die Getreidepreife waren 
dem menjchenarmen Lande fünfzig Iahre nach dem Kriege jogar niedriger 
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als vorher, die Laſten aber, welche auf die Grundſtücke gelegt wurden, 
fo hoch geſteigert, daß noch lange der Acker mit Haus und Hof geringen 
Wert hatte, zuweilen umfonft gegen die Verpflichtung gegeben wurde, 
Dienfte und Laften zu tragen. Härter als je wurde ber Drud der Hörig- 
feit, am ärgften in den früheren Slawenlänvern, in denen ein zahlreicher 
Adel über den Bauern ſaß. Ein unnatürliher Zwang bevormundete ihre 
Berheiratung, ftreng wurde vorgejehen, daß der Sohn des Landmanns 
fi) nicht durch die Flucht der Dienftbarfeit, die auf feiner Zukunft laften 
follte, entzog.. Nur mit jchriftliher Erlaubniß follte er Reifen machen, 
fogar den Schiffern und Floßleuten wurde bei harter Strafe verboten, 
ſolche Flüchtlinge als Knechte fortzufchaffen.” 

Mit dem Friedensſchluß im Jahre 1648 waren bie Laſten des Krieges 
keineswegs beſeitigt. Noch zwei Jahre lagen bie Heere im Lande, bis die 
Kriegsftenern bezahlt waren, und drückten das Volk noch ebenfo hart wie 
vorher, jo daß fi daſſelbe oft durch von den Söldnern erlernte Raub— 
züge im Gebiete andern Glaubens helfen zu müfjen glaubte. Noch Länger 
aber dauerte nad enplicher Entfernung der Kriegsvölfer das durch ben 
Krieg herbeigeführte Elend, wozu auch nod milde Gaben an verfchieden- 
artige das Land durchſtreifende Menfchen kamen, bie durch den Krieg and 
ihrer Heimat vertrieben waren, jelbft Engländer, welche vor der dortigen 
Revolution flohen u. |. w. 

Ein ärmlicher Troft waren bie Frievensfefte, welche 1650 überall 
gefeiert wurden, ſowol in ven Prunkſälen der friedenſchließenden Generale 
und Geſandten, als auf den beicheivenen Dörfern, wo gelehrte Pfarcherrent 
mufifalifhe Aufführungen von Chorälen auf den Kirchthürmen und alle 
goriihe Aufzüge auf den Dorfplägen anordneten, bei denen fid Frauen 
und Männer, feitlich gekleidet, betheiligten, die „Gerechtigkeit“ in „einem 
ſchönen weißen Hemde“ die Hauptrolle fpielte, den „Frieden“, der in 
grüne Seide gehällt war, begrüßte und umarmte, und „Mars*, als 
Soldat ausftaffirt, mit Schmach entwaffnet, gebunden und fortgejagt wurde. 

Es follte fich zeigen, daß diefe im allegoriichen Gejchmade jewer 
Zeit ausgeftatteten Schauftellungen eitler Schein waren. Der weſtfäliſche 
Friede brachte dem Landvolfe nicht viel Gutes. Murrend fügte es ſich ut 
das ihm nad) der Zuchtlofigkeit des Krieges auferlegte härtere Joch. Man 
mußte um die zu Kriegern gewordenen Leute zu beichwichtigen, Diejenigen, 
weldhe unter ven Waffen (nicht im Troffe) gevient hatten, von der Leib⸗ 
eigenfchaft befreien, die in vielen Staaten nie aufgehört hatte (in Pommern 
ſchon ein Jahr vor dem Kriege fogar wieder hergeftellt war). Heftig 
widerſetzten fie ſich ven Maßregeln, welche ergriffen wurden, fie aus jelbf- | 
gewählten Aufenthaltsorte mit Gewalt zu dem urjprünglihen Gutöhern 
zurüdzubringen. Aber fie wurden endlich gebändigt, und die ganze Laſt 
alter Lehendienſte legte fich wieder auf ihren Naden, — der Zehnten au 
Staat, Gutshern und Pfarrer, die Yronvienfte, vie Abgabe des „‚beften 
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Hauptes“ (ehemals eines Stückes Vieh, jetzt eine Summe Gelt) bei Be- 
ſitzänderungen durch Tod oder Verkauf, Beiſteuern bei Heiraten in der 
gutsherrlichen Familie, Zinshühner und Eier, der ſcheußliche Druck durch 
das Verbot aller Angriffe auf das die Fluren verwüſtende Jagdwild, der 
entwürdigende Treiberdienſt bei ven herrſchaftlichen Jagden und viele andere 
Abgaben und Beſchränkungen. Bis auf Friedrich den Großen (außerhalb 
Preußens noch länger) konnten die Gutsherren ihre Bauern, welche die 
Abgaben nicht willig leifteten, zum Verkauf ihrer Grundſtücke zwingen, 
und wenn fi) fein Käufer fand, viejelben zu zwei Drittheilen des Preijes 
an fich ziehen; ja fie durften fie austreiben und in’s Elend jagen. Der 
große Friedrich fand bei der Eroberung Schlefiens „viel taufend Bauern- 
gäter ohne Wirte, die Hütten lagen in Trümmern, die Äder waren in 
den Händen der Gutsherren“. Sie wurden wieder mit Bauern befekt 
und diefen das Land als volles erbliches Eigentum übergeben. Auch 
wurde die Loskaufſumme für Leibeigene auf einen Dufaten vom Kopfe 
herabgeſetzt, während fie in Rügen (unter ſchwediſcher Herrſchaft) noch 
ipkter für einen ſtattlichen Burſchen 150, für eine hübſche Magd fünfzig 
bis jechzig Thaler betrug und von der Schäßung des Herrn abhing. 
Die Leibeigenen mußten bei allen Bauten ihrer Herrſchaft helfen, ihr 
Botendienfte thun, durften nicht ohne Bewilligung eine Nacht außer dem 
Dorfe bleiben, auch je nach Laune dieſe over jene Thiere (3. B. Ziegen, 
Schafe, Tauben) nicht halten, mußten alles Teile der Herrſchaft zuerft 
anbieten, und wenn fie es nicht brauchte, noch eine gewiſſe Friſt auf den 
Markt auslegen, bis fie e8 verkaufen durften; dagegen mußten fie der Herr- 
Ihaft Alles abkaufen, was dieſe feil bot, auch wenn fie deſſen nicht be- 
dirften, jo namentlich in Böhmen, Mähren und Schlefien in ven nächſten 
hundert Jahren nad dem breißigjährigen Kriege. Außerdem war ber 
Gutsherr unumſchränkter Gerichtsherr und durfte die Bauern nad Gut- 
funden körperlich züchtigen laſſen, — ja er that dies oft höchfteigenhändig ! 
Dies muß arg getrieben worden fein; denn es wurde als ein Fortſchritt 
angeſehen, als Friedrich der Große nach der Eroberung Schlefiens den 
Vanern geftattete, fi) über ftrenge förperliche Züchtigung bei der Re— 
girung zu beflagen. Und zu allen viefen Laften fam noch der dem 
Fürften zu leiſtende Kriegsvienft, die Kontributionen in Kriegen und zu 
guter Letzt noch die allgemeine Reichsſteuer. Nicht leibeigen war ver größte 
Theil der Landleute (beziehungsmetje ihre Geſammtheit) nur an ven Ufern 
der Nordſee, am linken Ufer des Niederrheins und in den Alpenländern. 
Im übrigen Deutſchland gab es weftlich von ver Elbe noch hier und da 
Eine ziemliche Anzahl Freie und auch die Eigenen wurden beſſer behanelt 
als öſtlich von jenem Strome, wo der Drud auf dem Volke überall un- 
erträglich war, bejonders in Böhmen, Mähren, Bommern und Medlenburg. 
In Böhmen lag in Folge dieſes Drudes noch im achtzehnten Jahrhundert, 
im weftfälifchen Münſterlande noch am Ende vesfelben ver vierte Theil 





— 24 — 


des Bodens unbebaut. Dieſe Zuſtände entriſſen dem Bauer ſo ſehr allen 
moraliſchen Halt, daß die pommerſchen Leibeigenen, als nach 1700 
Friedrich J. von Preußen ſie befreien wollte, dieſe Gunſt anzunehmen 
ſich weigerten, weil ſie durch dieſelbe ihre wirtſchaftliche Lage zu verſchlimmern 
fürchteten. Die Theologen, welchen an der Freundſchaft ver reichen Guts- 
herren lag, thaten ihr Möglichites, um den Unterthan in feiner Unmiffen- 
heit und in jeiner Untüchtigleit zur Freiheit zu erhalten, indem fie ihn 
ſowol ſich felbft als Anderen verächtlih machten. Einen Beweis hiervon 
liefert u. X. das den Bauer ſo ſchlecht als möglich darſtellende Bud) 
„Des Neunhäutigen und Hainbuchenen jchlimmen Baurenftandes und 
Wandels Entvedte Uibel-, Sitten- und Lafterprob von Veroandro aus 
Wahrburg” (1684). Wen man jhlimm haben will, der wird es auch, 
und jo darf man ſich nicht verwundern, daß die gehegten und mißhandelten 
Bauern einerfeits gegen even, der nicht Ihresgleichen war, mißtrauiſch 
wurden und ſich feiner Gegenftände bevienten, welche zu ftehlen der Mühe 
wert war, anderjeits ſich aber gegen Fremde, bie in Yandwirtshäujern ein- 
fehrten, abjcheuliche Nedereien mit jog. Teuerteufeln u. vergl. erlaubten. 

In England madten am Ende des fiebenzehnten Iahrhunderts 
das urbare Land und die Wiejen nicht mehr als die Hälfte des gefammten 
Stantsgebieted aus; der Reſt beftand aus Wald, Moor und Sumpf. 
In einer Gegend von fünfundzwanzig Meilen im Umkreife bei Enfielo 
ftanden blos drei Häuſer und kaum ein einziges eingefrievigtes Feld. 
Rebe lebten dort frei zu tanſenden. Im der Revolution waren die legten 
zum Jagdvergnügen des Königs gehegten Wildſchweine ausgerottet worben, 
der legte Wolf in Großbritannien unter Karl II. in Schottland erlegt. 
Die Füchſe wurden von ven Landlenten mit Eifer verfolgt und ohne Er- 
barmen getödtet, und im „langen Parlament“ forderte Saint-John auf, 
den Minifter Strafford wie einen Fuchs zu behandeln. Wilde Ochjen 
gab es in den jühlichen Gegenden noch über das fiebenzehnte Jahrhundert 
hinaus. An den Hüften gab es riefige Adler und wurden große Truppe 
von Trappen gejagt. Ungeheure Schwärme von Kranichen lebten in ven 
Sümpfen. 

Nach der Zeit Karls II. wurde in hundert Jahren ver vierte Theil 
Englands „aus einer Wildniß in einen Garten verwandelt“. Im Jahre 
1696 noch wuchſen an Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer und Bohnen in 
England etwas weniger als zehn Millionen Quarter (jest im fchlechteften 
Talle zwölf, durchſchnittlich aber dreißig Millionen”). Damals Tannte 
man weder Truchtwechjel noch Stallfütterung, und man hatte daher 
Not, das Vieh während des Winters mit dem fpärlich vorhandenen Graſe 
zu ernähren. Wenn e8 falt wurbe, jchlachtete man eine große Anzahl 
Vieh und pöfelte das Fleiih ein, man genoß daher im Winter niemals 
friiches Fleiſch. 


Landwirtſchaftliche Arbeiter erhielten damals einen täglichen Lohn von 
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vier Pence mit und von acht Pence ohne Koſt und befanden ſich dabei nicht 
ſchlecht. Vier Schillinge wöchentlich galten ſchon als ein guter Lohn, und 
im manchen Gegenden gab es fünf bis ſieben Schillinge wöchentlich ohne 
Koft. Ungefähr eben jo hoch belief fich der Lohn der Gewerbearbeiter, und 
es äußerte ſich darob Feine Unzufriedenheit. Streike waren noch nicht befannt. 
Damals wurden auch häufig Kinder zur Arbeit in den Tuchfabriken benutzt 
und erzeugten z. B. in Norwich damit ein Vermögen, welches ihren eigenen 
Unterhalt um 12.000 Pfund jährlich überſtieg. 

Die unterftügten Armen betrugen bamals ein Fünftel der englifchen 
Bevölkerung (jet in ſchlechten Zeiten ein Zehntel, in guten ein Drei- 
zehntel!) und die Armenfteuer wuchs unter Karl II. von fieben- bis auf 
nennhunderttaufend Pfund (jet beträgt fie ſechsmal foviel). 

Seit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts begann man an der Ber- 
befferung des Lojes ver deutſchen Bauern zu arbeiten. Voran ging bie 
kaiſerliche Regirung 1704 mit Erhebung ver vorher verachteten Schäfer zu 
einer Art mit Rechten ausgeftatteter Zunft. Umfaſſender und tiefer aber 
verfuhr, wie bereits einige Male angeveutet, Friedrich der Große, zwar nicht 
ohne deſpotiſches Eingreifen, das aber unter den damaligen Umftänben die 
einzige auf Erfolg Ausficht bietende Manier war. Er führte als billige 
Nahrung für das Volk die Kartoffeln ein und untervrüdte alle Bauarten, 
welche feine Gewähr gegen Teuersgefahr varboten. Mit dieſem Streben 
gingen Preſſe und Literatur Hand in Hand; am nachhaltigften wirkte in 
dieſer Beziehung die 1786 erjchienene Schrift Garve's über den Charakter 
der Bauern, welche zum erften Male in gründlich unterfuchender Weije 
die Bauern gegen die über fie herrichenden Vorurteile vertheidigte und 
die wahre Quelle ver denſelben ſchuldgegebenen und theilweiſe auch vor- 
hanbenen fittlihen Mängel in dem auf ihnen bislang laſtenden Joche nad) 
wies. Mit Recht empfahl er als beftes Heilmittel ver gerügten Übelſtände 
beſſere Dorfihulen. Es war dies allerdings das dringendſte Bedürfniß. 
Aber daß nicht nur die Erziehung der Jugend, fondern auch jene ver Er- 
wachſenen not that, zeigte die Art und Weiſe, wie die Religion und Kirch- 
lichkeit an manchen Orten vom Volke aufgefaßt wurde, wofür folgender 
Borfall als Beiſpiel dienen mag: 

Als im Iahre 1663 Preußen durch den Kurfürften von Brandenburg 
m Befit genommen wurde, gelangten die Landleute von Ragnit an bie 
Kommifjarien desfelben mit einem Memorial nachitehenden Inhalts: Bis- 
ber jeien ihre Vorfahren, welche ſeit undenflichen Iahren das Land beſeſſen, 
wenn fie ihren Dienft gethan und den Beamten und Paſtoren ihre Pflicht 
geleiftet, mit nichts weiterm beſchwert worden; jett aber unterjtänden fich 
ihre Paſtoren, eine höchft ſch ädliche und ganz unerträglide Neuerung 
einzuführen, indem fie fie zwingen wollten, nicht allein alle Sonntage 

zweimal in die Kirche zu gehen, ſondern auch nod) „das Gebete zu halten“, 
wodurch fie in ihrer Haushaltung und im Aderbau „merklich verhindert 
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würden“. Sie bäten deshalb den Kurfürſten, dieſe, hochſchädliche Sache“ 
entweder ganz abzuſchaffen over dahin zu vermitteln, daß das „Kirchen⸗ 
gehen und Betenlernen“ nah der Anzahl der Huben Landes, 
welche Einer befigt, auferlegt und ver Arme nicht jo ſehr wie der Reiche 
beſchwert werben möchte. — Man fennt ven Beſcheid auf dieſes gewiß 
originelle Geſuch leider nicht. Es geht indeſſen aus demſelben hervor, 
daß die Religion dem Volke nicht als das, was ſie ſein ſollte, als eine 
Erhebung - zu höheren Ideen, ſondern ſtets nur als eine läftige Pflicht 
eingeprägt wurde. 

Es bedurfte der jpäteren Stürme der Revolutions⸗ und Kriegszeit, 
um die Mahnftimmen der Männer von der ever in die Wirklichkeit 
überzutragen und die Reformanfänge erleuchteter Staatsmänner allgemeiner 
Verbreitung und jegenteiher Vollendung entgegenzuführen. 

Die Städte Deutſchlands wurben gleich dem Lande durch ven Krieg 
in ihren Fortfchritten zu höherer Entwidelung zurüdgeichleudert. Das 
materielle Elend fowol, in welches fie verfielen, ald das politiiche Elend 
des Reiches, das ſich immer trauriger geftaltete, pflanzten einen beſchränkten 
zopfigen Spießbürgerfinn, ver fich nicht nur zu Verbeſſerungen nicht empor= 
ſchwang, ſondern fich ſolchen fogar hartnädig widerſetzte. Es koſtete bei 
dem Zopfgeiſte der Bürger große Mühe, 1698 die Beleuchtung mit Thran 
in einem Theile der Hauptſtraße Bremens einzuführen, und erſt 1778 
wurden auch die übrigen Straßen erleuchtet! Langſam drangen auch 
Maßregeln zur Löſchung von Bränden ein. Frankfurt am Main hatte 
zwar jchon 1440 einige Heine Hantiprigen, Augsburg folgte 1518; in 
Bremen gab es aber erft 1656 eine jolhe; dabei behalf man fich mit 
Eimern und fogar 1750 noch mit nafien Segeltühern. Die Zimmer: 
leute, Schmiede und Schornfteinfeger dienten als Löſchmannſchaft. So— 
gar Paris erhielt nicht vor 1669 die erſten Feuerfprigen, und zwar nod) 
tragbare, London erft 1688. Feuerverſicherungen gab es nicht vor Mitte” 
des achtzehnten Jahrhunderts. Für Altertümer und veren Erhaltung 
hatte man nicht den geringften Sinn und zerftörte fie gleihgiltig, wenn 
fie Verſchönerungsprojekten nach dem Zopfgeſchmacke der Zeit im Wege 
ſtanden. Düngerhaufen in den Straßen, wie ſie früher vorgekommen, 
wurden zwar in manchen Städten nicht mehr geduldet, ebenſo das früher 
umherlaufende Vieh in die Ställe hinter den Häuſern verbannt. Die 
„geiſtlichen“ Städte aber waren weiter zurück und jene veralteten Ubel⸗ 
ſtände z. B. am Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts in Köln immer noch 
vorhanden, wo an den Kirchthüren fünftauſend, eine „Gilde“ ausmachende 
Bettler lungerten und die Bürger brandſchatzten. In den Häuſern der 
reihen Bürger bediente man ſich prachtvollen Silber-, in denen ber weniget 
reihen glänzenden Zinngeſchirrs mit frommen oder chetzhaften Inſchriften⸗ 
Die Bekleidungsfreiheit wurde noch bis zur franzöſiſchen Revolution durch 
amtliche Vorſchriften zu beſchränken geſucht, doch ſelten mit Erfolg. Der 
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Gewerbebetrieb war durch das Zunftweſen ſtark eingeengt. Auch zeichnete 
fich jede Stadt durch Leiſtungen in einem oder einigen beſtimmten Gewerben 
aus. Sehr manigfaltig war die Bierbrauerei, in welcher beinahe jede 
Stadt ihre beſondere Methode übte. Daneben beſchäftigten ſich jedoch die 
Bürger aller Städte, die größten ausgenommen, auch mit Ackerbau in der 
Markung der Stadt oder mit Weinbau, wo das Klima es geſtattete. Alle 
menſchliche Thätigkeit ſtand übrigens unter polizeilicher Vormundſchaft und 
wurde bureaukratiſch kontrolirt. 

Gegeſſen und getrunken wurde noch ebenſo üppig, wie in der vorigen 
Periode. Man theilte die großen Malzeiten in „Gänge“, deren jeder 
ans einer Menge Speiſen (bei hohen Feſten bis auf 150) zur Auswahl 
beftand. Delifatefien waren wol befannt, auch der Kaviar bereits. Oft 
trieb man den Luxus foweit, Spetjen zu vergolven. oo. 

Unverwäftlihd blieb die Fähigkeit und Neigung der Deutfchen zur 
Berforgung namhafter Duantitäten Getränfes und der damit ver- 
bundene Humor und Freimut. Es galt als unhöflich, beim Gefunpheittrinfen 
etwas im Glaſe zu laffen, wie ein Trinflied aus dem Anfange des ftieben- 
zehnten Jahrhunderts zeigt: 

So hatten e8 aud 

die Alten im Brauch, 

wenn fie vor Jahren 

fein Iuftig waren. 

Sie ſchenkten voll ein 

und trunfen fo rein, 

daß man das Glas von oben 
fonnt’ auf den Nagel proben: 
das war zu loben! 


Man nannte dies die Bartneige. Und es wurden, wie bie Zeit⸗ 
genofien jagen, „mächtige, ungeheure” Becher dazu gebraucht, auf welche 
man oft, zum Andenken an tüchtige „Süffe“, die Namen der VBollbringer 
folder ſchrieb. Der branvdenburgifhe Rat Zaftrow, welder 1641 an 
einer Tafel den Zutrunk eines preußiichen Edelmanns nicht erwiedern 
tonnte, wurde in dem darob ausgebrochenen Streite erftohen. Am Hofe 
Heinrich's IV. von Frankreich hatte Landgraf Moriz von Heflen ven Deut, 
in Anwejenheit des fpanifchen Geſandten, auf die Gejunvheit des Königs 
von Frankreich und „das Verderben“ desjenigen von Spanien zu trinten. 
Unter den Proteftanten galt es als unerlaubt, auf die Geſundheit des 
Bapftes einen Trunk zu thun. 

Der dreißigjährige Krieg that ver Leiftungsfähigfeit auf dieſem Gebiete 
wenig Eintrag. Die Kellerordnung Herzog Ernſt des Frommen von Sachſen, 
vom Jahre 1648, rechnete auf die jungen Herrn „und Fräulein“ bei 
jder Malzeit „insgefammt zwei Maß Wein und fünfthalt Maß Bier, 
— für die Mägbe- und Offizierstiiche: auf jede Perjon eine Maß Bier, 
drei und eine halbe Maß Landwein, — an ven Feiertagen auf jeve Perjon 


zu Mittag eine halbe Maß Wein, — für das „gräflihe und abelige 
Frauenzimmer“ zum Früh- und Veipertrunfe vier Maß Bier und des 
Abends zum Abſchenken drei Maß Bier, für die Dienerichaft Bormittags 
neun Uhr auf jeve Perjon eine Maß Bier und Nachmittags um vier Uhr 
wieder ebenjoviel”. Diefer Hof war der mäßigfte in Deutjchland. Bedeuten⸗ 
der muß der Bedarf in ver Pfalz geweſen fein, wofür die großen Hetbel- 
berger Fäfler (Bd. IV. ©. 583) ſprechen. Große Tamilienpofale waren 
allgemein üblih. Der Alhemift Johann Kunkel, geftorben 1702, welcher 
die Kunſt, aus Aſche Glas zu machen, vervollkommnet, befahl, feinen 
Leib nad) dem Tode zu verbrennen und aus der Aſche einen Tamilien- 
pofal zu verfertigen. Die Stände von Osnabrüd mußten 1695 eine ftarfe 
Beichwerde gegen das überhandnehmende Branntweintrinfen eingeben. 

In Frankreich und England beherrichte damals der Champagner 
die trinfende Welt. Man dichtete Dort Oden auf ihn und vertheibigte 
ihn ernfthaft in gelehrten Difputationen, während man ihn hier, wenn 
Krieg mit Franfreih war, verbannte und jpanifhe Weine vorzog. Sm 
beiven Ländern aber war ebenjo übermäßiges Trinken wie in Deutfchland 
an der Tagesordnung. 

Eine beveutendere Abnahme des Trinkens ift jeit der weitern Ver⸗ 
breitung des Kaffee-Genufjes gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts 
zu bemerken. Das erfte Kaffeehaus wurde zu Hamburg durdy den nieber- 
ländifchen Arzt Bontekoe gegründet, welcher tiefes fein Lieblingsgetränk 
darauf auch zu Berlin in Aufnahme brachte, wo er Leibarzt des Kurfürften 
wurde. In den Weinlänvern fand die neue Einrichtung ſchwerer Eingang 
als in den Bierländern. Nod 1729 traf man an manden Höfen betrunfene 
Edelleute. Ein würzburgifher Geheimerat trank täglih zehn Maß 
Burgunter (?) und fünf dortige Bürger follen es ihm gleich gethan haben. 
Dortige Gelehrte verjorgten des Morgens einen Krug Bitterwein, bes 
Mittags eine „Sündflut Steinwein“ und des Abends „wieder Wein” zum 
Kartenjpiel. Am Ende des Jahrhunderts hatten Thee und Kaffee bereits 
das Wein- und Biertrinfen zu einem bloſen Schatten deſſen herabgedrückt, 
was es früher geweſen. 

Sehr beliebt waren in den Städten die Faſtnachtvergnügen, 
verbunden mit Verkleidungen und oft mit Schlittenpartien im Koſtüm— 
Den mit vielem Unfug verbundenen Tanz fuchte die Obrigfeit ftetS noch 
zu bejchränfen. Für Freunde der Förperlichen Übung gab es Kenn- 
bahnen mit Borrihtung zum Ningelftehen, jowie Schießplätze. 
Die Schützenfeſte (j. Bo. IV. ©. 571 f.) dauerten in ungejchwächter 
Pracht bis kurze Zeit vor dem bvreißigjährigen Kriege fort. Noch 1614 
wurben ftarfbefuchte Schügenfefte zu Koburg und Dresven, 1615 eines 
in dem jpäter während des Krieges arg verwüſteten und faft veröbeten 
ſchleſiſchen Stäbtchen Löwenberg gehalten. Zu Koburg ftand auf dem 
Scheibenbau ein Männchen, das nad einem guten Schuffe eine Fahne 
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ſchwenkte, nach einem jehlechten gegen ven Schützen eine höhnende Bewegung 
machte. Auch dort trieben die Pritſchenmeiſter ihr Weſen, alle in grotesten 
Berkleivungen; fie mußten auf fürftlichen Befehl jeden, auch ven harmlojeften 
Störer des Schiekens öffentlich auf einem bejonderen Gerüſte mit ihren 
Pritſchen bearbeiten, einmal jogar „einen der — Bären des Herzogs“ 
umd denſelben zu diefem Zwecke vorher an die Kette legen. Am Stahl- 
Schießen zu Dresden betrug die Einlage (Doppel) des Schüten zwölf 
damalige Neichsthaler (jetige 90 Markt). Wer fchlecht ſchoß, erhielt 
ein Geſchenk zum Hohn, welches eine Karrifatur der Preife für einen 
guten Schuß darſtellte. Der jchlechtefte Schüte mußte in Koburg und 
anderöwo eine große rote Fahne tragen und war von den Pritichenmeiftern 
umgeben. 

Während des dreißigjährigen Krieges, dieſes langen, ernften, blutigen 
Schießens, kamen die frievlihen Schügenfefte in Abgang, ohne daß man 
jedoch ganz auf Bergnügungen und Schauftellungen verzichtet hätte. Noch 
1624 war an ver Mefie zu Leipzig ein Glüdstopf von fiebenzehntaufend 
Gulden aufgeftellt, und an der von 1630 zeigte man Perfonen ohne 
Hände, die mit den Füßen Alles konnten, bärtige Kinder, Feuerfreſſer, 
feltene Thiere u. |. w. Noch häufiger jah man feit dem weftfäliichen 
Frieden mancherlei Seltenheiten und Schauftellungen, jo z. B. zu Frankfurt 
am Main Riefen, Zwerge, jeiltanzende Kinder und Affen, bärtige Frauen, 
fehr ſchwere und fette Kinder, Schafe mit ſechs Fühen und zwei Köpfen, 
Pferde mit zwei Hufen übereinander an jedem Fuße, Straufe, Stachel- 
jchweine, Feuerwerke, Dchfen-, Kuh- und Bärenhagen u. |. w. 

Die Fehter (Br. IV. ©. 543 f.) erhielten fich nad) dem Kriege, 
nahmen jedoch meift franzöfifche Kunftausprüde an. Zu Nürnberg ver- 
bot man das Fechten 1700 und zu Breslau fand 1741 auf dem 
Magdalenenkirchhofe das letzte große Fechterjpiel ftatt. Neben ven Fechter- 
ihulen wurden auch Tanzes, Boltigir- und Reitjchulen gehalten. Ganz 
aber hatten aud die Schütenfefte nicht aufgehört; in kümmerlicher 
Weiſe tauchten fie noch hier und da auf, jo 3. B. wurde 1738 eines 
u Breslau abgehalten. Der „Schügenfönig”" war dabei die Haupt- 
perſon und bei aller Kleinlichfeit wurden die alten Bräuche noch gewiflen- 
hit beobachtet. 

Die hervorragenderen Perjönlichkeiten der Städte, die „Honoratioren “ 
genannt, wozu Geiftliche, Iuriften, Ärzte und reiche Kaufleute gehörten, 
mier welchen um bie Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vie „Auf- 
rung“ immer mehr Anhänger gewann, — trafen ſich gerne des Bor- 
mittags in der Apotheke bei einem Glaſe gebrannten Waflers und 
beſprachen da alle Arten von Neuigkeiten. Noch intereffantere folhe aber 
erfuhr man bei der Boft, wenn ver jchwerfällige Poſtwagen anfam, und 
man ſpazirte neugierig dahin, auch wenn er abfuhr. 

Diejes Beförderumgsmittel ift, was feinen eigentlichen Zweck betrifft, zwar 
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ſchon im Zeitalter ver Reformation entſtanden (ſ. Bd. IV. S. 553 f.) war aber 
in dieſem noch ſehr wenig ausgebildet. Die erſte Poſtanſtalt zur regel- 
mäßigen Beförderung von Briefen errichtete 1516 Freiherr Johann Baptift 
von Taris mit Unterftägung Kaiſer Marimilians zwiſchen Brüſſel und 
Wien und dann zwilchen jener Stadt und Spanien durch Frankreich, mit 
Stationen für Pferdewechjel von drei zu drei Meilen. Zunächſt nur 
für fürftliche Correfpondenz beftimmt, wurde die Anftalt bald auch ven 
Privaten eröffnet und der Gründer bereicherte fih durch viefelbe im 
hohem Maße. Doch wurde die Taris’fhe Pot durch die Unruhen ver 
Zeit jo jehr in ihren Verrichtungen geftört, daß unter Kaiſer Aubolf I. 
das Reich die Poſten zum Regal erflärte; 1595 wurde Leonhard von 
Taxis zum General-Reichöpoftmeifter ernannt. Diefes Regal war jebod 
zwei Iahrhunderte lang ftreitig zwiſchen dem Reiche und den einzelnen 
Tandeshoheiten desjelben. Größere Staaten wie Brandenburg und Sachſen 
übten es ſelbſtändig aus und bradten es auf eine ziemlich hohe Stufe. 
In den kleineren Staaten dagegen bejorgte fortwährend das Haus Thu 
und ZTaris die Poſt im Namen tes Reiches. Preußen war indeſſen ſtets 
im Poſtweſen woran, überhaupt aber Deutichland der erfte Staat, welder 
außer den Briefen auch Padete, Gelter und Perſonen durch die Pot 
beförderte. Doch war ver Verkehr verjelben für unjere Anforderungen 
noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein jehr fparfamer. Die Pott 
von Dresven nach Berlin fuhr z. B. damals nur alle vierzehn Tage, nad 
ven ſächſiſchen Städten jene Woche einmal, nad) Meißen zwei Marktichiffe 
m der Woche. Noch bis an das Ende des Jahrhunderts fuhr man vom 
Niederrhein (Kleve) nah Berlin elf Tage und elf Nächte nacheinander, 
mit zweiftündigem Aufenthalt auf jeder Station, in erbärmlichen Wagen, 
in welden die Reiſenden von Frachtgütern ftetsfort beläftigt wurden. 
Auf der Donau wurde das fegellofe Poftfhiff von Pferden gezogen ; anf 
dem Rhein allein erfreute man ſich gegen Ende des Jahrhunderts bereits 
befferer und bequemerer Schiffe. Die Straßen waren nod) ſchlecht bis 
zum Ende des fiebenjährigen Krieges, wo die erften Chauſſéen, doch noch 
feine vorzäglichen, gebaut wurden. Im Tage gelangte man in der Regel 
nicht weiter als fünf Meilen. Zu Fuße durfte Niemand reifen, dem 
jeine Sicherheit lieb war; für Naturfhönheiten hatten ohnehin Wenige 
Sinn. Eine Reife war ein Ereigniß; wer fie unternahm, fonnte ficer 
jein, „bei diefer Gelegenheit“ mit den manigfachiten und nicht immer an 
genehmften Aufträgen beehrt zu werden. Innerhalb ver Städte beviente 
man fich zur Weiterbeförberumg von Berjonen meift der Sänften (Bortechaifen). 
Männer ritten verhältnißmäßig öfter zu Pferde als gegenwärtig, nament⸗ 
lich Geiftlihe und Profefforen. 

Schon das fiebenzehnte Jahrhundert beſaß Reifebücher im heutigen 
Sinne, die dem Wanderluftigen als Führer in fremden Städten und 
Ländern dienen follten, doc in jehr dürftiger Form. Sie befchrieben 
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beinahe blos die Wege, nicht aber die Merkwürdigkeiten der Orte; ſie 
hießen „Wegweiſer“, waren oft von Landkarten begleitet und wurden für 
ven Gebrauch von Ausländern latinifch überfegt. In lebterer Sprache 
erichienen in Deutſchland auch Reiſebücher für fremde Länder, meift unter 
dem Titel Deliciae (Italiae etc.), fowie hiſtoriſch-antiquariſche Citaten- 
hmmlungen (Itinraeria) zum Gebrauche von Reiſenden. Deutiche Reife 
bücher mit einläßlichen Bejchreibungen von Sitten, Kunſtwerken u. ſ. w. 
kamen zur Zeit des breißigjährigen Krieges auf, Neifebefchreibungen und 
Reiletageblicher hatte man ſchon im jechszehnten Jahrhundert in Menge. 

Auh in England waren die Landſtraßen noch ſchlecht, die Geleije 
tief eingejenkt, die Steigungen fteil und im Dunkeln der Weg faum von 
ven uneingefaßten Heiden und Mooren zu beiden Seiten zu unterjcheiden, 
in denen der Schlamm unergründlic war. Oft blieben daher vie Wagen 
m Schmutze fteden, over fie konnten nicht vorwärts, weil mehrere zu- 
\ammentrafen und nicht ausweichen wollten oder konnten. Oft auch blieben 
die Straßen lange unpaifirbar, und vie Wagen mußten auseinander- 
genommen und durch ſtarke Männer weiter getragen werden. Die Unter- 
haltspflicht lag ven angrenzenden Kirchſpielen ob und die Landleute mußten 
ſehhs Tage im Jahre ohne Vergütung an ver Straße arbeiten. Erſt ale 
man ein Wegegelt einführte und der Staat die Straßen übernahm, wurden 
die Zuſtände befler. 

Wer es nicht beftreiten konnte, in der Kutſche oder zu Pferde zu 
wien, legte fi in die Streu der. Frachtfuhrwerfe over ritt auf Pad- 
bferden, welche in langen Reihen langjam die Waaren transportirten. 
Reihe veisten mit eigner Kutfche und jo viel Pferden als möglich, nicht 
des Prunkes, ſondern des fehnellern Fortkommens wegen. Der Mittel- 
fand benützte die öffentliche Stage-coach. Bon London nad) Oxford 
brauchte viefelbe zwei Tage, und es war 1669 eine allgemeines Er- 
Namen erregende Neuerung, als man fich erfühnte, jenen Weg in einem 
Tage zu machen, indem man von Morgens ſechs bis Abends fieben Uhr 
ſihr, was man num „Aying coach“ nannte. Bald ahmte das eifer- 
lühtige Cambridge dieſes Wageſtück der Schwefteruniverfität nah. Am 
Ende der Regirung Karls II. gingen „fliegende Kutſchen“ dreimal wöchent— 
ih von London nad) allen beveutenveren Städten. Bis Work oder Exeter, 
über welche Orte hinaus noch feine Kutſche ging, beburfte man vier 
Tage, im Winter ſechs; man legte täglich fünfzig, im Winter meift nur 
dreißig englifche Meilen zurüd. Einzeln reifende rüftige Männer aber 
bevienten fich nach wie vor der Pferde, die man auf jeder Poftitation 
erhalten Tonnte. Da die Gegend oft auf weite Streden hin unbewohnt 
wer, mußten die Reiſenden ſich mit Lebensmitteln verjehen. Wo es je- 
doch Gafthänfer gab, und in bewohnten Gegenden war daran fein Mangel, 
da war man gut und billig bewirtet und viel befjer aufgehoben, als in 
denjenigen des Feſtlandes. 


Eine PBoftanftalt war in England unter Karl I. begründet, durch 
den Bürgerkrieg unterbrochen, unter der republifanischen Regirung wieber 
aufgenommen und nad der Reftauration dem Herzoge von Dort, Bruder 
des Königs (jpäter Jakob II.) übertragen worden, der den. Nettoertrag für 
fi, behielt. Jeden zweiten Tag langten die Poftjäde auf den Stationen 
der großen Straße an, in abgelegeneren Gegenven nur wöchentlich ein- 
mal. Der König erhielt feine Poft täglich, ebenjo die vornehmeren Gäſte 
der Babeorte. Die Beförderung fand Tag und Nacht durch reitenbe 
Boten ftatt. In der Stadt London wurde unter Karl II. durch einen 
Privatunternehmer eine „ Penny Poft“ eingerichtet, welche in den belebteren 
Stadttheilen ſechs- bis achtmal, in ven Übrigen viermal täglich Briefe 
austheilte. Der Herzog von Vork ließ jedoch dieſen Eingriff in jein 
Monopol durch die Gerichte unterprüden. 

Unter ven engliſchen Provinzialftäbten gab es zur Zeit Karl's LI. 
feine von 30.000 und nur vier von über 10.000 Einwohnern. Der 
erfte Hafenplag außer London war Briftol, vie erfte Inpuftrieftadt 
Norwid. In der erfigenannten Stadt betrachteten es Neulinge ale 
etwas Außerorventliches, daß man, um fi blidend, nichts als Häuſer 
ſehe; denn die übrigen Städte hingen jehr loſe zuſammen. Die Straßen 
Briftols waren ſehr eng und bie Keller vagten in viefelben hinein, fo 
daß Fuhrwerke nicht ohne Gefahr paffiren konnten und man die Waaren 
meift auf fchmalen, von Hunden gezogenen Karren transportirte. Die 
reihen Kaufleute entfalteten indeſſen große Pracht und ließen ſich von 
einem ftarfen Gefolge ihrer Diener begleiten. Sie machten fich Fein 
Gewifjen daraus, die Bemannung ihrer Schiffe auf vie hinterliftigfte und 
gewaltthätigfte Weile zu prefien. In Norwich hatten die Herzoge von 
Norfoll in ihrem Palafte, dem größten. Englands außerhalb Londons, 
eine Art von Hof und bewirteten darin von Weihnachten bis zum Drei- 
fönigsfefte Ievermann. Das Schloß war reich an kunftoollen Geräten 
und bejaß Sammlungen von Gemälden und Gemmen. Die größeren 
Landftädthen waren der Sammelplag der Landedelleute und zur Zeit ber 
Gerichtsfigungen, Wahlen, Milizübungen, Pferverennen und Märkte ſehr 
belebt. Mehrere hatten ihre bedeutende Induſtrie. Mancheſter fabrizirte 
in beveutendem Maße Baumwolle; es zählte aber kaum 6000 Einwohner, 
war ärmlich gebaut, und hatte weder eine Kutjche noch eine Preſſe. Leeds 
arbeitete in Wolle, bejaß aber erft ein fteinernes Haus. Birmingham 
zeichnete ſich durch Stahlarbeiten aus, daneben aber auch durch Falſch⸗ 
münzerei, hatte jedoch noch feinen Buchladen und blos 4000 Einwohner. 
Liverpool zählte nicht mehr und feine Seeleute erreichten faum die Zahl 
von 200. Cheltenham war blos ein Landkirchſpiel, Brighton ein 
Fiſcherdorf. 

Die Hauptſtadt London überragte die Provinzialſtädte viel höher 
als jetzt. Sie war ſiebenzehnmal ſo ſtark bevölkert, als Briſtol, die zweite 
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Stadt des Reiches, obſchon fie faum eine halbe Million Seelen zühlte. 
Die jährliche Zolleinnahme in London betrug 330.000 Pfund (jet zehn 
Milionen!). Über vie Themſe führte erft eine Brüde, welche mit ärm- 
fihen Häufern bejegt war. Die City war zur Zeit ver Reftauration 
größtentheil aus Holz und Mörtel erbaut; nad dem großen Brande 
von 1666, welcher in wenigen Tagen 89 Kirchen und 13.000 Häufer 
verehrte, wurde fie zwar eng und winflig, aber foliv und zum Theil 
prachwoll aus Ziegelfteinen aufgebaut. Im oft reich mit Parketböden und 
Freslogemãlden geſchmückten Häujern wohnten die Kaufleute, während jett 
dort faft nur noch Comptoirs und Magazine fi befinden. Man lebte 
dort herrlich und gab glänzende Gaftmäler. Der Aufzug ded Lord-Majors 
der City, welcher zu Pferde ſaß, gab an Pracht nur dem Krönungzuge 
des Königs nach und auch zu gewöhnlicher Zeit erjchien dieſer Beamte 
me ohne feinen reihen Ornat und fein großes Gefolge. Die City ftellte 
20.000 Mann Miliz, und biefer Macht war ſowol das Durchdringen 
der Revolution, als das der Reftauration zu verdanken. Außerhalb ver 
City war die Stadt noch nicht ſtark ausgebreitet, auf dem Plage von 
Regent-Street wurden Schnepfen gejchoflen und am Oſtende die Leichen 
ver Pet von 1665 im eine große Grube geworfen. In der Stabt jah 
es oft unfauber aus; vor ven Paläften von Herzogen und Biſchöfen wurde 
Semijemarkt gehalten und vie Nefte desſelben lagen unorbentlich herum. 
In Lincolns⸗Inn wimmelte e8 von Bettlern und Strolden, beste man 
Hunde auf Ochſen und ließen ſich Mearktichreier hören. In St. Iames- 
Square warf man ausgeglühte Kohlen, todte Hunde und Raten hin. 
Das Straßenpflafter war erbärmlich, bei fchlehtem Wetter bildeten vie 
Straßen ſchwarze Bäche, und man flug fi, um ihnen ausweichen zu 
men. Die Häufer waren nicht numeritt, man erkannte fie an bemalten 
Schildern mit den fantaftifcheften Zeichen. Abends wurden ohne Um- 
fände zu den Fenftern hinaus Gefäße ausgeleert; Diebe trieben ungeftört 
ihr Weſen; vornehme Wüftlinge und Trunkenbolde lärmten, warfen bie 
Fenſter ein, prügelten die Vorübergehenden und beläftigten. die Weiber. 
Es gab mehrere verjhieven benannte Klaffen ſolcher NRuheftörer. Erſt 
gegen das Ende ver Regirung Karls II. wurde duch einen Unternehmer, 
Ramens Heming der Anfang mit der Beleuchtung Londons gemakht. 
Während des Winters wurde in den Nächten ohne Mondſchein von jechs 
bis zwölf Uhr vor jedes zehnte Haus ein Licht geftellt. Die Neuerung 
Gef jedoch nicht ohne heftigen Widerſtand von Seite der Freunde ber 
Finſterniß ab. Letztere behielten indeſſen nod eine Stütze an ven ehe- 
maligen Karmeliter⸗Ordenshauſe, White⸗Friars genannt, welches noch vom 
Mittelalter her ein Aſyl für Verbrecher war; gejeglihen Schuß fanden 
zwar bort nur noch zahlungsunfähige Schulpner; aber begreiflicher Weiſe 
mifchten ſich unter viejelben Böfewichte jeder Art, vor deren Angriffen 
fein vorübergehender Ehrenmann ficher war. 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. , 3 
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Um außerordentliche politiſche Neuigkeiten zu erfahren, wandte man 
fih m London ſtets nach dem Palaſte von Whitehall. In gewöhnlicher 
Zeit waren bie Kaffeehäuſer der Sammelplatz Aller, welche bie öffent⸗ 
liche Meinung vernehmen over ſich an den Außerungen berjelben betheiligen 
wollten. Es beftanven jolche feit der Revolution, wo em K 
ver lange im ver Türkei geweien, das erfte errichtete. Bald wurde es 
unter den Bemittelteren Mode, täglih das Kaffeehaus zu bejuchen, und 
endlich fo jehr ein Bedürfniß, daß ein Verſuch der Regirung, dieſe Lokale 
ſchließen zu laſſen, aufgegeben werden mußte. In jedem berfelben traf 
man Redner, welche fich iiber die Zeitverhältnifie ausfpradhen. In dem 
einen verfammelte fih dieſe, im amvern jene Partei, in dem einen bie 
Anhänger diefer, in dem andern die jener Geſchmacksrichtung oder bie 
Angehörigen viejes und jenes Standes. Es gab ein Kaffeehaus ver Geden, 
im welchem es nur nad Parfümerien roch und Tabak jowol, als unge 
ftidte Röcke oder Köpfe ohne Perüden verpönt waren. Hier waren bir 
Dichter und Kritiker, dort die Ärzte und Apotheker, hier die Puritaner, 
dort die Juden, da die Papiften zu treffen. 

Im achtzehnten Jahrhundert traten, was öffentliche Bebeutung 
betrifft, an die Stelle der Kaffeehäufer, die nun harmloferer Natur waren, 
vie Clubbs. Der berühmtefte verfelben, ver Kit-eat-clubb, dem bie 
Patrioten der Whigs angehörten, löste fich ſchon wor der Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts auf. Nach diefer Zeit hatten die Bornehmen nament- 
lich den Clubb der Whites, die mittleren und unteren Stände aber jolde 
von oft höchft jonderbarer Benennung, 3. B. der Sorgentöbter, ber Kinder 
des gejunden Verſtandes, der Böde, ver Allerweltsterle u. j. w. 

Selbft die vornehmften Zirkel blieben aber nicht frei von den in jener 
Zeit fürmlih grafjirenden Abentenrern, Betrügern und Benteljchueiden. 
Selbit Räuber, welche vie Straßen der Hauptitabt unficher machten, 
drängten fich ein. 

Den Leichtfinn, welcher London damals beherrſchte, zeigt die An- 
wendung, welche man von dem furchtbaren Erbbeben in Liffabon (1755) 
machte. Während Bußprediger den Untergang von London verkünbeten, 
ließen fih Frauen „Erpbebenmäntel” mahen; ein Apothefer verkaufte 
Pillen, „gut gegen das Erdbeben“, eine Gejellihaft von Taugenichtſen 
fuhr auf das Land, um beim Kartenfpiele den Untergang der Stadt ab- 
zuwarten, und Andere liefen in legterer Nachts umber nnd Tlopften bie 
Leute aus dem Schlafe, indem fie riefen: das Erdbeben beginne jo 
eben. Ja man wettete, ob das Erpbeben komme over nit. Aus An- 
laß der Furt wor einem joldhen Ereignifje wurben die Mastenbälle 
abgeichafft. 

Dieſe Leichtfertigkeit ging Hand in Hand mit vem Reichtum, welcher 
jett der Erwerbung Oftindiens durch England in bedeutendem Maße zu- 
nahm. Darin wirkte namentlich Lord Clive's Beifpiel anftedenp, welcher 


als armer Schreiber nad) Indien gegangen war und 1760 mit einem 
Vermögen von 1.200.000 Pfund heimkehrte, und deſſen Frau ein Schmud- 
töftchen beſaß, das 200.000 Pfund wert war. Und biejer glückliche 
Mann ſchnitt ſich zulegt den Hals ab! Sir Thomas Rumbold war 
Aufwärter in einem Clubb geweien; andy er fehrte reich wie ein Fürft 
aus Indien zurüd. Diefe „Nabobs“ mußten in der Regel ihr Gelt 
nicht beffer todtzufchlagen, als durch unſinniges Spiel und rafende Ver⸗ 
wendung. Die oftindifche Gejellihaft beftand um 1769 faft durchweg 
md Spielern. An einzelnen Tagen wurden in Aktien hunderttauſende 
von Pfunden gewonnen oder verloren. Man fpielte zumeift an der Börfe 
md ſodann in den Clubbs, bejonders in „Almak's“ und in ven „Macca- 
nme”, welcher lestere feinen Namen von Herren erhalten hatte, bie 
alien bereist, venfelben dann aber auf gezierte Yünglinge übertrug. 
Dft verloren Einzelne dort an einem Abend fünf- bis zwanzigtaufend 
Mund; es Tamen aber auch Verluſte von hımderttaufend und mehr 
Biden vor. Es gab junge Leute, welche täglich eine halbe Guinee 
für emen Blumenſtrauß ausgaben, um ihn im Knopfloch zu tragen; es 
gab Sole, welche Nachteffen veranftalteten, wo nur die koſtbarſten 
Speiſen aufgetragen wurden, 3. B. Torten aus Früchten, die das Stück 
eine Guinee koſteten und von feiner Flaſche der evelften Weine mehr als 
em Glas getrunken wurde. Bald war es Mode, fiir ausgeftopfte Vögel, 
bald für Gemälde ohne Rückſicht auf Kunft, bald für geftochene Bild⸗ 
niſe berühmter Perfonen, ven Wert weit überfteigende Summen aus- 
jugeben. 
Fabelhafte orientaliihe Pracht umgab und erfllllte die Häujer und 
Villen der Reichen und London vergrößerte ſich um dieſe Zeit jo fehr, 
daß Pente, welche lange nicht ausgegangen waren, ſich gar nicht mehr 
imechtfinden konnten und das Menſchengedränge, das ftetsfort ftattfand, 
fr Aufläufe hielten. Damit wuchs aber auch die ohnehin vorhandene 
Unfiherheit des Eigentums. Im den flebenziger und achtziger Jahren 
des achtzehnten Jahrhunderts durfte fih Niemand ohne Waffen durch die 
Straßen Londons wagen. Dem Lordlanzler wurde das große Sigel von 
England, dem Miniſter Pitt fein Silbergeſchirr geftohlen, die franzöfifche 
Bot in einer belebten Strafe ausgeraubt. Die Aſſiſen des Jahres 1766 
fällten 223, das Old-Bailey-Gericht 1786 allein 133 Tobesurteile. 
Unter ven Betroffenen befanden ſich fogar Geiftlihe ald Mörder und 
Falſcher. Während dieſe Erſcheinungen ein traurige Gegenbild der Er- 
weiterung der Stadt, waren ein ſolches der Vermögenszunahme die Schulden 
und Banferotte, bei deren einem, ber Frau Cornelys, die ald umher- 
Ziehende Tiroler Mufitantin nach England gekommen und ein pracdhtoolles 
Dans gemacht hatte, für Wachslichter allein dreizehntauſend Pfund Schulven 
Figurirten, — fowie die Selbftmorbe, welchen überfättigte Wäftlinge nad) 
ſiunleſen Orgien zum Opfer fielen. Alle dieſe Zuftände werben im 
3* 
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Weſentlichen durch die draſtiſchen, wenn auch nicht äſthetiſchen Schilderungen, 
die Hogarth's unerbittlicher Pinſel hinterließ, treffend illuſtrirt und 
in ihrer Wahrheit beſtätigt. Sie führen uns nicht nur in die inneres 
Elend glänzend übertünchenden Säle einer „Heirat nach der Mode“ mit 
erſchütternden Kataſtrophen, perſiffliren nicht nur affektirte Kunſt und 
Gelehrſamkeit und die Schwächen des öffentlichen und kriegeriſchen Lebens, 
— fie öffnen auch die von der Scham für die entartete Menſchheit ge- 
i&hlofien gehaltenen Pforten der Räuberhöhlen in ven abgelegenen Straßen 
‚ver Weltftabt, des Iammers der Leihhäufer, Branntweinſchenken, Borvelle, 
Gefängniffe und Irrenhäufer, und enthällen jo ein furchtbares Bild. der 
jogenannten „guten alten Zeit”. 

Der gejellichaftlihe und Häusliche Verkehr in Deutihland während 
der zweiten Hälfte des fiebenzehnten und des größten Theils des acht- 
zehnten Jahrhunderts war äußerſt fteif und fürmlih. Dede Bewegung 
und Handlung hatte ihre. vorgefehriebenen Formen und Redensarten, und 
letstere auch. in Briefen ihre ftereotyupen Schablonen. Briefe und Qage- 
bücher beſtanden oft genug aus leeren und nichtsſagenden Phraſen over 
aus unwahren Gefühlen. Selbſt Gatten unter ſich redeten einander und 
die Kinder die Eltern mit „Sie“ an, und die Kinder wurden fchon bei 
Zeiten zu majhinen- und affenartigen Modepuppen drejfirt und begannen 
die Großen, jelbft in Liebſchaften, nachzuäffen. Hohen Perjonen, deren 
Gunſt man fuchte, küßte man ftetS die Hand, der tiefen Berbeugungen 
und weitichichtigen Zitulaturen nicht zu gedenken. Man liebte im ge- 
jelligen Umgange das Rührende, Ergreifende, feierliches Anvertrauen von 
Geheimnifjen, Freundſchaftbündniſſe, Verſöhnungſcenen, andächtige Stim- 
mungen, Tränen u. ſ. w. In Briefen, Tagebüchern und gedruckten Werken 
liebte man die Erwähnung ſolcher Affekte und das Aufzählen öftern und 
langen Weinens und rührender Situationen. Der Anblick von Gräbern 
verſetzte die Menſchen in elegiſche Stimmungen; beim Anblicke ſchöner 
Gegenden fielen fie einander um den Hals und küßten ſich. Freundſchaft—⸗ 
bündniſſe ſchloſſen fie mit feierlichen Schwüren und Seremonien, und doch 
waren felbe oft genug nicht ernftlih gemeint oder nur vom Intereſſe 
geboten. Wiederſehen von Belannten nad) langer Abwejenheit erfüllte fie 
mit Wonneſchauern und die Scene des Zuſammentreffens war reich an 
ſentimentalen, ja oft bombaſtiſchen Äußerungen. Das ganze Fühlen und 
Treiben hatte etwas Weibiſches, Das zu den Puderlocken und den rafirten 
Gefichtern paßte. Starke Gemütsbewegungen machten die Leute jchnell 
krank, — unglüdliche Liebe gab ihnen oft den Todesſtoß, daher der Er- 
folg, welchen Goethe's Werther hatte, und die theatraliiche Todtenfeier, 
weldhe man 1774 dem jungen Serufalem zu Wetlar hielt, — daher au 
der Beifall, ven ver gefälichte Oſſian mit jener traumhaften Nebelfcenerie 
fand. Diefe Empfinvelei beherrjchte denn auch die ganze damalige Dicht« 
funft, die nicht von wirklichen Empfindungen, fondern nur von heuchlerifcher 
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Abſichtlichkeit zugt. Doch wurde, in ſeltſamem Kontraſte, meiſt nicht 
aus Liebe, ſondern aus praktiſchen Gründen geheiratet, weil man auf ein 
Kequemeres und angenehmeres Leben hoffte oder mit bedeutenden Perfonen 
in Berbindung zu treten wünſchte. Denn man war in Geltſachen weniger 
Zart als im Empfinden und nahm Gejchenfe, felbft plump angebotene, 
mmeiſt ohne Bedenken an. Solcher Zweibeutigfeit huldigte man auch in 
cellen übrigen Lebensverhältnifien, wie wir. u. U. bei Anlaß der Pädagogik 
Tehen werben. 

Zu diefer Stimmung muß man fih no die für uns jegt mehr 
cals irgend eine andere komiſch wirkende Tracht des achtzehnten Jahr⸗ 
Hunderts als Ergänzung des Bildes denken. Während uns die Figuren 
Des fiebenzehnten Jahrhunderts mit: ihren martialifchen Knebel- und 
Schnurrbärten, breiten Federhüten, weiten runden Krägen, kurzen Koller, 
Büffelbeinkleidern und Kanonenftiefeln ftetS imponiren, lachen wir über 
Die furchtbaren Haarherge oder Allongeperüden, die gegen Ende des Iahr- 
Wyunderts auffamen und das natürliche Haar bevedten, jo daß es über— 
Plüjfig wurde, nod einen Hut darüberzujegen, ven man vielmehr, in 
Fleinften Dimenfionen, unter dem Arme trug. Das Gezwungene und 
Seierte dieſer Erſcheinung vermehrte fi) noch durch die Halstücher, Hals- 
Fraufen und Manfchetten, welche zur Mode wurden, um ja feine freie 
Bewegung des Kopfes und der Hände zuzulafien. Die Grundzüge ver 
Tracht des achtzehnten Iahrhunderts finden fih ſchon zu Anfang des 
Fiebenzehnten. Die Beinlinge des Mittelalters und der Reformzeit zer 
feelen damals in zwei Stüde: kurze Hofe und Strumpf, und das meib- 
Liche Geſchlecht z0g den Reifrock an, der zwar zur Zeit des breißigjährigen 
Krieges zurüdtrat, aber im adhtzehnten Jahrhundert den verlorenen Boden 
in ermweitertem Maße wieder eroberte. Entſprechende Ergänzungen biefer 
häßlichen Mode fanden fi in der beengenden Schnürbruft (Corjet) und 
der läſtigen Schleppe. Bei ven Männern aber wurde die Schaube 
(Br. IV. ©. 585) nad und nad zum Rod, und das Wamms durch 
Abnahme ver Ärmel zur langen Weſte. Beite Rleipungsftiide aber wurden 
während des achtzehnten Jahrhunderts ſtufenweiſe immer fürzer und endlich 
der Rod durd Entfernung der zur Erleichterung des Gehens gemachten 
Umfhläge zum Fracke. Die lebhaften Farben des Mittelalters und der 

Reformzeit wichen immer mehr den heute noch vorherrſchenden Mijch- 
und Mißfarben (grau, braun u. |. w.) und dem düſtern Schwarz. Der 

Bart reducirte fi) immer mehr, bis nur noch ein fehmales Streifchen 

auf der Oberlippe blieb, das im achtzehnten Sahrhundert auch noch ver- 

wand. Der ganze Reſt desſelben forverte gebieterifch das vollftindige 

Rafiren. Zu gleicher Zeit aber machte die ſogenannte Aufklärung auch 

ber Perücke ein Ende. Als ob fie aber beweiſen wollte, daß fie feine 

gründliche, jondern blos eine übertünchte jet, ſetzte ſie an bie Stelle des 

Haarberges ven. Haarbeutel, der fih nach und nach zum Zopf, dem 
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Schibboleth jener Periode, zuſpitzte; das Haupt bedeckte ſich wieder mit 
dem dreieckigen Hute und wurde, ohne Unterſchied des Alters und Ge— 
ſchlechtes, mit weißem Puder beſtreut, das Geſicht aber mit Schminke 
und Schönpfläſterchen entſtellt. Die „Werthertracht“ mit ihren Fräcken 
und Stulpſtiefeln bildete den Übergang zur Kleidung der franzöſiſchen 
Revolution, welche mit dem Abſchneiden des Zopfes und dem Abwiſchen 
des Puders begann und in geſchmackloſer Weiſe neben der aufkommenden 
angeblich griechiſchen Tracht der Frauen mit ſchrecklich kurzer Taille, eng 
anliegendem Gewande, und abenteuerlichem Kopfputze, eine wahre Vogel⸗ 
ſcheuche von Männerkoſtüm ohne Charakter aufſtellte, deren Merkmal der 
runde Hut, die lange Hoſe, die kurze Weſte und die hohe Halsbinde 
wurden. Der Bart dagegen begann erſt während ber Kriegszeit am 
Ende des Jahrhunderts und am Anfange des folgenden langfam wieder 
zu Ehren zu fonmen. 

Den Ton zu allen viefen Veränderungen gab ftets, wie auch in ber 
Literatur und im Geihmad überhaupt, Frankreich an, deſſen Nachäfferei 
von vernünftigeren Deutichen „Alamoderei” genannt, die Wurzel aller 
der gejchilverten Unnatur und Affektation war. Die franzöflihe Sprache 
verdrängte nicht nur die allgemeinere Kenntniß der Haffiihen Sprachen, 
die von da an feltener wurde, fondern verberhte und verhungte auch vie 
arme deutſche Sprache, die von nun an als ein charakterloſer Miſchmaſch 
von Fremdwörtern erſchien. Bon Paris aus wurden alle Moden viktirt— 
dort beftimmte man den Schnitt des Rodes und die Breite der Hut— 
främpe, vie Länge ber Perüde und die Höhe des Abſatzes. Bon ber 
aus wurde feit 1670 die herrſchende Mode auch Militäruniform, welde= 
e8 vorher nicht gegeben hatte, und gingen feitvem alle Veränderungen 
bürgerlicher und Friegeriiher Tracht aus. Aber micht nur diefe, — auc— 
die Geftalt des Mobiliars wurde von dort diftirt, namentlich aber vie 
Gartenkunſt mit ihren verjchnittenen Heden und Bäumen, geradliigermm 
Beeten, allegoriihen Statuen und Springbrunnen und die Baufunft mi 
ihren übertünchten, von Blumen- und Fruchtftüden und Amoretten um 
Stud überklebten Faſſaden. Gärten und Bauwerke aber, die zur Tracht— 
des Zopfes trefflih paßten, verjegte man mit Borliebe in fahle und ein — 
fürmige Gegenden, gleihjam als hätte man in Allem, in Sitte und 
Kunft, die Natur verleugnen und die Unnatur und Unmwahrheit auf den — 
Zron heben wollen*. Ale dieſe geihmad- und charakterlofen &r- = 
iheinungen zufammen begriff man unter vem jonderbaren, nicht genügend 
erklärten Worte Rococo. Im achtzehnten Jahrhundert dagegen wurden, 
nah dem Auffommen ver Naturſchwärmerei und Sentimentalität, vie 
unregelmäßigen Parfe mit ihren gewundenen Gängen und heimlichen 
Gebüſchen Move. 


. *) Bergl. Honegger, Krit. Geigihte der franzöftichen ‚Kultureinflüfie m 
den lebten Jahrhunderten. Berlin 187 


Zu ven Anläffen, die Unterfchieve der Stände und Volksklaſſen eher 
vergefien als im gewöhnlichen Leben, gehörten die Badekuren. 
nen hervorragenden Rang unter ten Badeorten, wemn auch nicht mehr 
dem Maße wie im fünfzehnten und jechözehnten Jahrhundert, nahm 
ich im fiebenzehnten nud achtzehnten noch Baden im Aargau ein. 
amentlich mit Bezug auf das benachbarte Zürid jpielte Baden eine 
wichtige Rolle, daß die Badegeſchenke, deren wir (Bd. IV. ©. 575) er- 
ihnten, jeit ven Ende des ſechszehnten Jahrhunderts Gegeuftand firenger 
atsbeſchlüſſe wurden, weil fie arge Mißbräuche mit ſich geführt hatten. 
ie wurben nämlich in dem Maße zu Erprefiungen benügt, daß vie Re- 
rung fie 1595 gu verbieten begaun, doch mit jo wenig Erfolg, daß 
on 1606 einem in Baden befinvlichen Bilrgermeifter „unter Trommel- 
d Trompetenſchall“ ein Ochſe und zufammengeichofienes Gelt überbradht 
irde; ja die Regirung jelbft jchenkte 1609 dem in Baden weilenven 
nfürften von Köln, Ernſt von Batern, einen jilbernen und vergolveten 
e Weltkugel vorftellenden Becher, einen Hirſch und Fiſche, verbot jedoch 
ch in demjelben Jahre anderen Sterblichen Badegeſchenke von filbernen 
echern, ausgenommen zu Gunften der „Herren Bürgermeiftr‘. Man 
ıchtete natürlich dergleichen inkonſequente Berorinungen nicht, und bie 
ache befjerte exit, jeitvem der geachtete Antiftes Breitinger 1618 
» nicht ur ein Badgeſchenk feierlich verbat, ſondern auch gegen dieſe 
ıfitte predigte, ohne die „Herren Bärgermeifter“ auszunehmen. Der 
ıt lud ihn zur Verantwortung vor, hörte jedoch von ihm mur diefelben 
mahnungen wie jeme Zuhörer in der Kirche. Die Herren fühlten ſich 
offen und beihämt, konnten fid) jenoch erft im Jahre 1636 entichließen, 
: Berbot auch auf die „Herren Bürgermeiſter“ auszubehnen. Da in⸗ 
ſen die Regirung ſich jelbit mehrfache Ausnahmen zu Gunften angefehener 
änmer und vormehmer Fremden geftattete, jo ging es langjam bis gegen, 
ide des achtzehnten Jahrhunderts, ehe der Unfug aufhörte. Die gute 
te Zeit, von der wir ſprechen, war übrigens jo ehrlos, daß Töchter 
is vornehmen Häufern ven fremden Gefandten nad Baden und anderen 
arorten nachzogen, um von ihnen goldene Ketten und Armjprangen zu 
betteln, man kann denken, gegen welde Gefälligfeiten. Frauen und 
öchter erregten in Baben durch leichtfertige Kleidung allgemeines Ärger- 
iR, jpielten öffentlich mit Karten, fchoben Kegel, und trieben es fo, daß 
ie Regirung von Zürich, wie vie Babegefchenke, jo auch wiederholt den 
inc, Badens überhaupt verbot, — natürlich mit ebenjomwenig Erfolg, 
2sgenommmen feit 1659 ſechs Jahre lang, weil damals die Proteitanten 
dem katholiſchen Baden arg genedt und in ihrem Glauben verhöhnt 
d bebrüdt, am Beten in ihrer Weiſe verhindert und zum Faſten ge⸗ 
ungen wurden. Zuwiderhandelnde wurden damals in Züri in das 
aſſerſchloß Wellenberg eingejperrt. Das Berbot wurde erſt zurildge- 
nmen als eine Deputation Badens in Zürih für bie angethanen Un: 
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bilden demütige Abbitte leiſtete. Der Mutwille der Badegãſte war indeſſen 
nach beſeitigtem Hinderniſſe jo groß, daß fie die Damen im Babe be- 
juchten, dort „gummaftijche Übungen“ anftellten ‚ mit entblößten Degen 
über den Woaflerbehälter jprangen, auch wol in ven Kleidern hinein- 
plumpsten und fi darin bis zu Herausforberungen ftritten. 

Mehrere Badeorte von Ruf gab es in England. Zu Burton in 
Derbufhire waren die Gäfte in niedrigen Holzſchuppen zuſammengepfercht, 
und ihre Koft beftand in Haferbrot und Hunbefleifch, das man für Hammel- 
fleiſch ausgab. Beſuchter war Tunbridgewells; es fand aber noch feine 
Stadt dort, ſondern blos zerſtreute ländliche Hütten, deren mehrere be⸗ 
weglich waren und auf Schleifen fortbewegt wurden. Bei der Quelle wurde 
auf freiem Felde ein Lebensmittelmarft der Landleute und ein Lager von 
Juwelieren, Putzmachern ımt Händlern der Hauptftadt gehalten. Im 
einem Zelte war ein Kaffeehaus eingerichtet und an ſchönen Abenden wurbe 
auf dem Raſen getanzt. 1685 baute man bort eine Kirche, welche man 
dem „heiligen Karl, dem Märtyrer” widmete. Bedeutender war Bath, 
ein Städtchen von vier= bis fünfhundert Häufern, aber mit einem Bijchofe. 
Die warmen Quellen, ſchon jeit ver Römerzeit befannt, Iodten Kranfe aus 
ganz England herbei, und der König hielt dort zuweilen Hof. Aber bie 
Patienten, foweit fie arm waren, lagen auf Stroh, und jelbft die reicheren 
in Dachſtuben, wie man fie anderorts den Bedienten anwies. 

Ein eigentümliches Verhältni im Familienleben bilvete fich jeit 
ber uns befchäftigenden Zeit in Italien aus, nämlid die „Sitte“, daß 
eine verheiratete Dame nur während bes erften Jahres nad) der Hochzeit 
öffentlich in Begleitung ihres Gatten erjchien, jeitdem aber niemals anders, 
als an der Hand eines ausgewählten Hausfreundes, welchen die melodiſche 
Sprache nah der flüfternden Unterhaltung, die er mit jeiner Gebieterin 
führte, „Ciciſsbeo“ nannte. Dieſes von da an unentbehrliche Glied 
jeber italienifhen Familie ftattete der Dame, deren Dienften er fich ger 
widmet hatte, jeden Morgen bei ihrer Toilette einen Beſuch ab, berichtete iht 
über alle Stabtneuigfeiten, begleitete fie zu Wagen und zu Fuß, auf den Corſo 
und in die Kirche, in's Theater und überallhin. Nur beim Mittagefjen 
und bei Nacht war fie die Gefährtin ihres Mannes. War der Cicisbeo 
reich, jo beftritt er alle Vergnügungen, zu denen er feine Dame führte, 
— war er arm, jo bezahlte er für Beide aus ihrem Beutel, den fie ihm 
anvertrante. Er war zu blindem Gehorſam gegen fie verbunden und 
hatte ihre Launen ohne Wiverjpruch zu erbulden. Es begrügten fid) je 
bob nicht alle Italtenerinnen mit diejem zarten Verhältniſſe. Wir er- 
fahren von dem berühmten Maffimo d' Azeglio, daß ein Herr, ver vor 
der franzöſiſchen Revolution lange Zeit in Rom gelebt hatte, zu ihm jagte: 
„Wir haben faum eine Dame in der Gejellibaft, die nicht neben dem 
Liebhaber in Amt und Würde noch irgend einen Kuticher, Soldaten ode 
vergl. zu ihrem Bergnügen unterhält.“ — Ueberließ der italienische Gattı 


— — -- 





— 4 — 


ſeine Frau in galanter Weiſe dem Hausfreunde, ſo war dagegen der 
engliſche ſo brutal, die ſeinige, wenn ſie ihm läſtig war, an einem Stricke 
auf den Markt zu führen und zu verkaufen. Es iſt jedoch nicht ganz 
ausgemacht, unter welchen Verumſtändungen und Formen dies geſchah und 
geſchehen durfte. 

Solchen ehelichen Berhältniffen gegenüber herrichte dagegen die außer- 
ehelihe Proftitution unumfhräntt nm Spanien. Noch im fünf- 
zehnten Jahrhundert war auf der pyrenäiſchen Halbinfel ver bezahlte 
geihlechtliche Umgang bei Strafe des Auspeitfchens für Männer und ver 
Einfperrung für Weiber verpönt und die Kuppelei im zweiten Rückfalle gar 
mit dem Galgen bedroht, und im jechszehnten Jahrhundert hatten Karl V. 
und Philipp II., welche Bordelle bereitS duldeten, wenigftens ven Kupplern 
noch ſchwere Strafen angekündigt, während dagegen Philipp III. und IV. 
mr nody die Überfchreitungen ver Borbellreglemente beftraften. Die amtlich 
antorifirten Bordelle wurden feit ungefähr 1500 ärztlich unterfucht. Im 
Jahre 1625 dagegen bewirkten vie Jeſuiten, unter Mißbilligung anderer 
Theologen, die Aufhebung ver Bordelle in ganz Spanien, mas inbeffen 
jo wenig gute Folgen hatte, daß 1696 die Alcalven von Madrid über 
Mafregeln gegen die heimliche Proftitution ernftlich berieten und 1795 
der Arzt Cabarus dem „Frievensfürften“ Godoy einen Entwurf zur 
Regelung der PBroftitution überreihte. Man gelangte jedoch niemals zu 
einem Entichluffe und überließ die Sache fich jelbft. 

- Das Eldorado der Proftitution war indeſſen Frankreich und ihr 
Sauptfig Das „moderne Babylon”, Paris. Bis auf Ludwig XVI., 
diefen fittenreinen Abkömmling einer Reihe der verworfenften Wiftlinge, 
leſen wir nichts von Schritten, welche gegen jenes Übel ergriffen wurben. 

unter feiner Regirung verjuhte 1778 der Polizeilieutenant Lenoir 
ein Berbot der Proftitution, nad, welchem vagirende Dirnen gefchoren und 
eingeſperrt, im Rückfalle aber ausgepeitfcht werben follten, — und bie 
Vermietung von Wohnungen an unfittliche Perſonen bei 500 Livres Strafe 
interjogt wurde, — was aber natürlic nichts nützte. Während ber. 
Revolution war die Proftitution ohne alle Schranken und ganz Paris ein 
großes Bordell. 

In Deutihland wurde noch am Ende des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts der Ehebruch mit dem Tode beſtraft. Gefallene Mädchen ſowol 


als Wittwen mußten, nachdem ihnen der Büttel die Haare geſchoren, 


über dem Kopfe einen Schleier von Leinwand tragen. An die Stelle der 
früher mit Strafe noch verbundenen Rutenſtreiche trat jebod) damals 
eine Geltbuße. Lüderliche Dirnen wurden öffentlich dur die Gaffen ge- 
peitiht und zum Thore hinausgetrieben. Doch all dieſe Strenge brachte 
in fittlicher Beziehung feine Beflerung hervor. Man verjuchte e8 daher 
mit ver Milde. Das Haarabſchneiden und der Schleier wurben jeit dem 
Anfange des fiebenzehnten Sahrhunderts aufgegeben und der Ehebrud in 
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Mitte desſelben nur noch mit Ausſtellung am Pranger, Auspeitſchu 
und Landesverweiſung beitraft. Seit dem breißigjährigen Kriege trat i 
Syphilis, die man bi8 dahin wenig gekannt, ftärfer als je auf, und i 
Zahl der feilen Dirmen nahm zu, beſonders in Berlin, wo 1690 d 
Kurfürſt Friedrich III. (der fpätere erfte König von Preußen) viefelb 
aufzugreifen und nad) dem Zucht und Spinnhauje in Spandau abzuliefe 
befahl. Die „infamen und ſkandalöſen“ Häufer wurden mit Strenge g 
leert und die Beherbergung lüderlicher Frauenzimmer bei Geltftrafe ve 
boten. Es half jedoch nichts, die Häufer der Unzucht konnten mid 
unterdrüdt, die Dirnen, welche meift Solvatenfinder waren und dahe 
weder Erziehung noch Bildung hatten, zu feinem ehrlichen Berufe x 
bracht werden. Schon im Sabre 1700 mußte, ftatt der Unterdrückun— 
ein Borbellreglement für Berlin erlaffen werden. Man duldete nun ſolch 
Häufer, überwachte fie aber ftreng, beauflichtigte fie ärztlih, und ſtraft 
vie heimliche Proftitution ſcharf. Der fiebenjährige Krieg trug natinlit 
nichts zur Verbeſſerung der Sitten bei, die Borbelle nahmen zu, m 
1780 gab es veren zu Berlin bereitS etwa hundert zu jieben bis nen 
Dirnen, welche in drei Klaſſen getheilt wurden, deren oberfte man di 
„reputicliche” nannte. — In Hamburg wurde während des fiebenzehnte 
Jahrhunderts die Proftitution fehr ftreng verfolgt und die Gerichtöbiene 
waren angewieſen, verdächtige Orte ohne weiteres zu durchſuchen un 
darin befinpliche Perjonen gefangen zu nehmen. Borbellwirte wurben a' 
den Pranger geftellt und auf ewig aus ber Stabt verbannt. Aud ir 
achtzehnten Jahrhundert dauerte diefe Strenge fort und die Dirnen erlitt 
Kerker, Pranger und Auspeitihung. — In Wien wurte unter Mau 
Therefia zur Unterbrüdung ver Proftitution eine fogenannte —— 
kommiſſion errichtet, welche ihre Spione überall hatte und oft Nachts i 
bie Häufer eindrang, um die dem Gittengejege Ungehorjamen zu ertappen 
jedoch nah und nach der Beftechung unterlag und daher durch Kaiſe 
Sojef II. wieder aufgehoben wurde. Dagegen dauerte Die Strenge gegei 
bie Dirnen fort, deren die Kaiſerſtadt damals fünfzehntaufend zählte. 
Wieder nad) Italien, der Heimat der Gicisbei, zurüd führt um 
das barbariihe Gegentheil der Proftitution — das KRaftratentum 
Man verfchnitt dort nämlich die Knaben entweber theilmeife, fo daß fi 
zuchtlofen Frauen ohne Gefahr einer Empfängnig genügen konnten, obe 
ganz, damit fie eine hohe Singftimme behielten. Derlei Sänger wurbe 
in vorgerüdten Jahren fettleibig, blieben bartlos und hochſtimmig um 
boten daher eine widerlihe Erfcheinung dar. Man machte ihrer in 
Kirhenftante jährlih durchſchnittlich viertauſend (die natürlich nicht al 
am Leben blieben und ihren Zweck erreichten!), bi8 Clemens XIV., de 
Herafles der Jeſuitenhyder, dem Unfug Einhalt gebst. So wenig al 
die jeſuitiſche, konnte jedoch der trefflichite der Päpſte dieſe Peſt ganz bi 
feitigen, umd fie wucherte noch lange fort; — ja es ſchämten ſich Charlatan 
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ſt, an den Straßeneden ihre Fertigkeit in Wegnahme der männlichen 
aft anzupreifen. 

Eine der größten Ummwälzungen in den Sitten des Volfes, ja bie 
dahin am wenigiten geahnte, führte in ver Zeit, welche wir ſchildern, 
in feinem Wejen für ven Unbefangenen unerflärlihe Genuß des 

ibaks herbei”). Diejes in der Kulturgefchichte einzig in feiner Art 
tehende Kraut hat feine Heimat in der „Neuen Welt“, wo verſchiedene 
ämme ber Urbewohner die Blätter desſelben jhon in grauer Vorzeit 
uhten, wie Funde in Grabhügeln und Stäbteruinen bezeugen (ſ. Bd. III. 
, 559). Bas Rauchen war jhon damals, wie nody jeßt bei den Rot⸗ 
nten, nicht nur ein Vergnügen, jondern auch (mit der Friedenspfeife) 
ie biplomatifche und eine religiöſe Ceremonie, ein Opfer zu Ehren des 
oßen Geiſtes. Schon Colombo jah auf den von ihm entdeckten Eilanden 
; Eingeborenen Rollen von Tabakblättern rauchen, nad) deren haitiſchem 
amen hijpanifirtt (Tabagos) die Europäer die Pflanze benannten. 
oh kam die legtere erft um die Mitte des jechszehnten Jahrhunderts 
ich Europa, und zwar zuerft nad Liffabon und dann von hier durch 
u dortigen franzöfiichen Gefandten Jean Nicot (dem fie ihren botanijchen 
amen verdankt), nach Paris, wo verjelbe fie der Königin Katharina 
8 ein Univerjalheilmittel gegen Krankheiten anpries. Dasſelbe that 
nlter Raleigh am engliſchen Hofe und Andere in anderen Ländern. 

Aus Amerika brachten aber inzwilchen auch Soldaten und Seeleute 

: Sitte, die Luft durch den Rauch der Nicotiana zu verpeften, nad 
topa und felbe gewanı hier eine erftaunlich jchnelle Verbreitung über alle 
ner. Das „Zabaftrinfen“, wie man e8 anfänglich nannte, wurde 
England zwifhen 1565 und 1586 heimijh und es hulvigten ihm 
pr Srauen. Im Holland rauchte man feit 1580 und fabrizirte feit 
85 die befannten holländifchen Thonpfeifen. Am Ende des fechszehnten 
ihrhunderts war die neue Sitte ſchon in Spanien und Portugal ver- 
ftet und Fam durch hanvelnde Engländer nah Schweden, Rußland 
d dem Orient bis nad Indien und deſſen Infeln. In Deutſchland 
ent fie erft im Anfange des breißigjährigen Krieges durch englifche 
Nötruppen Eingang gefunden zu haben. Zu derſelben Zeit begann 
m auch in vielen europäiſchen Ländern Tabak zu pflanzen. 

Der eigentümliche Brauch ftieß jedoch auf Widerſtand. Die Regirungen 
tteiferten durch das Mittel der Gewalt, Geiftliche durch religiöfe, Gelehrte 
ch wifienjchaftliche Gründe, die Menſchen von der Ververblichkeit jolcher 
euerung zu Überzeugen. Jedoch umfonft! Alle Stände fügten fi) dem 
ven Lafter, und zwar gleich in einer jegt beinahe unbegreiflichen Un- 
äßigkleit. Selbſt Ludwigs XIV. Züchter entlehnten bei ven Offizieren 


 *) Zievemann, Geſchichte des Tabals. M. Buſch, zur Geſchichte und 
hof. des Tabaks (N. Fr. Pr. Wien 1878). 


der Schweizergarde Pfeifen und rauchten heimlih. Diefer König ver 
juchte zwar, das Rauchen zu verbannen und erklärte durch ein Edikt allen 
Tabak für ſchädlich und dem Teuer verfallen. Aber die franzöfiichen 
Tinanzmänner erfannten, daß fid) daraus für den Staat Kapital fchlagen 

ließ. Man begnügte fi damit, den Rauchern und Schmupfern eine 

ſchwere Steuer aufzulegen, die in dreißig Sons für das Pfund Tabak 

beftand. Diefe Auflage führte zu jo erheblichen Ergebnifjen fir die öffent: 

lihe Kaffe, daß man fi 1644 entihloß, den Anbau des Tabaks um 

den Handel mit ihm zum Monopol zu erklären. Dasjelbe brachte einen 

jährlichen Reingewinn von einer halben Million Livres ein. Nach dem 

Aufhören des Monopols (1674) wurden andere ertragreihe Yinam 

maßregeln ergriffen. 1719 wurben die Abgaben in einen Eingangszoll 

verwandelt, und 1723 übernahm die oftindiihe Handelsgeſellſchaft ven 

ausichlieglichen Tabakverkauf in. Sranfreih, wofür fie dem König ver 

ſchußweiſe eine bedeutende Summe zahlte. Das Privilegium der Gefel- 

ihaft ging dann auf bie Generalpächter über. 1780 war der Verbrauch de | 
Tabaks jo geftiegen, daß dem Staate aus feiner Beftenerung neummd⸗ | 
zwanzig Millionen: Livres zuflofien, und in ber Folge fteigerte fich vn 

Gewinn noch beträchtlich. 

In England duldete Eliſabeth das Rauchen; bie Geiftihtet " 
aber erhob ſich dagegen und es befämpften ih Freunde und Feinde bei 
Tabafs heftig, fogar in Verſen, bis Jakob I. fchriftftelleriich Partei m 
Streite ergriff. Im feiner Schrift „Misocapnus“ (der Rauchfeind) fude | 
er zu beweifen, daß „ver Zabaf das leibhafte Bild und Muſter ver 
Hölle fer, dieweil er an fih alle Laſter der Welt habe, die zur Hölle 
führen.” „Nämlich zum Erſten iſt er ein Rauch, und das find alle Eiteb | 
feiten diefer Welt. Zum Andern ergößt er die, welche ſich feiner bedienen, 
gleihwie die Freuden der Welt die Mitmenjchen ergögen. Zum Dritten | 
macht er die Menjchen betrunfen und toll im Kopfe, und das thun and . 
die Eitelfeiten der Welt, die Menſchen werden trunfen von ihnm ! 
Viertens fagt ver, welcher Tabak raucht, er könne ihm nicht entjagen, - 
er halte ihn bezaubert, und gerade jo machen die Freuden der Welt bie | 
Menichen unfähig, fie zu fliehen, jo bezaubert find fie meiftenthetls vor | 
ihnen. Außerdem aber ift er die Hölle nad ‚ihrem eigentlichften Weſen; 
denn er iſt ein ſtinkendes, ekelhaftes Ding, wie die Hölle.“ | 

Die Töniglichen Lektionen hatten jedoch wenig Erfolg, jo daß Jakeb 
beſchloß, jtatt des Schriftftellers den König ſprechen zu laffen. 

In einen Edict, welches mit den charakteriftiichen Worten: „Sint⸗ 
malen wir wegen ter Abneigung, die wir vor dem Tabak haben“ begiunt, 
erhöhte er den Einfuhrzoll, der bis dahin für das Pfund des ihm ver 
haften Krautes nur zwei Pence betragen hatte, auf die ungeheure Summe 
von ſechs Schilling und zehn Pence, aljo um mehr als das Vierzigfache, 
und al8 auch das nicht genügen wollte, ließ er Raucher. nievern Standes 
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infach abprügeln, vornehme aber barfuß und mit geſchorenem Barte in 
ne Verbannung treiben.“ 

Unter Karl I. wurde der Tabafhandel auch i in England ein Monopol 
ver Regirung, welcher die autorifirten Verkäufer ſchwere Summen zahlen 
mußten, doch ohne Daß das die eingerifjene Leidenſchaft irgendwie ſchwächen 
konnte; jelbft Kinder tauchten unter Anleitung dazu von Seite der Lehrer, 
mb auch die Geiftlihen ergaben fi) dem „Höllenfraute”. 

Bapft Urban VIII. that die Geiftlihen in den Bann, welde in 
der Kirche ſchnupften, Innocenz XII. beſchränkte jedoch die Maßregel auf 
vie Betersficche, und Benedikt XIV., ein großer Freund der Doſe, hob 
fe ganz auf. In mehreren Kantonen ver Schweiz jchritten die Regirungen 

um 1670 mit Oeltftrafen gegen das Rauchen ein; Bern feste fogar 1675 
en eigenes Gericht ein, um bie Raucher zu beurteilen. In Rußland 
belamen Raucher die Knute und Schnupfern wurden die Najenflügel 
aufgeihligt, bis Peter der Große englifhen Kaufleuten gegen eine „Er- 
tamtlichfett” von 100.000 Thalern die Einfuhr des Tabaks und damit 
auch den Rufen das Rauchen geftattete. Im Ungarn wurde noch im 
ſiebenzehnten Jahrhundert das Rauchen mit Geltitrafen und der Tabaf- 
bau mit Einziehung der Grundſtücke beftraft, in Ofterreich aber 1670 
ver Tabak zum Monopol gemacht, welches 1774—1784 dem Staate 
bereits 1.800.000 Gulden einbrachte. Sehr wechjelvoll waren die Schid- 
jale des Schmauchkrautes in den verjchievenen Staaten des deutſchen 
Reiches. Aber auch hier wurde das Rauchen jo allgemein, daß bie 
Ftanzoſen fagten „fumer comme .ou allemand.“ 

In der Berliner Polizei-Ordnung vom Jahre 1661, die nad) den 
zchn Geboten abgetheilt war, hatte man das Verbot des Tabakrauchens 
ſogar unter die Rubrik des fechsten Gebotes: „Du ſollſt nicht, ehe— 
brechen“, gebracht... Auch in Berlin beftand ein eigenes Gericht für Über- 
treten jenes Verbotes, und nody 1675 traf ertappte Raucher Gefängniß- 
ſttafe und Pranger für ihr Bergehen. 

.Die Holländer jollen es geweſen jein, welche in Preußen und 
Brandenburg das Rauchen und Schnupfen einführten. Des Tabaks als 
Lelenerungsmittel gedenken zuerft die Zollrollen von 1632, nach welchen 
in Berlin eine Kiſte mit Tabak mit zwei Groſchen vergeben worden iſt. 
Als 1658 in Preußen eine neue Acciſe-Ordnung ins Leben trat, wurde 
die Abgabe für das Pfund braſilianiſchen Tabaks auf vier Grofchen 
feftzeſetzt. In den Ipäteren Zollmandaten figurirt der Tabak ebenfalls, 
aber immer nur der importirte; denn der Anbau des Krautes im Lande 
ſelbſt war nicht geftatte. Allmälig inveß fielen die Verbote, und es 
dauerte denn nicht Lange, fo ließ gleich der fetten Pfalz auch der magere 
Boden der Markt Tabakpflänzchen aufiprießen, vie von Leipziger Fabrikanten 
pi allerlei „feinen Sorten“ verarbeitet wurden.” 

Gleich dem Rauchen verbreitete ſich nad) und nad aud das Schnupfen 
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und das widerliche Kauen des Tabaks über die ganze Erde; ſelbſt di 
abgelegenſten und wildeſten Völker führten alle drei Moden ein, oft uute 
den jonderbarften Formen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die gebildeten und bevorzugten Stände. 


A. Bie Gebildeten und Gelehrten. 


Das einfachfte und volfstämlichfte Mittel zur Verbreitung allgemeiner 
Bildung ift die Breffe, und dieſelbe war nadı Form und Inhalt flett 
ein Wertmefjer für den Grad jener Verbreitung. Genau mit dem erſten 
Beginne ver Popularifirung wiſſenſchaftlicher Kenntniffe am Anfange vet 
ſechszehnten Jahrhunderts waren auch die erften Spuren der Verbreitung 
von Neuigkeiten durch den Drud aufgetauht. Bald auf der einen Seite 
eines einzelnen Bogens, bald in größerm, flugjchriftenartigem Umfange, 
meift mit Bildern, erſt Holzjchnitten, feit Ende des genannten Jahr⸗ 
hunderts auch Kupferftihen, wurden Himmelserfcheinungen, bejonders 
Kometen, Schlachten, Friedensſchlüſſe, fürftliche Heiraten, Krönungen ew 
zählt, oft mit der Tendenz, für einen Hof oder eine. Regirung Partei» 
gänger zu gewinnen. Diefe Zeitungen erjchienen noch nicht regelmäßig, 
wurden einzeln verkauft, und Buchhändler (damals „Buchführer“), Bude 
drucker und Buchbinder wetteiferten darin, nicht ohne Gehäffigkeit, gegen 
einander. 

Kurz vor dem breißigjährigen Kriege, 1612, erſchienen bie erfier 
fortlaufenden numerirten Zeitungen in Deutf chland (zu Venedig ſchon ſeit 
1536, regelmäßig ſeit 1600, die Numer zum Preiſe einer dort gasetta 
genannten Heinen Münze, daher ver fpätere Name). Egenolf Emmel; 
Buchhändler und Buchdruder zu Pranffurt am Main, gab ſeit 1615 
die erfte wöchentliche Zeitung heraus, welcher feit 1616 ver Reich 
poftverwalter Johann von der Birghden mit den „politifchen Aviſen“ 
entgegentrat. Beide Unternehmen beftehen noch, das erfte als „Franffurten 
Journal“, das andere als „Oberpoftamtszeitung“. Die damaligen 
Zeitungen beichränften ſich jedoch neben den Neuigkeiten auf politifche ober 
fonfeffionelle Parteinahme, — von grundjäglichem Berfechten derſelben 
von überzeugenden oder überzeugen follendem Bemweisführen oder wiſſen 
Ihaftlicher Belehrung war noch feine Rede. An Zahl und Geijt üben 
wog in der Prefle ſtets Die proteftantifche Bartei; die fatholiiche that fid 
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bejonders im Hohn auf den fliehennen Winterfönig (Kurfürft Friedrich V. 
von der Pfalz) hervor; in den Jahren 1621 bis 1625 war die Ent- 
Üftımg gegen bie Ripper und Wipper der Hauptinhalt der Zeitungen. 
Der  forttobende religiöfe Kampf erforverte jeit 1628 größere polemitche 
Shriften. Es erjhienen joldhe mit pilanten Titeln, zuerft des Kurfürſten 
von Sachſen, „Bertheivigung des Augapfels“ (vd. h. der augsburgiſchen 
Ronfeffion gegen die Vergewaltigungen Öfterreich8), dann, als Antwort, 
Brill auf den evangeliihen Augapfel”, als Replik „Scharfes rundes 
ı Ang auf den römischen Papſt“, als Duplif u. ſ. w. „Wer hat das 
Kalb in's Aug geſchlagen?“, „Katholiſcher Ofulift oder Staarftecher “, 
„Benetiiche Brillen auf Iutheriiche Najen* u. f. w. Nachdem ber Krieg 
as einem religidjen ein reiner Vernichtungsfampf geworden, ſchwiegen 
vie Gegenfäge des Glaubens und die Deutfchen empörten ſich gegen das 
Treiben der Fremden aus Norden, Weiten und Süden auf ihrem Boden, 
je merft 1636 in der Flugſchrift „der Deutiche Brutus, das ift: ein 
abgeworffenes Schreiben“. ES wurde darin gegen die Ausschreitungen 
der Schweden von einem grundfäglic mit ihnen Sympathifirenden ſcharf 
Iögezogen. Er jagt unter Anderm ächt patriotiich und profetifh: „Die 
dentſchen laſſen fich wol bewegen, gegen ihren Kaiſer aufzuftehen; aber 
fe nehmen Keinen an, der nicht ihrer Sprache und ihrer Geburt ift. 
dat das Haus Diterreich mißgethan, jo wird Gott es wol finden. 
Dr Granzofen betreffend, fo weiß id wol, vaß Gott Deutjd- 
land mit ihm ftrafen wird; denn wir haben dieſer Nation Affen- 
seberden, Schlaraffenfleider und leihtfertige Unart täglich) 


a Sitten, Ceremonien, Geberden, Gaftmälern, in Sprache und Kleidung 
ham der Muſik nachgeahmt. Wie foll es uns beffer gehen, als daß 
wr ihnen in bie Hänve fallen? Aber ver Franzofe wird deshalb wicht 
mm Kaiſer, u. |. w." Im fiebenzehnten Jahrhundert hatten bereits alle 
kentenderen deutſchen Städte Zeitungen, welche die Titel „Relation“, 
Korreſpondent“, „Courier“, „Chronif” u. |. w. führten. Der Hamburgifche 
Imrefpondent war bie wichtigfte politifche Zeitung; in literariſcher Be— 
zehung Tagten die Voß'ſche und Spener'ſche Zeitung in Berlin hervor. 
zur franzöfifchen Revolution waren aber die beutjchen Zeitungen 
von geringem Einfluſſe. 
In England erjchien das erfte regelmäßige Wochenblatt jeit 1622. 
Die Revolntion erzeugte heftige Parteiorgane mit pilanten Titeln. Zwar 
wurde bald nach der Reftauration der Stuartd ein Cenſurgeſetz erlaffen, 
eer 1679 wieder aufgehoben. Es erſchienen ungefähr jeit 1680 mehrere 
ein⸗ ober zweimal die Woche in fehr Kleinem Format. Der In- 
het eines Jahrganges einer ſolchen Zeitung war nicht größer als jener, 
kechen die „Times“ jest in zwei Tagen bringen. Gegen Ende der 
irung Karl's II., als die „Tories“ an das Ruder famen, burfte 
Kine Zeitung mehr ohne Genehmigung des Königs erfcheinen, und dieſe 
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erhielt blos die „Londoner Zeitung“, welche Montags und Donnerstags 
je zwei Seiten mit amtlichen Bekanntmachungen, kurzen Nachrichten und 
einigen Ankündigungen brachte. Um dieſer Zwangsjacke zu entgehen und 
dem Bedürfniß nad) Neuigkeiten zu genügen, kamen nun die „Neuigfeits- 
briefe“ auf, welhe von Unternehmern gefammelt und verbreitet und 
namentlich auf dem Lande mit um fo größerer Begierde aufgenommen 
wurden, als e8 außerhalb Londons nur in den beiden Univerfitätftäbten 
und in Mork Buchdrudereien gab (1724 noch in 34 Grafſchaften Feine). 
Ebenſo jchadete dem Geveihen der Preſſe die Stempeltare von 1712; 
aber nichtsdeftoweniger ftieg die Zahl der jährlichen Zeitungnumern in 
der Mitte des Iahrhunderts auf fieben und eine halbe und am (Ente 
auf fünfzehn Millionen. Eine Tochter der engliſchen Prefje war bie 
franzöſiſche. Regelmäßiges Erjcheinen (der einfach fogenannten Gazette) | 
datirt von 1631, das erfte tägliche Blatt, Journal de Paris, von 1777. 
Erft die Revolution von 1789 aber machte die franzöfiihe Preſſe jell- 
ſtändig und rief eine wahre Flut von Blättern hervor. 

Einen zweiten Faktor der öffentlichen Bildung machten vie Schulen 
aus. — Seit Beginn des jiebenzehnten Jahrhunderts waren folgende 
deutihe Univeritäten (Bd. IV. ©. 401) geftiftet worden: Gießen 
1607, Paderborn 1616, Rinteln 1621, Salzburg 1622, Dsnabrüd 1632, 
Bamberg 1649, Duisburg 1655, Kiel 1665, Innsbrud 1677, Halk 
1694, Breslau 1702, Göttingen und Fulda 1734, Erlangen 1748, 
Stuttgart 1781, und Bonn 1786. Die Verbindungen unter ven Sch 
lern verjelben hatten eine neue Geftalt angenommen. An die Stelle ber 
abgeihafften Burjen traten nämlih Gruppen der jüngeren Stubirenben, 
welche je einem ältern Solchen oder einem Grabuirten zur Auffiht zw 
getheilt wurden oder auch fich ſelbſt zutheilen konnten. Aus dieſen Gruppen, 
welche man, gleich den älteften Stupdentenverbindungen (j. Bd. IV. ©. 71) 
„Nationen“ nannte, entwidelten ſich die „Landsmannſchaften“, und be 
Auffeher blieben die ftereotypen “Peiniger und Tyrannen ihrer jüngeren 
Schutzbefohlenen. Erjtere nannte man „Schoriften,” Lebtere „ Pennäle“, 
ſeit dem achtzehnten Jahrhundert aber „Füchſe“ (ohne Zweifel verwandt 
mit „Schulfuhs”, d. h. Einer ver fi in das Loch der Schule verkrieit). 
Die neuankommenden Stuventen, Bachanten genannt, mußten fidh zue 
der Ceremonie der fogenannten Depofition unterwerfen, welche in läüder 
lihen Prüfungen und Situationen, jedoch mit unterlegter moraliſcher Be 
beutung befand. Man ftedte ihnen z. B. einen Eberzahn in den Mund 
und zog ihn mit einer Zange wieder heraus, um den neuen Pemal 4 
erinnern, daß er nicht biffig jein und Anderer guten Namen benaget 
ſolle, u. ſ. w. Der die Handlung leitende „Depofitor” war eime A 
amtlicher Perſon und bezog von der Univerfität einen Gehalt an Bier 
und für jeden neuen Studenten ein Stück Gel. Weil man aber dabei 
mit dem Gepräften nicht jehr ſchonend umging, kam die Unfitte als 
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nftige Studenten ſchon als Knaben die Depoſition durchmachen zu laſſen, 
e man dann natürlich janft behandelte, und die ſomit von der Ceremonie 
r die Zukunft befreit waren. Es kam jo weit, daß zur Zeit des dreißig⸗ 
brigen Krieges in Leipzig mehr als vie Hälfte der immatrikulirten 
tubirenden aus Knaben beftand. Erſt 1834 machte man diefem Miß- 
auch ein Ende, obſchon die Depofition ſchon Anfangs des achtzehnten 
ihrhunderts aufgehoben worden war. 

Die Pennäle wurden von den Schoriften weit ärger mißhanbelt, als 
neuerer Zeit die Füchſe von ven Altburſchen, man kann eigentlich jagen: 
ie Hunde. Sie wurden gejchlagen, mußten die niebrigften Dienſte ver- 
hten, was fie Gutes und Neues hatten, ihren Peinigern geben und 
ft nur jchlechte und alte Kleiver und Bücher benügen. Nach Verfluß 
ned Jahres wurden die Pennäle „abjolvirt“, — wenn ihnen die Scho⸗ 
ten dies gnädig bewilligten und nicht etwa die Laune hatten, fie in 
rer entwürdigenden Lage länger jchmachten zu laffen; denn oft wurbe 
8 Berlangen der Abjolution mit den empörenditen Mißhandlungen be- 
itwortet. Freilich erlaubten ſich die Pennäle felbft ähnliche Unbilden, 
ie fie erbulveten, gegen bie Bürger, und wenn fie jelbft Schoriften ge— 

orden, gegen ihre früheren Leivensgenofjen. 

Schon jeit Beginn des fiebenzehnten Jahrhunderts kämpften die 
niverfitäten gegen die mit dem „Pennalismus“ und „Nationalismus“ 
tbuntenen Mißbräuche, und jeit der Mitte veflelben Jahrhunderts bie 
brigfeiten gegen dieſe Inftitute ſelbſt. Erxftere Bemühung war frudht- 
8 gewejen ; lettere begann jeit den jechsziger Jahren nad) und nad 
irchzudringen. Im dem auf Gießen bezüglichen Edikte von 1660 werben 
e Schorijten als „asini superciliosi, basilisei venenati, cyclopes ela- 
osi, bibones et comedones abjectissimi, dracones horrendi, excrementa 
ieboli, filii terrae maledicetae“ u. j. mw. bezeichnet. An vielen Orten 
merte Das Unweſen jedoch bis gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 
id wo es aufgehört hatte, trat es im veränderter, wenn auch milderer 
id anftänbigerer Form wieder auf. An die Stelle ver Nationen traten, 
tiprechend ber Geheimbundjucht des Jahrhunderts, zunächſt die Stu- 
entenorden, bie in ihrer Organifation und ihren Gebräuchen meift 
m Freimaurerbunde nachgeahmt, mit pompöjen Ceremonien ausgeftattet 
ad nicht an einzelne Orte gebunden, jondern je Über mehrere Univerfi- 
ten verbreitet waren. Die Mitglieder hielten fih durch Freundſchaft 
n einander gefeflelt, ftanven einanver gegen jeden Angriff bei, veran- 
'alteten gemeinjame gejellige Bergnügungen, wirkten für Aufklärung und 
gen den Aberglauben, lieferten zu dieſem Zwecke jchriftliche Arbeiten und 
bten daneben MWolthätigkeit gegen Arme. Der ältefte Stubentenorben 
ar jener der Mojellaner oder Amiciften; die meifte Verbreitung er- 
angten die Schwarzen Brüder, auch Harmonie-Orden genannt; andere 
waren die Konkordiſten, Konftantiften, Unitiften, ver Lilien-, Ren oder 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgefhichte. V. 
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Faßbinder⸗, Hoffnungsorden u. |. w. Wie den Freimaurerbund, jo ver: 
folgteu mehrere Regirungen auch die Studentenorden, weil fie hinter dere 
pompöjem und geheimnißfüchtigem Weſen die Harmlofigfeit wicht juchten 
bie wirklich dahinter ſteckte. Abgeſehen jedoch von ihrer Verfolgung gingen 
die Orden nad kurzem Beftehen an dem Widerſpruche zu Grunde, be 
in ihrem Beginnen lag, und ftatt ihrer blühten vie Landsmannſchafter 
auf, die theilö ihon neben ihnen aus den früheren Nationen entftande 
waren und in welche fich theild manche Orden felbft umwandelten. Au— 
den Reſten der von den Schoriften willfürlich eingeführten Verhaltungs 
regeln beim Trinken und anderen Beihäftigungen ſetzte fic das Geſetz 
buch der Landsmannſchaften, der geiſttödtende und die perjünliche Freihei 
fnebelnde Comment zufammen. Zugleich kam auch die noch jegt üblich 
burſchikoſe Nomenklatur auf. Einen von den Landsmanufchaften fid 
fern haltenden Studenten nannte man einen „NRenoncen *, einen Stubente 
im erften Semefter „Fraffen Fuchs“, im zweiten „Branver oder Brand: 
fuchs“, im dritten „Jungburſch“, im vierten bis fechsten „Altburſch“, 
nachher „bemoostes Haupt”, Einen, deſſen Eltern in der Mufenfinbt 
wohnten, „Pflaftertreter oder Quark“, Einen vom Lande aus der nächften 
Umgebung der Stadt „Kümmeltürfen”. Die Namen der Landsmaun⸗ 
ihaften wurden von beutichen Ländern genommen, wie Saronia, Yufatia, 
Tranconia, Bavaria u. |. w. Diefelben hatten theilmeife ihre beſtimmen 
MWerbebezirke, über welche fie, beitimmte Ausnahmen vorbehalten, nicht 
binausgreifen durften. Einen andern Zwed als ven, Geſelligkeit zu 
pflegen und bie Ehre des Corps zu wahren, kannten die Landsmann⸗ 
haften nit. An der Spite einer jeden ftand ein Senior und zu deſſen 
Seite ein Subjenior und ein Sekretär. Die Aufnahme geſchah meill 
höchſt einfach duch Handſchlag und Ehrenwort, die Gefeke ver Verbindung 
zu halten, und barauf folgenden Bruberfuß. Jede Landsmannſchaft 
hatte ihre Farben, damals entweder eine oder zwei, die fie an Bänden 
trugen. Schon 1717 wurden die Landsmannſchaften in Halle fruchties 
verboten, in Iena 1765, wozu allerlei Bebrüdungen und Verführungen 
der jüngeren Studenten durch die älteren Anlaß geboten hatten, — ſo 
auch an anderen Orten, doch ſtets ohne allen Erfolg. 

Es ift jehr begreiflich, daß während und in Folge des breißigjährigen 
Krieged an den damaligen deutſchen Hochſchulen nichts weniger als fleiig 
ſtudirt wurde. Lehrer und Schüler traten je nad Laune und Umſtänden 
in riegspienfte; die Zurückbleibenden, deren Bejoldungen ausblieben, ver 
loren die Luft, den Studirenden gegenüber Autorität auszuüben, und die 
Hörfäle wurden zu Kaſernen und Lazareten benutzt. Das Übel war ſo 
tief eingewurzelt, daß nad) Beendigung des Krieges die Behörden beinaht 
nicht im Stande waren Zucht und Ordnung wieder berzuftellen. Es wa 
guter Ton, die Univerfitäten nur des Vergnügens und nit des Str 
birens halber zu bejuchen und namentlich den adeligen Studenten galt e 





— 51 — 


als ein Schimpf, fleißig zu ſein. Die Zeit dieſer angeblichen Muſenjünger 
theilte ſich buchſtäblich in Rauſch und Katzenjammer, welche beiden Zu- 
ſtände nur von Raufereien, Spiel und Unzucht und unſinnigen, ja ſogar 
verbrecheriſchen Streichen aller Art unterbrochen wurden. Lottichius 
erzäͤhlt, daß man im jener Zeit unter den deutſchen Studenten ſtatt der 
Dücer nur Streitigkeiten, ftatt der Hefte Dolce, ftatt ber Federn Degen 
und Federbüſche, jtatt gelehrter Unterhaltungen blutige Kämpfe, ftatt des 
Studirens Sanjen und Toben, ftatt der Stubirzimmer und Bibliothefen 
Birt- und Hurenhäufer wahrgenommen habe. Getrunfen wurde 
wei Bier, von den Reichen und Vornehmen auch theure Rhein- und 
ftanzöſiſche Weine, oft ſogar Branntwein, an vefien Genuß 1658 ein 
Student. zu Jena flach. Im Iahre 1716 farben zu Halle mehrere 
Studenten ſammt ihrem Wirt und beffen Tochter an übermäßigem Trinken 
mehrere Tage und Nächte hindurch. Im der Trunfenheit benahm man fi 
völlig viehiſch. Man benützte Trinkgeſchirre von den abenteuerlichften Formen, 
. B. Laternen, Windmühlen, Schreibzeuge, Thiere aller Art, Mönche, 
Nomen u. ſ. w. Der Trinfregeln war Legion, ebenfo der Ausdrücke 
für verfchtedene Arten des Trinkens. Viele Profefloren gaben übrigens 
in Anjehung des Trinkens den Studenten fein gutes Beiſpiel. Auch 
das Tabakrauchen riß im fiebenzehnten Jahrhundert unter ven Studenten 
af bie unmäßigfte Weiſe ein. — 

Jede Univerfität ftand im Rufe befonderer ſchädlicher Einwirkung 
auf die guten Sitten; fo hieß z. B. ein damaliger Vers: 


„Wer von Tübingen (oder: Leipzig) Tommt ohne Weib, 
"Bon Wittenberg mit gejundem Leib, 

Bon Helmftedt ohne Wunden, 

Bon Jena ohne Schrunden, 

Bon Marburg ungefallen, 

Hat nicht ſtudirt auf allen.” 


Richt nur wimmelte es förmlich von ſchlechten Dirnen in ven Univerfität- 
füdten, — ſogar Töchter der Profeſſoren ließen ſich leichtfertiges Leben 
zu Schulven kommen, bejuchten die Studenten auf deren Stuben, — und 
es herrſchten oft anſteckende Krankheiten. Auf dem Lande um die Stadt 
führten die Studenten nad) Herzensluft die Bauernmädchen an. Im 
Seeipen wurden von Studenten Vorlefungen über „Zotologie“ gehalten, 
Sompenbien darüber abgefaßt und in die Stammblcer die un— 
Nätigften Einfälle eingeſchrieben. Die Rohheit war jo groß, daß rechte 
Ipngenichtfe, wenn fie je zum Abwechslung einmal Kollegien befuchten, 
darin zu fpät erjchienen, mit GStiefeln und Sporen hereintrabten, die 
hrennende Tabakspfeife im Munde, Nüffe auffnadten und mit ven Füßen 
ſharrten, daß der Profeffor nicht mehr verftanden werden fonnte. 

Die Kleidung der deutihen Studenten bes fiebenzehnten und acht⸗ 
Ahuten Jahrhunderts entſprach in ver Regel der allgemeinen Move. Es 


AR 


war zur Seit des breißigjährigen Krieges, als die Studenten, welde bi 
dahin eine Art geiftlicher Kleivung getragen hatten, dieſe mit kriegeriſche 
vertaufchten, d. b. blos die Schoriften; die Pennäle kamen zerlumpt un 
ſchmutzig daher wie Bettler. Die malerijche Tracht der Krieger Waller 
ftein’8 wurde auch nach dem weftfäliichen Frieden beibehalten. Knotenſto 
und Degen fehlten nie zur Ausjtattung; bisweilen trugen die Schorifte 
fogar Hämmer mit fi herum. Gegen Ende des fiebenzehnten Yahı 
hunderts wurden Schlafröde unter den Stuventen beliebt, ſogar üı 
Treien, oft jelbft ohne Beinkleiver darunter zu tragen. Unanftändig zei 
ſchnittene Hoſen waren nichts Seltenes; dabei kanen ſchon damals Zöp 
in Gebrauch. 

Noch verletzender als jene Auszeichnung der Schoriften in der Trad 
waren die Vorrechte der Adeligen vor den Bürgerlichen, ver Reichen vı 
den Armen, weldhe bis an das Ende des achtzehnten Iahrhunderts au 
recht erhalten wurden. In Wien hatten die adeligen Studenten jogar de 
Bortritt vor den bürgerlichen Profefloren und in Ingolſtadt riffen d 
Adeligen den Bürgerlichen die Federbüfche von den Hüten, was der San 
aber mißbilligte. In Göttingen hatten fürftliche und gräfliche Stupente 
ein eigenes prachtoolles Inſkriptionsbuch, das ihnen in das Haus gi 
bracht wurde, erhöhte Bünfe im Kollegium und bejonvdere Site in Di 
Kirche. Im Tübingen trugen die Adeligen im Kolleg ven Hut auf dei 
Kopfe, was die Bürgerlichen nicht wagen durften. Zu diejen Vorrechte 
gejellte fi) noch dasjenige ver Profeſſorenburſchen, d. h. derjenige 
Studenten, welche bei Profefjoren Koft und Wohnung hatten, — nid 
bei Bürgern oder im Konvikte. Ste hatten im Kolleg Ziiche, durfte 
ihre Hunde, deren Halsbänder vie Buchſtaben P. P. H. (Profeſſoren 
Purſchen-Hund) trugen, dorthin und ſogar in die Kirche mitnehmen 
mußten zuerjt gegrüßt werben, wichen Niemanvdem aus, hießen bei Bettlen 
„Ihro Gnaden“ u. j. w., — melde empörenden Lächerlichfeiten in 
Jahre 1661 abgejchafft wurden. 

Im achtzehnten Jahrhundert richtete ſich die Kleidung der deutſcher 
Studenten ganz nah dem franzöfifhen Gejhmade. Sie trugen vreiedigt 
Hüte, Allongeperüden, Schnallenfhuhe u. |. w. Zu Altvorf waren 1671 
bie Perücken noch, verpönt, — 1744 war es bereits der Mangel an eine 
jolhen. Die Degen entzog in ber zweiten Hälfte des Jahrhundert 
Vriedric der Große den Studenten feiner Staaten. Zur Zeit ver fran 
zöfiihen Revolution traten an die Stelle der Perüden „Stürmer“ (ledern 
Helme mit Federbuſch), „Goller“ und „Kanonen“. Noch 1796 unter 
jagte man in Heflen-Raffel ven Studenten Knotenſtöcke, rumde Hüte, ab 
gefchnittene Haare und Badenbärte. 

Berkleivungen, Mastenzüge, Gaffen- und Nadtlärm, Störungen de 
Gottesdienſtes und der Leichenbegängnifie waren Hauptvergnügungen de 
Studenten des fiebenzehnten Jahrhunderts, befonvders zu Iena. Im adp 
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zehnten Jahrhundert liebten ſie vorzüglich erſt das Armbruſtſchießen, dann 
das Federballſpiel, Fechten, Tanzen und Reiten. In der letztgenannten 
Zeit kamen auch .vie eigentümlichen, charakteriſtiſchen Kneip⸗ und Kommers⸗ 
lieder in Aufnahme, die ſich theilweiſe noch heute erhalten haben, oft 
latiniſch, oft gemiſcht deutſch und latiniſch, und oft ſehr ſtark mit Zoten 
verſezt waren. So ſtammt namentlich das unſterbliche „Gaudeamus 


‚ igitur® aus jener Zeit. Das damalige ſtudentiſche Treiben ſchildert am 


beiten Zachariä's komiſches Heldengedicht, „der Renommift”. 

Die hervorſtechendſte, folgenreichſte und umjeligfte Äußerung bes 
ſtudentiſchen Ubermuts war aber das Duelliren, welches im Gefolge 
ver Sitte des Waffentragens beſonders feit dem breißigjährigen Kriege 
eimiß. Boran ging demſelben arges Tumultuiren. Die Studenten for- 
beten Nachts ohne Urfache einander heraus, indem fie vor den Häufern 


mit den Degen auf die Steine hieben, daß die Funken davon fuhren, 


we Thiere brüllten und ſich mit einander blutig ſchlugen. Förmliche 
Schlachten fanden zwiſchen Stubenten und Nachtwächtern oder Soldaten 
ſtat wober es häufig genug Todte gab. Sole Tumulte jesten oft 
mehrere Tage hindurch die Univerſitätſtadt in Schreden. Oft drangen 
die Studenten in bie Hörfäle der Profefforen, auf die Stadtwache, ja 
jogar in die Häufer von Beamten ein und jchlugen Alles zufammen. 
1724 erftürmten und zerftörten die Studenten in Halle die Synagoge 
md mehrere Judenhäuſer, weil ein Jude einen Studenten, der ihn an- 
griff, geichlagen hatte. Im Tübingen war es an der Tagesorbnung, ven 
Karzer zn erbrechen und die Verhafteten zu befreien, in Altdorf: Nachts 
Feuerwerke abzubrennen, in Göttingen: ſich mit den Handwerksgeſellen 
herumzubalgen. In Jena's Umgegend jchlugen fid die Studenten mit 


; den Bauern herum und plünderten deren Obftgärten. Auch kam es jehr 


häufig vor, daß man . mifliebigen Profeſſoren und anderen Perſonen 
die Fenſter einwarf. — Duelle waren jchon vor dem breißigjährigen 
Kriege vorgefommen; wurben aber erſt jpäter häufig. Mandate gegen 
das Duelliren wurden nicht vor 1684 erlaflen, das erjte in Jena, wo 
der Fechtmeiiter Wilhelm Kraußler feit 1620 eine eigene Fechtart ein- 
geführt hatte, indem er ven bisherigen Haudegen zum Stoßen zu ver- 
wenden lehrte. Dieſes Mandat bebrohte nicht nur bie ‘Duelle, ſondern 
\bon Herausforderungen dazu mit Zuchthausftrafe, jelbft die Sekundanten 
mit Gefängniß. Dennoch wurden dort, wie auch in Halle, eine Menge 
Studenten im Duell erftochen, und von vielen Univerfitäten famen vie 
Studenten meift elend zugerichtet oder gar als Krüppel nad) Haufe. Troß 
aller Verbote fanden Duelle und Aencontres ohne Scheu fogar auf offener 
Straße ftatt. Auch führten Streitigkeiten zwifchen Studenten oft auf 
der Stelle zu Tödtungen. Selbft die 1709 in Iena den Duellanten an- 
gedrohte Todesſtrafe brachte Feine Abhilfe, und der Unfug bauerte auch das 
ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch. 
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Da mit der Rohheit der Sitten ſtets der Aberglaube Hand i 
Hand gebt, jo fpufte auch letterer in den Köpfen vieler Stubenter 
Es ift in diefer Beziehung namentlich, ein Vorfall befannt worden, welch 
fih zur Weihnachtzeit 1715 bei Jena zutrug. Am Abend jenes Felt 
ging der dortige Student der Medizin Iohann Gotthard Weber au 
Reichenbach mit einem Bauer und emem Schäfer nad dem Weinber 
häuschen eines Schneiders der Stadt, nad deſſen Ausfage in demſelbe 
ein Schat verborgen Liegen follte. Sie nahmen dort, nachdem fie m 
Kohlen eingebeizt, «allerlei Ceremonien und Beihwörungen aus Fauft' 
„Höllenzwang“ vor, bis fie einjchliefen. Am andern Morgen fand de 
Schneider den Studenten befinnunglos, die Tanpleute aber tobt. Ma 
terug den Studenten auf einer „Mifttrage” in die Stadt, nahm ihı 
abenteuerlich bezeichnete Amulette und abergläubige Schriften ab, ftieß ih 
aus der Hochſchule und verwies ihn, wie aud) den Schneiver, des Lande 
Die Bauern verfharrte man unter dem Galgen. Uber die Urfachen di 
Erſcheinung waren die drei hochweiſen Fakultäten zu Leipzig befra— 
worden. Die überfrommen und gelehrten Theologen jchrieben biefell 
natürlich dem Zeufel zu, — die profanen und freigeiftigen Juriſten um 
Mediziner aber dem — Kohlendampfe. 

In wiſſenſchaftlicher Beziehung lagen die deutſchen Univerſitäten, ir 
Einklange mit dem rohen Leben und Treiben ihrer Jünger, während de 
ſiebenzehnten und der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts beinah 
vollſtändig brach. Manche Profeſſoren laſen Jahre lang keine Kollegien 
Die aber, welche es thaten, begnügten ſich damit, ihren Zuhörern red 
dicke Hefte zu diktiren. Ein Tübinger Theolog las in ver erften Hälft 
des fiebenzehnten Jahrhunderts über vier Jahre nacheinander fortlaufen 
über den Daniel, dann fünfundzwanzig Jahre lang über den Jeſaias m 
darauf noch fieben Jahre über den Jeremias, bis er achtzigjährig ſtarb 
Ein Mediziner zu Marburg legte 1660—1673 fortwährend die — 
Pielmen aus! Zu den beliehteften Schaufpielen eitler und hohler „& 
lehrjamfeit” gehörten die jogenannten Difputationen, welche auch umte 
Studenten allein gehalten wurden und oft in Schwänfe ausarteten. — 
Ein ernfteres Streben begann um die Mitte des achtzehnten Jahrhundert 
die Jünger der Wiffenfhaft zu ergreifen. In Jena wurde 1756 va 
orbnet, daß die Studirenven fich bei ihren Dozenten erft dann follten er 
jchreiben laſſen, wenn fie fich mit deren Lehrart befrievigt erklärt, und 1784 
daß die Profefforen ihre Lehrgegenftände ftet8 in ven Zeitraum eim 
Semefter8 zufammenfaffen und venfelben nicht überjchreiten jollten. 

Die religiöjen Anfichten betreffend, herrichte der empörendſte Deip! 
tismus. Bis zur Mitte das achtzehnten Jahrhunderts war jeder frı 
Gedanke, jede Abwerhung von den herrihenden Dogmen verpönt, un 
Büchern von derartiger Tendenz der Eintritt in die Univerfitätftähte ve 
jperrt. Im Jahre 1616 wurden zu Altdorf Schüler des im Jahre vo 


ber verftorbenen Profeſſors Soner, weldhe von demſelben jocinianifche An- 
fihten angenommen hatten, verhaftet, mußten widerrufen, und ihre Bücher 
ud Schriften wurden auf offenem Markte verbrannt. 

Nah der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts griff em freierer 
Geiſt Pla, welcher indeſſen in Heivelberg bis zur äußerften Yrivolität 
ansartete, während in Halle zeitweife der Pietismus feinen Sit aufſchlug. 

Es war ein beliebter Gebrauch unter den Studirenden, Schaufpiele 
aufzuführen. Die Wildheit der Zeit begnügte ſich indeſſen bald nicht 
mehr hiermit; ſondern wenn herumziehende Schauſpieler dazu kamen, 
ſchloſſen ſich ihnen die Studenten oft an und beſuchten eine Zeit lang als 
Schanſpieler verjchiedene Städte. Es gab aus Studenten beftehenve 
Thestergefellichaften, welche fih im fiebenzehnten und achtzehnten Iahr- 
hundert großen Ruf erwarben. Einen theatralifchen Anftrich hatten in- 
deſſen auch die Fetlichfeiten, welche von den Univerfitäten zur eier bes 
Yahrestags, befonters im Säkularjahre ihrer Gründung, bei Anweſenheit 
fürftficher Berjonen, zu Ehren des Hubertusburger Friedens von 1763 
u... w. gegeben wurden, wobei die Anführer ver Landsmannſchaften in 
prähtigem Aufzuge einherftolzirten *). i 

Die Teste auffallende Erjcheinung im deutſchen Stupdentenleben des 
achtzehnten Jahrhunderts war der Auszug, welden im Jahre 1792, wo 
bereitö die Ideen der franzöfijchen Revolution eingewirkt hatten, die Stu- 
denten von Jena unternahmen. Bei Anlaß der Feier, welche die bortigen 
Ungarn zu Ehren ihres neuen Königs (Kaiſers) Leopold IT. veranftalteten, 
wırde das Gartenhaus des durch fein ſtrenges Berfahren gegen Excefie 
verhaßten Prorektors Ulrich zerftört und deſſen Anhänger, der Student 
volitzo, ein Grieche, mißhandell.e Da man in Folge deſſen die Strenge 
mm verdoppelte, jogar gegen frühere Zuficherung Soldaten nah Jena 
marſchiren ließ, gab e8 auch neue Tumulte, und da das Verlangen nad 
Eutfernung der Soldaten unberüdfidhtigt blieb, zogen die Landsmann- 
ſchaften mit fliegenden Fahnen und Hingendem Spiel, fünfhunvdert Mann 
Hart, zum Thore hinaus, Weimar zu, von wo aus man ihnen jedoch 
den Eintritt umterfagte. Es kam zu Unterhandlungen zwijchen ihnen und 
einem herzoglichen Kommiſſär, man machte ihnen Zugeſtändniſſe, und fie 
kehrten nach vier Tagen von Kötſchau, mo fie geblieben waren, in die 
Muſenſtadt zurüd. 


Unter die Gelehrten muß aud) die Geiſtlichkeit gerechnet werden, 
wenn auch micht nach ihren Leiftungen, doc nad ihren Anſprüchen. 





*) Bezüglich aller weiteren Einzelheiten verweilen wir auf Oskar Dold, 
Leſchichte des deutſchen Stubententums (Leipz. 1858) und Rich. und Rob. Keil, 
Geſchichte des jenatihen Stubentenleben (Leipz. 1858). 
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Wir wählen aus unſerer Periode als Beiſpiel den anglikaniſche 
Klerus. Die engliſchen Landgeiſtlichen waren aus nahe liegenden Gründe 
eifrige Anhänger des Königtums, mit dem ihre Kirche und daher am 
deren Einkommen ftand und fiel. Die Früchte, welche die Kirche tay 
waren vornehmlic, Die Zehnten, deren damaliger Betrag zwiſchen 480.00 
und 540.000 Pfund ſchwankte (jest ift er fiebenmal jo groß als lekte 
Summe). Im Bergleihe zu den Epvelleuten waren fie daher ziemli 
arm zu nennen. Dies war der Neformation zuzufchreiben, welche d 
früher ſehr beträchtlichen Güter der Geiftlichfeit und bie von Glieder 
verjelben befleiveten hohen Staatsftellen größtentheil® in weltliche Hänt 
gebracht hatte, namentlich in Folge Aufhebung der Klöfter und Berbreitun 
der Schulbildung. Unter zweihundert Pfarreien gab e8 faum eine meh 
welche ihren Inhaber nebit Familie ernähren konnte. Es kam babe 
jelten mehr vor, daß Adelige ſich dem geiftlichen Berufe widmeten. -Aı 
Ende der Kegirung Karl’s II. gab e8 unter den Bilchöfen zwei, umte 
ben reicheren Paftoren vier oder fünf Peersſöhne. Höchſtens einer unte 
zehn Geiftlichen hatte das Ausfehen eines Gentleman; die übrige 
glichen Bebienten. Viele Geiftliche, welche feine oder zu magere Pfründe 
bejaßen, wohnten in Bürgerhäufern und dies that ihrem Anjehen ſtarke 
Eintrag. Während der Revolution, welche die anglikaniſchen Prieſte 
brotlos machte, fonnten fid) die Vermögensloſen unter denfelben bios in 
Gefolge der herumirrenven und fliehenden royaliftiichen Evelleute erhalten 
Die rohen Squires aber behandelten ihre „Leviten“, wie ſie fie nannten 
und denen fie oft nur den Mittagätiich, eine Bodenkammer und zeit 
Pfund jährlich gaben, gleich Knechten, die den Garten, ja jogar die Pferd 
bejorgen und Botenbienfte verrichten mußten, und wenn bie beflera 
Speijen auf den Tiſch kamen, an dem fie im Ornat das Tijchgebet ver: 
richtet hatten, waren fie gehalten ſich davon zu fchleihen. Die Frau 
der ärmeren Pfarrer waren gewöhnlich die Mägde ihrer Vorgänger, wen 
niht gar nod etwas Schlimmeres geweſen, und es war eime Schaub 
für junge Damen von guter Familie, einen Geiftlichen zu heiraten, am 
welchen Stand Advokaten und Apotheker auf dem Lande mit Verachtung 
herabjahen. Die armen Prediger des Wortes Gottes mußten, um ih 
Brot zu verdienen, jelbft auf dem Lande arbeiten, die Schweine füttern 
Dünger aufladen, und trotzdem waren fie nie vor Pfändung ficher, und 
wie Macaulay fi) draftiich ausdrückt, die Köcher auf ihren Dächern un 
in ihren Röcken wurden mit jeder Vermehrung der Nachkommenſchaf 
größer. Letztere wuchs wie die der Bauern auf, die Söhne kamen a 
den Pflug, die Töchter in einen Dienſt. Glücklich ſchätzte ſich der Pfarrer 
wenn er von ver Dienerichaft des Gutsherrn mit Speiſe- und Bierreſte 
regalirt wurde. An eine Bibliothek konnte er nicht denken und Gelehr 
waren felten unter jeinen Berufsgenofjen; fie waren faſt mm an di 
Univerfitäten oder in den größeren Städten zu finden, und gelangten mei 


zu Biihofsfigen. Unter dieſen gebildeteren Geiſtlichen gab e8 auch mehrere 
Tolerante, welche in den Diffenters feine Ungeheuer erblidten, vielmehr 
freundlich mit ihnen verkehrten, ihre Duldung empfahlen und fogar zu 
Konzeſſionen bereit waren, um fie zum Eintritt in die Hochkirche zu be- 
wegen, während Dagegen bie armen und ungebilveten Tandpfarrer Fanatiker 
waren und blieben und im dieſem Geiſte auch ihre Gemeinde beherrichten, 
die außer durch die Predigt nichts von der Welt vernahm; vie Kanzel 
war ihre Zeitung und ihre Bibliothek, jo daß ver Einftuß der armen 
zetlumpten Prediger nicht zu unterſchätzen war. 


B. Ber Adel. 


In der Periode, deren Kulturericheinungen wir jchildern, hatte das 
Ranbrittertum jein Ende erreicht. Die zunehmende Macht der Fürften 
hatte e8 untergraben und der breißigjährige Krieg, welcher nichts mehr 
zu rauben übrig ließ, ihm vollends den Todesſtoß verjegt. Der lebte 
Raubritter, deſſen Namen wir fennen, war der pommer’iche Gutsherr 
Georg Behr von Düvelsvorf. Die Nachkommen dieſer Menſchenklaſſe, 
welhe die edle Beihäftigung ihrer Ahnen unter den veränderten Zu- 
fänden nicht mehr treiben konnten und doch nichts gelernt hatten, um 
fh einer nützlichern zu widmen, jchlugen ihre Zeit mit Trinken, Spielen, 
sogen und Raufhändeln todt. Sie bewiejen ihren Heldenmut, nachdem 
fie ihre Kleider mit verborgenen Eiſenſchienen ausgefüttert hatten, durch 
Serausforberung der Lente vom Volke und der Wirtshausgäfte, und übten 
gegenüber dem: weiblichen Geſchlechte ſchamloſen Mutwillen. So wenig 
fe ſihh indeſſen buch feine Sitte und Bildung anszeichneten, jo fehr 
fuhren. fie ſich durch Hochmut auf ihre Abſtammung heroorzuthun, und 
die Sucht, Wappen und Stammbäume zu malen — anzufertigen, war 
nie größer als damals. Wer an der Üüchtheit dieſer Machwerke zweifelte, 
wurde bis auf's Blut verfolgt und mißhandelt. Es war natürlich, daß 
dieſe ſogenannten Edelleute aus Mangel an Beſchäftigung ſich gern als 
Söldner verdingten; beſonders in Frankreich ſah man viele herumter- 
gelommene deutſche Junker dienen, und fie verpflanzten dann franzöfifche 
Sprahe und Sitten mit Eifer nad) ihrer Heimat. 

Höherftrebende, welche im Lande blieben, und aud Heimgekehrte 
die ſich nicht mehr der alten Nohheit ergeben mochten, jammelten fich 
an den Fürftenhöfen und fuchten ihre Unterhaltung in lärmenden Zer- 
fretungen, wie Hoffeften, Maskeraden und den an die Stelle der alten 
Turniere getretenen Ringelrennen und Sceingefechten, vie forgfältig fo 
eingerichtet waren, daß feinem Kämpfer ein Leid geichehen konnte. Bei 
allen Feftlichfeiten herrichte in Verzierungen, Darjtellungen, Reden, Ge- 

dichten u. f. w. überall ver Gefhmad an Allegorieen. Alle Ipeen mußten 





durch allegorijche Perſonen dargeftellt werben, und der griehiihe Olymp 
wurbe zu biefem Zwecke nicht nur völlig ausgeplündert, ſondern auch noch 
in's Endlofe vermehrt. 

Durch den dreifigjährigen Krieg wurden die Reiben bes deutſchen Adels 
ſtark gelichte. Bet der durch denſelben genährten Liebe zu Glanz und 
Pracht fuchten ſich nun Leute von fogenannter nieverer Geburt in die Lüden | 
einzubrängen, und zwar thaten Dies vorzüglich die Offiziere umd bie hervor 
ragenden Bürger der vom Kaiſer und von den Fürften abhängigen Städte. 
Erftere ſuchten aus ihrer Beute, Letztere aus dem Berbienfte vurch Handel 
und Gewerbe Abelstitel zu kaufen, und das in Geltnot geratene Neid 
fam dieſen Beftrebungen nur allzu willig entgegen und abelte um Get 
ſogar die jpießbürgerlichen over bäuerlichen Ahnen der Adelsluftigen. Der 
neue oder Briefadel bildete fi auf feine Titel und Wappen wo möglid 
noch mehr ein als ver alte und beide zufammen vegirten vie Welt von 
der Mitte des fiebenzehnten bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhundert 
unbedingt. Wer der Titel und Wappen entbehrte, eriftirte nicht für bie 
jogenannte vornehme Welt, innerhalb welcher fich wieder der alte Adel umfork 
gegen das Anwachſen des neuen wehrte und fträubte und fich wenigftas 
dadurch entichäbigte, daß er den neu Geadelten den Zutritt im jene 
Orden, Stifter und Korporationen verihloß. So durften es denn and 
die Fürſten nicht wagen, die von ihnen mit Avelsbriefen für fich um 
ihre Ahnen Bedachten neben Altaveligen zu Hofämtern bis Zum Pages 
herab zuzulaſſen. Man klagte und fpottete darüber, daß fogar Spegert- 
krämer und felbft — Schornfteinfeger geabelt worden jeien, und nanlt 
daher die neundeligen Städter „Häringsnajen" ober „Pfefferſäcke“. Die 
Geſchmähten und Zurücdgejetten juchten fi durch möglichftes Zurjchew 
tragen ihres Neichtums in Iururiöjen Kleivern, Zimmern, Möbeln und 
Gaftmälern zu rächen, verkleiveten ihre Knechte, Lehrlinge u. ſ. w. M 
Lakaien und — rutlirten fi oft hierdurch. Auch fuchten fie ihren And 
nicht jelten durch Duelle, welche als vitterliche Thaten galten, zu leg 
timiren. Auf dem Lande wohnten die Neuaveligen jowie die verarmik 
"Altadeligen, welche man Beide „Krippenreiter” nannte, oft recht ärmiid, 
fogar unter Strohdächern, kämpften in ewigen Prozeſſen um ihr elendes 
Dafein und ſchmarotzten bei Bekannten und Verwandten in ber unter 
ihämteften Weife oder ließen auch ihre zerlumpten Frauen und inter 
mit Karren bei Denjelben Lebensmittel einfammeln, — fie waren daher 
nicht jelten nahe daran, in das alte Raubrittertum zurüdzufinken. 

In Folge der auffeimenden nationalen Bildung und Literatur wurde 
jeit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts die Sitten des niederen Ave} 
geregelter; jeine Glieder begannen ſich Kenntnifje zu erwerben ; aber harakter 
voll und fittlich tüchtig wurden fie deshalb noch lange nicht. Es ließe fh 
vielmehr fragen, was vorzuziehen war, die alte Rohheit, oder die raffiniek 
Frivolität, die nun an ihre Stelle trat. Der Berarf an Hofbeamten, 
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velche die zunehmende Prunkſucht der Höfe ſchuf, wurde ſo ſtark, daß 
ver ärmere Adel faſt ganz im Hofdienſte aufging und ſich in demſelben 
o ſehr erniedrigte und den letzten Reſt ſeiner Würde verlor, daß Mütter 
hre Töchter und Männer ihre Frauen willig dem überhandnehmenden 
Mötrefjentum der Fürſten als Opfer hingaben. Den Reſt des Adels 
verwendete, man im Staats⸗ und Militärdienſte und es wurde Brauch, 
vie höheren Beamten- und Offiziersitelen nur noch mit Edelleuten zu 
beießen, welchen überdies noch die Müßiggängerpfründen der Domitifter 
zu Gebote ftanden. Gierig hafchten da die Bürgerlichen wenigftens nad) 
Titeln; die Sitte fam auf, die Handwerker, welche fiir ven Hof arbeiteten, 
als Hofſchneider, Hofjhufter u. |. w. zu tituliren und ihnen das Anbringen 
des fürſtlichen Wappens über ihrer Thüre zu geitatten. 

Soweit die Adeligen nicht PVerforgungen an den Höfen fanden, 
jondern auf dem Lande blieben, verwilvderten fie auch im achtzehnten 
Jahrhundert wieder, wenn jchon nicht mehr in der abjchredenven Weije 
wie im fiebenzehnten. Sie waren jett wenigftens auf Ausbildung ihrer 
Kinder bedacht und hielten ihmen Lehrer over „Hofmeifter“, wie man 
ſagte, die nicht jelten jpäter als Vrofefjoren einen beveutenven Namen 
erlangten. Bei ten Katholiken befleiveten dieſe Stelle meift Jeſuiten 
weihe zugleich als Beichtväter der Eltern figurirten und zu gleicher 
Zeit auch andere Geſchäfte beforgten, wie z. B. Profelyten zu machen, 
proteftantiiche Familien, bei denen fie im dieſer Beziehung nichts aus— 
tihteten, hintereinanderzuhegen, tie Kinder berjelben aufzugreifen und 
in ihren eigenen Erziehungszwinger zu ſperren. SZahlreid waren die 
Gerüchte, daß diefe und jene Perſonen von Bedeutung ihren Tod dem 
Gifte der Jeſuiten zu verdanken hätten. Witwen mit. minderjährigen 
Kindern waren vor den zudringlichen Befehrern nie fiher, und es kam 
vor, daß fie fich bei Nacht und Nebel mit dem Notwendigſten flüchteten 
md in ein Sand ihres Glaubens begaben. Manche adelige Familien 
verarmten und luden dann dieſen und jenen Anderen die Schuld daran 
af, woraus ſich eine folche Erbitterung entſpann, daß nicht jelten bie 
Söhne der Einen denen der Anderen nah dem Leben trachteten” und 
dieſes wirklich bisweilen nahmen, ja jogar aus nicht hinlänglich unter- 
fnhten Gründen oder bloſen Gerüchten von diefer und jener böswilligen 
Abficht Hinterliftige Mittel wählten, die Verhaßten aus dem Wege zu 
tumen, 3. B. bei jcheinbar freundlicher Einladung durch Anbieten eines 
tollerigen Pferdes, deſſen Reiter dann Hals und Bein brach. 

Die jungen Aoeligen, weldhe das unnütze Herumtreiben auf dem 
Sande nicht befriedigte, begaben ſich in Gejellichaft ihrer Hofmeifter over 
auch allein an eine Univerfität oder auf Reiſen oder richteten gar ihren 
kühnſten Wunſch auf die Stelle eines Kavaliers oder Stallmeifters an 
einem Hofe. Das Reifen wurde nämlich damals immer mehr zur Mode, 
md zwar jo fehr, daß jeit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts förmliche 
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Lehrbücher über „Die Kunſt zu reifen” erſchienen und dieſe „Kunſt“ ſoga 
ihren unvermeidlichen griechiſchen Namen erhielt*). Wir erfahren am 
einem ſolchen Buche, daß junge Adelige, im Gegenjage zu reifenvei 
Künftlern und Gelehrten, in der Regel von ihren Reiſen, auf bie flı 
doch große Summen und viele Iahre verwendeten, wenig Nuten hatten, 
was größtentheils Daher komme, daß fie ohne beftimmten Zweck reisten; 
„festen fie fi aber auch irgend einen nüglichen Zwed vor, jo mangelte 
es ihnen doch an den zur Erreihung des Zweckes erforverlichen. Eigen- 
ihaften und Vorkenntniſſen, oder fie hatten ſich zu ihrer Reife nicht ge 
hörig vorbereitet.” Es wurden damals fatiriiche Verſe auf ſolche Reiſende 
gebichtet, welche folgendermaßen beginnen: 


Sp geh’n Sie nah Paris, nah Rom und London? — „Ja.“ 
Warum? — „Mein jeliger Para, = 
„Mein Obeim und mein Bruder waren ba.” 

Die Herren famen wol gelehrt von ihren Reifen? — 

„O, ganz gewiß; fie fehlten feinem Schmaus ; 

„Es ift in ganz Paris fein einzig Kaffeehaus, 

„Das fie nicht auf der Karte weifen.“ 


Sie wollen wol nad Rom, dann nad) Neapel geh'n, 
Das Grabmal des Birgil, Horaz, Eatull zu feh’n, 
Und alle Dichter zu verfteh’n? — 

„Nein, — Dichter find nicht eben meine Sachen.” 


Ebenſo lehnt der hoffnungsvolle Sprößling eines edeln Geſchlechtes 
in ähnlichen Ausprüden aud) die Belanntichaft der Altertiimer, de 
Schaufpiels, der ſchönen Natur, der Sitten, berühmter Perjonen amd 
zulett auc die Zumutung ab, nad, emem Plane zu reifen. 


„Was braudht man einen Plan, 
„Da man von Boft zu Poſt die Welt wol finden Tann?“ 


Gewöhnlich hatte man nun die Anfiht, der Zweck des Reiſens 
junger Leute „von Stande” jei, daß fie lernen, „ſich im Der großer 
Welt mit Anftand zu zeigen, fih ein ungezwungenes Betragen, Ariigkeit 
ber Sitten und feine Lebensart anzugewöhnen und die Kunſt ver ange 
nehmen Unterhaltung zu erwerben.“ Solche Borurteile nun befämpftet 
die angeveuteten Bücher und zeigten den „jungen Leuten von Stande', 
daß fie ebenjo gut wie die Bürgerlichen die Ausbildung für einen br 
ftimmten Beruf im Auge haben müßten, jet dies nun der Civil- ode 
Militärdienft oder die Verwaltung ihrer Güter. 

Reiche adelige Gutsbeſitzer benahmen fich oft gleich, Kleinen Fürſten 





) Apodemif oder die Kunft zu reifen. Ein ſyſtematiſcher Verſuch zum 
Gebraud junger Reifenden aus den gebildeten Ständen überhaupt, und angehenbet 
Gelehrten und Künftler insbejondere. Leipzig 1795. 
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nd wetteiferten mit foldhen an Luxus und Anſprüchen, ja überboten fie 
sogar. So erfahren wir von einem Oberftlieutenant Iohann Friedrich) 
ron Slemming auf Weißig in Sadfen, welder weit gereist war 
md zwei Blicher „der vollkommene deutſche Jäger” und „ver vollflommene 
eutiche Solvat” geichrieben hatte, daß feine fünf Bedienten eine eigentliche 
Rapelle vorftellten, deren Imftrumente in eimem Dubeljad in Geftalt 
eines „MWolfes mit gläjernen Augen“, nebſt Violinen und Walphörnern 
beftanden. Seine dreißig Bauern waren uniformirt und bewaffnet und 
von einem abgedankten Lieutenant kommandirt; täglich wurde eine Wadht- 
perade gehalten und fünf Schilowachen aufgeftellt. In jeinem Borhaufe 
fanden zehn Kanonen; dazu beſaß er noch dreißig Doppelbafen, hundert 
Slinten und einige Trommeln. Wegen eines auf von ihm angejprochenem 
Gebiete Durch die Jäger der Herzogin von Sachſen-Weißenfels erlegten 
Hirſches erklärte er Derjelben ven Krieg, rückte mit jeiner Mannjchaft 
md zwei Kanonen, aus, nahm den Amtmann der Herzogin gefangen 
und ließ ihn, als er ihn beleivigte, zu dreitägigem. Keiten auf dem 
„hölzernen Eſel“ verurteilen. Auf Klage der Herzogin bei der Regirung 
der Laufi wurde Flemming in eine Strafe von 50 Mark lötigen Goldes 
verfällt, was bie beleivigte Dame aber zu gelinde fand, jo daß fie ben 
Veſtraften felbft dann nicht mehr jehen wollte, als ihm fein Vetter, der 
Feldmarſchall von Flemming, Urheber ver Wahl Augufts II. ven Sachſen 
zum König von Polen, das Kriegshandwerk gelegt hatte, — fondern 
erſt, als er auf ven ftreitigen Gebietstheil verzichtete. 

Es kam vor, daß bei Anlaß von Hochzeiten Streitigkeiten über bie 
Mitgift und Mifhelligkeiten über eriworbenes Frauengut entftanden, bie 
bis zu Duellen führten. Im folden Dingen wurden auch Prozeſſe ge- 
führt, die oft Generationen, ja Jahrhunderte hindurch dauerten und fein 
Ende nehmen wollten. 

In Ämtern und Würden glaubten fi) die Adeligen Alles erlauben 
im dürfen und wurden in dieſem Glauben auch oft von den fie arg ver- 
fehenben Fürften beftärk. Der preußifche General von Walrame, 
&n geborener Holländer, mar fatholifc geworden und hatte dem Papſte 
wit der Drohung, wieder abzufallen, ein Kruzifir abgezwungen, das er 
in feinem Schlafzimmer auf einem Altar jtehen hatte. In demjelben 
Schlafzimmer ftanden auf beiden Seiten feines Bettes dasjenige feiner 
Frau und dasjenige — feiner Mätrefje, welche letztere — die Frau 
lines Regimentsquartiermeifters war und auf jein Verlangen vom König 
Friedrich dem Großen für ihren Mann ven Hofratstitel erlangt hatte, 
„weil es, jo fchrieb der König, billig, daß die Mätreffe eines Generals 
mt emem jo anſehnlichen Titul beehrt werde.“ (1) Diefe Mätrefie 
benuncirte ihn, als er Geheimniffe des Staates nah Wien verraten 
wollte, was ihn (1748) in die von ihm jelbft errichteten Gefängniffe 
er Feftung Magteburg brachte. Walrawe, ven jchon längſt Niemand 


— 62 — 


für ehrlich hielt, hatte auf all ſein Silbergeſchirr Raben, ſein War 
ſtechen laſſen, worüber einft der bei ihm ſpeiſende „alte Deſſauer“ 
kaſtiſch ſagte: „Walrawe, ihr machet euch mit den Raben zum vo 
befannt, damit fie euch künftig nicht fremde vorkommen |“ 

So gab es noch allerlei ſonderbare Käuze unter dem veutjcdhen 9 
Andere Edelleute erlebten nebit ihren Familien merkwürdige Wechſel 
des Schidjals. Ein tragiiches Ende nad) hohen Ehren nahm z. B 
kurſächſiſche Graf Karl Heinrich von Hoym. Er wurde 1719 Kam 
herr, 1720 Gejandter in Paris, wo er fi vollftändig franz 
1723 Geheimer Rat, 1724 Kabinetsminifter, 1730 Borfitenver 
Geheimen Rates. Im Iahre 1731 aber wurden achtzehn Anflagepı 
gegen ihn aufgeſetzt, welche meiftens jehr vag anf Ungehorfam, Anmaß 
ſchlechte Behandlung Anderer, Fälſchungen und unanftändige Reden laut 
Er wurbe jeiner Ehrenftellen entjett, von Dresden und dem Hofe 
beannt, zu 100.000 Thalern verurteilt, nachträglich aber 1734 
dem Königſtein eingejperrt, wo er fih 1736 erhängte. Man ließ 
vierzehn Tage hängen, bis Befehl aus Warſchau kam, ihn abzunel 
und zu begraben, was auf ver Feltung ſelbſt geihah. Hinlänglid 
fannt ift das Schidjal der beiden Freiherren von der Trend. 

Es gab indeſſen auch Adelige, welche, obſchon mit den zur dipli 
tiſchen Laufbahn erforderlihen Talenten und dem ſolche unterſtütze 
Ehrgeize ausgeftattet, doch im Vaterlande feinen hinlänglichen R 
zur Entfaltung ihrer Kräfte fanden. Es begegnen uns in jener 
namentlich Solche, welche die nötige Luft zum Auskochen ihrer vulfani 
Leivenjhaften im Oriente fuchten. Einen Deutſchen, bei welchem 
ber Fall war, jehen wir in vem Baron Johann Wilhelm von Rippe 
aus Dftfriesland. 1680 geboren, wurde er bei den Jeſuiten erz« 
trat aber in reiferen Jahren, angeblich wegen einer projektirten He 
zur proteftantifchen Kirche über. Er viente im ſpaniſchen Erbfolgel 
ben Nieverlänvdern. Bei einer Sendung nad Spanien gefiel ihm 
Land jo gut, daß er wieder katholiſch wurde und ſich dort nieber 
Da er von dem mißtrauifchen Miniſter Alberoni lange nicht ber 
wurde, ſchlug er dem Hofe den Gedanken einer Allianz mit Oeſter 
vor und wurde zur Beförderung derſelben nah Wien gejandt. € 
Million ward nah langem Warten mit Erfolg gekrönt und er 
zum fpanifchen Minifter, Herzog und Grande. Seine Ungeſchickli 
und Prahlerei führte jedoch ſchon 1726 feine Entlaffung ad Mir 
herbei, worauf er fich einbilvete, fliehen zu müſſen, obſchon es 
notwendig war. Er fuhte Schuß beim engliihen Gejandten, was. 
nun bie ſpaniſche KRegirung jo bedenklich fand, daß fie ihn verh 
ließ. Eine Dame, mit der er ein Fiebesverhältnig anfnüpfte, half 
zur Flucht nad) Holland. Er fuchte fih dann Einfluß in Englau 
erringen, aber ohne Erfolg, und ging nun mit jeiner Geliebten 
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Marokko, wo ihn der Sultan huldvoll empfing. Seinem Ehrgeize ſtand 
nur der Übertritt zum Islam entgegen. Er fühlte indeſſen feine reli- 
giöſen Skrupel, jondern blos Furcht vor der Beſchneidung, welche fein 
Rımmerbiener zuerft erproben mußte. Endlich entichloß er ſich aud 
dazu und erhielt ven Titel Osman-Paſcha. Bon Spanien feiner Würden 
entſetzt, führte er Krieg gegen biefe Macht und juchte Ceuta zu erobern, 
wos ihm aber nicht gelang. Hierdurch in Ungnabe gefallen, grübelte 
er an einer Verſchmelzung der mohammedaniſchen und jüdiſchen Neligion. 
Im Geheimen fol er ſpäter auf Antrieb feiner fpanifchen Geliebten 
wieder Katholit geworben fein, wurde aber nad, jeinem Tode (1737) 
als Mohammedaner beerdigt. 

Ein Gegenftüd zu ihm und zugleich einen Typus des franzöſiſchen 
Adels bietet der Graf Claude Aleranpre von Bonneval dar. Im 
imonfin 1675 geboren und ebenfalls bei ven Jeſuiten erzogen, biente 
et in der Marine feines Vaterlandes, dann im Landkriege gegen bie 
Riederlande, konnte aber wegen jeiner frivolen Spöttereien unter der 
Herrſchaft ver frömmelnden Maintenon feine Beförderung erlangen. Er 
beleivigte deshalb den Kriegsminifter, trat, um der Strafe zu entgehen, 
zu den Feinden über, d. h. in öfterreichifche Dienfte, und biente ohne 
Vedenken gegen ſein Vaterland. Nah dem Frieden beſuchte er Paris, 
als ob nichts gejchehen wäre und wurde auch ehrenvoll behandelt. Sem 
igellojes Leben und feine Streitiuht, während er in Brüſſel Iebte, 
fükten jene Citativn nad Wien, und als er nicht gehorchte, feine Ver: 
beftung, Einfperrung auf den Spielberg und Verurteilung zum Tode 
herbei. Vom Kaiſer zur Verbannung begnadigt, ſuchte er umfonft 
venetianiſche und ruſſiſche Dienſte und ging nun in die Türkei, wo er 
1730 zum Islam übertrat, Paſcha wurde und das türkiſche Kriegsweſen 
reformirte. Achmed⸗-Paſcha, wie er jetzt hieß, betrieb vorzüglich aus 
Privatrache ven Krieg gegen Oeſterreich, bis er zu Stande kam, und 
leitete dabei fo gute Dienfte, daß er hohe Ehrenftellen erhielt. Er 
lebte nun luxuriös, verachtete die mohammedaniſchen Speifegebote, hielt 
ein zahlreiches Harem neben feiner chriftlich gebliebenen Gattin, und 
farb 1747. In Pera wurde ihm ein prächtige Denkmal gejekt. 

An Bildung und feiner Sitte ftand der ſchottiſche Adel hinter 
denjenigen anderer Länder noch weit zurüd. Das erfuhr unter Anderen 
im beſonders reihen Maße Lady Eleanor Campbell, weldhe in ver erften 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts lebte. Ihr erfter Gatte, James 
Biscount Brimrofe, ein ausſchweifender, trunf- und rachſüchtiger Menſch, 
der deſſenuugeachtet zum Beer erhoben wurde, faßte gegen fie wegen 
brer beftändigen Vorjtellungen über feine Lafter einen ſolchen Haß, daß 
z nach einem wilden Zechgelage mit dem Schwert in ihr Zimmer [chlic, 
m fie zu ermorden; fie bemerkte ihn jedoch im Spiegel und entfloh 
uch das Fenſter. Er verließ nun das Land und wollte auf bem 
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Kontinent die Tochter eines reichen holländiſchen Kaufmanns heiraten, 
als der Bruder ſeiner Gattin es erfuhr und in der Kirche mit ihm 
handgemein wurde. Primroſe ſtarb 1706 und Eleanor ehelichte den 
Earl von Stair, der aber wieder ſo ſehr dem Trunke ergeben war, daß 
er ſeine Frau beſtändig ſchlug, wenn er berauſcht war. Einſt hatte er 
fie vollkommen blutig geſchlagen, worauf fie in dieſem Zuſtande ver 
harrte, bis er wieder nüchtern war und nun fi jo ſchämte, daß er von 
nun an nichts mehr trank, was nicht von ihren Händen ihm zugemefien 
war. Derjelbe Stair war 1709 engliiher Gejantter in Dresden und 
1741 General der englifhen Armee in Flandern. 

Der nievere Adel Englands lebte im fiebenzehnten Jahrhundert 
noch ziemlih ärmlich. Nur die mit großem Grunbbefite Gejegneten 
fonnten es ſich erlauben, London häufig zu beſuchen oder gar den Kontinent 
zu bereijen. Bon den Squires, die damals Friedensrichter oder Lieutenant 
waren, fam von Zwanzig faum Einer in fünf Jahren einmal nach ber 
Reſidenz oder in feinem Leben ſoweit als nad) Paris. Ihre Erziehung 
war meift nicht weit her, ihre Umgebung ungebilvet, ihre Schule vor 
dem zwanzigſten Jahre vollendet und das Gelernte bald vergefien, ihre: 
Beihäftigung Korn: und Viehgeſchäfte, ihre Bergnügungen roh um 
lärmend, ihre Ausdrucksweiſe pöbelhaft. Dicht vor dem Haufe ftand ber 
Düngerhaufe und das Gemüje wuchs vor der Thüre. Der Herb war 
gaftfrei; aber getrunfen wurde ohne Maß und Ziel, beſonders ſtarkes 
Bier, oft bis Alles unter vem Tiiche lag. Der Gefichtöfreis des englijchen 
Landedelmanns war beichränft; er haßte Alles, was nicht feinen Au⸗ 
ſchauungen am Nädjften lag, alle fremven Nationen, zu welchen and 
die Schotten und Iren gehörten, ja jogar ſchon die Londoner, und alk 
fremden Religionen, bejonvders Bapijten und Puritaner, Quäker und 
Juden. Die Frauen und Töchter diefer Herren befaßten ſich mit nicht 
Höherm, als Nähen und Spinnen und der Bereitung von Speifen md 
Getränten. Dabei war aber ver Wamilienftolz groß und zu deſſen 
Nährung die Kenntniß der Wappen und Stammbäiume aller abeligen 
Geſchlechter höchſt gründlich. Auch verwalteten die Landedelleute, wen 
auch nicht immer mit großer Weisheit, die Juſtiz, und zwar unentgeltiih; 
fie waren Offiziere der Miliz und die älteren von ihnen hatten im ber 
Revolution mit den Rundköpfen Hiebe gewechſelt. Sie waren Anhänge 
des Königtums, aber keineswegs des Hofes, über deſſen Ververbtheit fe 
laut jhimpften. Noch mehr aber waren fie der Hochkirche ergeben, niit 
aus Überzeugung von der Wahrheit ihrer Dogmen, fondern ans ange 
lerntem Fanatismus, daher fie e8 auch mit den Sittengeboten des Chriftem 
tums keineswegs genau nahmen. 

Unter dem höhern engliſchen Avel war Narrheit, Unwifienheit e® 
Sittenlofigfeit gleich ftark vertreten. Ein Lord Sandys fol in ſein⸗s 
ganzen Leben blos einmal gelacht haben, — als fein befter Fremd —⸗— 








— 65 — 


Bein brach! Sir John St. Germain vermachte dem Sir Matthäus 
Decker eine anſehnliche Summe, weil er glaubte, derſelbe habe das 
Evangelium des Matthäus geſchrieben. Der Miniſter Herzog von New⸗ 
caſtle, deſſen Geſchäftskreis der „nordiſche“ hieß und unter Anderm auch 
die Angelegenheiten Hannovers umfaßte, glaubte alles Ernſtes, Hannover 
liege im Norden von England. Lord Thomas Pembroke, der ſeinen 
Sohn fo ſehr tyranniſirte, daß derſelbe das Haus verließ, beſtand nichts⸗— 
beftomweniger darauf, ihn ftetsfort als anweſend zu betrachten und Tieß 
ihn täglich durch den Bebienten zum Effen rufen. Diefer Sohn finchte, 
wenn er böfe war, fo gottesläfterlih und jchlug jo blind darein wie 
der gemeinfte Borer. Der Sohn des Lettern, welcher jährlich zehntauſend 
Pfund einnahm und die ſchönſte Frau Englands beſaß, lief im 28. Alters- 
jahre mit einem einfältigen und nur leidlich hübſchen Mädchen davon, 
ſchrieb aber auf der Flucht zärtliche Briefe an feine Gattin und lud fie 
ein, ihn zu begleiten. Er kehrte dann wieber zurüd, entführte aber 
fpäter zu Venedig eine Braut in der Hochzeitnacht. Lord Bath war fo 
geizig, daß er einen Hanbwerfer, dem er achthundert Pfund ſchuldete, 
fortwährend hinter ſich herlaufen ließ ‚ ohne ihn zu bezahlen, und dies 
erſt that, als der Gläubiger ſich in ver Kirche, wo über ben Geiz ge- 
predigt wurbe, neben ihn jetste und Skandal verurſachte. Lord Mount- 
fort brachte fein Leben mit Wetten zu und erihoß fih dann, als er 
beinahe nichts mehr hatte Lord Rodingham und Lord Oxford veran- 
falteten zwifchen fünf Truthähnen und fünf Gänfen einen Wettlauf vor 
Norwih nad London. Sir William Burdett war ein Beutelſchneiden 
von Profeſſion und verlodte junge Leute zum Spiele, wo er fie auf 
die unverfchämtefte Weiſe betrog und ausplünderte. Lord Cheſterfield, 
ver das Alter aller anderen Adelsgeſchlechter überbieten wollte, hängte 
unter jeinen Ahnenbildern zwei mit der Bezeichnung „Adam von Stanhope“ 
md „Eva von Stanhope“ (Familienname der Chefterfield) auf. Die 
Liebe war es, welche andere Adelige gegen gemeine Herkunft blind machte. 
Der Herzog von Hamilton und der Graf von Coventry heirateten zwei 
arme Schweitern aus Irland, die aber jo fhön waren, daß Alles ftill 
ſtand, wo fie hinkamen over ihnen nachlief. Lady Coventry verberbte 
ihre Geſundheit durch Schminken, bis fie an der Schwindſucht ftarb. Lady 
Hamilton aber heiratete nad) dem Tode ihres Gatten den Herzog von 
Arghle und gebar fo den zwei größten ſchottiſchen Gejchlechtern Erben. 
Nicht weniger reih an Thorheiten und Gonderbarfeiten war vie 
Sranenwelt des hohen Adels in England. Diefelbe wurde nämlich, 
gleih den Männern, fehr fchlecht erzogen. Schamlos fofettirten die 
Schönen mit ihren Reizen, tanzten wolläftig, ſprachen und fangen Ted 
und manftändig, zogen zur Ausübung veriwegener Streihe Männerkleider 
an und vangen. auch wol mit Männern. Auch fümmerten fie fich weit 
weniger um bie Pflege des Schönen, als um vie Politil. Das Haus 
Henne⸗Am Rhyn, Alg. Kulturgeſchichte. V. 5 
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der Lords beichloß einft, daß auf feiner Gallerie Niemand mehr Zutritt 
erhalten follte als die Mitglieder des Haufes der Gemeinen. Das 
ärgerte die Damen der Peer; fie bildeten eine Verſchwörung, erſchienen 
um neun Uhr Morgens vor dem Berfammlungjale und verlangten 
Einlaß. AS fie beftimmt abgewiefen wurden, dennoch aber auf ihrem 
Willen beharrten, beichloß das Haus, ale Zugänge zu befegen und bie 
Frauen auszuhumgern, was fie jedoch bis Abends fünf Uhr aushiekten, 
während welcher Zeit fie jo heftig an die Thüre Flopften und ftießen, 
daß man im Sale die Rebner nicht verftand. Da befablen bie an 
der Spitze ftehenden Herzoginnen von Queensbury und Ancafter ein 
Schweigen von einer halben Stunde. So ſchwierig dies war, es wurde 
ausgeführt; das Haus ſchloß daraus, die Belagererinnen feien abgezogen 
und öffnete die Thüre, in welche biejelben nun fiegreih einftürmten und 
die Gallerien bejegten. Unter Winfen, Lächeln und Lachen, als Zeichen 
des Beifalls und Miffallens, blieben fie bis zum Schluffe der Sitzung 
um elf Uhr Nachts. Die erwähnte Herzogin von Queensbury nahm 
einjt Poftpferde, fuhr auf das Land zu einer Freundin, um ihr, wie 
fie jagte, eine wichtige Mittheilung zu machen. Diefelbe beſtand — in 
einer Art von Zubereitung ber Beefſteaks. 

Im September 1771 allein lieferte ver englijche Adel dem geift- 
lihen Gerichte fünfundzwanig Ehebruchprozeſſe, — mehr als im vor= 
bergehenden halben Jahrhundert zufammen! Im den fiebenzehn erſten 
Sahren ver Regirung Georg's II. kamen mehr Eheſcheidungen vor, 
als während der ganzen vorangehenden englifchen Geſchichte. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Höfe. 


A. Allgemeines. 


Während ber breifigjährige Krieg dem Volke auf über bunderf 
Jahre hinaus Freiheit und Wolſtand raubte, ftärkte er auf ver andere 
Seite im Gegentheil die Macht und den Befit der Fürften. Sie hatters 
fi) während des Krieges mit Sölpnern umgeben; fie behielten dieſelben 
und hatten nun ftehende Heere zu ihrer Verfügung, in deren Stärke 
Geübtheit und Glanz fie mit einander mehr metteiferten, als in dem 
Beitreben, ihre Völker glüdlih zu machen oder Künfte und Wiffenjchaften 
zu befördern. Im Bewußtſein ihrer Unüberwindlichkeit, ja Unantaftbarkeit 
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thaten und trieben fie, was ihnen gefiel. Vor einem Maſaniello oder 
Cromwell oder einer Fronde glaubte man in Deutichland ficher fein zu 
können. War ja das Volk nicht nur ohne Waffen; — es hatte durch 
den Krieg Alles verloren, was es befeffen und brütete in dumpfer Ver- 
zweiflung dahin. Das geiftige Streben ber Zeit war nicht geeignet, 
das Leben der Höfe zu vereveln. me felbftändige, friſche, ſchöpferiſche 
deutſche Literatur und Kunſt gab es ſchon jeit Ende des jechszehnten 
Jahrhunderts nicht mehr; man zehrte unabläffig von antifen Muſtern, 
bie man zubem faft nur noch durch die entftellenven Bearbeitungen und 
mißverjtandenen Nahahmungen ver Italiener und Franzoſen kannte, — 
md auch dieſe entartete Literatur und Kunft diente nicht zur Erhebung 
und Bildung des Geiftes, ſondern nur dazu, durch pifante Erzählungen 
die Langeweile zu vertreiben und buch jchlüpfrige Schilderungen bie 
Fantaſie zu erhiten. Im Übrigen beftand vie Beihäftigung der höheren 
Stände namentlich der Höfe, aus politifchen und perfünlichen Intriguen, 
Pas und Klatſch, Trunk und Banketten, Spiel und Liebeleien, von un⸗ 
fittliher Ausartung der lettteren in den verſchiedenſten Formen zu ſchweigen. 
Da Ton der Unterhaltung war dieſem Leben angemeffen, daher im 
böhften Grade frivol, im Stile des Boccaccio und ähnlicher Bücher. 
Man feierte einander durch Gedichte in den ſchwülſtigſten Ausdrücken 
und vol von überihwänglichen allegoriichen Bergleihungen, aber arm 
an Geift, an Charakter und an Grundſätzen. So war denn auch ber 
innere Verkehr der Familien, troß jenes gegen Außen angenommenen 
Firniſſes, ein äußerſt roher und rückſichtloſer. Es kam nicht mur oft 
genug vor, daß Fürſten neben ihren Gemalinnen noch andere tiefgehende 
Verbindungen anknüpften, ſondern daß ſie ſogar der ſich darüber be— 
ſchwerenden hohen Ehehälfte in Gegenwart der fürftlichen Familie mit 
„Maulſchellen“ aufwarteten, fie einjperren und bewachen ließen, fich von 
ihr, als Ticchliches Oberhaupt des Landes, eigenmächtig ſchieden, um bie 
bevorzugte Geliebte zu heiraten u. ſ. w. . 

Bei alledem herrſchte vor ber Welt, bejonders bei Teftlichkeiten, 
em äußerſt fteifes und unerbittliches Ceremoniell, deſſen Nichtbeachtung 
oder Umgehung ernſte Folgen herbeiführen konnte. Ja ein Ceremonien- 
fteit führte einmal beinahe zu einem Kriege zwiſchen zwei deutſchen Klein- 
Raaten. Der Herzog Anton Ulrich von Sachjen-Meiningen (1687 bis 
1763) hatte eine Bürgerliche, Philippine Cefar, geheiratet, und war, 
weil Kaiſer und Neich die Ehenbürtigfeit feiner Kinder nicht anerkennen 
wollten, auf den Adel fo erbittert, daß er einft (1746) aus Laune 
Eimer geborenen Gräfin, aber Frau eines neugeavelten Bürgerlichen, den 
Vortritt vor der erften Dame des Hofes aus dem alten Geſchlechte 
Gleichen zuerkannte und die fich biefer Demütigung nicht fügenve Letztere 
ſo Hart behandeln ließ, felbft mit Einferferung, auch ihres Mannes, daß 
das Reichskammergericht, am welches ſich die Freunde der Verfolgten ge- 
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wendet, dem Herzoge Friedrich III. von Gotha den Auftrag ertheilte, 
die Gefangenen zu befreien. Es fam zu bewaffneter Erefution; der Krieg, 
der fich entwidelte, beſchränkte fich jedoch auf die Gegend des Stäbtihens 
MWafungen, welchem man ähnliche Genieftreihe nachſagte, wie ben 
mythiſchen Schilobürgern; vasfelbe wurde mit dem Verluſte eines 
Mannes eingenommen, worauf man in Meiningen Herrn und Yrau von 
Gleichen fofort in einen Wagen fetste und dem gothaifchen Heere zuſandte. 
Die Erbitterung zwiſchen den thüringiſchen Häuſern bauerte jedoch bo 
bis Friedrich der Große den Schiedrichter zwiſchen ihnen machte, umd 
zwar charakteriftiicher Weile gegen Überlafjung — zweihumbert wei⸗ 
marifher Garbiften, über welche ver Herzog von Gotha als Vormund 
des minderjährigen Herzogs von Weimar verfügte. 

Diefer Menſchenſchacher ift Leider nicht der einzige des achtzehnten 
Jahrhunderts. Solcher Handel erreichte feine Blüte zur Zeit des Krieges 
zwiſchen England und feinen aufftändifchen Kolonien in Nordamerila. 
Mehrere deutſche Fürften benugten dieſen Anlaß, zur Befriedigung ihrer 
Gelüfte und Launen, zur Ausftattung ihrer Mätrefien, Küchen, Keller 
und Sagbreviere, ihre Unterthanen um gutes Gelt loszuſchlagen, d. h. 
dem Elend und Tode zu weihen, bamit fie jelbft fich des Lebens freum 
fonnten. Die Kleinherrſcher von Heſſen-Kaſſel (auf welches allein mehr 
als die Hälfte nachftehender Summen kommt), Braunjchweig, Han, 
Ansbach, Walded und Anhalt-Zerbit verkauften während jenes Krieges 
29.166 Mann an England, von welchen nicht weniger als 11.843 
umlamen, und empfingen flr jeven Berftümmelten oder Todten vom 
Käufer eine Entihädigung, die fie aber nicht den armen Hinterlaſſenen 
gaben, fondern in ihre Private (mit einmal in die Staats-)Kafje fliehen 
ließen. Der Landgraf von Hefjen-Rafjel erhielt für jeven Lebenden dreißig, 
für jeden Todten zwanzig (für jeden Solchen alfo im Ganzen finfgig) 
Thaler. Ja, in einem Briefe, der von diefem Fürftenmufter vorliegt 
(oom 8. Februar 1777 an den Grafen Schaumburg, Oberbefehlshaber 
jeiner Truppen in Amerifa) drückte derſelbe förmlich feine Freude darüber 
aus, daß in einer Schlacht Jo viel Hefien gefallen, ſowie feine Beforgiß,- 
daß ihm weniger Todte angerechnet werben könnten, und emblich jene 
Unzufriedenheit mit. einem Major, welcher dreihundert Entflohene geretizt, 
ftatt fie zu opfern, wie — ſetzte er heuchleriſch-pathetiſch bei — Leonidas 
in den Thermopylen. — 

Solche Schmach war übrigens nur die Konſequenz eines Regitung⸗ 
ſyſtems, welches zwar dem Fauſtrechte des Mittelalters ein Ende gemacht 
hatte, aber von der Kultur und Humanität der neuern Zeit noch ſo wenig 
durchdrungen war, daß ſein Verfahren gegenüber den Regirten wol ge⸗ 
ordneter, aber im Grunde wenig beſſer war, als das Fauſtrecht der 
Roubriter. Es war das Syſtem des modernen Abſolutismus, 
welcher ſich blos unter hervorragenden Geiſtern, wie Friedrich der Große 
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und Joſef II., zum „aufgeklärten Deſpotismus“ veredelte, vor ber fran- 
zöſiſchen Revolution aber noch nirgends dem humanen Rechtsſtaate Platz 
machte, zu welchem zu gelangen es blutiger Kriſen bedurfte. 

Das angedeutete Regirungſyſtem, welches in Europa während der 
zweiten Hälfte des ſiebenzehnten und der erſten des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts unbedingt herrſchte, ordnete ohne Rückſicht alle Intereſſen der 
Einzelnen Dem unter, was die jeweiligen Regirenden nach ihrer perſönlichen 
Anſicht für das Wol des Staates hielten. Man nannte dies latiniſch 
bie Ratio status, in der beliebten deutſch⸗franzöſiſchen Miſchſprache: die 
Staatsraifon. Diefer Name wurde zum erften Male angewandt 
in der Schrift: „De ratione status in imperio nostro romano-ger- 
manico“, melde 1640 von Bogislam Philipp Chemnitz herausgegeben 
worden, und erhielt eine ſatiriſche Schilderung in dem ihr folgenven 
„Idolum Principum, das ift: Der Regenten Abgott, ven Sie heutigs 
Tags anbetten und Ratio Status genannt wird, 2c.”, welches Buch 1678 
eihien. Es enthält die Schilvderumg der Art und Weile, wie ein neu 
ernannter Rat von feinem Schwiegervater, dem Bicefanzler, in vie Ge— 
heimniſſe des Staatsweſens eingeweiht wird. Der Lestere führt ihn 
in die (fingirten) Staatsfammern, und zeigt ihm dort zuerft die „ Stante- 
mäntel von allerlei Farben, von außen ſchön verbrämt, inwendig ganz 
Ihleht gefüttert, zum Theil außer dem lüderlichen Butter mit Wolfs- 
und Fuchspelzen unternäht," — „dann zu gebrauchen, wenn man den 
Unterthanen eine verbächtige Sache vorzutragen hat, um fie zu überreven, 
Ihwarz fei weiß; dann muß man notwendig mit Staatsraifon dem Dinge 
ein Mäntelchen umgeben, um die Unterthanen zur Kontribution, Schakung 
und anderen Auflagen willig zu machen,“ worauf bie einzelnen Mäntel, 
wie: Eifer des Glaubens, Freiheit des VBaterlandes u. ſ. w. farkaftifch 
beſchrieben werden. Der abgefchabtefte unter denſelben ift aber die „Wol- 
meinung“, welche umgehängt wird, wenn man bie Leute mit Frondienſten 
bis aufis Blut peinigt, unnötigen Krieg anfängt, Unſchuldige in’s Ge- 
fängniß wirft, ungerechte Urteile ſpricht u. ſ. w. Es folgen in einer 
andern Kammer die Staatslarven, welche ſchön bemalt find, „Eid, Läfte- 
tg, Betrug” u. ſ. w. heißen und vie Leute täujchen, welche gegen bie 
Mäntel mißtrauifch geworben find. Die dritte Kammer enthält „Scheer 
meſſer, meffingene Beden, Schröpfföpfe, Schwämme, Beinſchrauben, Bred- 
sangen“ und vergleichen „Baderzeug“, welches dazu bient, jowol dem 
eigenen Volke als fremden Staaten das Blut abzuzapfen. Im ver vierten 
Kammer ſah man die Staatsbrillen, welche den Unterthanen die Augen 
Blenden müſſen, Geſchenke der Negirung an das Volk unendlich mal 
größer, anferlegte Laften unendlich mal Kleiner, mißliebige Maßregeln 
aber in einem günftigen Tichte erbliden zu laffen, — aud eine Schachtel 
ME Staatöpulver, um es den Leuten in die Augen zu freuen, und ein 
däßlein mit Hoferbjen, welche ausgeſtreut werben, damit verhafte Ber- 
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ſonen ausgleiten und den Hals brechen, u. ſ. w. Zuletzt erzähltet 
Schwiegervater noch, wie er ſich durch Schandthaten aller Art bereich 
habe, und mit ſchneidendem Mißklange endet die erbarmunglos biſſi, 
aber mit für jene Zeit ſtaunenswertem männlichem Freimute die Krel 
ſchäden der abſolutiſtiſchen Staatsform aufdeckende Schrift. 

Eine von den Liebhabereien nun, welchen zu frönen die Fürſt 
das eben ſarkaſtiſch geſchilderte Regirungſyſtem der „Staatsraiſon“ o 
ihrem unglücklichen Lande laſten ließen, war die Religion. Wir hatı 
Ihon im vorigen Bande Gelegenheit, darauf hinzuweiſen, welche ſcheußli 
Folgen der barbariiche Grundſatz „Cujus regio, illius religio“ ha 
und haben mußte, und zwar bei Proteftanten jowol als bei Katholift 
Ein Mufter von Fürften diefer Art, vie ihr Land und Volk in ei 
fonfejjionelle Zwangsjade zu fteden Tiebten und ihrer Paffion für ei 
beftimmte Art von Religion ihr Land und deffen Ehre und Glück opfert 
war Marimilian I, Kurfürft von Baiern, geboren 1573. © 
jeinem fiebenten Iahre wurde er auf Befehl feines fanatifchen Vate 
Wilhelm V. von den Jeſuiten, und zwar zuerft von dem famojen Pa 
Poflevin (f. Bo. IV. ©. 287) erzogen, unter deſſen Anleitung er br 
darauf bereits einen in Demut erfterbenden Brief an den Bapft fchri 
Nebit feinen Brüdern mußte er dem Priefter bei ver Meffe dienen, Roſe 
fränze und Amulette tragen, das Leben der Heiligen als bevorzugte Leſu 
benwgen und den Katechismus des Caniſius „neben dem täglihen Bi 
als die geiftliche Speiſe“ ftets in Händen haben. Die ganze Tage 
ordnung der fürftlihen Schüler entſprach der jefuitiichen Yormenreiteret u 
Geiftesfnebelung. Nach der zur Leitung ihrer Studien aufgeftellten I 
ftruftion follten „in der Schule der Prinzen feine anderen, als hriftli 
gute Bücher geſehen und gebraucht werden. Dieje follen das Teld | 
balten, die heidniſchen Schwätzer und Fabelhanfjen (vd. h. die a 
tiken Rlaffiter!) aber ausgetrieben werben!" Die Iefuiten nahm 
Maximilian bei Zeiten in die „Verbindung ber unbefledten Empfängr 
Mariä" auf und machten ihn zum Präfekten viefer Kongregation. | 
brüdte offen feine Freude über die Ermordung Heinrichs III. von Fraı 
reich aus. Auf einer Reife nach Italien erregte er in dem Bapfte ' 
Hoffnung, Deutfchland, ja ſogar die übrigen proteftantiichen Länder zı 
alleinfeligmachenven Glauben zu befehren. Seit 1597 durch Abdanfu 
feines Vaters Herzog, that er zwar Manches zum Mole des Volk 
aber meit mehr zu dem der Kirche und der Jeſuiten insbejondere. 
wallfahrtete fleißig nach Andechs, wo das Moosrohr Jeſu, das Tif 
tuch des Abendmals und das Tiſchtuch Maria's aufbewahrt wurd 
ſorgte für die Verehrung ver Heiligen, die würdige Aufbewahrung v 
Reliquien, brachte mehrere Stunden täglich in der Jeſuitenkirche 
wählte Maria zu ſeiner beſondern Beſchützerin, betrieb nach Kräften 
Heiligſprechung des Stifters ſeines Lieblinggordens, Ignaz von Loyo 





welcher ver fürftlichen Neigung zulieb Wunder verrichten mußte, bewies 
in allen Lagen feine Demut und Unterwürfigfeit gegenüber dem geift- 
lichen Stande, duldete, daß die Jeſuiten das Volk bei Humberten zu 
blutigen Geißelungen und übertriebenem Faften, zum Gebrauche des Weih⸗ 
waſſers bei allen möglichen Gelegenheiten, zur Annahme von Abläffen 
u ſ. mw. anbielten. Die Stadt Donaumört bradyte er, einen Streit 
derſelben mit dem Kaifer benügenn, in feine Gewalt und unterdrückte 
dort die reformirte Religion mit empörender Strenge, indem er z. B. 
vie Broteftanten an ihren Feſttagen zu Frondienſten zwang. Er war e8 
befanntlich, welcher 1609 ver proteftantifchen Union die Tatholifche Liga 
entgegenjeßte, — zwei Bünbniffe, denen der fürchterliche breifigjährige 
Krieg feine Entftehung verdankte. 

Es ift Aufgabe der politifchen Geſchichte, unter Anderm nachzu⸗ 
weilen, wie Marimilian der thätigfte Betreiber viejes Krieges, deſſen 
vollen Verlauf er (er ftarb 1651) erleben mußte, und ber geiftige Ur« 
beber aller auf katholiſcher Seite verübten Greuel war und wie er bie 
Abtretung des Elſaß an Frankreich betrieb, in ver Hoffmung, von dieſer 
Nacht Hilfe gegen die Proteftanten kommen zu fehen. Als durch ven 
Krieg fein Land, wie alle veutfchen, zerftört und verheert dalag, war 
feine erfte Sorge, die Leiber der Martyrer Kosmas und Damian mit 
den verloren geglaubten Köpfen zu vereinigen und nah Münden zu 

gen! M 

Eine zweite Liebhaberei, welcher die Fürften in ver angegebenen 
Bee Glück, Eigentum und Leben ihrer Unterthanen rückſichtlos bar- 
braten, war das Soldatenſpielen; dem feinen andern Namen 
verdient der Mißbrauch des Lebens der Landeskinder zu anderm Zwecke 
als der Vertheidigung des Vaterlandes, namentlich zur Entfaltung un⸗ 
nügen Glanzes und leerer Pracht. Darin zeichnete fih Fein Fürſt in 
ſolchen Grade aus, wie Friedrich Wilhelm I. von Preußen, fir welchen 
feine Unterthanen nichts waren als Stoff zu Solvaten. Schritt und 
Tritt im Marſchiren, Blig und Knall im Schießen ganzer Regimenter 
Auf einen Nu, lärmende Trommeln, gewaltige Mufit, glänzende Unt- 
Formen und Waffen waren feine höchften Ideale, die aber noch über- 
troffen wurden durch große, ſchlanke Leute. Dieje feine hiftorifche Leiden⸗ 
Tchaft Toftete viel Blut, Tränen und Gold. Die Niefen aus ganz Europa 
Winnden zufammengeraubt, um die berühmte Garde von Potsdam voll- 
Zählig zu erhalten; ja er opferte ihnen „Familie, Recht, Ehre, Gewiffen 
und den Vortheil feines Staates“. in Irländer foftete ihn neuntaufend 

ler und die Gefahr eines diplomatiſchen Bruches mit England. 
ogar Geiftlihe, Studenten und Evelleute befanden fid) unter ihnen; 
en ber Lohn war größer als jeder andere; bie Pfeifer waren Mohren. 
Seine Offiziere zog der Korporal-König den Beamten weit vor. Und 
Diele Offiziere waren im Ganzen ungebilvete Leute; denn die Früchte des 


— 12 — 


vom Könige geftifteten großen Kabettenhaufes in Berlin kamen erft feinem 
berühmten Sohne zu gut. 

Mehrere Kleine Fürſten beftrebten fih, die Soldatenmanie Friedrich 
Wilhelms I. und feines Sohnes nachzuäffen, und dies Beftreben hatte 
Volgen, welche lächerlich gewejen wären, wenn ımter ihnen nicht da 
arme Volt zu leiden gehabt hätte. Der Graf Wilhelm von Schaum 
burg⸗Lippe z. B. unterhielt noch in ben legten Zeiten des achtzehnten 
Jahrhunderts an der Grenze jeines winzigen Ländchens gegen Hannover, 
in dem See, den man das „Steinhudermeer” nennt, die mittels Tof- 
jpieliger Befeftigung des Bodens erbaute Feſtung Wilhelmftein, welde 
im tiefften Frieden mit ungeheuren Koften nady allen Kegeln der Kriege 
funft ſtets Triegsmäßig unterhalten wurde und nicht nur. nichts nühte, 
jondern die Regirung auch verhinderte, wichtigeren und wolthätigeren An- 
gelegenheiten ihr Augenmerk zu ſchenken. — Auf ähnliche Weiſe hielt 
Ludwig IX., Landgraf von Hefjen, eine Kaſerne zu Pirmafens und 
darin ein unnütes Regiment, das er mit großen Koften aus allen mög 
lichen Nationen zufammengebradht hatte und ftets vollzählig erhielt, 5i# 
nad) feinem Tode (1790) fein Sohn der Narrheit ein Ende made. 

Neben der Liebhaberei für das Militär verdient zunächft erwähnt 
zu werben diejenige für Pracht und Glanz überhaupt, beſonders bie 
Sudt der Heinen Fürften, durch ſolche Mittel groß zu jcheinen. Diele 
fleinen Gernegroße graffirten befonders im mittlern und weftlichen Theile 
des deutſchen Reiches, dieſem Paradies der Kleinftaateret, und bebedten 
ih und ihr Treiben mit unfterblicher Lächerlichkeit.. Ohne Hilfsquellen 
und zugleih, wären auch ſolche vorhanden gewejen, ohne die Kraft, fie 
richtig anzuwenden und nugbar zu maden, ja aud ohne bie leifeite 
Einfiht in ihre wahre Aufgabe und in das Wefen des Staates, Tannten 
biefe Heinen Fürften fein anderes Intereſſe, als dasjenige, ihre Perſon 
möglichft wichtig zu machen, ohne fi im mindeften barüber zu beun⸗ 
ruhigen, daß fie dabei ihr Bolt zu Grunde richteten und ihren ſelbſt 
füchtigen Planen opferten. Jever von ihnen wollte jeit vem fiebenzehnten 
Jahrhundert ein Ludwig XIV. fein und das „letat c’est moi“ we 
Werk fegen; feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war Friebrid 
der Große das beliebte Vorbild, und Keiner merkte, wie er dabei bio! 
ein Zerrbild vefjen lieferte, was er ernftlid) bezwedte. 

Als Typus diefer Raſſe führen wir ven Fürften Hyazinth vo 
Naſſau-Siegen an*). Diefe Herrfchaft, von den übrigen manigfat 
zertheilten Erbftüden des Haufes Naffau getrennt, lag in Weitfalen a 
der Sieg, beitand aus dem alten engen Städtchen Stegen und einige 
Dörfern und war fo glüdlich, zwei Herren zu dienen. Dieje ware 
bie ältere, jeit 1626 Fatholifch gewordene und bie jüngere reformirt gı 


*) Karl Braun in den Preuß. Sahrbüchern. Oft. 1869. 


bene Linie des Zweiges Naflau-Siegen. Die Landgemeinden waren 
ihen beiden zur Hälfte getheilt, das Stäbtchen aber beiden gemeinfam ; 

hatte zwei Schlöffer für bie beiden Fürften, die fich in feinen Straßen 
t jelten Gefechte geliefert haben ſollen. Hyazinth gehörte der ältern 
e an, war 1666 geboren, lebte der damaligen Erziehungsmethode 
Fürſtenſöhne gemäß, in feiner Jugend höchſt Lüperlih, war ven 
ten, der franzöfiichen Lebensweife und dem ſpaniſchen Regirungſyſtem 
ben, haßte Alles, was deutſch war und befonders was deutſch fühlte, 
litt an der firen Idee, König werben zu wollen, wie es jein Ver- 
bter und Zeitgenoſſe Wilhelm III. von Oranien geworben war, 
ı defien bevorftehendem Tinderlojem Tode er den erjehnten Titel leicht 
ringen hoffte. Sobald diefer Top 1702 eingetreten, nahm Hyazinth 
Prädikat „KRöniglihe Hoheit” an und wies alle Briefe zurüd, auf 
ben dasjelbe fehlte. Seinen Hofitaat vergrößerte er in lächerlicher 
je und ließ jeine Unterthanen hierfür tüchtig feuern. Ein pfiffiger 
eniiher Kammerbiener wurde zu ben hödhften Änıtern und in ven 
fenftand erhoben, die deutſchen Beamten dagegen mißhandelt und ver- 
‚ Gegen die für Letztere fi) verwendende reformirte Siegener Linie 
er mitten durch die Stadt eine Mauer und einen Thurm errichten 
auf dieſem ein Muttergottesbild und zwei Kanonen aufſtellen. Das 
Wilhelm III. hinterlaſſene Fürftentum Oranien (Drange) in Süd— 
kreich ſuchte er an ſich zu reißen; Ludwig XIV. kam ihm aber zu⸗ 
und vereinigte es kurzweg mit ſeinem Reiche. Während er nun 
Kaiſer und das deutſche Reich für ſeine Erbanſprüche in Bewegung 
:, behandelte er zugleich Siegen mit der empörendſten Tyrannei und 
das Ländchen jämmerlih aus. Da rief der reformirte Mitfürft in 
er und des Volles Not die Preußen herbei, welche 1705 Siegen 
Zuftimmung der Bevölkerung bejegten, worauf lettere Mauer und 
mm niederriß. Ein Vertrag fette jedoch Hyazinth wieder in feine 
lung ein und die alte Wirtfchaft begann von Neuem, indem z. 2. 
Kammerdiener Graf einen armen reis von fiebenzig Jahren, der 
einer Prozeffion nicht fchnell genug auf die Kniee fiel, jo mit dem 
de ſchlug, daß er daran ſtarb. Da ſchritt endlich das Neid ein, 
ſo langſam, daß tie Gebuld riß und das Volk jelbft den Fürſten 
vieb, der zwar wieder zurückkehrte und neuerdings wätete, und einen 
er ohne Recht und Gericht enthaupten ließ, 1707 aber enblih vom 
ſer entfegt und den Unterthanen alle Steuerzahlung an ihm verboten 
de. Umfonft waren alle feine Bemühungen, wieder eingejett zu 
den, bei der Theilung ber oraniſchen Befigungen erhielt er nichts, 
nun verließen ihn auch die Jeſuiten. Er führte ein unftetes Leben, 
lt jedoch noch 1742, ein Jahr vor jeinem Tode, das Fürftentum 
amar. Solche Schand- und Spottgejhichten von Kleinſtaaterei fielen 
aufenden vor. 
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Die Sucht zu glänzen trat beſonders bei färftfichen Hodhgeiten her 
voor. Als 1686 Ludwig XIV. eine von jenen und ber Montefpan 
Töchtern verheiratete, wurde die erft zwölfjährige Braut von dem Gewichte 
der Edelſteine beinahe ervrüdt. Ihr Kopfputz war fchwerer als fie feld. 
Ein Jahr darauf wurde ohne bejontern Anlaß in Berfailles ein Prach⸗ 
feft gegeben. Im einen Sale errichtete man vier Kaufläden, welche mit 
Allem verjehen waren, was man im ten vier Jahreszeiten zu tragen 
pflegte. Jeder Zaren wurde von einem Herm und einer Dame gehalten; 
die Herren waren Prinzen bes königlichen Haujes, unter ihnen ber 
Dauphin, vie Damen aber tie beiven föniglichen Mätrefien, Monteipen 
und Maintenon, und zwei andere Hofvamen. Die Läden enthielten fi 
mehr als fünfzehntaufend Louis Goloftoffe, Inwelen und Evelfteine, mm 
welche die Hofleute jpielten, ohne Gelt einzulegen, und was fie gewannen, 
Durften fie davontragen. 

Am kurſächſiſchen (damals zugleich polniſchen) Hofe in Dresben, 
dem verfchwenberifchften aller deutichen Höfe, wimmelte e8 unter Anguf 
dem Starten, dem Verführer ver Aurora von Königsmark und Berehe 
ver berüchtigten Coſel und fo vieler anderer Weiber, die er regelmäßig 
nach ihrer erften ober zweiten Geburt oder auch früher verftieß, — vor 
Günftlingen, Kaftraten, Mätreſſen, Tänzerinmen, natürlichen Kindern (deren 
er 354 gehabt haben joll) und Goldmachern. Für die Hochzeit ferne 
Sohnes und Nachfolgers (1719) vergeudete er vier Millionen, währen 
fein Land Hunger litt. 

Eine der fchäplichiten Liebhabereien der Fürſten war aud bie 
Jagd. Sie hielten zum Zwecke verjelben zahlreiche Heere von Bebienten, 
welche ficdh gegen die armen Bauern, deren Felder und Weinberge vom 
Wilde verheert wurden, die empörenpften Mißhandlungen erlauben durften. 
Jede Selbfthilfe, welche fi) die Geplagten erlaubten, wurde mit Feftungk 
haft oder Zuchthaus beftraft, und das Gefolge der Jagd z0g unberenk 
lich durch die blühenden Santen. Auf ven Bauerhöfen, welde bie® 
fälliger Verpflichtung umterlagen ımb in den herrjchaftlichen Zwingern 
wurden in die Taufende von Jagdhunden unterhalten, und wenn bie 
Jagd anging, mußten die dazu geprekten Bauern ihre Arbeiten verlafen 
und den Fürften als Treiber dienen, ja fogar Teiche graben und mit 
weithergeholtem Waffer füllen um tem Mächtigen das Vergnügen eine 
Waſſerjagd zu verſchaffen. 

Während das Syſtem der „Staatsraiſon“ die Fürſten und ih 
Höffinge auf diefe Weiſe ſchalten und walten und das Mark ver Völfe 
verzehren ließ, gebar. fie, um von diefer Praxis jede Störung fern zu 
halten, das jcheußliche Inftitut der geheimen Polizei. Das Vater⸗ 
land berfelben war Frankreich und ihr Bater der Miniſter Kardinel 
Richelieu. In einem Edikte von 1667 anerkannte Ludwig XIV. da% 
jelbe zum erften Male fürmlid. Unter den verſchiedenen Mitteln, welche 
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dieſe Anſtalt der Knebelung jedes freien Willens anderer als der regirenden 
Perſonen zur Erreichung ihrer Zwecke anwandte, iſt eines der intereſſan⸗ 
teten die geheime Polizeiſchrift. Ihre Vervollkommnung verdankt 
ſſe dem Miniſter des Außern unter Ludwig XVI. (ſeit 1774), dem 
Grafen von Vergennes (geſt. 1787), unter welchem fie die fran- 
pihen Agenten im Auslande benusten, um auf ven Empfehlungstfarten, 
welde fie nach Paris reifenden Fremden mitgaben, in gewiffen harmlos 
ſcheinenden Zeichen den Charakter und ſämmtliche Verhältniffe derſelben 
za ſchildern, jo daß jeber Träger einer ſolchen Karte gewiſſermaßen einen 
Uriasbrief mit fich führte ohne es zu wiſſen. Diefe Zeichen beftanven 
vorzugsweiſe in ben Verzierungen der Empfehlungsfarten. Die Farbe 
berielben bezeichnete das Vaterland des „Empfchlenen“, und zwar bald 
änfarbig, bald in zwei Farben getheilt. Not beveutete z. B. Spanien, 
bau Frankreich, gelb England u. f. w. Die Form der Einfaffung 
(8. kreisrund, oval, acht⸗, vieredig u. f. mw.) bezog ſich auf Das Alter, 
de Linien berfelben auf den Wuchs, eine Blume oder andere Zeichnung 
am obern Rande auf die Gefichtszüge (z. B. eine Roje — fchöne, ein 
Widderkopf — häpliche) ; ein um die Einfaffung gewundenes Band zeigte 
ven ehelichen Stand an, Knöpfe an derjelben die Vermögensverhältnifie, 
verſchiedene Verzierungen die mit der Keife verbundene Abficht, die Inter- 
yanktion Hinter dem Namen vie Religion oder philoſophiſche Nichtung, 
eine Linie unter dem Namen den Charakter, eine wie zur Regiftratur 
ongebrachte Numer bie Kenntniffe u. |. w. 

Da jedoch diefe Art der Mittheilung zu zeitraubend und wegen 
des Erforderniſſes eines Zeichners das Geheimniß gefährdet war, führte 
Bergennes ftatt ihrer eine bloße Chifferfehrift ein, welche vie Empfehlungs- 
larte ſchmucklos und einfach erfcheinen Tief. Das N vor der Numer 
der Regiftratur bezeichnete nun die Statur, der Strich oder das o hinter 
dem N die Verheiratung, die Numer jelbft das Vaterland und das Alter, 
andere dabei angebrachte Zahlen ven Charakter, das Vermögen, den 
Bachs, die Mienen, den Zwed der Reife, ven Stand und die Kenntniffe, 
Ünien unter dem Namen je nad) ihrer Form den Grab der Ehrlichkeit 
des Betreffenven, die Interpunktion wie oben die Religion u. j. w. 

Neben der geheimen Polizei und mit ihr ih Verbindung beftand 
ad eine geheime Diplomatie. Geit dem Tode bes Karbinal- 
Dinifters Fleury lenkte diefelbe in Franfreih ber Prinz von Conti 
mit dem Könige hinter dem Rüden der Minifter. Sie bezweckte zuerft 
die Verhinderung einer Allianz zwifchen Ofterreih und Rußland, bie 
Wahl Conti's zum Könige von Polen, und die Gewinnung der übrigen 
Nähte zur Mitwirkung hierbei. Im diefem Sinne wurden aud bie 
Geſandtſchaften größtentheils neu beftellt und mit ihnen eine Korrefpondenz 
in geheimer Chifferfchrift gepflogen. Der König und Conti fcheiterten 

jedoch ſchmählich am Willen Choifeuls und der Pompabour, melde das 
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Bundniß Frankreichs mit Öſterreich und Rußland gegen Preußen durch⸗ 
ſetzten. Conti trat zurück und an ſeine Stelle kam der bisher als Ge⸗ 
ſandter in Polen mit ihm in Verbindung geſtandene Graf von Broglie. 
Aber auch ihm gelang es nicht, den ruffifchen Einfluß in Polen zu brechen, 
und er fiel in Ungnabe. In dieſes Getriebe nun war auch der frau⸗ 
zöſiſche Gefandtichaftjefretär in Petersburg, Ritter d' Eon, eingeweiht, 
welcher 1728 zu Tonnerre in Burgund geboren und (thatfächlich) auf 
bie Namen Charlotte Genodeva Louiſe Augufte 
Zimotheus d'Eon de Beaumont getauft war. Er wuchs als Knabe auf 
und befleivete feit 1757 bie erwähnte Stelle, in weldher er auf Bell 
Ludwigs XV., zur Auskundſchaftung politiicher Geheimnifje, unerlamt 
in Weiberkleivern der Kaiſerin Elifabeth als Vorleſerin diente, welche 
Aufgabe feine zarte Geftalt und Stimme erleichterten. Er kehrte im 
folgenden Iahre nach Frankreich zurüd, machte den Feldzug von 1761 
als Dragoner-Hauptmann mit, zeichnete fih aus, wurde verwundet und 
ging dann als Geſandtſchaftſekretär nad London, wo er die Seele ber 
Gejandtihaft war und bald felbft bevollmäcdhtigter Minifter wurde. Al 
er aber dem neuen Gejandten, dem Grafen Guerchy, weichen und witder 
Sekretär werden ſollte und darob mit demſelben in Streit geriet, erlar 
er ſich im Zorne ſolche Ausſchreitungen, daß er zurückgerufen wurde 
Er verweigerte den Gehorſam, gab ſeine „Briefe, Memoiren und geheimen! 
Verhandlungen“ heraus und verfuhr dabei jo unzart, daß man in Par" 
daran dachte, ihn mit Gewalt zu entführen und in die Baftille zu ſteden 
Seine Drohungen, mehr zu fagen, brachten ihm eine Penfton ein, w 
er denn ftetS übertriebene Forderungen an feine Regirung ftellte, die fi 
zufammen auf mehr als breihunderttaujend Liores beliefen. Seit bel 
jiebenziger Jahren aber verbreitete ſich Das ſonderbare Gerücht, daß d'Ed 
ein Weib fei, ohne daß man weiß, ob dies vie Folge feiner allerdingk 
auffallennen Zaufnamen oder ver erwähnten in Petersburg gefpielte 
Rolle oder noch unerflärter Ränfe war. — Noch unbegreiflicher aber‘ 
ift, daß der franzöfiihe Hof ihm 1775 förmlich befahl, Weiberkleider 
anzuziehen und daß d'Eon dieſen fonderbaren Befehl fofort befolgt 
Es war der zu PVielem brauchbare Beaumardyais, ber ihn überbrache 
und von D’Eons Weiblichkeit feſt überzeugt geweſen jein joll. Man firiit! 
fi über fein Geſchlecht; die Franzoſen hielten ihn fir ein Weib, bie 
Engländer für einen Mann, und man wettete fogar darüber. ga, Ger 
ſchworene entichteven bei Anlaß einer Wette, d'Eon fer ein Weib, und &- 
erfhien ein Roman über fein Leben, nad welchem er aus Erbſchaft⸗ 
gründen früher al8 Mann ausgegeben worben jein follte. Sa, er wurde 
jogar, obſchon fünfzigjährig, befungen und erhielt Heiratsanträge. Nichte 
von allem Dem aber bewog ihn zu einer offenen Erklärung über ſein 
wahres Geſchlecht. Unterdeſſen kehrte er nach Frankreich zurück, und zwar 
in Männerfleivern, erhielt aber fogleih von Ludwig XVI. die Weiſung, 
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wieder Weiberkleider zu tragen, und man nannte ihn und er fih jelbft: 
vie Chevaliere d'Eon. Als man ihn, der das Ludwigskreuz über feiner 
Tracht trug, öffentlich neckte, ließ ihn vie Regirung in Dijon einfperren, 
entließ ihn aber 1783 nad England. Der Nationalverfammlung von 
1791 bot er fih als Offizier an, indem er ihr fchrieb, fein Herz em⸗ 
pöre ſich gegen jeine Weiberfleiver. Er wurde aber abgemwiefen und trug 
teog der Revolution, durch die doch alle föniglihen Befehle aufgehoben 
woren, fortwährend die ihm verhaßte Tracht, wahrſcheinlich um feiner 
Eitelfeit zu genügen und nicht in den Strom ber Vergefjenheit zu ftürzen ; 
je ex gab fogar Fechtftunden im Weiberrode und ftarb in demfelben, von 
Üittrer Armut heimgeſucht, 1810; die Unterfuchung feiner Leiche ergab, 
daß er ein vollfommener Mann war. 

Ein Überreft fürftlicher Liebhabereien früherer Zeiten war in ber 
Beriode, welche uns bejchäftigt, noch das Halten von Hofnarren und 
Hofnärrinnen. 

Unter letteren ragte am Hofe Ludwigs XIV. eine Heine alte Frau 
hewor, mit vorftehenden Lippen und rotunterlaufenen Augen, deren An« 
blid Übelkeit erregte, eine Art von Bettlerin, welhe am Hofe die Rolle 
einer Hofnärrin jpielte und bei den Malzeiten des Königs und ber 

anwejend war, wobei fie fang, die Leute beſchimpfte und ihnen 
derbe Wahrheiten ſagte. Man nannte fie Madame Pannache, und Jeder 
wann beluftigte fih damit, ihren Zorn zu erregen und fie dann burd) 
Stßigkeiten zu beſänftigen, die man ihr mit anderen Speiſen vermengt 
in die —8 ſteckte. Die Einen gaben ihr ein Goldſtück, die Anderen 
Raſenſtüber. Wider ihre Abſicht machte ſie den Grafen von Roye un⸗ 
— einen Hugenoten, der mit ſeiner Familie nach Dänemark ge⸗ 
wer und deſſen Gattin fo unklug war, in der dortigen Königin Ähn- 

mit ver Pannache zu finden, über deren Charakter die Königin ſich 
‚hie in Paris erfundigte, worauf die Familie Roye das Land verlaſſen mußte, 

aber ſpäter in England Zuflucht und eine Pairie erlangte. 

Unter den zahlreichen Hofnarren unſerer Periode erwähnen wir nur 
-Benige. — Des Kaiſers Matthias Hofnarr Nelle trug am Reichstage 
Na Regensburg 1613 em nettes Büchlein unter dem Arme Als ber . 
Kaiſer fragte, was barin ftehe, antwortete er: die Reichstagsakten, und 
als Jener das Büchlein öffnete und nur leeres Papier fand, erhielt ex 
die Auskunft, es fei eben nichts verrichtet worden. Lips, ver Narr 
Markgraf Philipps von Baden, riet, die Juden, um welche es ſich gerade 
Jandelte, in's Land aufzunehmen; man habe dann alle Religionen darin, 
asgenommen bie chriftliche, welche noch fehle! Friedrich I, König von 
paaßen, ließ feinen Iuftigen Rat Bugmann, gerabe weil bie Geiftlich- 

kit ihm ein ehrliches Begräbniß verweigerte, in ver Peterskirche jelbft 
mitten umter den Geiftlichen beftatten, weil er „ein Prediger ver Wahrheit “ 

gemejen jei. Ein wirklicher Hofnarr des letztern Königs und feines 


Sohnes war der Baier Joſeph Fröhlich; er trug einen ungeheuer 
Kammerherrenſchlüſſel, der ihm zugleid) als Trinkbecher diente. Bei einem 
Beſuche feines Herm in Potsdam wollte er mit dem nachher zu ers 
wähnenden Gunbling Brüverfchaft machen, was aber Diejer nicht anmahmn 
Fröhlich erhielt einen fürmlichen komiſchen Nekrolog, ver zugleich eimei 
Satire anf ven Minifter Grafen von Brühl war. — In Frantrei 
var unter Ludwig XIV. der Herzog von Roquelaure, ein Zwerg, ber 
berühmtefte Luftigmacher. Einft wegen eines ſchlimmen Streiches nach Spanien 
verbannt, kehrte er auf einem Wagen voll jpanifcher Erve nad) Berfailich 
zurück und erhielt Berzeihung. Nachher war er Gefandter nach Spaniel 
und nah Rom. Er durfte den höchften Herren ungeftraft Ra 

und Fußtritte geben. — Killigrew, Karls II. von England Kammen 
diener und Narr, drohte diefem Tüberlichen Fürſten, Crommell ans 
Hölle zu rufen, wenn er fih der Staatsgeſchäfte nicht beſſer annebt 
Bei einem Beſuche in Paris ftellte er fid) vor Ludwig XIV. dunm 
aber als er das Bild Chrifti zwifchen dem biefes Königs und dem 
Papftes aufgehängt jah und der König ihm die Namen ber Dargeftellich? 
nannte, antwortete er, er habe wol gewußt, daß der Heiland zwiſchen 
zwei Schächern gefreuzigt worben, nicht aber, wie fie heißen. — Ein W 
fonderer Liebhaber von Hofnarren war Peter der Große; er joll bere 
nad und nach gegen hundert gehalten haben, Manche wegen ihrer körper 
chen Mißgeſtalt, Andere zur Strafe für begangene Dummheiten, dan 
Solche, die ſich verrüdt ftellten, um einer Strafe zu entgehen und Solde, 
die er in's Ausland gefchidt, um fich auszubilden, bie aber unwiflen 
heimgefehrt waren u. |. w. Ein folder Narr wider Willen war bi 
Hauptmann Afchakoff, welcher ſich jedoch leicht in feine Rolle fand ml 
Europa bereiste, um mitteld feiner Thorheiten Gelt zu fammeln,, wohl 
er zweitaujend Thaler „verbiente*. in andrer Narr ließ ſich am Se 
bald Patriarch von Rußland, bald König von Sibirien. nennen, faß fie 
an des Kaiſers Seite und dieſer beluftigte fich oft damit, ihn fand 
feinem Stuhle umzuftoßen. Als die ruſſiſche Geiftlichkeit mit der D4 
titelung eines andern Narren als Patriarch unzufrienen war, ern 
Peter denjelben — zum Papfte. Unter der Zarin Anna wurde & 
Prinz Gallizin zum Hofnarren gemacht, weil er jeine Religion gewechfe 
und mußte ein gemeines Mäbchen heiraten und die Hochzeit in eine 
Haufe von Eis, mit lauter Möbeln und ſogar dem Bette aus viefel 
Stoffe feiern. Ein öffentlicher, gleichſam aller Welt Hofnarr, war de 
halbverrüdte Bäder Teichmann aus Hirichberg in Schlefien, welcher fein 
Beruf verließ, weil er ſich einbilvete, Dichter zu fein, um die Mitte de 
achtzehnten Jahrhunderts im Lande umberzog und von Spaßvögeln Schreibe 
verfchiedener Monarchen erhielt, die ihn zu hohen Ämtern erhoben, z. 
zum chinefiihen Mandarin, zum türkiſchen Paſcha, und vie er im vollen 
Ernte aufnahm. Der Fürſtbiſchof von Breslau beluftigte. fich viel.mit ihm. — 
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Mit den Hofnarren wetteiferten auch in unferer Periode noch bie 
iwerge. Friedrich I. und Friebrih Wilhelm I. von Preußen hielten 
ehe, deren Einer an den Tag brachte, daß die Bedienten des erftern 
imigs täglich für achtzehn bis zwanzig Thaler Wahhslichter ftahlen. In 
etersburg wurde 1710 eine Zwergehochzeit gefeiert, bet welcher zweiund⸗ 
benzig Zwerge zujammenfamen. Gebr bekannt war im adhtzehnten 
ihrhundert Nikolaus Ferry aus Salins in Burgund, welcher Hofzwerg 
3 Ex⸗Königs Stanislaus von Polen, damals Herzog von Lothringen, 
b „Bebe” genannt wurde. Er ftarb 1764, 23 Jahre alt und 33 Zoll 
h und erhielt eine latiniſche Grabſchrift. Noch 1785 figurirten im 
änchner Hoflalender drei „Hofzwerge” ! 

Ein Narr, Francsis le Metel de Boisrobert, Spaßmacher des 
rdinals Nichelien, zugleich) Dichter, fpäter Abt (!) zu Chatillon, Almo⸗ 
ier bes Königs ıumd- Staatsrat, aber von ausſchweifenden Sitten 
ſt. 1662), und ein Zwerg, Anton Godeau, ebenfalls Dichter, jpäter 
ſchof zu Vence (geft. 1672), hatten großen Antheil an der Errichtung 
franzöfiſchen Akademie. 

Dean erſten Auſtoß zur Abſchaffung der Hofnarren gab der deutſche 
chter Moſcheroſch in feinen Satiren, in denen er dieſe Unſitte umer- 
Gh verſpottete. Während des achtzehnten Jahrhunderts wurden bie 
ren nad) und nach zu luſtigen Räten und verſchwanden in der zweiten 
Ifte vesjelben allmälig. — 

Eime Ausdehnung des Hofnarrenweſens in legterm Sinn in's 
oße war das weltgeichichtlihe Tabakskollegium des uns bereits 
sch feine Leidenſchaft für die Soldaten bekannten Friedrich Wilhelm. 
a Preußen, ver ſich mit diefer Einrichtung in der Gejchichte des Humors 
a jo unfterblih machte wie in jener des Kamafchentums. Zutritt hatte 

der genannten merfwürbigen Gefellichaft, welche in ver Regel alle 
ende ftattfand, und zwar je nach dem Aufenthalt des Königs in 
lin, Potsdam oder Wufterhaufen, Jeder, der dazu gerufen wurde. 
ber Beſuchende, der König voran, erhielt jeine Tabakspfeife nebit Tabak 
d Feuerzeug, jeinen Krug Bier und fein Glas. Bald mar die Unter- 
kung ernfthaft, bald ſcherzhaft. Die Taunigfte Rolle fpielte da ohne 
weifel Jakob Baul Freiherr von Gund ling, Sohn eines Landpaſtors 
& Bruder des Profeſſors Gundling zu Halle. Er ftudirte, war Hof: 
wer und wurde 1705 Wrofefior der Geſchichte an der Nitterafademie 
Berlin. Nah Aufhebung derjelben, mit dem Tode Friedrichs J., 
ihn deſſen Nachfolger als Hofrat und Zeitungsreferenten. Seine 
ucht aber, fein Hochmut und die ihm anhaftente komiſche Er- 
machten ihn immermehr zur Zielſcheibe des Spottes und Wites 
Hofe, jo daß zulegt Alles ihn neckte und ſich an feinem Zorne weibete. 
wurde feine Gelehrſamkeit durch feine entwärbigente Stellung am 
in den Hintergrund gebrängt, obſchon er für gelehrte (freilich nicht 
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bedeutende) Werke vom kaiſerlichen und vom ruſſiſchen Hofe grı 
Geſchenke erhalten Hatte. Indeſſen bezog er eine anjehnliche Penf 
hielt den Freiheren-, mehrere Rats-Titel und die Kammerherre 
ja ſogar jene eines Präfidenten der Societät der Wiflenjchaften, 
aber als Ober-Ceremonienmeifter eine höchſt komiſche Kleidung 
einen roten Rod, roten Federbuſch auf dem Hute, rote Strümp 
rote Abſätze an den Schuhen. Einft ließ man einen Affen i 
gleicher Kleivung eintreten, als er bei Tafel ſaß, und eine B 
überreichen, die ihn als Gundlings Sohn auswies. So fpielte m 
einen Poffen über den andern, bis er 1731 zu Potsdam an den 
ftarfer Getränfe ftarb. Sein längſt verfertigter Sarg hatte bie 
eines Weinfaffes, und die Imfchrift darauf war in entjprechenven 
abgefaßt und endete mit den Worten: „Sage, Leer wenn du I 
das nicht ein Schweinpelz ift!" Die Grabſchrift war womöglidy ı 
flätiger. Ein Freund und Günftling Gundlings war der Profe 
Pandekten Bartholdi zu Frankfurt au der Oder, welcher mege 
Neigung zu Beihimpfungen ſchon in der Hausvogtei gefeflen, «a 
bei öfterm Befuche als Narr behandelt wurde und im-Spitale zu 
an ber Fette endete. Am Hofe zu Potsdam lebte auch Hade 
vorher Profefior zu Helmftäbt, als Hofrat und Bibliothekar, I 
davon, wurde in Wien katholifch, kehrte zurüd und wurde wieder In 
dann Profeffor zu Halle und fpäter Lanbftreicher, als welcher 
Staupbejen erhielt. Ein andrer Narr des Tabakskollegiums wa 
mon Jakob Morgenftern, welder an der Untverfität zu F 
1737 in Anmelenheit des Königs, in pofjenhafter Kleidung, einer 
Ihwanz ftatt des Degens an ber Seite, eine öffentliche Disputati 
Die Narrheit halten mußte, welcher alle übrigen Profeſſoren zu of 
hatten. Friedrich Wilhelm I. Tiebte auch komiſche Patente. 

Grafen von Stein ernannte er umter allerlei aftrologifchen und fabba 
Phrafen nah Gundlings Tode zum PVicepräfiventen feiner Soci 
Wiſſenſchaften; dem Memoirenverfaffer Freiherrn von Pöllnitz bei 
er zum Abſchiede von Berlin feierlich, daß er dem Hofe durch ſein 
machereien wichtige Dienfte geleiftet, wever Straßenräuber, noch 
ſchneider, noch Giftmifcher gewejen, feine Jungfrauen geraubt n 
führt babe u. |. wm. Pöllnig wurde wiederholt Fatholifh um 
proteftantifch, um zu reichen Heiraten zu gelangen, jo daß ihm Fric 
zulegt viet, fich auch noch beſchneiden zu laſſen. Der Schriftfteller 
Tapmann war der Fomifche Gejchichtichreiber al’ viefer wirklic 
unwillkürlichen Narren des Tabakskollegiums. 

An den deutſchen Höfen graffirte im fiebenzehnten und ad 
Sahrhundert das Lafter ver Gallomanie, der blinden Bereh: 
Tranzojentums und der fHlaviihen Nachahmung und Einführe: 
Uebelftände, an denen Frankreich krankte, fo jehr, daß alle Angele; 
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es Staates und namentlich das arme Bolt furchtbar darunter litten. Bes 
onders peinlich berührt es, einen politiihen und wiſſenſchaftlichen Geift 
sie Friedrich den Großen dieſe Galerenfette nachjchleppen zu ſehen. Wie 
r überhaupt nur in der franzöfifchen Sprache fich gebildet ausprildte und 
ie deutſche wie ein Bauer jchrieb, weil er blos die franzöftfche Literatur 
Büste, die deutſche verachtete und mißkannte, fo franzöſirte er audy bie 
ſtnanzverwaltung feines Reiches. Um die überwuchernde Schmuggelei zu 
erbaımen, führte er bald nad dem fiebenjährigen Kriege 1766 die 
Generale Yccife und Zollverwaltung“ ein und übergab fie durchweg 
tanzofen. An der Spite ſtanden fünf Regiſſeurs mit je zwölftaufend 
halern Gehalt, unter ihnen in den Provinzen zwölf Direltoren und 
uter diefen ein ganzes Heer von Inſpektoren, Kontroleuren, Bifitatoren, 
lombeurs und Garden zu Fuß und zu Pferde, — Alles Sranzofen. Der 
andel wurde gelähmt, das Bolt ausgefogen und deſſen Sitten durch das 
bermätige und leichtfertige Perſonal untergraben. 

Diefe Schmachzuſtände vereinigten fi) mit der ohnehin herrſchenden 
erſchwendung ver Kleinftanterei, jo daß Deutichland, als es von ber 
anzöſiſchen Revolntion Üüberrafcht wurde, fich in einem Zuſtande jämmer- 
äfter Zerrifjenheit befand. Unter dem „Reiche“ verſtand man, wie 
ater dem Landvolke zum Theil noch heutzutage, blos die Heinen Staaten 
ı Sübmweften; weber Oſterreich noch Preußen zählten ſich dazu und 
urden von denen „im Reich’ draußen“ ebenjo jehr gehaßt, wie fie jelbft 
nander haften. Um den Kaifer kümmerte ſich außerhalb ſterreichs 
iemand, als wer Wappen over Titel brauchte, die allein er ertheilen 
mute; fonft hing nur der Doppeladler an den Poſthäuſern der Klein- 
taten (oben S. 30) und wenn ber Kaiſer farb, ertönte ZTrauergeläute. 
ne Ratsherren der winzigen ſchwäbiſchen Reichsſtädtchen fühlten fich 
8 Sonveräne und nannten fi, gleich den Römern pompös: Senatus 
pulusque. Als die Sranzofen Mainz nahmen umd von den Bürgern 
zünſche zu einer Berfaflung verlangten, gingen biejelben nicht über Die 
gherzigften Begriffe der einzelnen Zünfte hinaus, — von politiihen 
been feine Spur! 


B. Einzelne Höfe, 


Das Land, in welhem bie ſoeben erwähnten Auswüchſe der 
Stantsraifon * vorzüglich ihren Sig hatten, namentlich aber der fie alle 
Gehäſſigkeit und allgemeiner Verbreitung weit überbietende Unfug des 
ätreſſentums, der mit dem ganzen übrigen Hofleben in ſo inniger 
rbindung ſtand, — welches Land daher ſämmtlichen übrigen Ländern, 
jene Auswüchſe graſſirten, zum Muſter diente, war Frankreich, 
der König, welcher jenes Syſtem vorzugsweiſe hegte und ‚File und 
Henne⸗AmRhyn, Allg. KAulturgefhichte. V. 
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deffen berüchtigter Ausſpruch „I'état e'est moi“ fo zu ſagen zum Geige 
Europa's und der von ung behanbelten Periode wurde, — Ludwig MW. 
Diefer Typus des Regenten im fiebenzehnten und zu Anfang bes ad 
zehnten Jahrhunderts wurde ſchon von Jugend auf, nach dem Willen bes 
die Megirung führenden Kardinals Mazarin, derart erzogen, baf man 
bedacht war, ihn ftetS männlicher und feinen nachgeborenen YBrube, 
Philipp von Orleans, ſtets weibiicher zu machen *). Im einem be, 
wo junge Leute jonft blos zu gefallen fuchen, imponirte er daher 
bereits, während dagegen feinem Bruber blos Gefhmad für Schmuck we 
Kleidung des weiblichen Geſchlechts eingeflößt, ja von der Königin⸗Mutitt 
fogar darauf gehalten wurbe, daß er weibliche Kleidung trug und m 
jolcher, umgeben von ebenjo angethanen jungen Höflingen, öffentlich a= 
ſchien. Mazarin war jedoch barauf bedacht, daß Ludwig's konigliches 
Auftreten mehr den Schein wahre, als ſein Weſen ausmache, und forge 
daher bei Zeiten für Umgarnung bes jungen Königs mit Bergnügumgen, 
damit er fid) nicht zu flarf in die Staatsgefchäfte einmiſche und jo in 
Abhängigkeit vom Kardinal verbleibe. Letzterer nahm keinen Auſtard, 
hierzu eine feiner fieben Nichten zu benugen, die er and Italien hate 
tommen laffen, — Töchter feiner zwei Schweftern, zwei Fräulein Martinezÿ 
und fünf Fräulen Mancini. Erſtere fingen in ihren Reben einen Prag 
von Conti und einen Prinzen von Modena. Bon den Mancini wunda 
die beiden älteren Herzogin von Mercoeur und Gräfin von Soiflend, 
die beiden jüngeren Herzoginnen von Meillerai (deren Dann den Nam 
„Herzog von Mazarin” annahm) und von Bouillon, während die Mittelfe, 
Marie, dem Hauptzwede des Oheims diente. Nichts weniger als bübid, 
wußte fie Doc zu kokettiren und ging mit feinem geringern Gedanken mm, 
ald das Herz und womöglich fogar die Hand des mächtigſten Monarqhen 
feiner Zeit zu erringen. Ihre Berfuche waren aber nicht mit Erfolg ge 
frönt. In ven Heinen Zirkeln, welche fie gab, erregte nicht fie, ſonden 
die jugendfriſche, hübjche und ammutige Mademoiſelle de la Motie 
d’Argencour Ludwigs Begierden, wiberftand ihnen aber, obſchon ihre Mutter 
fo gewiſſenlos gewejen war, ſich Mazarin als Hinterbringerin der Ge 
heimnifje des Königs anzubieten, die fie erfahren würde, wenn berjelle 
ihre Tochter feiner Liebe würdigte! Dem fchlauen Italiener war bie 
Waller auf jene Mühle; er erzählte dem König Alles und erfältete da⸗ 
durch gründlich deſſen Neigung zur ſchönen Argencour, die — in ein 
Kloſter ging. Ludwig machte ſich über ſeine fehlgeſchlagenen Abſichten 
religiöſe Skrupel, vergaß dieſe aber bald (erſt ſechszehn Jahr alt!) in 
den Armen der weniger ſpröden Kammerfrau Beauvais, — zu derſelben 
Zeit, da er ſeine erſten Feldzüge unter Fabert und Turenne mitmachte (1654). 
Die ränkevolle Marie Mancini gab indeſſen ihre Hoffnung nicht au 


*) Anquetil, Louis XIV., sa cour et le regent. 4tomes. Paris 1798 
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md brachte es wenigſtens dahin, daß bie Königin-Mutter die Anweſen⸗ 
eeit des Königs in den Soiréen ber Gräfin von Soiſſons, Mariens 
Dämefter, begänftigte. Es unterliegt feinem Zweifel, daß Mazarin Sich 
a ber ſtolzen Hoffnung gewiegt hatte, unter feinen herzoglichen und gräf⸗ 
ichen Nichten auch eine Königin auftauchen zu ſehen. Er fühlte jedoch 
ei Zeiten, daß er darauf verzichten mußte und ſuchte nun wenigſtens die 
yarat des Königs mit Margareta von Savoien zu Stande zu bringen, 
seil der Graf von Soiſſons mit diefem Haufe verwandt war. Seht war 
8 aber Marie, welche des Oheims Abfichten durchkreuzte und durch ihre 
Anflüfterungen bei dem Könige, über den fie bereits nicht unbebentenben 
iinfinß errungen hatte, bewirkte, daß er die favoiſche Prinzeß verſchmähte, 
- und dies benntzte ſofort die Königin⸗Mutter, welche des Sohnes Ver⸗ 
indung mit einer ihrer Verwandten wünſchte, indem fie deſſen Heirat 
it Maria Thereſa, Infantin von Spanien betrieb. Da nım Mazarins 
ine gejcheitert waren, ſah er fich genötigt, Marie und ihre Schweitern 
n en Kloſter zu ſchicken. 

Ludwig XIV. heiratete 1660 die Spanische Infantin und hielt mit 
ham 26. Auguft einen pompöjen Einzug in Paris. Marie Mancini 
ber geriet beinahe in Verlegenheit, welche Krone fie auf ihr Haupt 
Yen wollte. Denn fein Geringerer, als Karl II. von England hatte, 
or er König war, um fie geworben, fie aber nach feiner Tronbe— 
gung, troß von Mazarin angebotener fünf Millionen Mitgift verichmäht ; 
mm wollten bie Herzoge von Lothringen und Savvien fie heimführen, aber 
ht dhue Mitgabe einer franzöfifchen Feſtung, was Mazarin natürlich 
heigerte, — worauf er fie endlich dem römischen Connetable Colonna 
ih, welcher hunderttauſend Livres Renten zu verzehren hatte. Es war 
'# ränfenollen Meinifters letztes Werk; er ftarb 1661. Während ber 
banzig Jahre feiner Regirung hatte er ungeheure Reichtümer aufgehäuft. 
ie einzige feiner Nichten hinterließ ihrem Sohne, dem Herzog von 
Marin, achtundzwanzig Millionen Livres. Marie aber trennte fi 
äter von ihrem brutalen Manne, führte ein herumziehendes Leben und 
tiholl vollſtändig. 

Bon Mazarins Todesſtunde an regirte Ludwig XIV. allein ohne 
remierminiſter und ohne je wieder einen Geiſtlichen in ſeinen Rat auf⸗ 
nehmen. Als Harlai de Chanvelon, Präſident der Verſammlung des 
erns, ihn nach dem Tode des Kardinals zu fragen wagte, an wen man 
h von nun an in Geſchäften wenden müſſe, vernahm er das kurze und 
haltſchwere Wort „A moi!“ Der wolunterrichtete Memotrenfchreiber 
aint-Simon fagt von Ludwig: „Er hatte einen über die Mittelmäßigkeit 
jabenen Geift, das heißt mehr gefunven Verftand, als glänzenden, aber 
en der Ausbildung und DVerfeinerung fähigen; er wußte von "Anderen 
entlehnen, ohne daß es ichten, als ob ex fie nachahme oder ihnen diene. 
3 ex zu regiren begann, waren feine Diinifter im In⸗ und Auslande 

6 * 
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bie kräftigſten, ſeine Generale die geſchickteſten in Europa: Cr lem 
Alles von ihnen.“ Am Hofe berrihte ftatt der Frommen Königin⸗Mutte 
und ber ſchüchternen Königin, bie Herzogin von Soiffuns, eine der Nichte 
Mazarins; „fie wohnte in den Zuilerien, und ihre Gemächer waren ve 
Mittelpunft der Galanterie und der Intriguen. Man lebte dort en famille 
unten mit Titeln geſchmückten Perjonen, welche faft Alle verwandt, ke 
freundet oder verbindet waren, und man empfing feine -„ „neue”“ ode 
unbelannte Leute.“ Hier bildete der König ſich zu dem Grabe der Liebens 
würbigteit, Höflichkeit und Majeftät heran, welche ihm fpäter jo fc 
eigen waren. 

Ludwig ſtand des Morgens gegen acht Uhr auf, betete, Meike 
fih an, las Bücher, frühftädte einfach, erichten um zehn Uhr im Con 
jeil feiner Minifter, verließ es Mittags, bejuchte die Meſſe, wibmel 
die Zeit bis zum Diner und nad vemjelben feiner Familie, arbeite 
dann mit den Miniftern, gab Aubienzen, brachte den Abend mit Konve 
fatton bei den Königinnen oder der Herzogin von Soiffons mit Spiel 
Spaziergängen oder im Theater zu und ließ dem Nachteffen noch. Tan 
oder Heine Bälle folgen. Zu dieſen verwendete man namentlih M 
„Filles d’honneur“, eine lebhafte und mutwillige Geſellſchaft, weld 
unter bem Schuge der Herzogin von Navailles, einer Protögee Mazarin! 
fand, und von beren Titel ein boshafter Beobachter jener Zeit ſagte 

er jei in jenem Lande jchwer aufrecht zu erhalten. Die Dame d’honneu 
wie bie Herzogin hieß, hatte denn auch einen harten Stand gegen bi 
Begierven des Königs, der ihre Schäflein zu feiner Auswahl beftimm 
glaubte und fie im Falle der Widerſpenſtigkeit mit feiner Ungnade be 
brohte, ihr aber verzieh, als fie zu feinen Füßen ihren Entichluß kunt 
gab, ihre Ehre aufrecht zu erhalten. Da aber die Soiffons die Navaille 
eme „fanfaronne de vertu* nannte, begann ver König feine Angrifl 
auf die Unſchuld der Filles d’honneur neuerdings, bis deren Duem 
ihre Gemächer mit eijernen Gittern verfehen Tief. Der König wi 
ihr aber einfady ihre Stelle und übertrug fie — feiner Kupplerin, de 
Soiffons, worauf feinen Wünfchen nichts mehr im Wege ftand. Wi 
greifen bier unjerer Erzählung voraus, indem wir einfchalten, daß bi 
Soiffons fpäter zu Brüffel in Armut und Verachtung ftarb, obſchon fi 
die Mutter des berühmten Prinzen Eugen von Savoien war. 

Kurze Zeit nach jenem Abenteuer geriet aber der König in di 
ſüßen Bande der Valliere (f. unten ©. 88 f.). Als Opfer diefer Neigm 
fiel der Miniſter Fouquet, welder, ohne von derſelben Kenntniß 
haben, ver föniglichen Geliebten taufend Biftolen anzubieten gem 
hatte. Fouquet war ein gewillenlofer Menſch, der mehrere be 
Staatsſtellen nacheinander gekauft hatte und vom Bolfe ein Gelt-Henk 
von Madame de Motteville ein Hauptvieb genannt wurde. Dim 
Dienfte, welche fein Bruder, ein Abbe, dem Kardinal Mazarin geleif 


— 85 — 


hatte, ſtieg er zum Finanzminiſter empor. Der Abbe, ein intriganter 
md frecher Burfche, „mifchte fich in Alles, entzweite die Familien, ließ 
Männer prügeln, Ihändete Frauen und Mädchen.“ Als eine Madame 
de Ehatillon einft in feiner Abmejenheit in feinem Haufe Briefe weg- 
nahm, bie er ihr nidht hatte zurücgeben wollen, begab er ſich in ihrer 
Abweienheit in ihr Haus, durchwühlte es, zerichlug die Spiegel und 
Pergellangefchirre und warf Möbeln zum Tenfter hinaus. Mit jeinem 
Bruder entzweite er ſich und warf ihm üffentlih, zu großem Stanbale, 
vor, er habe fünfzehn Millionen verſchwendet, befteche Alle, welche ſich's 
gefallen Iafien, und habe Damen, deren Namen er nannte, bald drei⸗, 
bald viertaufend Piftolen gefandt. Der Minifter feinerfeits blieb nichts 
ſhuldig, obſchon er noch mehr that als der Bruder ſagte. Während 
in ſeinem prachtvollen Landhauſe, wo er ſein Arbeitskabinet hatte, der 
ganze Hof antichambrirte und den unermüdlichen Fleiß des „großen 
Mames" lobte, ftieg er auf einer geheimen Treppe in den Garten hin⸗ 
ab, wo ihn „mit Gold aufgemwogene Nymphen“, vie man theilweife wol 
fomte, erwarteten. Den König fuchte er zu betrügen, wo er konnte, 
mb ftellte falihe Rechnungen aus, auf melde aber Eolbert, ven 
Mazarin noch in den Staatspienft eingeführt hatte, ven König aufmerf« 
om machte. Ludwig ließ dieſes Treiben einige Monate hingehen, da 
Colbert ſtets den Schaden zu wenden wußte, und fann indeſſen nad, 
wie er ben untreuen, aber mächtigen und in Folge feiner Beftechungen 
allſeiig beliebten Diener ververben könne. Fonquet wurde von dieſer 
Abficht bei Zeiten unterrichtet und ſuchte auf einer Reiſe mit dem König 
m Nantes, wo dieſelbe in's Werk geſetzt werden ſollte, unter der Volks⸗ 
menge zu enttommen, als ihn Artagnan, Kommandant ver Musketiere, 
ergriff und in das Schloß Angers führte. Bon da brachte man ihn 
in die Baftille. Ende 1664, nad) zweijährigem Prozeffe, wurde er zu 
einiger Verbannung verurteilt und feine Güter konfiszirt. Die Miniſter 
hatten anf bie Todesſtrafe gehofft, und um ihnen einigermaßen gerecht 
iu werben, verwandelte Ludwig das Urteil in lebenslänglichen Kerker, 
ben der Geſtürzte in der Alpenfeftung Pinerol aushielt; ſein Nachfolger 
wurde Colbert. 

Als die einft von Ludwig angebetete „Madame” (jo war ihre 
offizieller Titel), die Gattin feines Bruders, des „Monfteur” ſtarb, 
gedachte er dieſe Stelle jeiner Coufine zuzuwenden, welche ben Hoftitel 
„Mademoiſelle“ führte. Diefelbe liebte jedoch einen reichen jungen Evel- 
mam aus der Gascogne von extravagantem Charakter, Peguilin, ſpäter 
Graf von Lauzun. Er war ein Günſtling bes Königs und erhielt 
von ihm die Zuſage der Ernennung zum Großmeifter ver Artillerie, 
welche aber ver König, als der Kriegsminifter Louvois fich Dagegen er- 
Märte, brach, worauf Lauzun erbittert feinen Degen zerbrach, ver König 
aber ſchon den Stock aufhob, ihn für dieſe Unverfchämtheit zu züchtigen, 
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ſich jedoch ermanute, ven Stock zum Fenſter hinaus warf und Lauun 
in die Baſtille ſandte, wo ſich derſelbe wie ein Verrückter benahm. Der 
König bot ihm nun die Stelle eines Hauptmanns ber Garden an, 
deren bisheriger Inhaber die ihm entzogene Würde erhaften Hatte, 
und Lauzun nahm nad anfänglicher Weigerung am. Sonderbarer Bee 
ging die wiebererlangte Gunft foweit, daß Ludwig Lauzun's Verche⸗ 
lichung mit „Mademoiſelle“ erlaubte. Als aber ver Hof fich emtjehte 
und Zeter fchrie, nahm Ludwig auch dieſes Tünigliche Wort wieder zu 
rüd. Lauzun verinchte jein Glück bei ver Monteſpan und verbarg fid 
unter ihrem Bette, als der König fie beſuchte. Da hörte er, daß er, 
ftatt empfohlen — verraten wurde, und nannte bei ver nächften Be 
gegnung die Yavoritin, welche ihm erzählte, wie fie zu feinen Gunſten 
geiprodhen, eine ſchändliche Lügnerin. Sie berichtete es weinend bem 
König, und Lauzun wurde zum zweiten Mal in vie Baftille gejpert, 
dann aber in em niedriges Gewölbe zu Pinerol gebraht, wo Yongut 
noch weilte. Die Beiden, gleich begierig, einander zu jehen, gelangten be 
zu, fih heimlich zu befuchen, und Fonquet fürchtete, nachbem er dei 
Genofien märdenhafte Geſchichte gehört, einen Wahnfinnigen vor fh 
zu baben. 

„Mademoiſelle“ vermachte ihr Bermögen einigen der Kinder, wei 
die Montefpan vom Könige hatte, um die Freiheit Lauzuns und ihe 
Bereinigung mit ihm zu erlangen. Der König verweigerte letzteres end 
ſchieden und geftattete dem Gefangenen blos eine Badekur und . dm 
Reife unter Bedeckung. Aber er war, als er die Geliebte wieber fah, 
gegen ihre inzwiſchen ein halbes Jahrhundert alt gewordenen Reize um 
empfindlih, benahm fih kalt und — ließ fih nah Pinerol zuckb 
führen. Später finden wir ihn in England, wo ihm der entjehte 
König Jakob II. Ende 1689 auftrug, die Königin und dem Prinzen 
nah Frankreich zu bringen, was er inmitten vieler Gefahren glückih 
bewerfitelligte. In Verſailles begab er ſich wieder an den Hof, als ob 
nichts gefchehen wäre, und begann von Neuem zu intriguiren, wozu & 
die Maintenon gewinnen wollte, was dieſe aber ablehnte. Mit „Mabe 
moifelle“ führte er tolle Verzeihung- und Verſöhnungſcenen auf, I 
fie ftach, heiratete dann noch, führte eim glänzendes Haus und ftarb in 
unverwäüftlihden Humor, 90 Jahre alt, 1723. 

Solche an morgenländiihe Märchen erinnernve Schichſalswechſel 
fielen an eimem Hofe vor, welchen Madame de Sévigns folgender 
maßen ſchildert: „Diefe angenehme Verwirrung alles Deflen, was es 
vom Auserwählteften gibt (die Hofzirfel nämlich), dauert von drei bit 
ſechs Uhr. Wenn Comiere ankommen, fo zieht fi) der König eine 
Augenblid zurüd, um jene Briefe zu lejen, und kommt dann wieder 
Es gibt immer etwas Mufif zu hören, mas eine fehr gute Wirkung 
ausübt. Er plandert mit den Damen, welche an dieſe Ehre gemöhn 
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ſind. Beim Spiele ſpricht man ohne Ende: Wieviel Herzen haben Sie? 
Ih habe zwei, ich drei, ich eines, ich vier; er hat nur drei, nur vier, 
und man iſt entzückt von biefem Geklatſch. Um ſechs Uhr begibt man 
fh zu Wagen oder man fährt auf dem Kanal in Gonteln, wo man 
Muſik hört. Um zehn Uhr kommt man zurüd und findet bie Komödie 
bereit. Mitternacht jchlägt, und man macht Media noche (fpanifcher 
Ansdruck für die nächtlihen Spaziergänge, Spiele, Intriguen u. ſ. w., 
unten ©. 89).* 

Diefer Hof nun wurde damals für anderthalb Jahrhundert aus 
der rauſchenden Rapitale, wo fth Parteien befehdeten, deren Streit den 
König anwiderte, wo die galanten Abentener nicht geheim gehalten 
werden Tonnten und wo ihn die gaffende Menge des Volles und bie 
adringliche der Stellenjäger beläftigte, — entfernt und an einen Ort 
verlegt, welcher vorher fürmlich der Natur entriffen werden mußte, — 
Serfailles. Ludwig XIII. hatte dort em Schlößchen gebaut, um 
nicht in eimer elenden Herberge oder in einer Windmühle übernachten 
ai mäflen, wie ibm ſchon begegnet war, wenn er im Walde von Saint- 
ger jagte, in dem es weder Strafen noch Ruheſtationen gab. Lubd- 
wig XIV., ver fidh aus den angegebenen Grünen bereits nad) St. Ger- 
main⸗en⸗Laye zurückgezogen hatte, entſchloß fich, Verſailles zu vergrößern 
md zu verſchönern, und nachdem die Gartenkunſt feines beriihmten 
tenötre ihre fteiflinigen Triumfe gefeiert, verlegte er den Hof 1680 
Shin, wohnte. aber ſelbſt erſt feit dem Tode ver Königin (1683) be- 
fündig dort. Mit den Arbeiten wurde ftets fortgefahren. Getrennte 
Gebäude wurden durch neue ſolche verbunden, Hügel abgetragen, Höhlungen 
gefüllt, Das ſandige und feuchte Erdreich befeftigt, Kanäle gegraben 
md Waſſer gejucht, um fie zu filllen. Prächtige Aquädukte nach Art 
fr Römer wurden aufgeführt, um das Wafler ver entfernten Eure 
herzuleiten, fie mißlangen aber und blieben nutzlos. Täglich arbeiteten 
Jeeumbzwanzigtaufend Menſchen und fechstaufenn Pferde in Berfailles. 
Ban fabelte, im Angefichte diefer Anftrengungen, daß Verfailles vier 
Rilliarden Livres gefoftet habe. Die Rechnungen, welde nach ber 
Gage verbrannt fein follen, fprechen blos von 180 Millionen Liores. 
dald wurde auch diefer Ort dem König zu lärmend, und er wählte zu 
kirem Aufenthalte das tiefe Thal von Marly, wo im Sumpfe 
Köten und Schlangen hausten, und das erſt ausgetrodnet werben 
mußte. Man erperimentirte dort in einem fort, umd bed Königs Laune 
leß bald Wälder in Seeen, bald Waflerfälle in plaftifhe Gruppen 
verwandeln. Ein damaliger Schriftiteller jagt mit: Bezug auf dieſe 
Berihönerungswut: „Ein Privatmann, ver damit behaftet ift, ruinirt 
nur fi jelbit; ein König aber ruinirt fen Reich.” Neben dieſer 
Berihmwenbung huldigte aber Ludwig auch ver Pflege des Schönen. Er 
ieß mit großen Koften aus Rom Mobvelle kommen und gründete bie 
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Akademieen der Malerei, Bildhauerei und Baukunſt. Großmuͤtig umer⸗ 
ſtützte er die Schüler dieſer Anſtalten durch Anlauf ihrer Werte, mil 
denen er feine Schlöſſer und Gärten ſchmückte. Den gelähmten Haudel 
belebte er durch Gründung der indiſchen Kompagnie, durch Anleguy 
von Kanälen und Straßen. Er ſchuf Frankreich eine Flotte, verbeſſert 
die Geſetze, verbot die Duelle, begünſtigte die Akademie der Wiſſen 
ſchaften, errichtete die Sternwarte und das Invalidenhaus und organiſur 
bie Sicherheitpolizei. | 

Die bereitS erwähnten Liebhabereien Ludwig's XIV. verdunlelte 
indeſſen, mittels allgemeinen Aufjehens und gebieteriicher Geltenpmacmg, 
piejenige feiner Mätrejfenwirtihaft. Im viefem Punkte benahm 
fi der franzöfiihe Hof fett Langem mit der größten Schamlofigkeit, 
indem er feine baherige Frivolität. öffentlich zur Schau trug. Schon u 
ber Zeit, welche Gegenstand unjeres vorigen Bandes war, erlangte König 
Franz IL traurige Berühmtheit als ver erfte. Fürſt, welcher, und zw 
erwiejener Maßen durch eigene Schuld, mit ver damals neuauftretenden 
Weltſeuche ver Syphilis angeſteckt war, führte vie heuchleriſche Katharina 
von Mebici, die Mutter der drei letzten Valois, ſtets eine Anzahl ſchöner 
und feiler Damen mit fih, mit welchen fie die Männer zu politiſchen 
Zweden zu ködern ſuchte und welche fie in ber fchamlefeften Sofetterk 
abrihtete, trug Heinrich III. die höfiſche Verdorbenheit und Yüge 
Lofigfeit won der Weiberliebe auf die ihm eigentümliche krankhafte Neigum 
zu jungen Männern über und ließ feine ausgejchämten „Mignons“ i 
Weiberkleivern die Rolle frecher Dirnen fpielen, — benahm ſich enbild 
der jonft jo vollstümlihe Heinrich IV. in feineswegs volkgewinnende 
Weiſe als ausjchweifenner Verführer. Doc war bei all dieſem efelr 
regenden Treiben die königliche Würde nody nicht fo tief gefunfen, bef 
fie den von ihren Trägern zur Befriedigung finnlicher Lüfte benukten 
Perſonen je einen Einfluß auf die Regirung oder gar einen Antheil 
an berfelben eingeräumt hätte. Bei all’ ver Kedheit, mit welcher biek 
Werkzeuge der Unzucht auftraten, bei al’ ver Freiheit, die ihnen ge 
ftattet war, würde es im höchften Grade verpönt gemwejen fein, wen 
fie fi über die ihnen angewiefene Sphäre erhoben hätten. Dieſe Um 
geheuerlichleit war der Periode vorbehalten, welche den Inhalt gegem 
wärtigen Bandes bildet, und in welcher fie fo recht augenfällig bit 
Schwähe und Entwürbigung des Stufe für Stufe finfenden Königtumt 
und bes Landes Reife zu einer Revolution beweijen jollte. 

Die eigentlihe Mätreſſenherrſchaft entwidelte fih allmälig unte 
der Regirung Ludwig's XIV. Die erfte Vertreterin derſelben, um 
zwar noch in ber milbeften und unſchädlichſten Weife, war Los 
Francoiſe de la Baume Le Blanc de la Balliere von alter Familie 
aus Bourbonnais, geboren 1644. Im Dienfte der Orleans erzogen 
wurde fie Ehrendame der Herzogin von Drleans, Henriette Stuart, 9 
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inebleau und machte dort 1661 vie Bekanntſchaft des Königs, 
r ihrer Herrin (feiner Schwägerin) ganz bejondere Aufmerkſamkeit 
te und mit ihr und ihrem fröhlichen Hofhalte nächtliche Spazir- 
ı, Spiele und Feſte feierte. Ludwig war feit einem Jahre mit 
ı Therefa von Spanien vermält, fand aber an ihrer fteifen Eti⸗ 
venig Gefallen; um feine Liebe zur Schwägerin zu verbergen, 
er den Ritter ver la Vallière und aus dem Scerze wurte bald 
‚Ohne ihön zu fein, verbrängte fie, allein. durch ihre Hingebung, 
nige Zeit alle anderen Neigungen im Könige, ber für fie Ber- 
verjchönerte und pompöſe Feſte abhielt, bei welchen in feenhafter 
btung der Gärten und glänzender Koſtümirung allegoriiche Aufzüge 
scenen aus Nittergedichten aufgeführt wurden. Dabei lebte fie 
ı und bejcheiden, nur ihrer Liebe und der Frömmigkeit und fuchte 
Einfluß noch Reichtümer. Ihrem Bruder aber, ver ihr bei einer 
mng in Anmwejenheit des Königs zugenidt, was bes Letztern 
ıht erregte, gewährte Ludwig, als er feine Stellung zu ihr er- 
‚, beveutende Gnade, und fein Sohn wurde fpäter Herzog von 
illidre. — Louiſe gebar indgeheim und erſchien, um das Ereigniß 
bergen, am Abend desſelben Tages an einem Balle ver Herzogin. 
hren zwei erften Kindern ftarb eines im zarteften Alter, das 
war tobt geboren. Der König ſchuf ihr 1667 ein Herzogtum 
hob ihre zwei fpäteren Kinder, einen Sohn und eine Tochter, im 
rafenſtand. Auf des Königs erſtem Weldzuge im zulegtgenannten 
begleitete ihn die Geliebte und erlaubte fih, zum Entjegen ber 
n, ihr vorzufahren, um ven König zuerft zu treffen. Aber auf 
en Reife geſchah es auch, daß eme der Hofdamen ver Königin, 
ziſe Athenais de Mortemart de Rochechouard, Gattin des Marquis 
Rontejpan, eine volle üppige Schönheit im Gegenſatze zur 
tigen und blafien La Balliere, zwar ohne Herz, aber reih an 
‚ den König für fi) gewann. Bon da an verlebte Louiſe eine 
je Zeit; fie mußte den fteigenden Einfluß der Nebenbirhlerin, bie 
ıende Gleihgültigkeit und Härte des Königs mit anjehen, aber 
te fich refignivend, biente der Montefpan ſelbſt bet deren Toilette 
ihr mit ihr und der Königin in einen Wagen, ven der König 
jo daß das Bolf rief: Da kommen die drei Königinnen! Der 
che Hof näherte ſich immer’ mehr orientalifhen Sitten; er hatte 
ein Harem, — nicht umfonft war er mit dem Großtürken gegen 
band verbünvde. Zweimal ſchon hatte fi) die Balliere in ein 
: geflüchtet: das erfte Mal hatte fie der König felbft geholt, das 
Mal durch den Minifter Colbert holen laſſen. Sie wurde, je 
ihre Reize ſchwanden, ſtets frömmer, aber auch zugleich fanatifcher 
ıhte im DVereine mit Gleihgefinnten Profelyten zu machen. End⸗ 
m Jahre 1674, vollführte fie ihren lange gehegten Entſchluß und 
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zog, vom Könige kalt entlaſſen, ins Klofier zum Karmel an der ! 
dBEnfer zu Paris, wo fie im folgenden Jahre, nah einer Pre 
Boffuet's die Gelübde ablegte, von der Königin felbft ven Schleier 
bielt und fi „Soeur Louise de la Misdricorde* nannte. Nr: 
frommen Übungen lebend, ſchrieb fie aud, ein muftiiches Buch über 
Barmherzigkeit Gottes und ftarb 1710. 

Ihre Nebenbuhlerin und Nachfolgerin, die Montefpan, I 
geboren, lebte auch nad) Beginn ihres Berhältnifjes zum König im 
noch mit ihrem Manne, obſchon Diejer fie ſchlimm behandelte. 
Kirche, deren eigene Häupter übrigens nicht befler lebten, fjchritt f 
ein. Jahr nad) dem Einzuge der Balliere ins Klofter ein und vermeig 
der königlichen Buhlerin die Saframente, worauf fi Ludwig, auf 
reden des eifrigen Bofluet, von ihr trennen wollte. Aber er verm 
e8 nicht, und das Berhältnig nahm wieber feinen Fortgang, wenn ı 
unterbrocdyen durch öftere „Skrupel“ Beider, weldhe der Minifter. Zom 
zu befchwichtigen ſuchte. Die Monteipan fuchte zwar noch nid. 
Stante zu herrſchen, deſto mehr am Hofe. — Sie ſuchte auch für 
Ruhm des Königs zu wirken und veranlaßte die Abfafjung ver 
ichichte feiner Thaten durch Boileau und Racine, vie aber nicht volle 
wurde und fogar unbekannt blieb. Dem Könige gebar fie acht Ki 
und hielt für viefelben eine Erzieherin, die ihr ebenjo unbeilvoll we 
jollte, wie fie der Vallidre. Frauçoiſe D’Aubigne, fo hieß 
Enfelin des berühmten Hugenoten Theodor Agrippa d’Aubigne, ' 
1635 im Gefängnig ihres Baters zu Niort geboren und nad) ei 
Aufenthalt in Weſtindien, wohin fie mit ihren Eltern gereist war 
wo ihr Vater ftarb, durch unermüdliche Ränke weiblicher Verwan 
zur. alleinfeligmachenvden Kirche befehrtt. Sie hatte dann ven krai 
und lahmen Dichter Scarron geheiratet, der 1660 fie als gefei 
Witwe hinterließ, welche die Hand des lüderlichen Marquis von Villarce 
mit dem fie Belanntihaft pflog, ausſchlug, desſelben, welcher f 
eigene Nichte dem König ambot, aber die lachende Antivort erhi 
„Bah, wir find Beide zu alt, um Mädchen von fünfzehn Jahren 
verführen!” Durdy das Ausbleiben einer ihrem Gatten gebühren 
Penfion warb fie bewogen, bie bereitd genannte Stelle bei der Mo— 
jpan anzunehmen. Nun gelangte fie nah und nad dazu, ihre Hei 
zu verbunfeln, indem Beide in Entfaltung von Pradt und Glanz w 
eiferten, erhielt klingende Gunftbezeugungen vom König und 1674 ka 
er ihr das Schloß und Gut Maintenon, weldes er jofort ı 
Marquijat erhob. Ehe fie in ein innigeres Berhältnig zu ihm t 
begab er fi in die Feſſeln der Marie Angeligue Scoraille de Rouff 
die er zur Herzogin von Fontanges ernannte, aber, da fie in Fı 
einer Entbindung ihre Reize verlor, bald verließ, worauf fie in 
Klofter ging und darin 1681, erft zwanzig Jahre alt, ſtarb. 
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Andenken verewigte fie durch die Erfindung eines Kopfputzes. Auf ber 
Zagd wehte ihr ver Wind einft eine Haarlode aus ber richtigen Lage. 
Ste ließ dieſelbe mit einem Bande befeftigen, deſſen Verknüpfungen auf 
bee Stirne fielen, was dem König fo gut gefiel, daß er fie bat, dieſe 
Coiffüre beizubehalten. Alle Hofdamen erſchienen nun in „Fontangen“. 
Der außervem herrichenve Kopfpug war damals ein Hanrgebäude von 
wa Fuß Höhe. Ein Ende machte dieſer Ungeheuerlichkeit die Gräfin 
von Shaftesbury, Gattin des englifhen Geſandten in Paris, deren 
Ungenirtheit, Unbeſcheidenheit, Schönpfläfterchen und ſchlechtes Franzöſiſch 
: allgemeines Auffehen erregten und entzückend gefunden wurden. Die 
aufgegebene Monteſpan aber ergab ſich nach vierzehnjähriger Herrſchaft 
;  gisher Sittenſtrenge, ſuchte ihr Gewiſſen durch Wolthaten zu beſchwichtigen 
mb ließ ſtets Leute in ihrem Schlafzimmer wachen, da ſie ſich ſehr vor 
den Tode fürchtete, der im Jahre 1707 eintrat. Nun .rüdte bie 
WMaintenon an vie vielbegehrte Stelle einer Gebieterin des Gebieters 
‘von, der bereitd Großvater war, und ihr war e8 vorbehalten, vie Reli⸗ 
gien und das Mätreffentum mit einander in Einklang zu bringen. 
Sie war im höchſten Grade frömmleriſch und nahm fid) vor, den König 
„m Gott zurückzuführen“. Ihr Einfluß ftieg, als 1683 die Königin 
- farb, weldhe den König nie ohne Zittern angerevet und mit feinen 
Ritrefien in gutem Einvernehmen geftanden. Sie hatte eine mißge- 
faltete- Negerin aus Spanien mitgebracht und fol in Folge des be- 
ſtindigen Anblicks derſelben dem König ein Mädchen mit negerhaften 
gen geboren haben. Ein ſolches wurde wenigftens thatfächlich im 
Moret bei Fontainebleau auferzogen und durfte Niemanven 

hen als: die Königin und nad ihr die Maintenon. Letztere nahm 
beinahe alfe Rechte der BVerftorbenen ein und wurde foger 1685 nädt- 
liher Weile im Kabinette des Königs und in Anmefenheit feines Beicht- 
vaters, des Jeſuiten Pere Ta Chaife, durch den Erzbiſchof von Paris 
mit demjelben getraut. Sie ftieg eine Stufe weiter als ihre Bor- 
Hngerinnen, indem fie fich geradezu in die Stantsangelegenheiten ein- 
mijchte. Umſonſt vereinigte fich gegen fie die Eiferfucht der Montefpan, 
weihe fie um bie Liebe des Königs, des Meinifters Louvois, der fie um 
en Einfluß, und ver Frau von Richelien, die fie um ihre Stellung 
m Hofe beneidete. Man fuchte ihre Proteftion in allen möglichen 
Angelegenheiten, und die Gunft, bei ihr vorgelaffen zu werben, mar 
Iüwerer und ſchwerer zu erlangen. Die Vorträge ver Minifter wurden 
ihrem Zimmer gehalten. Sie und ver König faßen in Lehmftühlen, 
ein Tiſch ſtand vor ihnen und an diefem zwei Tabourets, eines fiir ben 
iniſter, das andere für deſſen Portefeuille. Während des Vortrags 
Ing, ſticte oder fpann fie und hörte zu, was gejprochen wurde. Selten 
od, ſagte fie etwas dazu, und noch feltener war, mas fie fagte, von 
Vichtigkeit. Wem ver König fie um ihre Anficht fragte, geſchah es 
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mit dem Titel „Votre solidit6 (I). Er ging oft zu Fuß mb de 
Hut in der Hand neben ihrer Kutſche her! Seit ihrer Herrihaft b 
gann der König, Moralität und Religioſität zu affektiren umb veral 
ichente das Theater, während die Maintenon ſich nicht ſcheute, Lotterie 
zu veranftalten und glänzende Feſte damit zu verbinden. Ob fie %ı 
theil an der Verfolgung ihrer früheren Glaubensgenofien gehabt hab 
ift ungewiß, doch fielen viefelben gerade in die von ihr bewirkte frömmeln 
Periode des. Königs. Auf ihren Antrieb ftiftete Ludwig die Erziehung! 
anftalt für verarmte Evelfräulein zu St. Cyr, in welde fie fih m 
jenem Tode zurüdzog und wo fie 1719 ftarb. 

Ludwig XIV. liebte e8, einen zahlreichen Hof zu haben. Er ve 
langte die beſtändige Anweſenheit aller Hofleute. Beim Aufſtehen, bei 
Zubettegehen, beim Eſſen, in den Gärten, anf ver Jagd, ſchaute 
nach rechts und links, bemerkte Jedermann, felbft Iene, welde fi 
nicht träumen Tießen, feine Aufmerkſamkeit zu erregen, und nahm d 
Abweienheit Aller, vie zu ſeinem Dienfte gehörten, und jelbft Jene 
deren Erſcheinen blos die Sitte verlangte, fofort wahr. Auch hielt ı 
auf ftrenge Zeitorbnung, in Juelder fein eigenes Beiſpiel er 

Seine Siege beraufchten die gloirefüchtigen Franzoſen fo jehr, ba 
man ihn auf Inſchriften den „unfterblihen Mann“, ven „wiebere 
ftandenen Heinrich IV.* nannte und Saint-Simon ſchrieb, er hal 
aus den Erniedrigungen, deren Zeuge er war, geſchloſſen, daß Ludwi 
wenn er fich hätte wollen anbeten laſſen, auch wirklich Anbeter gefunde 
hätte! Es erjchienen in jener Zeit zu Paris Kalender im grüßt 
Folio⸗Format, weldhe, außer der ganz winzigen Tabelle der Mone 
und Tage, in groß und fcharf gezeichneten Stahlftichen bisweilen fatirild 
humoriftiich gehaltene Scenen aus dem fozialen Leben (Theater, Duell 
Liebesintriguen u. f. mw.) oder Rarrifaturen, meiftens aber, beſonde 
von 1672 an, im herrſchenden allegoriihen Geſchmacke der Zeit gi 
haltene, Ideen durch Perjonen verfinnbilvlichende Verherrlichungen di 
Thaten Ludwig's XIV. enthielten. Die Tendenz verjelben war ftett 
einerjeit8 ven König als ven eigentlichen Herrn der Erbe geltend 7 
machen und anderſeits die politiihen Zuftände der Zeit jo zu zeichnen 
daß Frankreich als der unſchuldig angegriffene und darum auch Billige 
Weiſe ſchließlich triumfirende Theil, die übrigen Länder aber als bi 
mutwilligen und boshaften Friedensſtörer erſchienen. Jene Kalender hatte 
fein Bedenken, Ludwig als Apollo im Sonnenwagen mit ver Devil 

„Je plais & tous!“ und bann wieder ald Mars, von ben Tugende 
bebient, mit der Infchrift „Invincible heros, la "gloire te couronnt 
le temps est &tonne de tes faits glorieux etc.“ zu vergöttern. Scho 
1674 wurde er ohne Umjchweife „Empereur des Frangais“ gt 
nannt und von ihm gefagt, daß er „alle Nationen der Erde mit Be 
wundberung und Schreden erfülle!“ Komiſch nahmen ſich dabei di 


or 
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altrömiſchen Koſtüme aus, in welchen der König und ſeine Generale 
dargeſtellt wurden, jedoch ohne die Allongeperücke auf dem Kopfe zu 
vergeſſen, auf welcher ein Lorbeerkranz ruhte! Im Jahre 1681 wurde 
die Einnahme von Straßburg gefeiert, deſſen Magiſtrat knieend vor 
dem König erſchien, im Jahre 1687 die Ankunft einer ſiameſiſchen Ge- 
ſandtſchaft mit ihren fpigen Hüten zu Paris, im Jahre 1688 ver 
gleichzeitige Triumf des „wahren Chriftentums* über Calvin und 
Mohammed! Auf einem andern Bilde huldigen alle vier Erbtheile 
dem König, und vie UÜberjchrift beißt „la religion chretienne &tablie 


- ou maintenue dans les quatre parties du monde par la piété et le 


zöle de Louis le Grand.“ Bei einem Sclachtbilvde heißt es groß- 
ſptecheriſch: „Louis sur le champ de Mars va plus loin qu’ Al&öxandre!“ 
Dei Anlaß der Verwüſtung ver Pfalz werben die dortigen Städte mit 
ihren Wappen als Frauen bargeftellt, die in unwürdiger Stellung über 
von franzöfiihen Helden“ gehaltene Pilen fpringen müfjen, und dann 
wieder die beutichen Staaten als Kegel, nah tenen bie Franzoſen 
werfen, mit der Inſchrift: „Je les abats tous!“ Auf ähnliche Weife 
werden auch alle übrigen Gegner des Königs verhöhnt, jo z. B. Wil- 
beim III. von England als Ufurpator, deſſen unſchuldiges Opfer Ia- 
fh II. von Ludwig feierlich aufgenommen und beſchützt wird, beſonders 
aber Savoien, deſſen Deviſe F. E. R. T.*) fo auögelegt wird: „Francais 
eprez, Ramoneurs (!) tremblez!* Auf einem weitern Bilde erjcheint 
kudwig als Schulmeifter und die übrigen europäiſchen Herrſcher als 
ungezogene Buben, die er züchtigt. Im Jahre 1695 wird das Bom⸗ 
bardement von Brüffel gefeiert, das von ber Nacht des 13. bis zu 


- jan des 15. Auguft jenes Jahres zwei Drittel ber Stabt in Aſche 


legte. Beim Ryswicker Frieden (1697) heit es: „Vive le Roi qui 
donne la paix & toute l’Europe!“ und Europa liegt kniend zu ben 
Väßen des Könige. Im Iahre 1699 feierte man die Errichtung 
liner Reiterftatue. Gleich ihm wurden audy die Glieder feiner Familie 


wvergöttert, fo beſonders fein lüderlicher Enfel, ver Herzog von Burgund, 
: mb zwar fchon als MWidelfind mit Lorbeer, Scepter und - Hermelin. 


— — — — - —— 


Übrigens fanden dieſe Kalender auch in anderen Ländern Nachahmung, 
ſo in Deutſchland (Augsburg) zur Verherrlichung ver Siege über bie 
Tirken, in Amfterdam zur Feier des Sieges Wilhelm’s III. am Bopne- 
ſinſe. Zu Paris erſchienen auch melde mit Bezug auf die jeweiligen 
Parftwahlen in Nom. 

Die Kriege Ludwig's XIV., deren Triumfe auf die angegebene 
Beile gefeiert wurden, hatten inveflen ebenfo leichtfertig und gewiflenlos 
vom Zaum gebrochene Beranlafjungen, wie bie jpäter von den Fran— 





*) Heißt: Fortitudo ejus (des Iohanniter-Orbens, als deſſen Nachfolger 
dat Haus Savoien ſich betrachtete) Rhodum tenuit, 
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zoſen unternommenen bis zu dem von 1870. Als draſtiſches Beiſpi 
erzählt Saint⸗Simon folgendes: Als ter König das Schloß Zrians 
baute und diefer Arbeit, da er keine Mätreſſe mehr hielt, alle fe 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, entvedte er, daß ein Tenfter zu eng war. I 
vois, der Kriegäminifter, behauptete das Gegentheil. Der König Te 
es mefjen und hatte Recht, und Louvois war vor tem ganzen Se 
blamirt. Um fih aus der Schlappe zu ziehen und wieder zu Elm 
zu bringen, wußte er nichts anderes zu thun, als vie Wahl bes Ku 
dinals Fürftenberg zum Erzbiſchof und Kurfürſten von Köln zum Be 
wand eines Krieges zu machen, indem er jelbe als den Intereſſen bi 
mit Frankreich verbündeten Haufes Baiern wiberftreitend erklärte. 9 
dieſem Kriege wurde die Pfalz mit Feuer und Schwert verwäftet, ‘Dentjd 
Ind und Italien verheert und der Herzog von Savoien durch fchnrählid 
Behandlung in das Lager der Feinde Frankreichs getrieben. Die Eigenmächtl 
fetten, die fih Louvois erlaubte, erihöpften invefjen doch endlich die & 
duld des Königs, der ihn 1690 in die Baftille ſetzen laſſen wollte, - 
als Louvois den Tag vorher ftarb, — man glaubte allgemein an GEif 

Der Halbgott der Franzofen wurde indeſſen auf unfjanfte Wei 
an feine Sterblichfeit erinnert. Er litt an einer Beftbeule und an eim 
Tiftel. Um fie heilen zu können, in welcher Kunft man noch unſichen 
war als heutzutage, machte man in den Spitälern Verſuche an Leute 
welche man entweder dafür zu bezahlen verhieß, ober benen man M 

Jeilung vorfpiegelte. Die Meiften ftarben als Opfer ver königliche 

(sfulape, und man beerdigte fie Nachts, Einige aber aus Unvorſichth 
keit am Tage, worauf ſich das Gerücht erhob, fie feien wegen eim 
Verſchwörung gegen den König heimlich vergiftet oder zu Tode gefolte 
worden umd allgemeiner Schreden fi) verbreitete. Endlich untertom 
fih der König den für nötig erachteten Operationen, und in allen Kir 
hen betete man für feine Heilung, die auch wirflih (post hoc, ze 
propter hoc) eintrat. ' 

Der Urheber des Gedankens: „Ietat c’est moi“ bedrückte fein Bel 
ſowol in religiöfer Beziehung, wie wir fpäter fehen werden, als in politiſcher 
Im Yahre 1667 wurde das berlichtigte Edikt gegen die Auswanderunge! 
erlafien. In Erneuerung eines ähnlichen tyranniſchen Geſetzes des Karbinali 
Kichelieu von 1629 wurden alle Auswanderungen ohne beſondere Erlanbni 
bes Königs verboten. 

Das Torannenleben lief indeſſen nicht ohne Widerftand ab. Bid 
junge und ehrgeizige Höflinge dienten im Heere des Kaiſers, zwiſche 
welchem und Frankreich der Krieg beſtändig in der Schwebe war, gege 
die Türken. Unter ihnen befand fi) der große Prinz Eugen. Um y 
erfahren, wer e8 ihnen nachzuthun Luft hätte, fing der Minifter Louvoi 
bie Briefe der jungen Höflinge auf und brachte fie in einem verfigelte 
Packete dem König. Es befanden ſich Darunter aber auch joldye vom Soh 
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md vom Schwiegerſohne Ludwig's und ſie enthielten ſcharfe Satiren auf 
das herrſchende Regiment. Der König wurde darin als ein Spießbürger 
verſpottet, welcher mit ſeiner, Campagnarde“ (Maintenon) vor ber Zeit 
alt wurde; feine Borliebe für Belagerimgen und jeine Abneigung gegen. 
Shlahten wurden durchgehechelt, die Iangweiligen Hoffeſte lächerlich. 
gemacht und die königliche Mätreſſe in feiner Weije geſchont. Man kann. 
beten, welche Gefühle dieſe Lejung im Innern des Abgottes feiner Zeit 
hervorrief. So hörte der unberedhtigte Brieferöffner, gleih dem Horcher 
au ver Wand, feine eigene Schande, und das Syſtem ver Verlegung bes 
Briefgeheimnifjes, das damals am Hofe allgemein geübt wurde, rächte 
We Die Briefiteller erlitten Verbannungen und die Prinzeß von 
Conti, Tochter des Königs, welche ebenfalls betheiligt war, mußte zur 
Strafe täglich vor dem hoben Vater erfcheinen und feine vorwurfsvollen 
Bicke aushalten. Ihr Mann ftarh kurze Zeit nach ver geftatteten Rückkehr. 
Mit noh weit mehr Grund rächten ſich die durch Aufhebung des 
Erilts von Nantes gereizten Proteftanten mittels bitterer Satiren am Könige. 
Ludwig XIV. büßte die Unthaten feiner Kriege und der Vertreibung 
: ber Proteſtanten durch den Berluft beinahe jeiner ganzen Yamilie vor. 
feinem Tode, den er verlaffen und einjam erleiden follte. Im Jahre 1711 
Rah fein Sohn, der Dauphin, im Jahre 1712 fein Enkel, jowie deſſen 
. Gattin und ältefter Sohn, fo daß jein jüngerer Urenfel, Ludwig XV., 
ald Kind dem Heren Europa’s folgen mußte. Es fehlte damals nicht. 
, ı Stimmen, welche dieſe auffallend raſch fih folgenden Todesfälle dem. 
Gifie des Herzogs Philipp von Orleans, des Neffen des Königs, 
- mirieben, der nach bem Ausfterben ver Königlichen Familie die nächſten 
Trenanſprüche Hatte und nun an ver Stelle des minberjährigen Tron— 
felgers die Regentichaft übernahm. Wäre er inveflen ſchuldig geweien, 
ſo Bätte er auch den erft fünfjährigen jchwächlichen Tronfolger befeitigt 
md jo fein Werk vollendet. Der König ftarb 1715 im Alter von 77 Jahren, 
von denen er 72 vegirt hatte, nach einer Reihe frommer Übungen, — 
man jagte als Affiliirter ver Gefellihaft Iefu, welche ihn unter der Vor⸗ 
gabe gemonmen habe, jo feine Sünden am beften abbüßen zu können. 
Den größten Einfluß auf den neuen Regenten übte fein verworfener 
Lehrer, der Abbe Guillaume Dubois (geb. 1656 in Limouſin) aus, 
der ihn frühzeitig in allen Ausichweifungen unterrichtet und ihm ſogar 
be Gelegenheit zu jolchen verichafft hatte, jo daß er vorzüglich vie Schuld 
kägt, bie Leidenſchaft angefacht zu haben, vor welcher fein Mädchen ſicher 
war und welche ven von biefen Berführungen Überjättigten noch überdies 
- m die ſcheußlichſten Schlupfwinfel der Proftitution trieb. Dubois war 
bon ber engliſchen Regirung erfauft, vie franzöfiiche Politif nach ihrem 
Sinne zu leiten, was er gegen eine Penſion von vierzigtaufenn Pfund 
Sterling that. Durch ihn Fam auf diefe Weife jene Anglomanie in. 
Schwung, welche während des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich 
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graffirte, übrigens aber auch ihre Bortheile hatte, indem fie bie ! 
zur Philofophie und Naturwiſſenſchaft nährte und jo bem Aber 
uub ber Bigstterie entgegenarbeitete. Die Regirung des Regen 
feines Lehrers beventete jene charafterlofe und frivole rc 
mit ber wiflenihaftlichen Forſchung liebängelte, Teineswegs aber 
war, ihr im Rampfe gegen Den fie verbammenben Krchfichen 
das geringfte® Recht wiberfahren zu lafien nud zugleich durch die g 
Beobachtung aller kirchlichen Borjchriften fi nicht im Mindef 
der Ausübung zügelfojefter Unfittlichkeit abhalten ließ, — eine R 
welche für das adytzehnte Jahrhundert jo verhängnißvoll werben 
Das Leben des Regenten hatte folgende Tagesanordnung 
Morgen, der im Berlaufe jeiner Herrichaft immer weiter hinaus g 
wurde, widmete er den Geichäften, und zwar einem jeden ſolchen 
beiten Tag und feine beftimmte Stunde. Einige erlebigte 
dem Aukleiden, empfing Leute bei feinem Lever, welches kurz u 
weldem weniger wichtige Andienzen vorangingen und nachfolgte 
3. DB. ſolche, welde die Bergnügungen betrafen und wicht bie I 
waren. Darauf wurden nad einander vie Gejchäftsträger, vie 3 
der Behörven, die fremden Gejanbten vorgelaflen, bis zur Mefi 
Sonn- und Fefltagen hörte er diejelbe in feiner Kapelle, an großen 
ging er im Prozeffion nad jeiner Pfarrkirche. Um zwei Uhr 
„alle Welt* feine Chocolade nehmen. Er plauderte mit der Gef 
fprah .mit Denen, welde wollten, verihmähte Niemanvden, un 
Bollstümlichkeit trug viel bei, ihm die Herzen der Parifer zu ge 
Nah dieſem Frühſtücke gab er noch einige Audienzen, bejonb 
Damen. Er trat für einige Augenblide bei jeiner Mutter (E 
Charlotte von der Pfalz) ein, welcher er ftetS viele Achtung b 
und er ließ keinen Tag vergehen, ohne den König zu begrüßen. 
er mit dieſem Monarchen-Kinde verkehrte, geſchah e8 mit Verber 
und mit einer Ehrfurcht, welche entzüdte und aller Welt als. 
der Lebensart galt. Um fünf Uhr Abends befümmerte man fi 
mehr um Geſchäfte. Im Winter famen die Oper oder andere 
jpiele an die Reihe, im Sommer Spazirgänge in ben Umgebung 
Paris, Mealzeiten bald bei ihm, bald im Lurembourg-Palafte be 
Tochter, der Herzogin von Berri. Dieſelben jahen eine jonverbe 
jelihaft von einem Dutzend Hofleuten, welche der Regent ohne U 
niemal® anders als feine Roués (wörtlih: Geräderte) bezeichnete 
von übelberlüchtigten Weibern, weldhe er mit Frauen von Stan 
feinen Mätrefien und mit jeiner Tochter zufammenbradte, ui 
obffuren Leuten, wenn fie Geift hatten und die Ausjchweifungen 
feinern wußten. Die Speifen waren ſtets auserlefen. Bei dieſen 
wurden Freunde und gleichgiltige Perſonen, Männer und Frau 
ehrbarem Rang und Lebenswandvel mit einer Freiheit Fritifirt, wel, 
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zügelloje Frechheit nennen konnte. Die ſkandalöſeſten Äußerungen wurden 
am beiten aufgenommen. Bon Außen aber waren alle Zugänge verrammelt, 
fo. daß jelbft in ven wichtigften Angelegenheiten ver Zutritt zum Negenten 
bis am folgenden Morgen unmöglicd, war. 

Eine der erften Mafregeln des Regenten war die, daß er den 
Igitimirten Prinzen, d. h. den Rindern Ludwig's XIV. umb feiner 
Maͤtreſſen, vie Rechte Föniglicher Prinzen entzog, obſchon feine eigene 
Gattin eine Tochter der Monteſpan war. E38 galt dies beſonders feinem 
perjönlihen Feinde, dem Herzog von Maine, auch einem Sohne ber 
Monteſpan, deſſen Gattin, die Enkelin des großen Condé, erzuürnt zu ihm 
jogte: „Num bleibt mir nur noch die Schande übrig, Sie geheiratet zu 
baden.“ Beide Gatten vereinigten fich jedoch zur Rache. Im Jahre 
1718 ftellten fie fi) mit dem ſpaniſchen Gefandten in Baris, Cellamare, 
an die Spige einer Verſchwörung, deren Mitglieder dem höchften Adel 
angehörten, beren Zweck der Sturz des Negenten und deſſen Erjegung 
dh den König von Spanien war. Sie wurde jedoch entvedt und alle 
Teilnehmer verhaftet, aber nach einiger Zeit wieder freigelafien. Die 
Folge war ein Krieg mit Spanien und der Sturz des dortigen mächtigen 
Miniſters, Kardinal Alberoni. Die eigene Tochter des Negenten, 
durch ihre Mutter von nicht befierer Abkunft, fich felbft aber beſſer dünkend, 
machte auf Verlangen ihres Vaters bei dem Beſuche des Czaren Peter 
m Paris die Honneurs des franzöfifchen Hofes und trat überall ihrer 
Rutter vor. Im Theater faß fie ımter einem Tronhimmel umgeben von 
Spenen Garden und einem glänzenden Hofe. Bon ihrem Vater fchlecht 
erzogen, an die Gegenwart feiner Mätrefien gewöhnt und einft auf feine 
Anordnung „ohne viele Draperien“ gemalt, wurde fie feit dem Tode 
ihres Gatten, eines Enkels Ludwig's XIV., noch zügellofer. Ihre zahl- 
when Liebhaber waren weder durch Charakter, noch durch Schönheit 
ansgezeichnet. Den langen dürren Stallmeifter ihres Gatten, La Haie, 
wollte fie bereven, fie zu entführen, und ihr Garbenfapitän, ver Furze, 
dide Graf Riom, herrſchte in ihrem Palafte ebenfo, wie einft Lauzun, 
der mit ihm werwandt war, bei „Mademoijelle". Mit einem Ungenannten 
| Il fie heimlich wermält gewefen fein; von Zeit zu Zeit aber machte fie 

telhgiöfe Übungen in einem Klofter mit, faftete fireng und hörte die Vor— 
' ſtelungen der Nonnen über ihr Leben mit Gleihmut an, ohne ſich zu 
beſern. Sie ftarb erft 24 Jahre alt in Folge ihrer Ausfchweifungen 
‚mb durchwachten Nächte am Schlagfluffe (1719) zu großer Betrübniß 
ihres Vaters, dem in Bezug auf fie dasfelbe vorgeworfen wurbe, wie 
| dem Papſt Aleranver VI. und der Lucrezia Borgia; er betrauerte fie 
auch mehr wie ein Liebhaber, als wie ein Vater. Eine von ihr heimlich 
geborene Tochter fol in einem Klofter Flanderns erzogen worben fein. 
Der Abbe Dubois, auf den wir hier zurückkommen, verheiratete 
fh insgeheim in feiner Heimat Limouſin; der Aft dieſes Schritte wurde 
Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgefchichte. V. 7 
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jedoch von den Behörden unterdrückt und ſeiner Frau Stillſchweigen auf⸗ 
erlegt. Es ſcheint, daß Dubois gute Miene zum böſen Spiel machte, 
indem er von nun an allen feinen Ehrgeiz auf hohe geiſtliche Ämter fekte. 
An die Stelle des eveln und frommen Fenelon ließ fi der fittenlofe Pfaffe 
zum Erzbifhof von Cambrai auörufen, indem er die Ernennung dem 
barüber fpottenden Regenten duch unverſchämte Zudringlichkeit ablodte, 
wurde, nachdem er an einem Morgen fchnell alle Weihen durchgemacht, 


1720 feierlich inftallirt und flieg ſchon im folgenten Jahre, mittels der 


Protektion des Negenten, zum Sarbinal, welche Würde ihm der Papft 


| 


wegen feiner „großen Dienfte” verlieh, die er der Kirche geleiftet hätte 


Die Franzofen, die ihn kannten, lachten und zeichneten Karrifaturen auf 
den neuen Kardinal, der troß feines Purpurhutes fortfuhr zu fluchen und 
zu prafien wie vorher und jelbft Perfonen, die feine Fürfprache nachſuchten, 
zu mißhandeln, wenn fie ihm ungelegen famen. Auf geiftlichem Gebiete 
fonnte Dubois in Frankreich nicht höher fteigen, und fein Ehrgeiz verlangte 
daher auch nad hoher politifher Stellung. Durch Ränke ſchwindelte er 
fih ſchon im nächſten Jahre zum Premierminifter empor. ALS barauf 
der Graf Nocé dem Negenten, der nach feiner Meinung von dieſer Wahl 
fragte, antwortete, Derſelbe könne Dubois wol noch zum Papfte, mit 
aber zum ehrlihen Manne machen, wurde er in die Verbannung gejäidt. 
Dubois genoß jedoch feiner Ehre nicht lange; er ftarb ſchon tm folgenden 
Jahre an einer veneriſchen Krankheit, nach Empfang der Saframente, und 


hinterließ enorme Schätze an Gold- nnd Silbergefhirr und über eine 


Million Livres an baarem Gelte, was aber nicht viel erjcheint, went 
man erfährt, daß er von feinem Erzbistum, von jechs Abteien, die er 
beſaß, von feiner Minifterftelle, von der Oberintendanz der Poſten, von 
feiner Kardinalspenfion und von feiner englifchen Benfion jährlich anderthalb 
(nady Anderen gar zwei) Millionen Livres bezogen hatte. Man dichtete 
auf ihn folgende beißende Grabſchrift: 
Rome rougit d’avoir rougi 
Le maquereau qui git ici. 
(Erröte, Rom, den roten Hut 
Gabft du dem Kuppler, der bier ruht!) 

Dubois hatte den Regenten zu feinem Univerfalerben eingefett, was 
aber diefer nicht aunahm, weil er ungerechtes Gut doch nicht antreten 
mochte; da indeſſen der König gleichzeitig volljährig geworben und ge 
frönt war und die Regentſchaft damit aufhörte, übernahm deren biäheriger 
Inhaber jelbft die Stelle eines Premierminifters, in welcher Ordnung zu 
ſchaffen ein ſchweres Stüd Arbeit war. Um jchneller au courant zu ſein, 
verbrannte er einfach eine Menge uneröffneter Briefe. Er überlebte je 
doc feinen Vorgänger nicht lange, ein Schlagfluß machte 1723 feinem 
Leben ein Ende; er war 49 Jahre alt und von Ausfchweifungen vurd- 
aus erihöpft, aber in Geltjachen redlich geblieben und vom Streben er 


| 
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dt, das Land glücklich zu machen, das dieſe Abſicht jedoch nicht anerkaunte, 
ondern ihn um ſeiner Unſittlichkeit willen verhöhnte und verfluchte. Die 
amals unter dem Titel „Philippiques“ gegen ihn geſchleuderten Satiren 
iepen das Stärkite hinter fih, was das finfenve römische Kaiſertum im 
ieſem Fache geleiitet hatte. 

Der Herzog von Bourbon⸗Condé, welher dem Regenten als 
Premierminifter gefolgt war, wurde bald durch einen neuen jener intriganten 
tardinäle geftürzt, welche im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
Srankreich beherrichten, durch den Kardinal Flenr y, geweſenen Biſchof 
on Fréjus und Erzieher des verſtorbenen Vaters Ludwig's XV. und 
es Letztern jelbft, welcher foldhen Minifterwechjel aus Unverſtand vor 
ih gehen ließ, was nicht zu verwunbern ift, wenn man weiß, daß Diefer 
ange König auf den Antrag des Herzogs von Orleans, die VBerbannten 

urufen, antivorten konnte: „Ich habe Niemanden verbannt *).” 
Seine Unjchuld war übrigens damals noch fo groß, daß er ven Verſuchen 
mer Verführer, bie ihm dies und jenes Mädchen überliefern wollten, 
eis mit den Worten widerftand: „Ich finde vie Königin (Tochter bes 
zolenkönigs Lesczynski) noch ſchöner.“ Das Paar auf dem Trone lebte 
öchſt glüdlih und fromm. Nachdem ihnen nach einander drei Töchter 
eboren worden, baten fie bie heilige Jungfrau, unter Empfang ber 
ommunion, um eimen Prinzen. Die Erfüllung dieſes Wunfches (e8 war 
= Daupbin, Vater Ludwig's X VI.) fol genau neun Monate [päter 
ngetreten fein; fie verurjachte unenplihen Jubel in Frankreich. 

Und wie fam nun diefer mufterhafte junge Mann dazu, eim zweiter 
iberins zu werden? Es war das Werk ves bald neunzigjährigen Pfaffen 
leury. Diejer Elenve ſah voraus, daß der König, wenn er von ber 
re Reize nach und nad verlierenden Königin überfättigt wäre, auf den 
infall kommen könnte, felbft vegiren zu wollen. Um dies zu verhüten, 
log er, ihm andere Gegenftände des finnlihen Vergnügens zu ver- 
yaffen. Der Beichtuater (!) der Königin wurde angewiejen, ihr, nach⸗ 
m fie nun durch die Geburt eines Tronfolgers ihre Pflicht gethan, 
m nun an Beobachtung der Keuſchheit anzuempfehlen. Ihre kalte Natur, 
bunden mit Frömmigkeit, ließ fie diefem Rate folgen, und e8 beftärkte 
° darin der Umſtand, daß ber König einft betrunken bei ihr erjchien. 
x ſchwur, ſich Feine zweite Zurückweiſung gefallen zu laffen, und nun 
atten die Berführer gewonnenes Spiel. Sie übergaben ihm zuerft bie 
Yofdame Madame ve Mailly, die weder jung noch ſchön, aber finnlich 
md frech war, und die Gaben gefhmadvoller Toillete und anziehender 
Unterhaltung beſaß. Es beburfte großer Verführungsfunft, um den immer 





*) Les Fastes de Louis XV., de ses ministres, maitresses, göndraux, 
& autres notables personnages de son regne. 2 parties. A Ville-franche, 
ce la Veuve Libertd MDCCLXXXI. 
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noch ſchüchternen König ſo weit zu bringen, als man ihn haben wollte, daß 
er nämlich „ven Monarchen ganz über dem Menſchen vergeſſe;“ aber 
das Werk der erfahrenen Buhlerin gelang envlih. Bald war das Ber 
hältniß fein Geheimniß mehr, und der Gatte der Ehrlofen, ver Graf Mailly, 
erhielt einfach die Weiſung, fich alles Umgangs mit feiner Frau Künftig 
zu enthalten, während man ihrem Vater, welder proteftiren wollte, burd 
Gelt ven Mund ftopfte! Fleury trieb die Heuchelei jo weit, feinem Schile 
Borftellungen zu machen und erhielt die höchft willlommene Antwort: a 
jolle fi) um die Stantsverwaltung bekümmern und den König feine eigener 
Angelegenheiten felbft beforgen laſſen. Die Mailly mifchte fich Übrigen 
fo wenig in die Regirung wie die Balliere; fie fuchte weder Einfluß nod 
Reichtum. Auf einige Zeit wurde fie durch ihre jüngere und intrigantere 
zugleich auch herrfchflichtige Schwefter, vie noch nicht lange verheiratet 
Madame de Bintimille, verbrängt, die jedoch bald an ver Geburt eine 
Sohnes ftarh, der dem König glich wie ein Ei dem andern und am Hof 
Demi-Louis, offiziell Graf du Luc genannt wurde. Später theilte di 
Mailly die Gunft des Königs mit Mademoiſelle de Charolois, Schweſte 
be8 vertriebenen Herzogs von Bourbon Conde und der Gräfin vo 
Zouloufe, welche beive Damen die berüchtigten Orgien der „Petits apparte 
ments“ eimführten, wo, umgeben von ben wolläftigften Verzierungen, eı 
förmlich ceremonieller Kult bes Bacchus und der Venus von feierld 
inftallirten Prieftern und Priefterinnen gefeiert wurde, welchem ber Köniſ 
jelbft als Oberpriefter und feine jeweilige Favoritin ale Oberpriefteri 
vorftanden. 

Diefe Vorfälle erregten allgemeine Enträüftung ; e8 entftanden Spott 
verfe und Karrifaturen, in denen man des Königs nicht ſchonte. In 
zwilchen ſtarb der elende Fleury 1743, jedoch nicht reich wie Duboie 
ſondern in jehr mäßigen Glüdsumftänden. Aber das Land befand fid t 
noch ſchlimmeren. Wo der König fich blicken ließ, rief man, ftatt „Viv 
le roi,“ „Hunger, Elend, Brot!” Es farben in zwei Jahren meh 
Menſchen vor Hunger, als die Kriege Ludwig's XIV. hingerafft hatten 
Der König war beinahe die einzige Perfon, welche ven Kardinal beweinte 
aber er nahm ſich vor, nun felbft zu regiren. Er fette ungeachtet be 
Hungersnot die blutigen Eroberungskriege feines Urgroßvaters und be 
fett deſſen Tode regirenden Minifter fort und Tieß auch Deutichland wie 
der verwüften. Und jo unterftüßte er auch den Prätenventen Karl Eduar 
Stuart, um den Exbfeind England zu Grunde zu richten. 

Über ver Politik vernachläſſigte er indeſſen ſeine übrigen Liebhabereie 
ſeineswegs. Nach wie vor jagte er mit Leidenſchaft, verderbte ſeine Ge 
kundheit durch Freuden ber Tafel, kochte ſogar ſelbſt, drechſelte, plauberi 
über Phyſik, Aſtronomie, Botanik, latiniſche Sprache und beſonders übe 
Theologie, in welcher feſt zu fein er ſich gerne rühmte. Mit Skrupuloſitẽ 
beobachtete er alle kirchlichen Gebräuche Tag für Tag. Dadurch hoffte e 
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fein lüderliches Leben gut zu machen. Madame de Mailly fiel nad, einiger 
Zat in Ungnade und es folgten ihr zwei weitere ihrer Schweftern, jo 
daß der König aus dem Haufe Nesle, dem fie angehörten, vier Mätreſſen 
beſaß; die Mailly aber ergab fih von nun an der Frömmigkeit und ver- 
fänmte feine Prebigt und Meſſe, ſcheute fich auch nicht, ofign als Büßerin 
aufzutreten. | | 

Die dritte der Schweitern, die er zur Herzogin von Chateau-Rour 
erhob, übte bereits mächtigen Einfluß auf feine Regirung; fie war es, 
bie ihn dazu brachte, felbit in den Krieg zu ziehen und damit feine 
ſardanapaliſche Eriftenz zu unterbrechen. Die patriotifche Buhlerin folgte 
dem Könige felbft in ven Krieg, ebenjo ihre weniger begabte aber üppigere 
‚ Sämefter; zufammen wohnten fie zwar im Ouartier nicht, aber es wurde 
Borforge getroffen, daß ihre Wohnungen an einander ftießen und eine 
geheime Verbindung zwiſchen ihnen hergeftellt wurde, welche die Arbeiter 
indefien ganz offen zu Stande brachten. Da wurde aber ver König zu 
Metz ſo bedenklich krank, dag man für fein Leben fürchtete, und das 
ganze jo langmütige Volk vergaß jeine Sittenlofigfeit und trauerte um 
im! Der Biſchof von Soiffons, welcher ihm die Saframente verabreichen 
jollte, verlangte Entfernung der Mätreffen und eine öffentliche Reue über 
- feine Sünden. Der König zitterte wor ber geiftlichen Macht und that, 
was man verlangte; er genas aber und zog triumfirend in Paris ein 
(1744). Dies war kaum gejchehen, jo bereute er wieder fein Benehmen 
gegen die geliebte Chateau-Rour; er gab ihr alle „Ehren“ zurüd und 
grenzte den Biſchof von Soiffons in feine Diöcefe ein; fie ftarb aber 
ſchnell hinweg. 

Um den König auf's Neue mit einem Gegenſtande feiner unbänpigften 
Leidenſchaft zu verfehen, um welche Gunft fi viele Hofdamen umfonft 
beworben hatten, veranftaltete man bei Anlaß der Hochzeitfeier des ſechs⸗ 
zehnjährigen Dauphin mit einer ſpaniſchen Infantin auf dem Stabthairfe 
von Paris einen Maskenball und lud dazu Alles ein, was geeignet war, 
die Sinne des Monarchen zu feffeln. Am meiften gefiel ihm fogleich eine 
wende Diana; kaum aber hatte er fie angerevet, fo entfloh fie und 
verſchwand fpurlos; da gelang es einer Andern, mittels ausgelaffenfter 
&ofetterie, im höhern Maße als bisher je, ihn zu fangen. Es war eine 
Perion aus den nieberften Ständen, Tochter des gemeinen und trunf- 
ſüchtigen Fleiſchers Boiffon, damals jeit kurzer Zeit Gattin des Halb⸗ 
delmannıs Normant d'Etioles. Der chriftlihe Sultan warf ihr bas 
Taſchentuch zu, das fie hatte fallen laſſen, und die Sultaninftele war 
biegt! Sie benutzte ſchnell ihr Glück, erklärte fi) als abjolute Mätreffe 
des Königs, ließ ihren Dann, deſſen Bitten und Vorftellungen umfonft 
Waren, verbannen und erhielt den Titel einer Marguife von Pompadour, 
wie ihr Bruder Poiſſon denjenigen eines Marquis de Vandiores, was 
der Volkswitz treffend in „Marquis d’avant-hier“ abänberte. 
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Die Pompadour liebte Wiſſenſchaften und Fünfte, Tpielte gut Komödie 
wußte trefflich zu unterhalten und zu gefallen, vie Neigung bes König: 
zu bewahren und an feiner Stelle zu vegiren. Sie war die einflußreihft 
unter allen Mätrefien ver beiden von uns behandelten Yahrhundert 
Das Minifterium wurde ganz nach ihrem Sinne und von ihren Kreature 
bejegt und die ihr nicht Ergebenen wurben verbrängt. Don biefer Zei 
an ließ bezeichnender Weiſe die bisherige Liebe des Volkes zum König 
nad, welcher jelten mehr nach Paris kam. Die Marquiſe wurde gerabez 
verachtet, kümmerte fich aber jo wenig darum wie ihr Geliebter, ver ih 
die Ehrenbezeugungen einer Herzogin zuerkannte und ihr das reizend 
Landhaus Bellevue ſchenkte, wo fie ihn duch Schaufpiele von fee 
Kegirungsforgen zu zerftreuen ſuchte. Obſchon fie wegen einer Krankhei 
an der fie litt, den vertrauten Umgang mit dem Könige meiden muft 
blieb der Letztere dennoch ihr Sklave; er ernannte fie zur Oberaufſeheri 
feiner Bergnügungen, und aus feiner Geliebten wurde fie zu jeiner — 
Kupplerin. Im ganzen Reiche Tief fie neue und bisher unbefannte Schön 
heiten aufjuhen, um das Serai zu bevölfern, weldes fie nad) ihre 
Belieben regirte. So entitand der berüdhtigte Hirſchpark, jener AE 
grund für Unſchuld und Natürlichkeit, von wo aus bie wieder entlaflene 
Dpfer die Neigung zur Sittenlofigfeit und Ausfchweifung in bie Wel 
trugen, die fie dort aufgejogen hatten! Auf Staatsfoften wurden fi 
von einer Menge Agenten und Unterhänpler aufgefuht, hingebradi 
gereinigt, bekleidet, parfümirt und zu Kofetten erzogen. Auf Staatskoſte 
wurden Jene, welche nicht das Glück hatten, dem verwöhnten Gefchmed 
des Sultans zu entiprechen, entſchädigt und wieder heimgeſchickt, Yen 
welche jenes beneidenswerte Glück hatten, belohnt, und Jene, welche ga 
einer Frucht der Föniglihen Liebe ſich erfreuen, für deren Zukunft fihe 
geſtellt. Man berechnete die durchſchnittlichen Koften einer jeden dieſe 
Unglüdlihen auf eine Million Livres und die Zahl ver Auf 
gegriffenen auf zwei in der Woche, fo daß in zehn Jahren eine Milliarb 
für dieſe königliche Laune darauf ging, ohne den fortvauernden Unterhal 
der königlichen Baftarde zu rechnen! Nach folden Einrichtungen ift e 
nicht zu verwundern, wenn das franzöfifche Volf nicht mehr, wie be 
des Königs Krankheit in Met, meinte und jammerte, als des verrüdte 
Damiens Meffer ihn traf, fondern blos noch mit unbefangener Neugie 
nad) feinem Befinden fragte und feinen Schritt in die Kirchen that, ur 
jeine Rettung zu erflehen. 

Nachdem die Pompadour zwanzig Jahre lang im vollſten Sinne de 
Wortes Frankreich beherrſcht hatte, fiel fie 1764 während einer Luſtrei 
in eine gefährliche Krankheit und ftarb, in das Schloß Verfailles gebrach 
unter Bitten um Berzeihung für das durch fie bereitete Ärgerniß, 
alle anweſenden Hofleute, worauf man jedoch, unter den Augen d 
plötzlich kalt gewordenen Königs, ihren Leichnam auf einer Tragbah 
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in ihr eignes Haus nach Paris ſchaffte. Eine auf fie verfertigte. Grab- 
fürift lautete: 
Ci git qui fut quinze ans pucelle, 
Vingt ans catin, puis huit ans maquerelle! 
(Hier liegt, die Jungfrau fünfzehn Jahr', 
Dann zwanzig Diem’, acht endlich Kupplerin war.) 
Sie hinterließ ihrem Bruder, nun Marquis von Marigny genammt (um 
nicht mehr d’avant-hier zu heißen), mehrere Millionen, und der Verkauf 
ihtes Mobiliars dauerte ein Jahr. Marigny, welcher die Stelle eines 
Generaldirektors der Gebäude, Gärten, Künfte und Fabriken des Königs 
erhalten und um fich für biefelbe auszubilden, Italien bereist hatte, fich 
aber nicht geringe Verdienſte in jenen Angelegenheiten erwarb, verjchieb 
nach lüderlichem Leben ohne Nachkommen, noch Teftament. 
Unter den von der Pompadour erhobenen Miniſtern find Zwei 
bemerkenswert. Der Eine war ver Abbe Bernis, von armer Herkunft, 
aber reich an Talenten. Sie ließ ihn bis zum Minifter des Auswärtigen 
and zum Kardinal fteigen; aber als er ſich erfühnte, ihre verblühten Reize 
nicht mehr unwiderſtehlich zu finden, erwirkte fie nach 16 Monaten Dienft- 
keftung feine Entlaſſung. Nah dem Tode ver mächtigen Feindin lachte 

ihm die Gunft wieder; aber er begnligte ſich mit geiſtlichen Würden. 
Sein Nachfolger im Miniſterium, auf den wir bereits hingedeutet haben, 

| mar der Graf von Stainville, ſpäter Herzog von Choiſeul. Er er— 
warb die Gunſt der Marquiſe dadurch, daß er ihr den geheimen Verkehr 
einer ihm verwandten Hofdame mit dem Könige verriet; — fie wußte 
die gefürchtete Nebenbuhlerin ſchnell unſchädlich zu machen, und protegirte 
um Choifeul, der ihr Bewunderung zu heucheln wußte; feine Amts- 
verwaltung wurde indeſſen epochemachend für Frankreich. 

Wie Ludwig XIV., jo erreichte auch feinen Nachfolger die Nemefis 
für ein Leben und Wirken, wie es Fürften nicht geziemt. Auch ihm ftarb 

' Min einziger Sohn, der Dauphin, Vater Ludwigs XVI., erſt 36 Jahre 
alt (1765) am einer Bruftfeanfheit. Er theilte das Lafterleben des Hofes 
nicht und war überhaupt ein Vertreter der Lichtjeiten ver „guten alten 
Zar”. Ein frieblicher, väterliher König war fein Ideal und er ver- 
ahſchente daher auch die damaligen Himmelsftürmer, die „Philofophen“ 
des achtzehnten Jahrhunderts. Voltaire rächte fih in edler Weije durch 
eine den Todten jehr ehrende Grabſchrift. Bald folgten ihm feine Gattin 
ud die Königin nad. 

Der König, weit entfernt, durch ſolche Berlufte zur Beſinnung zu 
lemmen, begnügte fich, ven ſcheußlichen Hirſchpark abzufhaffen, fuhr aber 
in feinem Laſterleben ungeachtet feines zunehmenden Alters fort. Eine 
Mätrefie löste die andere ab, doch ohne der Pompadour an Einfluß 
gleich zu kommen. Den Sohn einer berfelben, ver Demoifelle Romans, 
fie ec auf feinen Namen taufen und verſprach, ihn einft anzuerkennen ; 
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der Hof nannte ihn mie anders als „Monseigneur“. Als aber bi 
Romans, in Folge von Einflüfterungen eines Abbe, ſich in die Geſchäft 
miſchen wollte, veranlaßten die Miniſter, welche dies jatt hatten, ihr 
Überfievelung in — em Klofter. 

Die legte Mätreſſe Ludwigs XV., welde ſich einen Namen gemach 
hat, war Marie Jeanne Baubernier, genannt Manon, unehelicy gebore 
1746 zu Vaucouleurs, von miütterlicher Seite aus der Familie der Jeam 
d’Arc ſtammend, aber, wie fie ſelbſt fagte, mit größerer Neigung für bi 
Rolle der Agnes Sorel begabt”). Nachdem fie mit ihrer Mutter nad 
Paris gekommen, um ihren Unterhalt in einer dienenden Stellung 7 
ſuchen, verfiel fie bald, da fie ſchön und finnlich war, im lüderliches Leben 
war in einem Borbell und die Mätreffe mehrerer Biſchöfe und daran 
eines Haarkräuslers. Enplich fand fie des Königs Kammerdiener Le Bel 
der mit den „Entvedungen“ beauftragt war, als Mätrefie eines al 
Pflaftertreter und Spieler lebenden Grafen Du Barry, der es jebet 
mit ihrer Treue nicht allzu genau nahm. Le Bel führte fie dem König 
zu, der in ihr alle feine finnlichen Erwartungen übertroffen fand und ſi 
jogleih zur Favorite erhob. Um einen Titel zu haben, mußte fie fk 
zum Schem mit dem Bruder ihres letzten Geliebten verheiraten und bie 
daher von nun an: Gräfin Du Barry. Doch brauchte es viel, um ber 
Hofe ein ungewohntes Joch wieder aufzulegen. Die Töchter des König 
wurden durch Rückſicht auf die „Geſundheit des Vaters“ dazu gebrad 
die nene Schmad zu dulden. Der König fpeiste jeven Abend bei de 
neuen Beherricherin des Hofes, und bald ließen fi) Gräfinnen, Marquiſe 
Herzoginnen, Prinzen u. f. w. herbei, die Einladungen anzunehmen, wel 
bie Du Barıy mit der Bemerkung verfah: „Sa Majeste m’honorer 
de sa presence.“ Endlich wurde die Macht der zweiten Pompabon 
jo bedeutend, daß fie e8 zu Stande brachte, den Herzog von Choiſen 
der ihr zu huldigen verweigert hatte, um fein Miniftertum zu bringer 
Der König entließ ihn in der fchroffften Weiſe. Es folgte ihm kei 
Mann von Bedeutung nach, fondern von nun an bejette der Kanzle 
Maupeou, eine Kreatur der Du Barry, alle Minifterien mit talent- mm 
gewiffenlofen Emporlümmlingen. 

Unter folder Wirtſchaft feterte der Dauphin, der tugenphaftel 
und unglüdlichite aller Monarchen, der fpätere Ludwig XVI., jene ver 
hängnißvolle Hochzeit mit Marie Antoinette von Oſterreich (1770), be 
welhem Anlaffe in Paris während eines Feuerwerkes, in Folge w 
Nachläſſigkeit der Polizei, 133 Menſchen tobt gebrüdt und 1100 bi 
1200 verwundet oder verftimmelt wurben und nachher farben. Ei 
ichredlihes Omen! Man hatte die Du Barıy vom Hofe entfem 
wollen, als die neue Dauphine anlangte; fie blieb aber und wur! 


*) Memoires de Madame la Comtesse Du Barri. 4 tomes. Paris 182 
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huldvoll begrüßt; denn die harmloſe junge Fran mußte in ihrer Unſchuld 
nicht, wen fie vor ſich Hatte! 

Maupeon, das Gejhöpf der Favorite, forgte indefjen durch fein 
ſtandalöſes Benehmen dafür, daß die prinzlicen Familien mit dem 
Könige zerfielen und in Folge deſſen den Hof verließen. ALS der ältefte 
Bruder des Dauphin, der Graf von Provence und fpätere Ludwig XVILL, 
keiratete, lehnten die Prinzen die Einladung des Königs zu dieſem Feſte 
ab, und es befand ſich an vemfelben jo gute Gejellihaft, daß an dem 
bomit verbundenen Balle mehreren hochgeftellten Perjonen die Uhren und 
Öeltbeutel und einer Dame, während ein Herr fie mit Limonade be- 
biente, ein Armband geſtohlen wurden. Zugleich herrſchte Hungersnot 
im Lande und Arbeitmangel in den Städten, und die Staatskaſſe machte 
Bankrott, — die Du Barry hatte ihr durch ihre Bedürfniſſe noch den 
Todesſtoß verſetzt, fie jchöpfte eben ihre achtzehnte Million daraus, als 
vie Kataſtrophe eintrat. Ein gut Theil davon bezogen ftet3 bie beiden 
Idamlofen Rouss, ihr Scheingemal und deſſen Bruder, ver fie einft 
mierhalten hatte. Maupeou trug reichlich bei durch Beſoldung von 
Spionen und ber Minifter Herzog von Wiguillon durch Unterhaltung 

geheimer Agenten an fremden Höfen. — König, Favorite und Minifter 
wurden vom Volke verflucht, und bereits grollte das furchtbare Gewitter, 
das gegen den nächiten, urjprünglich ſchuldloſen König ausbrechen jollte. 

Ludwig XV. fanf immer tiefer. Selbſt die Favorite bezeigte ihm 
Beratung und nannte ihn, während er ihr wie gewohnt ven Kaffee 
lochte, nur „La France‘. Dabei fielen dur ihr Benehmen am Hofe 
Öflentlih Scenen vor, mit deren Erzählung wir unſre Feder nicht be— 
ſchmutzen wollen. Der Dauphin und feine Gattin trugen hinwieder 
auch ihre Verachtung der Mätreſſe zur Schau, welche Letztere hinwieder 
jo weit ging, eine junge Hofdame von guter Familie, welche ihr nicht 
Ünger dienen wollte, — auspeitichen zu laſſen. Ja die Sultanin hatte 
die Redheit, eine junge Verwandte des Prinzen von Conde mit dem 

Sohne ihres fogenannten Schwagerd Du Barry zu verheiraten, und der 
Prinz von Conde bie Gemeinheit, ſich die Einwilligung hierzu — um 
anderthalbe Million ablaufen zu lafjen, um mit dem Gelte jeine Schulden 
im bezahlen. Ein andrer Du Barry erhielt ſogar nom König eine halbe 
Rillion als Heiratsgut, um eine reiche Erbin zu gewinnen. Und ber 
Scheingatte der Favorite maßte ſich an, bei einer Brot-Emente das Volt 
im Namen des Königs anzureden! Es fehlte nicht an derben Satiren 
md Enthüllungen iiber dieſe legte franzöfiihe Mätreſſenwirtſchaft. Die 

' Du Barry wandte beträchtliche Summen auf, ſolche zu unterbrüden, wozu 

ſich unter Anderen der Dichter Beaumarchais bergab. Jetzt erft, nad 
fo viel Iammer, Schmah und Schande, ließ fih der Klerus herbei, 
der Sultanin ein ernftes Wort zu jagen; aber ver Brief, den der Erz- 
bifhof Beaumont an fie richtete und in welchem er fie bat, fich in ein 
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freiwilliges Exil zurüdzuziehen, blieb ohne Erfolg; dem fie konnte be 
frommen Dann, den Anhänger ver Sefuiten, höhnend an ein galaute 
Abenteuer aus früherer Zeit erimmern, und zwar am ein foldhes mit be 
Superiorin eines Nonnenkloſters. Dem Abbe Beanvais, welcher gege 
fie unter dem Bilde Salomo’3 und feiner Frauen prebigte, ſandie ff 
keck eine ſchriftliche Zurechtweiſung. Der König aber erhob ihm zu 
Biſchof, — damit er jchweige. 

Diefer Abgrımd von Berworfenheit ſchloß fih enplih am 10. Mk 
1774 buch den Tod des elenveften Königs der neuern Zeit. An de 
Tolgen des Genufjes eines jungen Mädchens, das man bethört hatt 
ftarb ſowol dieſes, deſſen bereits vorhandene Blatternkrankheit heftig ha 
vortrat, als der alte Sünder, der von derſelben angeftedt war. Ru 
auf dem Todbette hatte er feine anderen Gedanken als an bie Re 
der ihn pflegenven Sultanin, die e8 bald nicht mehr fein follte € 
ließ fie noch wegführen, ehe er tobt war, um, wie er jagte, die Sea 
von Meg nicht zu erneuern, empfing dann bie Sakramente und ve 
ſprach (zu jpät!) Beilerung! Als er eine Leiche war, verließ der ga 
Hof Verſailles, und ohne Begleitung wurde er beerdigt. Niemand Ki 
weinte ihn; dagegen erſchien das furdhtbare Strafgedicht „L’ombre d 
Louis XV. devant Minos“, welches ihn mit allen feinen Opfern um 
Mitſchuldigen vor den Richtern der Unterwelt erſcheinen ließ. Es ww 
in den erften Tagen der Regirung feines Enkels und Nachfolgers Luk 
wig XVI. duch den Henker zerriffen und verbrannt; die Wahrbe 
darin aber konnte man nicht zerftören. 

Sean Du Barry, der Favorite ehemaliger Genofje, wurde 17% 
in Zouloufe guillotinirt. Wilhelm, ihr Scheingatte, ftarb dort 1811 
Sie felbft erlitt ihre Strafe ſeit Ausbruch der Revolution. 1791 war 
ihr Landgut geplündert, ihr damaliger Geliebter aber, Briffac, guile 
tinirt und fein Kopf ihr auf die Tafel in ihrem Salon geworfen. 17% 
wurde fie auf die Anflage eines von ihr emporgehobenen Dieners ver 
haftet; man beſchuldigte fie bes Verrates gegen bie Republik, weil fi 
nad) Sonden gereist war, um ihre geraubten Diamanten zu ſuchen; fl 
wurde zum Tode verurteilt, und am 9. Dezember fiel ihr Kopf umte 
ven heftigjten Angftrufen, die ‚fie umfonft um ihr Leben ausftieß! — 

In England beginnt eine eigentliche Hofgefchichte nach der Beendi 
gung der erften Revolution, als die Stuarts durch Monk zurädgefüht 
waren (f. unten Buch II, Abſchn. 2 A.) König Karl II., ver Soh 
des Hingerichteten, den das Volk, um die frömmelnde Soldatenherrſcha 
[08 zu werden, mit Jubel empfing und um feiner romantiſchen Erlel 
niffe auf der Flucht und im Eril willen liebte und bewunberte, wi 
uns vom großen engliihen Gefchichtfchreiber jener Periode geſchildert a) 
ohne Ehrgeiz, arbeitihen und unwiſſend in Gejchäften, die Tennen | 
lernen er nicht das geringfte Verlangen trug, jo daß ſich jelbft ſubalter 
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Schreiber über feine Bemerkungen luſtig machten. Er hatte feinen Wunfch, 
ald die Zeit durch Vergnügungen todt zu jchlagen, und hielt es für 
einen erhabnen Einfall, als er, nach feiner Heimkehr zum erften Male 
wieder einen ächt englischen Rinverbraten (loin) auf ver Tafel erblidend, 
feinen Degen zog und den Braten — zum Ritter flug (daher man 
jolden nun Sirloin nennt). Seine religiöfen Anfichten waren fo vag, 
daß fie beftändig „zwilchen Unglauben und Papfttum“ bin und ber 
iäwanften. Er liebte gerade alles Das am meiften, was bie Puritaner 
beionders haften, daher er auch wieder nichts jo fehr haßte, als biefe 
Sekte, deren Gefangener er während feines Aufenthalts in Schottland fo 
za jagen gewejen. Für ihn regirte ſeit der Reftauration fein erfter 
Riniſter Eduard Hyde, Earl von Clarendon, geſchätzt als politifcher 
Shriftfteller, aber hart, von Rachedurſt erfüllt gegen vie Republikaner, 
bie ihn vierzehn Jahre in der Verbannung zu leben genötigt‘ hatten, 
und ſanatiſcher Anglifaner. Bon derjelben Gefinmung war auch bas 
Porlament erfüllt, das nad der Neftauration gewählt worden, daher 
beite, Miniſter und Parlament, den König verhinderten, feine den Geg- 
sem verſprochenen Zugeſtändniſſe und verſöhnenden Maßregeln in’s 
Werk zu ſetzen. — Dabei handelten aber die Unterdrücker des Landes 
Has im Namen des unfähigen Königs und brachten die Lehre von der 
abſoluten Monarchie und von der Verwerflichkeit alles Widerſtandes 
gegen die beitehende Gewalt zu allgemeiner Anerkennung, wozu die jpäter 
zu erwähnende Rechts⸗ und Staatölehre des Thomas Hobbes nicht wenig 
beitrug. Clarendon's Tyrannei, fein hochfahrendes Benehmen gegen alle 
fngeren Leute, die doch, bei feiner langen Abweſenheit, das Land beſſer 
lannten als er, und auf ver andern Seite wieder feine Abneigung gegen das 
üppige Leben am Hofe, führten enplich feinen Sturz herbei; er mußte fliehen, 
‚wenn er jeines Kopfes ficher fein wollte, und wurde auf Lebenszeit verbannt. 

Seine Macht erbten jene fünf berüdtigten Männer, deren Namen 
fir ewig durch Das aus ihren Anfengsbuchftaben gebilvete Schmachwort 
Cabal gebrannmarkt find. Es waren dies: der herrſchſüchtige Schatz- 
bommiſſär, Sir Thomas Clifford, der intrigante Staatsſekretär Hein- 
üb Bennet, Earl von Arlington, eifriger Abfolutift und Bapift, 
ber charakter⸗ und fittenloje Georg Villiers, Herzog von Budingham, 
ber verräteriiche Anton Aſhley Cooper, Earl von Shaftesbury, ſpäter 
Lerdkanzler, und der heuchleriiche Sohn, Herzog von Lauderdale, 
Aemaliger ſchottiſcher Covenanter und Verräter Karl’ I., jetzt Ratgeber 
fing Sohnes! Mit viefem „Sabal-Minifterium“ begaun, nah Ma⸗ 
anlay, die Methode, das Parlament zu forrumpiren, ftatt e8, wie früher, 
8 unterbrüden. Mit ihm begamı auch das „Kabinet*, obſchon vie eng- 
liſchen Gelege dieſe Einrichtung gar nicht kennen, deſſen Beitellung daher 
and jet noch nicht offiziell befannt gemacht wird, feine Macht und 
feinen Einfluß auf die englifche Bolitif kundzugeben. 
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Die Thaten der Cabal-Männer waren ihrem Charakter volllommen 
angemeflen, fie waren, wie fie alle, gewifjenlos. — 

Es war, zur großen Freude aller ehemaligen Republilaner und 
Puritaner und aller die fatholifirenden Tendenzen, die Defpotie und bie 
Sittenlofigfeit des Hofes haffenden Männer anderer Parteien, ein bie 
faches Bündniß Englands, der Niederlande und Schwedens gegen bi 
Tortfchritte der Eroberungſucht Ludwigs XIV. von Frankreich geſchloſſer 
worden. Die Konjequenzen dieſes Bünbniffes und die Art, wie es geger 
jein Syſtem ausgebeutet wurde, machten Karl IL. beforgt. Es empärk 
ihn unter Anderm, daß, als das Parlamentsmitglied Sir John Eoventri 
im Haufe über das Treiben des Hofes gefpottet und darauf von Kauf 
bolden im Auftrage des Königs überfallen und mit geſchlitzter Naſe wien 
entlafjen worden, er die Afte unterzeichnen mußte, welche dieſe Böſewicht 
beitrafte. Nun ging fein Streben nach einer derjenigen bes franzöfiſche 
Königs ähnlichen Macht und nad) einem biejelbe unterſtützenden fiehenbe 
Heere. Um dies zu erreichen, wozu ihm in England feine Hilfe biähke, 
hatte er feine Scham, diejenige des Erbfeindes feines Landes anzurnſe 
und ſich zu dieſem Zwecke der entwürbigenbften Demüthigung zu unter 
werfen. Mit ihm einverftanden war fein Bruder Jakob, — fittenlos wi 
er, aber nicht, wie er, feine Lafter wenigftens durch Geſchmack und Heiter 
feit beſchönigend, fondern ein finfterer Fanatiker, bereits Tatholiich ge 
worden und mehr für die Macht des Papftes als feines Vaterlande 
eingenommen. Das „edle Brüderpaar“ ließ feinen landesverräteriice 
und fich felbft herabwirbigenden Plan durch feine Schwefter Henriette 
Herzogin von Orleans, Schwägerin des gejuchten Lehnsherrn, befördern 
Karl anerbot fi, Katholit zu werden, die Tripel- Allianz aufzulöſen 
Tranfreich gegen Holland Hilfe zu leiften, — gegen Unterftägung mi 
Truppen und Gelt, um das Parlament zu bänbigen. Ludwig wiberftant 
ſcheinbar, Tieß ſich aber endlich gnädig herbei, der „ Sehnſucht nad, Schmach 
zu willfahren, indem er ſich im Geheimen freute, einen jo geführlige 
Gegner wie England los zu werden und zu feinen Füßen zu ſehen. Um 
den neuen Sklaven noch fefter an fich zu fefleln, benützte ex deſſen ſchwächſe 
Geite, der auch er, doch nicht unter Bernahläffigung der Interefien 
jeines Landes, ergeben war, die Weiberliebe. Karl hatte neben jene 
Gattin, einer portugiefifchen Brimgef,, bereit8 zwei hervorragende Mätreflen, 
die ftattlihe Barbara Palmer, fpäter Herzogin von Cleveland und die 
gemein-üppige Eleonore Gwynn. Ludwig fandte ihm nun eine brifit, 
vie bald alle ihre Nebenbuhlerinnen überftralte, die durch ihre blofe be 
rüdende Erſcheinung die Sinne mächtig aufregende, wißige und ver 
ſchmitzte Franzöſin Louife von Duerouaille Die Engländer namta 
fie kurzweg „Madame Carwell“, — Karl erhob fie zur Herzogin vor 
Portsmouth. Später wurde fein Harem noch vermehrt durch Hortenfl 
Mancini, eine ber Nichten des Karbinals Mazarin, welche ihren wer 
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idten Gemal den Herzog von Mazarin verlaffen hatte und nach manig- 
hen Irrfahrten endlich bei dem englischen Könige eine Rolle fpielte, 
er einft (oben S. 83) um ihre Schwefter geworben und fie nachher ver- 
hmäht hatte. 

Genau auf ven Tag zehn Jahre nad) feiner Rückkehr in das Vater⸗ 
and (1670) verriet Karl II. fein Bolt, das ihn damals fo vertraueng- 
eig empfangen, an ven franzöfiihen Deſpoten burd einen Vertrag, in 
selben er die erwähnten Verpflichtungen einging. Es wurde dem König, 
geachtet ver Proteftationen feines papiftiichen Bruders, gnäbig geftattet, 
kinen Katholizismus nicht öffentlich zu befennen, fondern noch fortwährend 
bi Feten den anglifanifchen Gottesdienft mitzumachen, in dem num 
dalob nie mehr gejehen wurde. Auch mollte Karl nicht zugeben, daß 
vie Töchter Jakobs aus feiner Ehe mit der Tochter des geftürzten Cla⸗ 
tendon, welche ebenfalls Katholifin war und um diefe Zeit farb, katholiſch 
eogen würben, — damit fein eigner Übertritt um fo geheimer bleibe. 
— Und bei dieſem ſchmählichen Spiele von Verräterei und Heuchelei 
batten die Cabal-Männer einander felbft betrogen. Clifford und Ar- 
lington, welche Katholifen waren, verheimlichten ven Punkt ber Belehrung 
ihren drei proteflantijchen Kollegen und legten ihnen eine Kopie zur 

Unterzeichnung vor, in welcher jener Artikel fehlte Doch nahmen die 
Lethörten willig Gnadengeſchenke von Ludwig an. Um nun ven Schmad- 
vertrag auszuflihren, gaben ver König und jeine Minifter dem Parlamente 
vor, ed ſei zur Belämpfung Frankreichs eine Vermehrung der Flotte 
hotwendig, und Die betrogenen Mitglieder bewilligten achthunderttaufend 
Mund, die jedoch kaum fir ein Kriegsjahr ausreichten. Daher begingen 
vie Cabal-Männer die Schänplichkeit, den Goldſchmieden, welche nadı 
nmaligem Gebrauche der Regirung Gelt vorgeftredt hatten, das Kapital 
m entziehen und blos noch die Zinjen zuzuſprechen, in Folge deſſen 
mehrere Häuſer fielen und allgemeine Beſtürzung eintrat. So betrog 
man das Land, um deſſen Feinde zu unterftügen. Zugleich erließ bie 
Regirung mehrere Geſetze, welche fonft nur das Parlament zu erlaffen 
erehtigt war; eines berjelben erhob, nicht aus Duldſamkeit, ſondern 
ms berechneter Sympathie, die Strafgeſetze gegen die Katholiken und 
mgleih, damit es weniger auffalle auch jene gegen die Diffenters auf. 

waren aber damals die Freunde politischer Freiheit zugleich Feinde 
x ficchlichen, indem fie die Freiheit der Fatholifchen Kirche, — nicht 
any mit Unrecht und mit deren eigenen Beftrebungen in Übereinftimmung, 
— für gleichbebeutend mit ihrer Herrſchaft anfahen. Diele Partei zählte 
nennzehn Zwanzigſtel des britiichen Volkes, und mit ihnen waren jogar 
de Buritaner einverftanben, welche ihre Freiheit nicht mit dem römiſchen Babel 
heilen wollten. So zwang das Parlament den König zur Aufhebung 
jmer Befreiungsakte und fette an ihre Stelle die intolerante „ Teſtakte“, 
welche allen kirchlichen und weltlichen Beamten einen Eid und eine 
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Erklärung zu Öunften der Hochkirche vorfchrieb. Unter ſolchen Umſtänden 
ſah Lubwig XIV. ein, daß er gegen ſolch eijenföpfiges Volt nichts ver 
möge; er fünbete Karl II. die verfprochene Hilfe auf, und — das Cabal 
Kabinet fiel, mit Schmad) und Schande bevedt. Die beiven Katholilen 
zogen ſich zuräd und die drei Proteftanten juchten mit der Mehrheit zu 
ihwimmen, wie vorher gegen fie. 

Karl's II. Hof zu Whitehall war, nad Macaulay, „ver Bram 
punkt der politiichen Intrigue und der faſhionablen Luftigleit ; die Hälfte 
aller Makler: und Rupplergefchäfte der Hauptſtadt wurde unter feinem 
Dache abgemacht.“ Über Ehrenftellen und Vergitnftigungen entſchied nm 
die Laune des Königs und die Füriprache feiner Mätreſſen; durch ſelbe 
wurden unbefchäftigte Advokaten Aichter, fittenlofe Baronets Peers, um 
fühige Hofleute Kapitäne von Schiffen oder Landkompagnien. Der Kö 
verftand es Durch Dies und anderes, fich beliebt zu madhen. Am Hefe 
Eingeführte hatten ſtets auch ohne Einladung Zutritt bei ihm, um et 
erzählte jo trefflich Gejchichten, dag man ihn gerne hörte, ohne ſich died 
aus obligater Schmeichelet erft einzureven. Im den Galerien von White 
ball jammelte fih ungehemmt alles Volk, jo oft eine Neuigkeit erwartet 
wurde oder ſich verbreitete. 

Karl IL. ſchloß feine Laufbahn auf eine feiner würdige Weiſe. Am 
1. Februar 1685 war die Galerie von Whitehall der Schauplag lder⸗ 
Iihen Lebens und Treibens. Mitten unter Zechern und Spielern Taste. 
dort der König mit feinen drei Sultaninnen, der Engländerin Palmer 
Cleveland, ver Franzöfin Duerouaille- Portsmouth und der Italienerin 
Maneini= Mazarin. Es war ein Mal wie Belfazar’s, doch ohne fer 
lichen Einbruch. Nur die Nemefis hielt Geriht. Mitten in der Orgie 
fühlte fi Karl unwol, und am andern Tage mußte er fich, nachdem er 
aufgeftanden, wieder zu Bette legen. Sein Gefiht wurbe ſchwarz und 
das Bewußtjein ſchwand. Die Franzöfin warf fih verzweifelnd über ihn, 
mußte aber fort, als vie Königin erſchien, und zog ſich in ihre Gemächer 
zurüd, die der Königliche Sklave ihr zu Gefallen dreimal hatte nieverreißen 
und wieder aufbauen laflen, deren Kamin ganz in Silber ausgeſtattet 
war, und wo mehrere ver Königin weggenommene Gemälde hingen. Das 
Borzimmer und felbft das Schlafzimmer des Kranken füllte fi mit Hofe 
ftehenden und Alles drängte fih in die Galerie herein. Mit Aderläſſen 
heißen Eiſen und Salz aus Menſchenſchädeln (?), das man ihm auf bie 
Zunge legte, brachte man ihn wieder zum Bewußtſein. Schou läauteten 
bie Gloden in der Hoffnung auf Genefung, als ein Rüdfall eintrat. 
Die betrogene Königin wurve vor Betrübniß ohnmächtig. Umſonſt ſuchten 
ihn die anglikaniſchen Bilchöfe zu bewegen, daß er in ihrer Kirchen⸗ 
gemeinfchaft fterbe, und die Uneingeweihten hielten, was papiftifhe Ge 
finnung war, für Frivolität. Sein ultrafatholifcher Bruder aber dachtt 
nicht an die Saframente der Kirche Beider, fondern nur an feine Eb⸗ 
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ge. Nur der franzöſiſchen Mätreſſe fiel es ein, für einen Geiſtlichen 
forgen. Das war aber eine jehwierige Aufgabe. Katholiiche Priefter 
wen Öffentlih m England nicht gebulvdet, die Klerifer der Königin 
ſſtanden weder franzöfiih noch engliſch, und ein engliſcher Benediktiner, 
: dem König einft das Leben gerettet und daher niemals verfolgt wurbe, 
tte den Hergang der Ceremonie vergefien! Der gute Sohn Huddleſton 
irde indeſſen von einem ber Portugiefen in der Eile inftruirt und von 
en Kammerdiener über die geheime Treppe geführt, welche fonft bie 
islihen Säfte bejonverer Art paffirt hatten. Nachdem das Kranken⸗ 
nmer geſäubert, wurde der improvifirte Beichtvater, einen Mantel über 
: Stola und eine Perüde über der Tonjur, hereingebracht und machte 
ne Sache über Erwarten gut; aber der König erftidte beinahe an ver. 
fie. Man brachte die ſämmtlich zu Herzogen gemachten Söhne feiner 
woriten vor das Bett, und am 6. Februar ftarb Karl, vom Volke 
frihtig betrauert. Sein Bruder, nunmehr Jakob II., ließ ihn höchſt 
fach, wie man, fand, eines Königs unwürbig, beftatten. 

Es bezeichnet diejen Jeſuiten auf dem Trone der erften proteftanti- 
en Macht Europa's, daß er unter feine oberften Räte, als Gehilfen 
3 Großfiegelbewahrers, einen Menſchen berief, ven man ob feiner juri- 
hen Grauſamkeit ven engliſchen Carpzov (Bd. IV. ©. 321) nennen 
nm. Sir George Jeffreys, Oberrichter am Gerichtähofe des Kings- 
uch, war ver Feind der Whigs und Sündenbock der Tories und eine 
zloſe Paragraphenſeele. Gewohnt, die Spradhe der vermworfenften 
enfchen beider Gejchlechter zu hören, wandte er jelbe auch vor Gericht 
‚und fein Blid und feine Stimme waren gleich ſchrecklich für Die 
fer feiner Wut, die er in den gemeinften Ausprüden anbonnerte, wie 
auch in jolchen die Geſchworenen einzuſchüchtern ſuchte. Er richtete 
im wärbiger Stimmung und zum Beſten der Gerechtigkeit, jonvern 
der Erbitterung und in der Trunkenheit oder im Katzenjammer. Es 
x ihm ein Hochgenuß, Menſchen zu quälen. Mit teufliihem Hohn⸗ 
ben ließ er im Winter Weiber nadt ausziehen und peitfhen. Früher 
witaner, hatte er ſich ſtets darin gefallen, katholiſchen Prieftern zu 
tünden, daß fie bei lebendigem Leibe aufgefchnitten werben und ihre 
därme verbrennen jehen jollten, war dann aber um Gelt zum Hofe 
ergetreten. Seine erfte That als Werkzeug vesjelben war bie Be— 
ablung der befannten Rye-Houſe-Verſchwörung gegen die Troufolge 
$ Tatholiichen Iakob (1683) und damit auch der Yuftizmord an Alger- 
m Sidney. 

Jakob's erſtes Beftreben war, Das auf die Dauer zu thun, wovon 
ſih ſein Bruder wieder hatte abſchrecken laſſen, nämlich, Ludwig's XIV. 
vaſall zu werden. Als dieſer Fürſt auf die Nachricht von Karl's Tode 
‚Ieort engliſche Wechſel für eine halbe Million Livres kaufte, vergoß 
Nlob Freudentränen, natürlich erheuchelte, und bot dem erſehnten Lehns⸗ 


— 112 — | 


herrn fofort an, ihm Belgien preiszugeben, da er nicht an das Wert 
feines Bruders, dasſelbe zu ſchützen, gebunden jei! Zur Darlegug 
feiner Dankbarkeit und Ergebenheit ſandte er an Ludwig als außerordent⸗ 
lichen Gejchäftsträger den Bruder feiner Mätreffe Arabella Churchill, 
den ſchönen und gewandten, aber ungebilveten, fitten- und gewifjenlofen 
Sohn Churchill, den einſt Karl IL. bei feiner Yavorite, der Herzogia 
von Cleveland, überraſcht hatte. Für kriegeriſche Verbienite war er zum 
Lord erhoben worden. Bald fandte Ludwig weitere anderthalb Millionen. 
Diefe Summen waren zur Beftehung des Parlaments und zur Un 
zettelung eines abjolutiftiich-Tatholifchen Aufftandes in England beftimmt 
Die Kriecherei gegenüber Frankreich erreichte einen ſolchen Grad, daß 
jelbft der Papft (Innocenz XI), welchem die Macht Ludwig's unange 
nehm war und die Gefahren eines gallifaniihen Schismas zu broken 
ichtenen, den englifchen König vor allzu großem katholiſchem Eifer waren 
mußte! Zu Zeiten wurmte allerdings dem neuen Könige feine entehrenbe 
Stellung, und er verfuchte fich zu ermannen, aber ohne, Erfolg. Sema 
Fanatismus legte er auf's Neue durch die Rüdfichtlofigleit an den Tag, 
mit welcher er am Hofe vie öffentliche Ausübung des katholiſchen Gotik 
dienſtes herftellte, währen hinwieder feine Eitelfeit es fich nicht verjagen 
fonnte, die Krönung durchzumachen, welche er doch durch Die ihm ver 
haften Geiftlichen der Hochkirche vollziehen Laflen mußte. — Früher, al 
Vicekönig von Schottland, hatte er, der mit Necht über die Verfolgum 
der Katholiken Elagte, doch mit Luft Die Convenanters zu en 
foltern laſſen, und fo ließ er jest, als König, die Diſſenters öffentliqh 
blutig peitihen und in Kerfern ſchmachten, wozu ihm Jeffreys mit feiner 
ganzen thierifhen Raſerei behilflich war. In Schottland wurben Männe 
um ihres Glaubens willen erſchoſſen und Mädchen ertränft. (Eine A 
nahme von der DVerfolgung machten nur, wie jpäter näher erwähnt 
werden joll, die Quaker.) Alle Vorftellungen überbot aber die Grow 
jamfeit, welche nad, dem alle des unglüdlihen Monmouth, des Opfer 
eigentlicher Schlächterei auf dem Blutgerüfte, entwidelt wurde. Seffref? 
hielt einen fürmlihen Vernihtungsumzug gegen die an jenem Unter 
nehmen Schuldigen und Unſchuldigen, unter denen die Soldaten be 
reits wie Bluthunde gewittet hatten. Alice Lisle, Witwe eines Re 
publifaners, hatte Verfolgten ein Aſyl gewährt; Jeffreys zwang bi 
Geſchwornen durch fein rohes Schimpfen und durch feine richterliche Ver 
fiherung, daß ein Presbyterianer gleichbeveutend mit einem Schufte fd, ! 
zur Schulvigerflärung und verurteilte fie dann zum Feuertode, ben aber | 
der König durch Enthauptung erjegte. In Dorcefter ließ. er 29 Per 
ſonen ohne Richterſpruch einfach hängen und dann 292 zum Tode ver⸗ 
urteilen. In Somerfetfhire wurden in menig Tagen 233 Gefangene 
gehängt, gejchleift und gevierteilt. An jedem Kreuzweg und auf jevem 
Marktplage Happerten mit Ketten beladene Gebeine im Winde, ftedtert 
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Töpfe und Biertelsförper auf Pfählen und verpefteten die Gegend. 
Jeffreys lachte und jcherzte vor Freude und fluchte wieder dazwiſchen. 
Die Zahl feiner Opfer auf dieſer Reife hätten Manche auf jechs- bis 
iebenhundert. Er ſelbſt rühmte fih, mehr Hocverräter gehängt zu 
yaben, als alle jeine Vorgänger jeit ber normannijchen Eroberung. 

Sifer wurde won Jakob, der feinen „Feldzügen“, wie er fie nannte, im 
Heiſte mit dem größten Entzüden folgte, duch Ernennung zum Lord» 
anzler belohnt. — Dabei ſammelte er ſich durch Beraubung ber An- 
jeflagten ein Vermögen und trieb einen einträglichen Hanvel mit Be— 
juadigungen. 

Jakob's II. zweite Gattin Maria von Modena machte e8 nicht befler. 
Bor feiner Tronbeſteigung benahm fie fih anfpruchlos und leutjelig. 
Als Königin aber überkam fie der Teufel des Hochmutes und ber Herz- 
sfigleit. Sie jhämte ſich nicht zu verlangen, daß mehrere hundert zur 
Deportation verurteilte Rebellen ihr überwiejen werben follten; biefelben 
vurden nach bejchwerlicher Seereiſe, auf welcher fie wie Stodfifche zu- 
ammengepfercht waren und haufenweiſe ftarben, in Jamaika an bie 
Ranflente und von dieſen an die Pflanzer als Sklaven ‚verlauft! Die 
Königin Maria machte, nad) Abzug der Geftorbenen, mit ihrer Ladung 
in Geſchäft von taufend Guineen! Ihre Dienerinnen ahmten ihr nad 
md erpreften mit des Königs Erlaubniß Gelt von den Eltern ver Heinen 
Mäpchen, welche bei Monmouths Landung ihm die Fahne überreicht 
hatten und num dafür im Gefängniß jchmachteten. 

Jakob's Ziel war bei all Diefem, einen „heilfamen Schreden“ zu 
verbreiten, um mit Hilfe desfelben vie Treiheit, d. h. die Herrichaft feiner 
Religion in England herzuftellen. Umfonft warnte ihn ſogar ver Papft 
ibermald durch feine Abgeſandten, ben apoſtoliſchen Vikar in Groß— 
britaunien und einen Nuntius, — der König war katholiſcher als ver 
Bapft! Umfonft legten jelbft die vernünftigeren katholiſchen Peers dar, 
daß einer jchnellen Erhebung ihrer Kirche bei der Abneigung des eng- 
lichen Volkes gegen viejelbe ein noch fchnellerer Rüdjchlag folgen würde; 
— er horchte Lieber auf die ihm jchmeichelnden Oünftlinge, — verworfene 

Bäftlinge, — und auf den Jeſuiten Edward Petre, welder die In- 
terefien feines Ordens am Hofe zu Whitehall vertrat, — und verließ 
fh anf den von den proteftantijchen Geiftlichen geprebigten Grundſatz 
des paſſiven Gehorſams gegen die Obrigkeit. Es bildete ſich am Hofe 
eine Partei zur Beförderung feiner Plane unter dem dem Namen nach 
ud proteſtantiſchen Staatsſekretär Earl von Sunderland, ber von 
Frankreich mit 25.000 Kronen jährlich beſtochen war und zum Lorb- 
Präfdenten ſtieg. Diefer Clique ftand eine anglikaniſche gegenüber, 
welche des Königs Abfichten zur vereiteln ſuchte. Der Lord-Schagmeifter 
en; Hyde Earl von Rocheſter ftand an ihrer Spige. Zu feiner 
Charalteriſtik dient, daß er und ber Lorbfanzler, ber blutiz⸗ Jeffreys, 

denne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 
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bei einem amtlihen Mittagsmale, wo fie ſchwer betrunken waren, fih 
beinahe nadt andzogen und allerlei Unfinn trieben. Was Jeffreys be 
trifft, jo machte er beiden Barteien zu gleicher Zeit Hoffnung, mit ihnen 
zu halten und wartete inbeflen zu, welche von beiden fiegen würde. 


Kochefter juchte feine Partei zu fördern, indem er der katholiſchen Könige | 


zum Trotz den Einfluß der proteftantiichen Mätreſſe des Königs zu er⸗ 
höhen ſuchte. Es war dies Katharine Sedley, Tochter eines fitten- 
loſen Ravaliers, und ſelbſt ebenjo jchamlos als häßlich. Vom Könige 
ſagte fie: fie könne nicht begreifen, was er an ihr finde; hübſch fei fie 
nicht, und wenn fie etwa Geiſt habe, jo ſei er nicht im Staude, dies 
zu beurteilen! Die Königin litt jehr unter dieſer Nebenbuhlerſchaft und 
ber König verſprach ſowol ihr, als feinem Beichtonter wiederholt, ver 
der Sedley zu laſſen, fündigte aber ftetS wieder von Neuem. Er hatte 
fie zur Gräfin von Dorcheſter erhoben; aber er mußte fi dafür ver 
feiner Gattin mit einer Rute geißeln und die Mätreſſe fortſchicken. Sie 
räumte das Feld, indem fie ſich eine Martyrerin des Proteftantisnms 
nannte. Rocheſter's Macht janf von da an, und er fiel völlig, als er 
ſich troß des königlichen Anbringens weigerte Tatholifch zu werben. ©e 
gingen die Dinge auf abjchüffiger Bahn immer weiter, bis bie furchtbare 
Rataftrophe eintrat, die Jakob II. und feiner ganzen Familie den Tron 
und das Baterland koſtete und damit für immer den ftetS mit Laube 
verrat verbundenen römiſchen Beſtrebungen im Inſelreiche ein Ente 
machte, — die zweite engliihe Revolution, deren Fortgang wir in be 
politifche Gejchichte verweilen müfjen. — Umjonft hatte ber geiftig be 
ſchränkte Monarch feinem Glauben die Wreiheit feines Reiches zu opfern 
gefuht, — umfonft hatte er in dem wegen feines immer beutlicen 
Hinfteuerns auf ein Fatholifhes England ausgebrodhenen Kampfe mit 
der Hochkirche, gleich dieſer jelbft, feine Topfeinde, die Presbyterianer, 
auf feine Seite zu bringen gejucht, denen beide Streitenden Gemifien® 
freiheit verjpradhen. — Die finfteren römischen Plane hatten ein tapferes 
Bolf gezwungen, fortwährend unduldfam zu verfahren, wenn es feine 
Freiheit und Unabhängigkeit bewahren wollte! Und das Haus ber 
Stuarts trat von der gejchichtlichen Bühne ab mit dem häflichen Ver 
dacht eines von ben Jeſuiten untergefchobenen Kindes, ver niemals gan 
bejeitigt werben fonnte, objchon bies zweifelhafte Kind nad) dem Tode 
feines Vaters zu St. Germain bei Paris feierlich mit Pauken und Be 
faunen als König Jakob III. (ohne Land!) ausgerufen und im feinen 
fruchtlofen Prätenfionen von der franzöfiihen Regirung unterjtügt wurde. 

Wir nehmen die Gefchichte des englifchen Hofes, mit Übergehung 
ber Regirungszeit von Jakobs beiden Töchtern Maria (jammt ihrem 
Gatten Wilhelm III. von Oranien) und Anna, bei der Tronbefteigung 
des Hauſes Hannover wieder auf. Der erfte englifhe König amd 
bemfelben, Georg I., war der Sohn des erften Kurfürften von Hannover, 
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vorher Herzogs von Braunſchweig-Lüneburg; er war geboren 1660, 
diente im Reichsheere gegen Türken und Franzoſen, und verehelichte ſich 
mit ſeiner Baſe Sophia Dorothea, Tochter des Herzogs von Zelle und 
einer gefürſteten Franzöſin. Die Neuvermälten verſtanden ſich jedoch 
nicht, denn die Prinzeß liebte bereits den jungen und ſchönen Grafen 
philipp von Königsmark, den Bruder der durch ihr Verhältniß zu Auguſt II. 
von Sachſen und Polen berüchtigten Aurora, — der mit ihr in Zelle 
erzogen war und ihr nun nach Hannover folgte. Die Liebenden ſuchten 
ihre Neigung anfangs möglichft zu verbergen; aber Königsmark blieb 
befien nicht fähig und vermochte fich je länger deſto weniger zu bemeiftern, 
während die Prinzeß fich nichts vergab. Nun lebte am Hofe eine Gräfin 
von Platen, welche die Mätreffe des Kurfürften war, der ihren Mann 
nah dem Faijerlichen Hofe gejandt hatte, — ihrerfeits aber den Grafen 
Königsmark liebte, und daher die Todfeindin der Prinzeß war, — während 
ie Schwefter, die Frau von Wyk, die Gunft des Kurprinzen genof, 
der dagegen jeine Gattin auf das Verletzendſte vernachläſſigte. Königs- 
mar unterlag der Verführung feiner Anbeterin, blieb aber der Vertraute 
feiner Angebeteten, welche von diefem unreinen Berhältniffe ven Sturz 
ihrer Feindin hoffte Als aber ihr Gemal fie einft, da fie ihm über 
feine Mätrefje die Wahrheit fagte, mißhanvelte, beſchloß fie zu fliehen 
md nahm zu diefem Zwecke Königsmarks Hilfe in Anſpruch. Die Platen 
aber Fam dem Plane auf die Spur und der Haß gegen ihren untreuen 
Geliebten und ihre Feindin Ieitete fie. Sie verriet Alles dem Kurfürften, 
md als nun Königsmark, um Alles zu veranftalten, eine Reife nad 
Polen machte und dort am füniglichen Hofe in einer Soirde, wo er 
beranfcht war, alle jeine Geheimniffe ausplauderte, die ein Hofmann, 
der zu Hannover in Ungnade gefallen, jofort dahin berichtete, um wieder 
aufgenommen zu werden, — da war ver Plan vereitelt, ohne daß tefien 
Theilnehmer es ahnten. Königsmark begab fih in einer Nacht zur 
prinzeß, um bie Flucht auszuführen, war aber belaufcht, wurde auf des 

en Befehl von gevungenen Garbiften überfallen und ermorbet 
und fein Körper heimlich befeitigt, die Prinzeß aber nad) dem einfamen 
Shloffe Ahlden verwiefen, ihre Che getrennt, und fie verlebte den Reſt 
Ihrer Tage in traurigem Gefängnifie. 

Ihr Gemahl wurde 1698 Kurfürft von Hannover und 1714 König 
von Großbritannien. Er trat die Negirung dieſes Landes an, ohne 
deſen Sprache zu kennen. Sein Minifter Robert Walpole, ver 
weder deutſch, noch franzöſiſch verſtand, „beherrichte ihn in Latinifcher 
Sprache”. George Manieren waren roh, feine Sitten zügellos. Seine 
Natreſſen zeichneten ſich durch Unfchönheit aus. Die Eine derſelben, 

gin von Kendall, melde jeden Sonntag fiebenmal bie Kirche 
beſuchte, wurde vom Volke ihrer Geftalt wegen die „Kletterftange*, und 
vie Zweite, Frau von Rielmannsegge, geborene Gräfin von Platen 
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(Tochter jener Platen, die wir bereits kennen gelernt), vom Könige zu 
Gräfin von Darlington erhoben — der „Elefant“ genannt, und Beid 
waren der Gegenftand des öffentlichen Spottes in London und der [ham 
Iofeften Satiren und Rarrilaturen. Diefe Weiber und die hanmoveriäe 
Stellenjäger, die dem Könige nachgefolgt waren, fogen das Land auf bi 
ſchamloſeſte Weife aus. Ja ver König jelbft jagte zu einem Bebienten 
der Gewifiensbifie befam: „Ad was, es ift ja englifches Gold; ſtieh 
wie die Anberen, und hörſt du, nimm ja genug!" Mit feinem Sohne 
wahrſcheinlich weil er von der unglüdlihen Gefangenen von Ahlen ge 
boren war, dem fpätern Georg II., lebte ver König in der bitterfle 
Feindſchaft. Der Lebtere, geboren 1683, zur Regirung gelangt 1727 
hielt ſih — fo weit war damals die Zuchtlofigkeit zur Regel geworbe 
— obſchon er feine Gattin zärtlich Tiebte, — „des Auftandes wegen‘ 
Mätreſſen, mit denen er zwar lebte, denen er aber feinen Einfluß ge 
ftattete. Ueberhaupt war damals das Leben am englifchen Hof und ü 
ber großen Welt dieſes Landes jo ausgelafien, daß Ehre, Tugend um 
Ruf nichts galten und Gegenftänbe des Spottes waren, baß man mi 
dem Titel „ Wüſtling“ eine Dame fo wenig befhimpfte als einen Herm 
daß es nichts Anftößiges war, jagen zu hören, das Hoffräulein Mi 
So und So habe ihre Entbindung glüdlich überftanden, daß Herzog 
öffentlih gegen ihre Gattinnen Klagen wegen Ehebruchs mit andere 
Herren des hohen Adels führten und Frauen über ihre galanten Aben 
teuer ausführlihe Denkwürdigkeiten ſchrieben. Ja man prügelte fid ur 
Pläge in den Theaterlogen vornehmer Buhlerinnen. 

Die Regirung Georg II. wurde durch die fortgefettten jakobitiſche 
(ftuartiftiichen) Aufftände beunruhigt. Ihnen fielen nach der für Englan 
glüdlihen Schlacht bei Culloven (1746), duch Spruch des Haufes ve 
Lords, die Köpfe der Lords Kilmarnock, Balmerino und Lovat zum Dre 
von denen ber Erfte feine PBarteinahme feierlich widerrufen hatte, 
Zweite aber auf dem Schaffott eine Rede zu Gunften des —E 
hielt und der Dritte bis zum Todesgange ſcherzte. James Dawſon 
als Nichtadeliger, wurde nebſt acht anderen Verurteilten gehängt, dan 
noch ehe er todt war, abgenommen, geviertheilt und ſein Herz in's Feue 
geworfen, wobei ſeine Geliebte zuſah und nad der letzten Operatio 
jofort verjchieb ! 

Georg DO. ftarb 1760 plöglid, nachdem ihm (1751), wie Ludwi 
dem XIV. und XV., fein ältefter Sohn, der Prinz von Wales, Friedrid 
Ludwig, mit dem er beſtandig im Streite gelebt, im Tode vorausgegangel 
war. Ihm folgte fein Enfel Georg III. Alle Gefahren ftuartiftiihe 
Reaktion waren nun vorüber. Lord Errol fungirte als Großkonſtable 
von Schottland in demfelben Sale, in welchem fein Vater, Lord Mil 
marnod, zum Tode verurteilt worden. Ein Zimmer zur Beſichtigun 
des Krönungszuges das bei der Krönung Georg's II. vierzig Pfun 
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gekoſtet hatte, kam jetzt auf 350, und ber König bezahlte fir gemietete 
Jawelen neuntauſend Pfund. Den Hof des frommen Georg II. 
harakterifirt jo ziemlich der Skandal, den ein an bemjelben weilendes 


‚Hoffränlein verurſachte. Eliſabeth Chupleigh, fo hieß fie, hatte be- 


reits die hohe Gunft Georgs II. genoffen und war mit einem Herm 
Hewey (fpätern Grafen von Briftol) heimlich) vermählt und von ihm auch 
Butter, gewährte aber zugleich ihre Gunft Anderen, jo namentlich dem Herzog 
von Kingfton, der fie lange als Mätreſſe unterhielt, ohne daß ver König 
oder ihr Gatte etwas dagegen hatte. Erſt ald Letzterer fi anderwärts 
verehelichen wollte, klagte er gegen Elifabeth, die nun bald fünfzig Iahre 
alt war, auf Ehebruch; fie hatte aber den Trauſchein vernichtet und ihre 
Kinder waren geftorben, fo daß er abgewiefen wurde. Nun heiratete fie 
der Herzog von Kingfton, deſſen Erben fie aber wegen Bigamie ver- 
Mogten. Der Fall kam vor das Oberhaus und erregte großes Auffehen, 
de die Angeflagte in ganz Europa, das fie bereist hatte, befarint und 
von Bapft Pins VI. wie von Friedrich dem Großen jehr geehrt war. 
Mit dem BVerfaffer einer über fie erfchienenen Poffe führte fie einen 
Feterfrieg in den gemeinften Ausprüden. Sie ging vor Gericht und 
wurde ſchuldig befunden, ihr aber die vom Geſetz angedrohte Brand⸗ 


markung auf die Hand erlaffen und blos vie Sporteln auferlegt. Nun 


handelte es ſich noch barım, den Widerfpruch zwiſchen beiden Urteilen 
aufzuheben; aber Hervey foll von der Angeklagten erfauft worben fein 
ud in Folge deſſen auf die Scheivungsflage verzichtet haben, jo daß 
die Sache auf fich beruhen blieb. Eliſabeth ging ſpäter nach Petersburg, 
wo fie von der ihr gleichgefinnten Kaiſerin Katharina glänzend auf- 
genommen wurde. 

Unter den deutſchen Höfen (die wir, gleich ven norbilchen, 
gößtentheils übergehen, indem wir auf Vehſe's Werk, ſowie auf Scherr's 
Dentſche Kultur⸗ und Sittengefchichte verweilen) war, wenn auch feiner 
der größeren, doch einer der an Ärgerniß reichften ver würtem bergiſche. 
Die Skandalchronik vesjelben beginnt mit dem Herzog Eberhard 
Ludwig (geb. 1676), der ſchon mit nicht ganz einem Jahre dem Namen 
nach feinem Bater Wilhelm Ludwig folgte. Im Kriege zeichnete er ſich 


. a8 Taiferlicher General vielfach aus. Im Frieden ergab er fich ber 


dagd und koſtbaren Bauten (er gründete die Stadt Ludwigsburg) und 
daneben — einer ſchamloſen Mätreſſenwirtſchaft nach franzöſiſchem Muſter. 
Seine erſte Mätreffe war Friederike Wilhelmine, Tochter des medflen- 
burgiſchen Obermarſchalls Friedrich von Grävenig, deſſen ältefter 
Sohn würtembergiſcher Hauptmann war. Sie beherrſchte vermöge ihrer 
Schönheit und ihres Geiſtes den Herzog zwanzig Jahre lang, trieb 
taſtloſe Verſchwendung, unterſtützte Abenteurer und ſorgte namentlich für 
dat materielle Wol ihrer Familie, indem fie ihren zwei Schweſtern reiche 
Seiraten und ihren drei Brüdern hohe Stellen verſchaffte. Der Herzog 
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erhob fie zur Gräfin von Urach, Tieß fie in den Landſtänden neben fid 
fisen und wollte feine Gattin nad Hanſe ſchicken, wozu fie fi abe 
nicht verftand. Als der Kaifer einfchritt, floh vie Grävenig nach Genf 
und der Herzog folgte ihr. Des Scheines wegen wurbe fie 1709 a 
den alten öfterreichiichen Grafen Wrbna verheiratet, ber jeboch feine 
Lohn dafür in Wien verzehrte und bort ſtarb. Sonderbarerweiſe jedod 
war derſelbe Bruder, den fie emporgehoben, ver Urheber ihres Sturzes 
Als Dberhofmeifter betrieb er eine Annäherung des Herzogs an Preußen 
wogegen jedoch feine Schwefter opponirte, weil fie Vorwürfe wegen ihre 
Verhältniſſes von dem ftrengen Könige beforgte. Der Bruder bram 
durch, der Herzog reiste nach Berlin, und nad feiner Rückkehr (1732 
wurde die Geliebte verhaftet und der „Zauberei“ angellagt Es kam 
indefien ein Vergleich zu Stande, — der Herzog verfühnte fich mit feine 
Gattin, und die Geftürzte verließ das Land. Sie ftarb 1744 in Bern 
und hinterließ ein beveutendes Vermögen. 

Eberhard Ludwig war 1733 ohne Sohn geftorben und ihm we’ 
fein Better Karl Alerander (geb. 1684) gefolgt, welcher vie Mätreſſ 
des Vorgängers zum Tode verurteilen Tieß und ihr auch ihre Gejchwifte 
und Neffen nachſandte. Auch der neue Herzog war ein Haubegen gegei 
Franzoſen und Türken, aber fittenftreng, Im Jahre 1712 war er al: 
öſterreichiſcher Feldmarſchall zu Venedig Fatholifch geworben, woraus indefle 
nicht geringe Verwidelungen mit dem proteftantischen Lande entjpranger 
obfhon er deſſen Religion zu gewährleiften verjprochen hatte. Kar 
Alerander übte fein Mätreflenwefen; dafür aber jchabete er dem Lant 
durch andere Dinge mehr als fein Vorgänger, nämlich einerjeits dur 
jeinen- Aufwand im Militärwefen, anderſeits durch die ſchlimme Finan 
wirtichaft, die unter ihm wucherte. Bei Abgang der Familie Gräveni 
hatte mit verfelben ein ökonomiſcher Vergleich ftattgefunden, welchen ei 
Jude leitete, der dabei durch Betrligereien. eine Einnahme von 60.00 
Gulden machte. Diefer Jude, Joſef Süß - Oppenheimer, 1684 zu Heibel 
berg geboren, ſchwang fid) durch unbegreiflihe Gunft des Herzogs nad 
und nach zum Geheimen Finanzrat empor, in welder Stellung er bei 
Land vollkommen beherrfchte, indem er dem Herzog fchmeichelte, einfluß 
reihe Perfonen beſtach und Andere durch Einſchüchterung vom Einfluſſ 
abhielt. Die von ihm beſoldete Polizei und die ihm fcharenweife iı 
das Land nachgefommenen Juden forgten überall für Geltenpmadhun 
feines Willens. Wer ihm nicht huldigte oder fih an feinen und feine 
Bande Räubereien nicht betheiligen wollte, wurde um feine Stellung 
gebracht, während mit des Juden Werkzeugen faft alle Stellen beſetz 
wurden und Süß jenen Widerſpruch gegen feinen Willen mit Kaffation, 
Krummſchließen, Auspeitihen und Hängen bedrohte. Weder Perjonet 
noch Bittfhriften konnten ohne ihn zum Herzoge gelangen. Ja er fälſcht 
jogar bereits unterichriebene Dekrete durch inheftung neuer Bogen 
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Ein Erpieffungfuften drückte von oben herab das Land firchtbar, 
Stenern und Sporteln wurden in enormen Maße bezogen. Die Münz- 

g und das Tabaksmonopol benutzte Süß zu gewichtigen Einnahmen 
im feine Taſche, ſchacherte außerdem noch mit Juwelen, Pferden, eveln 
Metallen und betrog den Staat um die Zölle. Den Kaffen des Landes 
mahte er gegen hohe Zinſen Vorſchüſſe und richtete Lotterien ein. Dabei 
war er jedoch nicht geizig, Tondern trieb bedeutenden Aufwand, bejonvers 
in den Punkten ver äußern Erjheinung, der Tafel und der Wolluft. 
Die „Landſchaft“ hettte er durch Begünftigung des Katholizismus gegen 
ven katholiſchen Herzog auf und prefte ſogar dem lutheriſchen Kirchen⸗ 
fond Gelt zu katholiſchen Kultuszweden ab. In zwei Jahren beraubte 
er Woifengelter und fromme Stiftungen eines Betrages von über 
450.000 Gulden. Während der drei Jahre feiner Herrichaft betrugen 
die Stellenverkäufe und Erpreſſungen über eine Million Gulden. Was 
er und feine Verbrechensgenoffen nicht einſteckten, wurbe an Feſte und 
Aufzüge, an Juwelen, mit denen der Herzog betrogen ward, an Opern, 
Komödien, Sängerinnen und an den Carneval verfchwendet, und ber 
Hetzog hatte oft Mangel an barem Gelte, während man im Haufe 
ener Sängerin 5000 Gulden und 150 Taſchenuhren fant. 

Endlich aber, als gerade der Herzog einen Stantsftreich gegen feine 
proteftantiichen Unterthanen beabfidhtigte, Fam er auf die Betrügereien 
des Süß. Diejer bat 1737 um jene Entlaffung und erhielt fie —* 
genug in ehrenvoller Weiſe. Da ſtarb aber der Herzog (wobei die Sektion 
ergab, daß feine Yunge „von Staub, Rauch und Dampf des Carnevals 
amd der Opern voll war, wodurch eine Bluterftidung notwendig hatte 
erfolgen müſſen“) und fofort ließ die Herzogin ven Juden verhaften 
md alle jeine Glaubensgenoſſen in Stuttgart prügeln und dem Hohne 
des Pöbels preisgeben. Süß, von lesterm ebenfalls mißhandelt, wurbe 
auf Hohenasperg eingejperrt, zum Tode verurteilt und am 30. Januar 1738 
in rotem galonnirtem Rode auf einer Kuhhaut zum Nichtplate gefchleift 
mb an einem fünfzig Fuß hoben eifernen Galgen, zu dem er in einem 
Lafig hinaufgezogen wurde, gehängt. Die Synagoge zu Fürt feierte 
in als Glaubensmartyrer! Ä 

Des verftorbenen Herzogs minderjähriger Schn und Nachfolger 
Karl Eugen entiprah ven Erwartungen, die man von ihm hegte, 
nicht. Er liebte nur das Vergnügen und begann feine Volljährigkeit 
ut der Entjegung verdienter Männer, blos weil fie ihm zu jchlicht und 
ſparſam waren. Seinen Ratgeber, ven verdienten Juriſten I. I. Mofer, 
ließ er auf Hohentwiel einfperren. Das ganze Land mußte ihm als 
Harem dienen, jo daß ihn feine Gattin verließ. Er machte es jedoch 
billiger ab, als der Hirſchpark-Ludwig, nämlich jede Vaterſchaft mit 
fünſſjig Gulden. Der Vermittler feiner Lüſte, Oberft Rieger, wurbe 
ein Faktotum, aber ebenſo grundlos geftürzt, eingeferfert und wieder 
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‚erhoben. Der franzöfifche Graf von Montmartin wırde einflußt 
Minifter und alle Ehrenmänner aus den höheren Ämtern ver 
Aber auch der Franzoſe erlebte wegen einer mißlungenen biplom« 
Miſſion nah Wien feinen baldigen Sturz. Den Herzog, den © 
der „Karlsſchule“ und Untervrüder Schillers, beherrſchte von m. 
jeine Mätreſſe, Franziska von Bernarbin, die er ihrem Gatten 
Kammerherrn Lentrum in Baireut, entführt hatte, 1774 zur | 
von Hohenheim erhob, 1784 morganatifch heiratete, was zwei 
jpäter bekannt gemacht wurde, und 1787 gar zur Herzogin 
Seit der Berbindung mit ihr gab er fein früheres tolles Leben a 
das wolthätige Wirken ver „Fränzele“ ſtand noch lange im van 
Andenken der Schwaben. 


Zweiles Bud). 
Aberglaube und Geheimnißſucht. 


Erſter Abſchnitt. 
Auswüchſe menſchlicher Thorheit. 


A. Aberglaube im Allgemeinen. 


Alles Außerordentliche, Ergreifende, Erſchütternde weckt die Neigung 
m Rätſelhaften, Geheimnißvollen, Wunderbaren, weil darin das Heil- 
itel für die mit Erſterm verbundenen Übelſtände und Krankheiten der 
eit geahnt oder erwartet wird. So bot natürlicher Weiſe auch der 
eißigiährige Krieg mit feinen Gräueln vielen Anlaß zu abergläubigen 
gungen und Handlungsweiſen, zu tollen Vifionen und eingebildeten 
tſcheimmgen. „Man ſah,“ erzählte Guſtav Freytag, „am Himmel bie 
recklichſten Geſichie , man fand vie Anzeichen furchtbaren Unheils in 
hlreichen Mißgeburten; Gejpenfter erfchienen, unheimliche Laute klangen 
m Himmel und auf ber Erbe. In Ummerftabt z. B. (Herzogtum 
ildburghauſen) leuchteten weiße Kreuze am Himmel, als bie Feinde ein- 
dien. ALS fie in die Kammerkanzelei eindrangen, trat ihnen ein weiß- 
feideter Geift entgegen und winkte ihnen zurüd, und niemand konnte 
y von der Stelle rühren. Nach ihrem Abzuge hörte man acht Tage 
ug im Chor der ausgebrannten Kirche ein ſtarkes Schnauben und 
eufzen. — Zu Öumpershaufen machte eine Magd großes Auffehen im 
men Lande. Sie erfreute ſich der Bejuche eines Kleinen Engels, ber 
h bald in rotem, bald in blauem Hemblein vor ihr auf’8 Bett ober 
a Tifch fette, wehe ſchrie, vor Gottesläfterung und Fluchen warnte 
id ſchreckliches Blutvergießen verhieß, wenn vie Menfchheit nicht das 
iftern, die Hoffart und die geftärkten und geblauten Krägen — damals 
u neue Mode — abſchaffen würde. Wie man aus ben eifrigen 
Iretotollen erfieht, welche vie geiftlichen Herren verſchiedener Würben 
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über die Halbblöpfimmige aufnahmen, verurfachte ihnen nmur ber em 
Umftand Bedenken, weshalb das Engelein nicht fie felbft bejuche, fenven 
eine einfältige Magd.“ 

Sleih den alten Germanen glaubten auch die deutſchen Soldaten 
des jechszehnten Jahrhunderts und nach ihnen jene des breißigjährige 
Krieges an die Möglichkeit, die Waffe tödtlich, den Leib aber hieb-, fi 
und kugelfeſt machen zu können. Sie hielten dieſelbe Stelle, an welcher 
die Sage den Helden Sigfrid verwundbar fein läßt, für „offen“. 
Tahrende Schüler und Zigeuner waren ihnen die unfehlbaren Beſitzer ven 
Zaubergeheimnifjen, die fie denfelben abzufaufen fuchten. Es waren in 
der von und geſchilderten Zeit einzelne Soldaten mit Namen bekannt, melde 
nach ihrer eigenen Behauptung und nad dem Glauben ihrer Kameraden 
„feſt“ oder „gefroren* waren. Die abergläubigen Krieger legten 
Talismane und Amulette an, um des nämlihen Glüdes theilhaftig p 
werden. Man nannte Solde, bei denen dies nach vem herrichente 
Glauben ver Fall war, „Peſſulanten“ (in vulgärer Sprache „ Paflauer‘), 
und dene, welche diefen Zauber jollten löſen innen, „Solvanten. 
Es gab darüber Sagen in Menge. Bezauberte jollten vie anf fie ab 
gefeuerten Kugeln ruhig aus dem Bufen gezogen haben. Man hielt fe 
aber für dem Teufel Verfallene. Inter die angeblichen Mittel gr 
Bezauberung zählte man 3. B. die Not oder Siegeshemden, weit 
unter verjchievenen abergläubigen Erforberniffen verfertigt (meift wm 
Kindern oder Jungfrauen gejponnen, gewoben und genäht) jein nf, 
wie auch andere unter beinahe nicht zu erfüllenden Bedingungen 
fertigende Gegenftände, die man auf der Bruft trug. Auch fide 
treffende Kugeln und Schwerter mußten unter vergleichen Erforderniſe 
gefertigt fein. Der Teufel und vie Kirche fpielten dabei ihre jeltien 
wermifchten Rollen (jo mußte man 3. B. das Abenpmal unter Anruf 
des Teufels nehmen u. ſ. w.). Auch glaubte man, daß „Gefrorem' 
ſogar Lebensmittel fo feft machen könnten, daß Niemand varein zu fchneies 
im Stande wäre. Für verzaubert galten im breißigjährigen Krug 
Tilly's und Wallenſtein's Leiber und Guſtav Adolf's Schwert, ebet 
und noch lange nach dem Kriege, die Perfonen aller Herzoge und Prima 
von Savoien. Gegen den Scharfrichter jedoch, welcher, gleich ve 
Negimentsprofofen, ftets für feft galt, nützte vie Teftmachung wicht, 
ebenfowenig gegen Holzkeulen und Golb- oder Silberfugeln, namentäh 
werm das zu legteren verwendete Metall ererbt war. Zu diejem fol® 
tiſchen Aberglauben gefellte fich noch weiterer, z. B. man könne vd 
Beihmwörungen in der Not den drohenden Feinden das Bild zu Hik 
eilender Krieger vorzaubern u. |. w. 

Im fechszehnten Jahrhundert hatten manche Kriegsoberſte jever 
Soldaten, welcher ſich ſolchem Aberglauben ergab, hängen Lafien. Di 
befte Verhöhnung desſelben lieferte Übrigens ein unbelannter Soldat deb 
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vreißigjährigen Krieges, welcher, von einem feigen Kameraden um ein 
ffimachendes Mittel gebeten, auf einen Zettel dreimal fchrieb: „Wehr’ 
ih, Hundsfott!“ worauf Iener ſich für feſt hielt und durch dieſen 
Olanben tapfer wurde. Geehrt wurden übrigens nur die Tapferen, bie 
amgeblich Weiten blos geflicchtet oder gemieven. 

Den Aberglauben der damaligen zügellofen Kriegsſöldner theilten 
aatürlich auch die oft mit ihnen zufammenhängenden und aus ihrer 
Mitte hervorgehenden Gauner. Der oben (S. 12) erwähnte „Hunbs- 
attler“ befaunte in Baireut vor Gericht, daß er gerade am Tage 
ner Berhaftung das neunte ſchwangere Weib habe ermorben wollen, 
vie er das ſchon an act anderen gethan, um ihnen die Frucht aus 
em Leibe zu reißen und das Herz berfelben roh zu verzehren, bamit er 
füegen könne wie ein Bogel*. Am Anfang unferes Jahrhunderts noch 
ieb der „ihöne Karl* allen feinen Beifchläferinnen die Frucht ab, „um 
us dem Fette berjelben die jog. Schlaflichter zu machen, bei deren Scheine 
ie Beftohlenen vom Schlummer befallen bleiben* (Band IV. ©. 345). 

Wie umfaffend der Aberglaube des fiebenzehnten Jahrhunderts war, 
fügt eine Verordnung bes Herzogs Marimilien von Batern gegen 
Zauberer, Heren und Wahrſager“ vom Jahre 1611, welche ven ge- 
ummten Bollsaberglauben (wie wir ihn in der Kulturgefchichte des 
Rittelalter8 Bv. III. ©. 211 ff. überſichtlich Dargeftellt) in ein völliges 
Suften brachte, das in zwei Hauptrubrifen zerfiel, nämlich in Hanb- 
augen bie mit und foldhe die ohne Anrufung des „Böfen Geiftes“ 
eſchehen. Die für dieſe Handlungen angejegten Strafen waren theils 
zerbannung und Gütereinziehung, theils Todesitrafen, und zwar Ent: 
auptung und Verbrennung *. Nachrichten aus dem Jahre 1618 zeigen, 
aß anch der altitalifche Glaube an die Bereutung des Vogelfluges 
amals jehr im Schwange war. Aus dem Jahre 1638 liegt uns ber 
jericht über eine Teufelsbefjhwörung gegenüber einer Beſeſſenen vor, 
weiche füglich tauſend Jahre früher hätte vorfichgehen fünnen und daran 
weifeln läßt, ob die Völfer in dieſer langen Zeit eigentlich geiftige 
fortfchritte gemacht haben. 

Ja der volfstümlide Aberglaube erhielt fogar offizielle Geltung 
25 zwar im „aufgeflärten” 18. Jahrhundert! Im Jahre 1742, den 
4. Dezember, wurde von einer veutichen Regirung ein Edikt erlafien, 
a weldhen den Beamten und Räten vorgejchrieben ward, in jeder Stadt 
nd jedem Dorfe hölzerne Teller, worauf jhon gegeffen worden, und 
e mit näher. angegebenen Figuren und Buchſtaben an gewiflen Tagen 
nd Stunden mit frifcher Tinte und neuer Feder bejchrieben ſeien, auf- 
bewahren und bei Entftehung von Feuersgefahr mit den Worten „im 


°) Mitgetheilt von Joſef Baader in der Zeitſchrift für deutſche Kultur: 
ſchichte. N. F. U. S. 92ff. 
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Namen Gottes" ins Feuer zu werfen und, wenn ſolches democh nm fh 
greifen follte, dies dreimal zu wiederholen, worauf das Teuer gevämpft 
werben würde!! 

Aber auch in den Kreifen der „gebildeten“ Stände danerie in 
achtzehnten Jahrhundert, troß aller daſſelbe theilweiſe beherrſchenden uf 
Härung, ver kraſſeſte Aberglaube fort. Denn wie bie Aufklärung jener 
Zeit, welche Teineswegs aus wifjenichaftlicher Forſchung entiprang, Kan 
andern Grund hatte, als den der Mode, fo forderte diefe allmäcktige 
Gebieterin auch eine gewiffe Hingabe an die rätfelhaften Mächte wer 
Tinfterniß und des Wahns. Das Eine wie das Andere reizte die RM 
gierde und die Sudht nach dem Geheimnißvollen und beide gingen bafe 
oft fogar in denſelben Köpfen Hand in Hand. So kam es, bj 
Swedenborg ‚ Saint-Germain, Caglioſtro und Mesmer Zeitgenoſa 
eines Voltaire, Rouſſeau, Leſſing und Kant waren, und daß Mimik 
‚wie Lavater, Menvelsfohn und Hamann mit Vertretern beiber Extiem 
in der innigften Verbindung ftanden. 

Die von und im vorigen Bande gefchilverten Formen des Aberglauben, 
wie die Aftrologie, Alchemie, Chiromantie, Nekromantie u. |. w. wer 
theils erlofchen, theils im Erlöſchen begriffen, und bie Mode je 
andere an ihre Stelle, weil die Geheimnißſüchtigen ſtets wieder wenk, 
Nahrung bevärfen. So treffen wir daher in unferer Periode die Wichw 
erftehung der alten Kabbala, den Uebergang der Alchemie in bie o 
der Roſenkreuzerei, die Phyſiognomik, Kranioffopie, den jog. thier 
Magnetismus, die Teufelsbannerei, bie Geiſterſeherei und noch m 
andere Form des Aberglaubens, 

Ein Beijpiel des Wiederauflebens ver Kabbala kennen Inte Hr 
bem Leben der Gräfin von Cofel, gewejenen Mätreſſe des $ 
Auguft II. von Polen, feit ihrer Entfernung vom Hofe. Im 
Gefängniß auf dem Schlofje Stolpen und während ihres fpätern —4 
willigen Aufenthaltes daſelbſt trat fie in jo fleißigen Verkehr mit Jud 
daß man glaubte, fie jet felbft zum Judentum übergetreten. Es geſe 
dies jedoch blos zu Fabbaliftifchen Zwecken. Sie vertiefte fi in WR 
heiligen Bücher der Juden, welche fie ‚für ſich durch Orientaliften wg 
Deutjche überjegen Tieß. Ja fie fand ein Vergnügen baran, vie Klein 
eines jüdiſchen Hohenprieftere aus dem alten Teſtament zu —* 
Indeſſen hatte dieſe Beſchäftigung doch zur Folge, daß fie tem Chriſte⸗ 
tum abgeneigt wurde und gegen basjelbe ſich geringſchätzig äußerte. 

Ein anderer Kabbaliſt war der in der Mitte des achtzehnten Safe 
hunderts lebende Franzoſe Duchanteau. Er trat fürmlich zum uber 
tum über, indem er ſich zu Amfterdam beſchneiden ließ. Da ihm jebef 
die Kabbala nicht recht befrienigte, warf er ſich auf bie Buffuhung 5 vl 
„Steins der Weiſen“. Durch feine Grübeleien kam er auf bie It 
verfelbe fei zu finden, wenn man fi ganz nadt in ein Zimmer de ' 
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(hießen laſſe, darin ohne Speife und Zranf vierzig Tage lang bleibe 
und in dieſer Tage fortwährend — feinen Urin trinke, d. b., nad feiner 
muftiichen Ausdrucksweiſe, das „Untere mit dem Obern“ verbinde. Gleich- 
zeſumte „Brüder“ beobachteten ihn, als er dieſe Operation unternahm. 
In den erftien Tagen litt er heftig Hunger und brennenden Durft; 
ah und nach aber reinigte und verdickte fich fein Urin und von da 
m minderte fich feine Bein. Dagegen erhöhten fich feine geiftigen Kräfte 
der wurden aufgeregter; er wurde täglich heiterer, geiftreicher, berebter ; 
as Erſtaunlichſte aber wäre, wenn fich, wie verfichert wird, auch feine 
vrperkraft auffallend vermehrt hätte.” Darin witterten die „Brüder“ 
Hoch bald ein Fieber, bekamen Gewiſſensbiſſe und veranlaften ihn am 
Höundzwanzigften Tage feiner Hungerfur, da8 Experiment aufzugeben. 
ver leiste Urin, der von ganz merkwürdiger, andern Orts genau be- 
briebener Eigenfchaft gewefen fein ſoll, wurde aufbewahrt. Duchanteau 
ber aß und trank am Abend des jechsundzwanzigften Tages fo viel 
18 feine ſechs Tiſchgenoſſen zufammen, ohne davon üble Folgen zu ver- 
ären. Einen zweiten Berfuh brachte er blos bis zum fechszehnten 
age und ftarb bald darauf an Entfräftung. 

Kchnlihen Unfinn trieb der Genfer Revolutionär Etienne Clavidres 
Geſchichte des Schweizervolfes vom Verfaſſer d. B., Bd. III. ©. 14). 
ach jeiner Flucht aus Genf lebte er zuerft in England, wo ihm bie 
egirung Ländereien zur Errichtung eines neuen Genf abtreten wollte, 
ch Ausbruch der franzöfiichen Revolution aber in Paris, wo er 1792 
ditglied des gironbiftiichen Minifteriums war und ſich nad) dem Sturze 
efer Partei 1793 im Gefängniffe mit einem Meſſer tödtete. Bevor 
: Minifter geworben, fuchte er in Paris den Stein ver Weifen. Nach 
iner Anficht brauchte man dazu einen reinen Jüngling und eine reine 
ungfrau, welche ımter bejonderer Konftellation verheiratet wurden. War 
rn erftes Kind ein Knabe, fo follte man venfelben gleich bet der Geburt 
; einen gläjernen Recipienten fteden, dieſen in eine Retorte bringen 
» das Kind „am Feuer calciniren“ (!). Letzteres würde ſich dann nad) 
elfachen verwidelten, ven zwölf Arbeiten des Herkules entſprechenden (!) 
rozeſſen in einen Stoff verwandeln, ver zugleich Univerjalmebizin und 
tein der Weilen wäre! Eme gewiſſe Yürftin im Auslande und ihr 
Rinifter jollen beabfichtigt haben, dieſes Experiment auszuführen, von 
Min Schwierigkeiten aber abgejchredt worden fein. 

Zu dieſen Erjcheinungen paßt die Thatſache, daß damals, nicht 
wa blos im Scherze, ſondern im Ernſte, Schriften das Tageslicht er- 
iten, wie folgende: Chriftian Franz Paullini gab 1698 zu Frank: 
art am Main heraus: Flagellum salutis, das ift: curieufe Erzählung, 
we mit Schlägen (!) allerhand ſchwere, langweilige und faft unheil- 
Ire Krankheiten curiret worben u. f. w. Nach einer allerdings humo- 
Wilden Einleitung werden mit dem ganzen Aufwande damaliger mebi- 
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ziniſcher Gel, ‚hrfamleit ſämmtliche Krankheiten, von der Melandoli 
sur „getenz, und darnach fänmtliche Fieber behandelt und 
Hei hackeit durch Schläge bewiejen. — Im Yahte 1717 erſchien 
Hainburg Friedrich Eberhard Niedten's Beweisgründe über vie gi 
Einwirkung der Muſik auch auf Krankheiten. 1753 folgte, 
Ortsangabe, „in der alten Knaben Buchdruderei“ : der wieber Iı 
Hermippus oder curieufe phufitalifch-mebizinifche Ashanblung vo; 
jeltenen Art, fein Leben durch das Anhauhen junger Mägt 
bis auf 115. Jahr zu werlängern u. j. w., von Ioham H 
Cohbaufen, Med. Dr., Senior der Münfterifhen Leibärzte, 
Büchlein vol Auskramung philologiſcher Kenntniffe. 


B. Schwindler, Bunkelmänner und Wundärzte. 


Wir gelangen zu einer bunten Gruppe von Leuten, welche 
Gemeinfame haben, daß fie der Aufflärung feindlich gegenüberft 
und fie zu hemmen juchten und daß fie dazu ven Beruf des Arztı 
e8 am Leib oder an der Seele, benutten, ohne daß im Ganz 
ihnen genau zu unterjcheiden wäre, ob überhaupt und wo ber Gel 
trug aufhörte und der Betrug an Anderen anfing. 

Zuerft führen wir unter Denfelben ven niederländiſchen 
Johann Baptift van Helmont auf, welcher aus abeliger Familie 
zu Brüffel geboren war. Schon im fiebenzehnten Jahre hatte er abfı 
was man damals Philoſophie nannte und bereits auch in bie M 
gepfufht. Er wandte jevoh, durch das Studiren ermüdet und 
jeme abeligen Verwandten davon abgemahnt, bald feine Vorliel 
Schwärmere zu, faßte eine Abneigung, ja jogar einen völligen 
gegen die Wilfenfhaften, nahm eine müftifch-religiöfe Richtung aı 
verlegte fih, nah einem Traum, in welchem er fich ſelbſt als ein 
der Erde bis zum Himmel reichende Waſſerblaſe erjchien, unter n 
ein Abgrund gähnte und über welder ein Sarg tronte, — au 
Beten. Ueber alle Dinge juchte er die vermißten Aufſchlüſſe im Tr 
Nachdem er jeine Bücher meggegeben und Reifen gemacht, begar 
ohne Rüdficht auf Wiſſenſchaft und Erfahrung, an der Hand von Tr 
und PVifionen, Arzneimittel zu bereiten, mit denen er Arme un 
Reiche aber um ven zehnfachen Wert derjelben behandelte. Bor 
feurigen Wunſch erfaßt, feine eigene Seele zu erblicken, fah er in 
Traume einen Schein derſelben durch eine Nige, nach dreiundzm 
jährigem Grübeln über dieſen Traum aber feine Seele jelbft, in m 
licher Geftalt, aber — ohne gejchlechtliche Kennzeihen. Die Be 
machung diefer Tollheiten verfchaffte ihm ungeheuern Zulauf von Pati 
und das war, was er wollte. Er felbjt behauptete, Solcher ji 
„etliche Myriaden“ zu kuriren. Aus Kröten und dem, was bi 


baden, wenn man fie aufhängte, behauptete ex Mittel gegen die Peſt 
zu bereiten, an welcher nichtsveftoweniger mehrere feiner Kinder flarben. 
& ſelbſt fach, arm geworben, Ende 1644 am Geitenftehen, das er 
ziht heilen konnte. Seine Werke zeugen von fabelhafter Unwiſſenheit 
in den Naturwiſſenſchaften. Er behauptete, daß der Donner ſtets über⸗ 
mtirliche Urfachen habe, daß ein Blitzſtrahl in einem ganzen Walde 
ſinmtliche Bäume gewifler Arten in Brand fteden, andere Arten aber 
verihonen, daß ein folder einen Kirchthurm unter die Erbe drücken könne, 
va die Fiſche verwandeltes Waſſer ſeien und ſich wieder in Waſſer ver- 
vandeln laſſen, daß er alle Metalle in Gold verwandeln könne u. |. w. 
& hielt alle Dinge in ver Natur für bejeelt und glaubte, jede Seele 
veldhe er Archeus nannte, beftehe aus „Lebensluft” und dem „Samen 
iſde“, baue ſich ihren Körper felbft und beſchaue eigentlich blos Gott 
nd alle Dinge nur durch ihn. Die Krankheiten entftehen nach ihm 
adurch, daß der „Archeus“ böje wird, in Wut gerät, Furcht empfindet 
.ſ. w., und bie Heilung befteht in feiner Befänftigung. Und das iſt 
oh lange nicht aller Unfinn, den er erzeugte. 

Nicht gefcheuter als er war fein einziger ihn überlebender Sohn, 
tanz Merkurius van Helmont, 1618 zu Vilvorden geboren. Gleich 
m Vater war er ein Feind der Wiflenfhaft und ein Verehrer des 
innern Lichtes“. Er foll einft davon gelaufen und mit Zigeunern in 
7 Welt umbergezogen fein. Andern Unterriht, als den verrädten 
ines Vaters, genoß er nicht und bejuchte feine Univerfität. Im Be— 
eben, das „innere Schauen” feines Vaters noch zu übertreffen, wanbte 
e fi einem myſtiſchen Pantheismus zu, der voll Dunfelheiten war. 
m England, das er bereiste, hielt er ed mit den Quakern, in Rom 
riet er in die Hände der Imauifition, die ihn aber als unſchädlich 
atließ. Aus den hebräifchen Buchftaben juchte er ein „Naturalphabet“ 
erzuftellen, mit welchem man nad) feiner Anfiht Taub- und Stumm 
eborene jprechen lehren Konnte. An mehreren veutihen Höfen fuchte er 
finfluß zu gewinnen, indem er Alchemie trieb, unter Anderm behauptete, 
us Lehm und Schwefel Eifen fertigen zu können, auch mit der Kabbala 
ch abgab und wahnfinnige Bücher ſchrieb. Zwar verwarf er die Drei- 
inigkeit, nahm aber Chriftus als ein Mittelmeien zwilchen Gott und: 
Renihen an, hielt alle Körper für befeelt, aber auch alle Seelen wieder: 
kk förperlich, dichtete eine eigene Schöpfungsgefhichte, wußte genau, daß 
3 fieben Welten gebe, deren jede fiebentaufenn Jahre daure, von denen 
as letzte Tauſend ver Sabbat ver Welt fei, daß am Ende ver fiebenten 
zelt oder nad fünfzigtaufennd Iahren alle Wefen felig werben, auch 
enn fie vorher in der Hölle gemwejen, die gröbften Sünver ausgenommen, 
{chen jenes Glück erft nad 365.000 Jahren begegnen würde. Auf 
8 Jahr 1732 fagte er die allgemeine Belehrung der Heiden, auf pas 
br 1777 die der Juden, auf das Jahr 3003 das Ende unferer 
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Welt voraus u. ſ. w. Die Lichter des Himmels theilte er in warm 
Tag- und kalte Nachtlichter, und erflärte den Hagel im Sommer buri 
deren Zuſammenwirken. Hite und Kälte nannte er Geifter; denn d 
bie Aſche verbrannten Holzes weniger umfangreich als dieſes ſei, jo müſ 
das Übrige als Geiſt davon geflogen fein! Dieſes als Meine Prof 
feiner Verrüdtheiten, deren er aud in der Medizin manche liefert 
Nach unſtetem Leben, das er meiſt auf Reifen zu Fuß verbrachte, mob 
er ſehr mäßig lebte, ftarb er 1699 zu Berlin. 

Meniger als vie beiven Helmont ver Schwärmerei und mehr de 
berechneten Betruge ergeben war der abenteuernde Chemifer oh 
Rudolf Slauber, welder zwiichen 1603 und 1605 in Franke 
wahrfcheinlih zu Karlſtadt, geboren war, Er erhielt feinen ande 
Unterricht als in Apotheken und alchemiftiihen Laboratorien, Tieß fi 
an mehreren Höfen zu dem graffirenden Goldmacherwahn gebraudı 
und behauptete, im Jahre 1630 durch eine göttliche Offenbarung i 
Traume die Andeutung zu der Entdeckung des jogenannten Metallgeiſt 
erhalten zu haben, den er dreißig Jahre fpäter erfunden haben wi 
Als er indeſſen jah, daß vie Goldmacherei ihn blos ſtets ärmer ur 
kränker mache, entichloß er fih, nur mehr deren praftiichefte Seite ; 
betreiben. Er ließ fih als Chemiker in einem großen Haufe zu Amſte 
dam nieder und braute Arzneien, die er mit großem Lärm feilbot ım 
durch feine gleichzeitigen zahlreichen Schriften empfahl, deren Zubereitun 
er aber als Geheimniß bewahrt. Verſchwendung jedoch ftürzte ihn i 
Schulden und vertrieb ihn aus feinem Haufe. Da fuchte er fi dur 
bie angebliche Erfindung ber Goldtinktur zu helfen, ſowie durch Um 
verfalmedizinen, die noch überdies zu allen möglichen techniſchen Arbeite 
diene follten. Er behauptete, Wein und Bier fonzentriren und wich 
in die alte Geftalt verwandeln, Salpeter aus Holz fieven, Gold au 
Salz und Seewaſſer jchmelzen zu können, und Anderes, was er un 
dem Titel „vie Wolfahrt Deutſchlands“ 1656 bis 1661 veröffentlichte 
Die, welche ihm nicht glaubten, namentlich al® er das noch jetzt joge 
nannte Ölauberfalz erfand, das alle Körper auflöfen und verbrannte 
Holz wieder grün machen follte, nannte er in feinen Schriften Narren 
welche Narren blieben, wenn ihnen jchon alle Profefforen und Doktoren or 
den langen Obren fügen! Als Alles nicht vie gehoffte Wirkung hatt 
warf er der undankbaren Welt ven Sad vor die Thüre (1659), wi 
erflärte, nicht länger die Perlen vor die Schweine werfen zu wollen. E 
hielt jedoh nicht Wort, ſondern erfand das „feurige Wafler *, welche 
das Pulver an Wirkung übertreffen würde und das er daher für vi 
Türkenkriege anpries. Seine chemiſchen Experimente untergruben invefle 
jeine Geſundheit; jeit 1660 wurde er halb lahm, was ihn jedoch nic 
an fortwährenden fihriftlihen Aufjchneivereien und Marktſchreierei 
hinderte, bi8 er envlich, beinahe ganz arm geworden, 1670 im Amſte 
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vom farb. Aehnliche Charlatane trieben in ‚jener Zeit Mehrere ihr 
V 


Neben dieſen Schwindlern ſehen wir im achtzehnten Jahrhundert 

Beute ganz verſchiedenen Charakters auftreten, welche ihre Thätigkeit mehr 

‚ ganz beftimmten Zweigen des Wiſſens und Handelns widmeten, ohne 
jedoch in denſelben etwas Anderes als bodenloje Fantaftereien in's Leben 
' zu zufen. Als ihr befanntefter Vertreter und überhaupt als foldher der 
Leichtgläubigkeit feiner Zeit, die jogar von offenbaren Gauflern ſich be- 
thören und blenden ließ, erjcheint uns Johann Kajpar Lavater, im 
| Sabre 1741 aus geachteter Familie zu Zürich geboren*). In feiner 
agb unbehilflich und daher jelbft von jeinen Eltern zurüdgefett, gab 
ı fih fein Geift nach und nad durch Zeichnen und Bauen fund und ent- 
| mdelte ſich Schon früh fein frommer ſchwärmeriſcher Sinn, der ihn im 
reiſern Alter zum Profeten des Glaubens ftempelte Schon mit zehn 


Jahren eniſchloß er fich geiftlich zu werben, und vertiefte ji) von num 
| on in die Bibel, die nach jeiner Anſchauung eine ſolche Seligfeit in ihm 
berorrief, wie fie Leibniz, Wolf und Newton nicht bewirken fonnten. 
Er verſenkte fich mit Begeifterung in die Art myſtiſchen Chriftentums, 
wie fie aus ſolcher Einfeitigfeit hervorgehen muß, und empfing nad 
 rüdgelegten Studien 1762 die kirchliche Weihe. Geine erfte That 
als Seiftliher war jedoch Feine theologijche, jondern eine politiihe. Die 
Ungerechtigfeiten, welche der zürcheriſche Landvogt Felix Grebel in Grü- 
zingen verübte (Schweiz. - Geich. des Berf. II. S. 502, Note 4), be- 
wogen ihn, ohne Rückſicht auf den hohen Rang vesjelben, im Vereine mit 
feinem Freunde und Berufögenofien Heinrich Füßli, gegen den ſchlimmen 
Beamten aufzutreten, ven fie ungeſcheut einen Tyrannen und Meineidigen 
nannten, und dem fie im fertigen Worten mit Rache drohten. Ihr Be- 
gimmen wurde in der That mit Erfolg gekrönt; der Schulvige mußte 
fliehen und wurde in ftrenge Strafe verfällt. Nach viefem bereiste La— 
vater mit Füßli und Felix Heß Deutſchland und hielt ſich namentlich 
in Berlin, wo der Mangel an Frömmigkeit ihm zuwider war, und bei 
dem halbrationaliftiichen Prediger Spalving in Pommern auf. Mit ven 
eften Männern der Zeit, mit Gellert, Gleim, Erneſti, Zollikofer, 
Mendelsiohn, Ramler, Klopftod, Michaelis, Käftner und Mofer, fowie 
wit dem berüchtigten Bahrbt, trat Lavater auf diefer Reiſe in Beziehungen. 
Roh feiner Rückkehr, in feiner Amtsthätigfeit als Prediger, folgte er ver 
bereits angeführten, von ihm angenommenen Nichtung, blieb aber dabei 
nicht ohne Anfechtung. Man warf ihm vorzüglich vor, er previge nur 
das Evangelium, nicht die Moral. Dieje Anſchuldigung entſprach ganz 
em Geiſte der Zeit, welcher vie Tendenz befolgte, die Moral an bie 
Stelle ver Religion zu jegen. Da jedoch die Moral allein dies nicht 


*) Bodemann, Friedr. Wild. ; Johann Kaſpar Lavater. Gotha 1856. 
HennesAmRHHn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 9 
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im Stande ift, fonvern blos ihre innige Verbindung mit Runft und 
Wiſſenſchaft, fo verfielen die moralifirenvden Rationaliſten der Zeit in 
bie Verirrung, in ihren Bolfsbelehrungen auf der Kanzel platte, alltäg- 
liche, füglich der Preſſe und der Eelbfterfahrimg zu überlaffende Dinge 
zu behandeln. Dürfen wir ven Angaben ftreng religiöfer und daher 
befangener Zeugen glauben, jo fam es damals vor, daß man am Chrif- 
tage an die Krippe Betrachtungen über die Stallfütterung (?!), am 
Charfreitag über ven Wert des hinterlaffenen Bildes eines Verftorbenen 
für die Familie, an Oftern über das Frühaufftehen oder die Gejpenfter- 
furcht, an Pfingften über die Gewitter, bei Anlaß der Heilung des 
Mondſüchtigen über ven — Mondſchein predigte, ja daß jogar Studenten 
der Theologie bei diefer Funktion fich der Burſchenſprache bevienten ! 
Lavater vertrat dieſer Verflachung gegenüber jedoch nicht die flarıe 
Orthodorie, fondern ein „innerlich lebendiges Chriftentum”, welches dem 
jenigen ver Pietiften und Herrnhuter am nächſten fommen mochte, im 
Gegenſatze zu ihnen aber und zu anderen Sekten, welde an Chriflus 
blos feine Lehren, Wunder, Gottheit, Leiden u. |. w. verehrten, vie Ab⸗ 
ficht betonte, den ganzen ungetheilten Chriftus zu bekommen und dabei 
bie ſtete Fortdauer der Gaben der Weisjagung und Wunderwirfung be 
hauptete. Ex berüdfichtigte ftets die Zeitverhältniffe und knüpfte an bie 
jelben in dichterifcher und hinreißender Sprache feine Belehrungen md 
Warnungen. Dieje imponirten und wirkten ftets in bedeutendem Maße, 
denn ihnen ftand in dem Weſen und in ver Ausprudsweile des Redners 
ein Hilfsmittel zur Seite, das einzunehmen und zu gewinnen nie ver 
fehlte. Lavater's Perfönlichkeit war höchft liebenswürdig. Alle Zeit 
genoffen ſchildern feine Erſcheinung als höchſt ideal, die Enthufiaften umd 
Schwärmer als „überirdiſch, himmliſch, göttlich“. Sein Blick war liee 
voll, feine Geſichtsfarbe blaß, ſein Bau zart und ſchlank, feine Haltung 
edel und demütig zugleich, jein Gang ſchwebend. Nicht nım Myſtiler 
wie Hamann und Jacobi, und Dichter wie Herder und Goethe ware 
von ihm entzüdt; es war dies auch der nüchterne Zimmermann, ba 
aufgeflärte Reinhold, der frivole Wieland. Er war leutjelig und fremd 
(id) mit Jedermann und namentlich Fein weltfcheuer Feind der Freude 
und des Vergnügens, bejonderd aber ein unermühlicher Freund um 
Tröfter der Armen und Kranfen. Sowol durd feine damals in ihre 
Art einzigen Predigten, als nody mehr durch feine religiöfen Schriften, 
theil8 in profaifchem, theils in poetifchem Gewande, aber ftets mit muftijd- 
fentimentaler Färbung, welche eine ftarfe Verbreitung fanden, errang A 
fi einen ansgebreiteten Ruf. — Bon Nah’ und Bern wallfahrtete man zu 
ſeinem bejcheidenen Pfarrhaufe, vie berühmteften Männer und Frauen 
des Jahrhunderts, Glieder des höchſten Adels, jelbft Fürften und Fir 
flinnen. Auch berief man ihn oft auswärts, um ihn über religiöfe An 
gelegenheiten zu beraten. Sein Briefwechjel war daher fehr ausgedehnt 
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men Auf nach Bremen (1786) lehnte er auf die Bitte feiner zürche- 
hen Gemeinde zu St. Peter ab. Die Reife, welche er bald darauf 
ch Deutſchland unternahm, glich einem Zriumfzuge. Seine anfäng- 
ve Beſcheidenheit litt Durch jolche Erfolge und wurde nah und nad 
rh eine nicht unbeträchtliche Eitelfeit verbrängt, die ihn zu ſchroffem, 
leidenſchaftlichem Kampfe gegen die Aufklärung trieb, worin ihn ber 
vide Magus Hamann, der Wanpsbederbote Claudius und der 
üfterfeher ung - Stilling unterftügten, indem fie kämpften wie bie 
tigen Frommen, d. h. ftetS von unbewiefenen Vorausſetzungen (3. B. 
: Offenbarung, der Gottheit Chrifti u. |. w.) ausgingen. Eine ge- 
tlichere Seite Lavater's als dieſe aufflärungfeindliche Wirkſamkeit ift 
ne Freundſchaft zu Menſchen, die gar nicht ſeinem theologiſchen Geſichts⸗ 
iſe angehörten, wie z. B. Goethe und Baſedow, deren Zuſammen⸗ 
fen mit ihm auf einer Badereiſe zu Eins der Erftere in feiner be- 
mmten draftiihen Weile jchilvert: 
Profete rechts, Brofete Tinte, 
Das Weltkind in der Mitten. 

vater's „beflerer Menſch“ war gut, tolerant und herzlich. Je mehr 
er der Theolog dieſen beffern Menjchen überwucherte, deſto mehr Elafften 
ch jene und andere Freundſchaften auseinander, jo daß Goethe nad 
d nah den Zürcher Profeten immer härter beurtheilte und am 
ide jogar jpotten konnte: 


„Schade, daß die Natur nur einen Menſchen aus dir ſchuf; 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff!” 


mderbar und zum Verdachte mangelnder Lauterfeit führend waren 
erdings Lavater's Beziehungen zu ven Betrügern Gaßner und Caglioftro 
d zu dem minbeftens zweibentigen Mesmer, und bie begeifterte An— 
ennung, bie er Diejen zollte, indem er den genannten italienischen 
enteurer einen Mann nannte, wie die Natur nur alle Jahrhunderte 
nen forme! (Begreiflicher ift jeine Verehrung für ven Schwärmer 
vedenborg.) Ebenſo forderten die Huldigungen, die ihm auf feinen 
en von den Frommen allerwärts dargebracht wurden, zu ber ftarf 
breiteten Meinung heraus, daß er an der Spite emer zahlreichen, 
Dunkeln wirkenden Sekte ftehe. Er wurde daher manigfach verfannt 
b verleumbet, ein Pietift, Obſkurant, Kryptokatholik, jelbft Jeſuit ge- 
olten. Dazu mußte fogar ein Kruzifir dienen, das er in feinem 
mmer hatte, und das Käppchen, das er trug. Allerbings verurteilte 
ben katholiſchen Kult nicht, ſondern hob deſſen berechtigte Seite hervor, 
mit dem katholiſchen Theologen Sailer in vertrauten Beziehungen 

d ſchrieb an Stolberg nach deſſen Übertritt einen keineswegs miß- 
ligenden, ja ſogar ermunternden Brief, in welchem er aber auch bie 
nauifition in entfchievenen Worten verdammte. u 
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War fchon in diefer Duldſamkeit ein gejunber, wenngleich ziemlic 
verhüllter Kern, jo liegt ein ſolcher noch offener im feinem patriotiihe: 
Wirken, das er in feiner Theilnahme an der „helvetiſchen Geſellſchaft 
an den Tag legte, in welcher auch jeine volfstiimlichen und Träftigen 
wenn fchon des äfthetiihen Schliffs ermangelnden „Schweizerliever" em 
finden. Ja er ſchwärmte fogar für ven Beginn der franzöfiichen Ri 
volution. Defto entrüfteter aber äußerte er fi über die nachfolgent 
Schredensherrfhaft und ebenfo über die Vergewaltigung und Ausplär 
berung der Schweiz durch Frankreich im Jahre 1798, und erließ ei 
flammendes Manifeft an das franzöfiiche Direktorium über deſſen Unte 
drückungs⸗ und Raubfucht gegenüber der Schweiz, das in hunderttauſen 
Eremplaren verbreitet wurde. Die Franzofen verlangten wütend ſei 
Beitrafung, die aber die helvetiiche Regirung zu umnterlaffen den Ih 
hatte. Als jedoch Lavater ſich für die wegen angeblicher Verbindung m 
Öfterreich beportirten Zürcher verwenbete und gegen bie herrfcenl 
Tyrannei predigte, wurde er in Baden, wo er die Kur benußte, e 
griffen und nad) Bafel gebradht. Bald wieder entlaffen, da man ih 
nichts anhaben konnte, wurde er am 26. September 1799 von eine 
der nach der fiegreihen Schlacht bei Zürich gegen die Ruſſen in bie 
Stadt einziehenden Franzoſen, dem er nicht jo viel Gelt geben font 
als derſelbe verlangte, in den Leib geſchoſſen und krankte an dieſ 
Wunde bis zu feinem durch diefelbe herbeigeführten Tode am 2. J 
nuar 1801. | 

Lavater's für unfern Zweck wichtigſte Thätigkeit bilden feine Unte 
juhungen über vie Phyſiognomik. Er legte fie in einem Prad 
werfe von vier Quartbänden nieber, weldhe 1775 bis 1778 erſchien 
und den Titel tragen: Phyfiognomifhe Fragmente zur Beförderung d 
Menjhenkenntnig und Menjchenliebe, jowie darunter das Motto: Gi 
ſchuf den Menſchen fi zum Bilde! Die Bände find als „Verſuch 
bezeichnet und in „Fragmente” mit „ Zugaben“ emgetheilt. Das Gau 
ift daher Fein ſyſtematiſches Werk; bald wird diefer, bald jener phyſiogn 
miſche Gegenftand behandelt, bald nur die zahlreichen beigebunden 
Kupferftihe erklärt, welche Silhouetten und Porträts von Menfchen, vı 
einzelnen Sinnesorganen und von Thieren enthalten, Alles ohne ei: 
Spur von Anordnung. 

Die erfte Anregung zum Studium und zur Behanblung ber Ph 
fiognomif erhielt Lavater durch feine Beihäftigung mit der Zeichnung 
kunſt. Er entwarf Menſchenköpfe und entvedte ſowol zwiſchen ihr 
Gefichts-, als zwifchen den Charakterzügen ihrer Träger gewiffe Ahnlic 
feiten, die ihn zur Erforihung dieſer Erjcheinungen antrieben. 

Tragen wir nad den Anfichten, welche ihn hierin leiteten, jo e 
halten wir in feinem Werke folgende Auskunft. Mit einem Panegyril 
auf die Schönheit der menſchlichen Geftalt beginnend, darauf feine A 
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neigung gegen Charlatanerie betheuernd und die Beranlaffung feiner 
phyſiognomiſchen Studien erzählen, bezeichnet ex die Phyſiognomik als 
„die Fertigkeit, durch das Außerliche eines Menfchen fein Inneres zu 
ertennen". Das Äußere und Innere des Menfchen ftehe, fährt er dann 
fort, in einem genauen Zuſammenhange, und fucht dies an ber Sand 
ver damals herrichenven Pſychologie nachzuweiſen. Er behauptet ferner, 
daß ſowol „alle Gefichter ver Menfchen, alle Geftalten, alle Gejchöpfe 
nicht nur nad ihren Klaſſen, Geſchlechtern, Arten, jondern auch nad 
ihrer Individualität verſchieden,“ — als auch, daß „eben fo wenig zwei 
volllommen ähnliche Gemütscharaftere, als zwei vollfommen ähnliche Ge- 
fihter zu finden ſeien“. Dieje äufßerlihe Eigentümlichkeit if, was man 
Phyſiognomie nennt, und jeder Menſch beurteilt unwillfürlih ſämmtliche 
Menſchen und Dinge nah ihrer Phyſiognomie und ſchließt nach ber 
legten auf den innern Wert der erfteren. Diefe Beurteilung ift bie 
Phyſiognomik, von welcher als eine Abart die Pathognomif, vd. h. die 
Ekennung der vorübergehenden Gemütszuftände (Affefte, Leidenſchaften) 
zu unterjcheiven ifl. Don der eigentlichen Phyſiognomik behauptete nun 
vater, daß fie fo gut eine Wiſſenſchaft ſei als die Phyſik, als vie 
Arzneikunfſt, als die Theologie, als die „ſchönen Wiſſenſchaften? (1). 
Blech darauf aber verwahrt er fi, daß fie blos Wiſſenſchaft, und ver- 
langt, daß fie auch Gefühl ſei. Lavater will aljo theilmeife fühlen, 
welher Charakter aus einer Phyſiognomie ſpreche, theils darüber willen- 
ſchaftliche Regeln aufftellen; er unterſcheidet daher zwiſchen der empiri= 
ſchen Phyſiognomik, mwelhe auf dem Eindrucke, und ber theoretijchen, 
welche auf der PVergleihung und Schlußfolgerung beruht. Un über 
den erften Theil dieſes Dualismus ift er nicht hinausgefommen. Es 
Mt ihm nicht gelungen, vie Phnfiognomif zu einer Wiſſenſchaft zu erheben, 
we es auch niemals Jemanden gelingen wird. Er hat großen Aufwand 
von Scharffinn mit Aufbietung aller Kräfte der zeichnenven Kunft ver- 
bunden, um zu beweilen, daß „jeder Gedanfenzuftand, jener Empfindungs- 
zuſtand der Seele feinen Ausprud auf dem Geſichte“, daß „unähnliche 
Zuſtände der Seele nicht ähnliche Ausdrücke des Angefichts und ähnliche 
Zuſtände nicht unähnliche Ausdrücke haben“. An der Wahrheit dieſer 
Anficht im Großen und Ganzen hat nie Jemand gezweifelt; «aber fefte 
Regeln darüber aufzuftellen, hat fi nicht nur als unmöglich, ſondern 
auch als durchaus ütberflüffig erwieſen. Lavater's Werk ift ein merf- 
wärbiges Denkmal einer unſchädlichen, ja jogar in manchen Dingen höchſt 
anziehenden und zu Beobachtungen anregenden Form von Aberglauben, 
inſoſern man unter dieſer Bezeichnung die Forderung verfteht, bloje Ge- 
fühle für abſolute Wahrheit zu halten; es hat großes Aufjehen erregt 
ud einen erbitterten Kampf zwijchen ven Anhängern und Gegnern der 
Phyſtognomik hervorgerufen; aber e8 blieb ohne Einwirkung auf bie 
Nachwelt, ohne Nachfolger und beharrliche Jünger, und feine Bemühungen 
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find fpurlos verſchwunden und vergefien. Lavater meinte es ernſt und 
heilig, wollte ein Profet jeiner Lehre fein; mit retoriſchem und poeu⸗ 
ſchem Feuer trug er feine Gedanken vor, und Tauſende jubelten ihm m; 
aber auf feiner Grundlage weiter zu bauen war unmöglich; denn fie 
zerfiel bei der letjeften Berührung in Sand. 

Lavater's phyſiognomiſche Beftrebungen, die in der Sache eigentlih 
nichts Neues waren, jonbern blos in der Form und in dem Darauf ver- 
wendeten Fleiße, fanden höchft verſchiedene Beurteilung. Auf der einen Seite 
wurden fie in den Himmel erhoben, auf der andern verhöhnt und vernichtet. 

Zur Berjpottung feiner „Wiſſenſchaft“ Hat Lavater jelbft vie erſt 
Beranlaflung gegeben, indem er diejelbe auch auf die Thiere ausbehnte, 
‘wo fie notwendig komiſch wirken mußte. Er bilvete ſelbſt Schlangen 
köpfe ab und erkannte daraus in feiner bibliihen Oläubigfeit, daß fe 
„gebilvet jeien, in die Ferſe zu ftechen und zertreten zu werben!” „Das 
Urteil Gottes jet ihnen auf die platte, fraftlofe Stirn geſchrieben“, u. |. m. 
Ya er verirrte fih foger bis zu den Inſekten, aus deren Geftalt er 
ihren Charakter erkennen wollte. In gutmütig = bumoriftiicher Manier 
ipottete Claudius Über die Phyſiognomik. „Das ift 'n Buch, ſchrieb 
er in feinem braftiich geprungenen Stile, wie mir in meiner Pra 
noch Feind vorgekommen ift. Was da für Gefichter darin ftehen! Einige 
find rabenſchwarz (vie Silhouetten), das müſſen wol Afrikaner fen 
Soviel ich verftanden habe, fieht Herr Lavater ven Kopf eines Menſchen 
und ſonderlich das Geficht für eine Tafel an, darauf die Natur in ihre 
Sprache gefchrieben hat: Allhier Logiret in dubio ein hochtrabender Ge 
jelle, ein unruhiger Saft, ein Poet, ein Wilddieb, ein großer mutiger 
Dann, eine Kleine freundliche Seele u. |.w. Es wäre jehr naiv von 
ber Natur, wenn fie fo jedwedem Menschen feine Kunpfchaft an vie Naſe 
gehängt hätte, und wenn irgend einer die Kundſchaften leſen könnte, mit 
dem möchte der Henker in Gejellfchaft gehen. Darum ſchämen ſich auch 
einige Leute wol jo, ſchlagen die Augen nieder und mögen einen mid 
gerade anſehen ..... “Wirklich war man fo ſehr auf das phyſiogno⸗ 
miſche Kritifiren und fogar Spioniren verjefien, daß man beinahe nit 
mehr wagte, unmasfirt über die Straße zu gehen. „Silhouetten um 
Wahsporträts überſchwemmten die Wände,“ und wurben von Jedem, 
ver auf feine Vorzüge neugierig ober eitel war, an Lavater zur Kritl 
gefandt. Daher jegte Mufäus den Spott fort in feinen „phuftoger 
miſchen Reijen”, und Lichtenberg, ver fatirifhe Opponent gegen 
allen Unfinn und alle Schwärmerei jener Zeit, beurteilte im Göttinger 
Almanad in humoriftiiher Nahahmung von Lavater's bombaftifcher Ant 
drucksweiſe eine Sammlung von Zöpfen, jowie von Hunde- und Schweine 
ſchwänzen, die er zu biefem Zwecke zeichnete und in Holz ſchneiden ließ 
Sp grenzte das Erhabene an das Lächerlihe! Umfonft ſchmähte un 
Ihimpfte der Arzt Zimmermann, zugleich Lavater's trenefter Schäler 
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und der vertradtefte Schweifwedler und Weihräucherer vor allen wirf- 
(hen und vermuteten Größen, über diefe Profanirung des Göttlichen. 
Die Veltgefchichte warf den beſtechenden Flitter verächtlich bei Seite. 

Gewifjermaßen eine Verknöcherung und Firirung der Phnfiognomif 
echliden wir in der beinahe gleichzeitigen Lehre des Franz Joſef Gall, 
geboren 1758 zu Tiefenbrunn, daß das Gehirn fein einheitliches, ſondern 
in in verſchiedene Theile mit verjchievenen Fähigkeiten zerfallenves fei, 
veren Gall 27 zählte, die dem Menſchen nach feiner Anficht angeboren 
jan und fi in Erhöhungen der Hirnjchale ausprägen jollen, 3. B. ver 
Jeftörungstrieb gerade über dem Ohre, ver Verheimlichungstrieb gerade 
über dem vorigen, die Neligiofität auf dem Scheitel, ver Größen, Ge— 
wihts-, Farben, Ordnungs⸗, Sprach⸗ und Zahlenfinn in beiden Augen- 
böhlen, u. |. w. Diefe Kraniologie oder Schädellehre, jetzt Phrenologie 
genannt und ben Anſpruch erhebend, die geſammte Pſychologie in ſich zu 
foflen, wurde von Gall zu Wien jeit 1795 in öffentlichen Vorträgen ge- 
lehrt, welche die Regirung überwachte, 1805 nach andern Orten Deutjch- 
lands und zuletzt nach Paris verpflanzt, wo er-1828 ftarb, nachdem er 
mehrere Werke in franzöfiiher Sprache gejchrieben. Sein erfter Schüler 
von Bedeutung war Kaspar Spurzheim, geboren 1776 bei Trier, 
weiher die Schäpellehre nad) England bradte und nah Abfaffung 
mehrerer franzöfifcher und engliiher Schriften 1832 ſtarb. Erft in 
nenerer Zeit hat die Phrenologie größere Ausdehnung erlangt, doch ohne 
fi) allgemein geltend machen zu können, da ihre Behauptungen wifien- 
ſchaftlich nicht nachweisbar find. 

Einen ſchädlichern, weil das Gehirn in bevenkliher Weije um- 
nebelnden, von ernftem Schaffen und Forſchen abhaltenvden, in das Ge— 
biet des Unſchönen und DVerzerrten übergreifenden Aberglauben, als bie 
beitere und mit dem Schönen im Bunde ftehende Phyfiognomif und die 
dasſelbe wenigſtens nicht ftörende Schädellehre, treffen wir in dem ſoge— 
nannten thierifhen Magnetismus des Franz Anton Mesmer*). 
dieſer Mann, der es weiter gebracht als Lavater, nämlich bis zu einer 
ach in unferen Sagen fortgaufelnden und fortihwindelnden Schule, und 
vn die Freunde bes Fortichrittes für einen ebenjo großen Betrüger halten, 
ve feine Anhänger für einen Heiligen, für einen „zweiten Platon “, — 
nme 1734 zu Iznang im Amte Radolfzell am Bodenſee geboren und 
hdete, feine Jugend in der freien Natur zubringend, wie fein Biograph und 
Schüler Juſtinus Kerner meint, in ſich jene Kraft aus, vie ihn angeblich 
defühigte, in dem in feiner Nähe der Ader entnommenen Blute Ber- 
änderungen oder mit jeiner Hand in den Körpern ver Menjchen bejonvere 
Empfindungen hervorzurufen. Nach vollendeten Studien wurde er 1766 


* Sierte, Schwärmer und Schwindler. S. 70 ff. Iuftinus Kerner, — 
Franz Anton Mesmer aus Schwaben, Entveder bes thierifhen Magnetismus. 
antfutt a. M. 1856. | 
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zu Wien Doktor der Medizin. Seit dem Jahre 1772 ſuchte er 
Magnetismus und die Elektrizität zu Heilungen zu benügen, glaubte 
jhon ein Jahr darauf, daß er „ohne Berührung des Magnets mit | 
biofen Hand viel kräftiger auf den Organismus einwirke,“ indem er 
Kraft annahm, weldhe „das AU durchdringe und alle Körper verbi 
und welche ſich ſowol im Magneten als im Menfchen befinde! i 
angebliche Entvedung, welche er nur von anderen Charlatanen, wie 
mont und Becher geborgt hatte, nannte er den thieriſchen M 
netismus und machte darauf Anſpruch, venjelben zu einer Wi 
Ihaft zu erheben. Er begann durch Hetlungen von Krankheiten m 
Streihens der Hand über den franfen Körper Aufſehen zu erregen, 
hatte befonders in Ungarn großen Zufpruh, indem die Wunde 
feiner Zeitgenoſſen dieſem Schwindel bereitwillig entgegenfam. ' 
glaubte in feiner Gegenwart krankhafte Gefühle zu haben und wen 
mufizirte, jhläfrig zu werben; Kranke gerieten in Krämpfe umb wm 
Schleim aus, wenn er mit dem Finger auf fie wies, ja jogar wenn 
Mauer zwiſchen Beiden war und ſie einander nicht ſehen konnten. 
heilte wie man annahm, durch Berührung der Ohren die Taul 
Durch Berührung mit der Hand rief er Üübelkeiten, durch Hinwei 
mit berjelben das Aufhören folcher herbei. Ja er wirkte Jogar ! 
Hinweiſung auf das Spiegelbild eines Menſchen auf deſſen wirfl 
Körper ein. Später gebrauchte er indeſſen ftatt der blofen Hand 
ein fogenanntes magnetifches Beden, d. h. ein Gefäß mit jogena 
magnetifirten Körpern, wie Wafjer, Glas, Sand, Steinen u. ſ. w., in we 
der Kranke einen Stab hielt. Die Kranken wurden auch durch Bil 
einer Kette mit den Händen magnetifirt. Man beobadtete an denſ 
bereit in -der erften Zeit des Auftretens Mesmers, daß fie irre rei 
worin Kerner bereits bie Vorboten des jpäter entdedten Schlafweı 
und Helljehens erblidte. Die Art, wie Mesmer nad feiner eigenen 
zählung zu feinen Ideen kam, Tennzeichnet ihn hinlänglich als Yant 
und Schwärmer: „Ein verzehrendes Feuer, jagt er, erfüllte meine € 
Ich juchte die Wahrheit nicht mehr vol zärtlicher Neigung, ich ſuch 
vol der äußerften Unruhe. Felder, Wälder umd vie entlegenften Ein 
hatten allein noch Reize für mid. Da fühlt ich mich näher bei 
Natur. Im der heftigften Bewegung glaubte ich zumeilen, daß mein 
ihren vergeblihen Lodungen ermüdetes Herz fie wild von fi fi 
O Natur, rief ich bei vergleichen Anfällen aus, was willft du von ı 
Bald hingegen glaubte ich fie zärtlich zu umarmen over voll ver höt 
Ungeduld zu beihmwören, fie möchte doch meine Wünfche erfüllen. | 
Glück hatte meine Heftigkeit in der Stile der Wälver niemand alı 
Bäume zu Zeugen. Denn wahrlich, ic muß einem Wahnftnmigen 
ähnlich gefehen haben." Diefe Wendung ift bezeichnend. 

Mesmer theilte jeine Grundſätze, die er in 27 Theſen formulirte, ! 
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allen Aademien der Wiſſenſchaften mit, wurde aber von einer derſelben kurz 
abgewiefen, von allen anderen Dagegen nicht einmal einer Antwort gewürbigt. 

Um von den Grundanfihten Mesmerd einen Begriff zu geben, 
führen wir die vier erften feiner Thefen an: 

I. Es findet ein wechſelweiſer Einfluß unter den Himmelstörpern, 
ver Erde und allen belebten Wejen ftatt. 

I. Eine Slüffigfeit, die allgemein verbreitet und jo ausgebehnt tft, 
daß fie feinen leeren Raum geftattet, deren Feinheit mit Nichts verglichen 
werden kann, und welche ihrer Natur nad fähig ift, alle Einprüde ver 
Benegung anzunehmen, fortzupflanzen und mitzutheilen, ift das Hilfsmittel 
bei dieſem Einfluß. 

III. Dieje wechjeljeitige Wirkung ift mechanifchen Geſetzen unter- 
worfen, vie bis jebt ganz unbekannt waren. 

IV. Aus biefer Thätigfeit entipringen abwechjelnde Wirkungen, die 
man wie Ebbe und Flut betrachten fann. U. f. w 

Dieje Lehre fand zwar vielen Anhang und wurde u. A. von den 
Jeſuiten begünſtigt; aber fie ſtieß auch auf heftigen Widerſpruch, und 
Manche, auf welche der neue Profet als auf Freunde und Anhänger ge- 
rechnet hatte, überjchütteten ihn nun mit Angriffen und Hohn. Dazu 
trag namentlich eine Kur bei, die er um jene ‚Zeit vollführte. Ein blindes 
Mädchen mit vem Familiennamen Paradies in Wien, das als talentuolle 
Rivieripielerin von der Kaijerin Maria Thereſia beſchützt wurde, aber 
von mehreren Ärzten erfolglos behandelt worden, ſoll unter dev „magne- 
then“ Behanplung Mesmers nad) und nach ſehend geworben fein. Diefe 
Beränderung machte fie aber nicht glüdlich, ſondern die wechjelnden Ein- 
vräde, die fich ihr nun darboten, und die zubringlichen Befuche, die man 
ihr machte, erzeugten in ihr Schwermut, ja beinahe Verzweiflung; Das 
Kavierfpielen wurde ihr in Folge der Zerftreuung ihrer Sinne ſchwerer. 
— Nun behaupteten die Gegner Mesmers, es beruhe alles auf Betrug, 
die Paradies ſei immer noch blind, und ihr Vater wurde felbft gegen 
Meömer eingenommen und wollte vie Patientin ihm entreißen, wobei ſich 
in wilder Auftritt entwidelte, in Folge deſſen die Patientin wieder blind 
zeworden jein jol. Mesmer will fie, die wegen Krankheit jein Haus 
sicht verlaffen konnte, nochmals zun Sehen gebracht haben; aber der 

z ihrer Eltern, welche ihrer Blindheit wegen eine Penſion von der 
—* bezogen und dieſelbe zu verlieren fürchteten, entfernte ſie von 
em Magnetiſeur, worauf fie wieder (oder noch?) blind war. Dieſer 
Berfall bewirkte, daß Mesmer, trotz mancher anderer glücklicher Kuren 
ind trotz ſeiner Ernennung zum Mitgliede der Akademie, den in Wien 
m drohenden Verfolgungen durch eine Reiſe entging, die er nach Paris 
ıternahm. Die dortige Akademie, fowie die Prefle wollten jedoch nichts 
a jeiner neuen Lehre wiffen. Dagegen ehrten ihn gutmütige Schwärmer 
e Lafayette u. A. und begünftigten die Errichtung magnetifcher Heil- 
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anftalten, welche zu pompöjen Schauftellungen wurben, bie nicht ohne dm 
Verdacht einer Beförderung unfittlicher Handlungen blieben. Eine von ver ; 
Regirung angeftellte Unterfuchung (1784) mit höchſt ungünftigem Er- 
gebniß vertrieb ihn aus Franfreih. Nach der Revolution hielt er fih 
abwechſelnd in Frankreich, ver Schweiz und Deutſchland auf, bis er 1815 
zu Meersburg am Bodenſee ftarb. Er hatte durch fein Auftreten Rei 
tum erworben und war in jeiner letten Zeit jogar als Ratgeber 
in. politiihen Fragen und zwar in klerikalem Geifte benußt worber 
Seitdem er in Frankreich geweien, jchrieb er meiftens franzöfiih. R 
feinen Schriften hinterließ er mehrere vernünftige mediziniſche Lehren; be 
gegen grenzen die Erzählungen Kerner's von Mesmer's magnetijde 
Einwirkung auf Thiere, namentlich auf Vögel, die ihm ftetS nachflogen, 
an das Fantaftiihe, wenn nicht geradezu an das Lächerliche. 

Erſt während des Aufenthaltes Mesmer's in Frankreich und burg 
einen Franzoſen entftand jene Weiterentwidelung jeines Syſtems, welde 
man im Gegenfage zum einfachen Magnetismus den Somnambulik 
mus nennt. Puyſegur, jo hieß der Erfinder dieſer neuen Gattung 
von Schwindel, den er namentlich in Straßburg ausbildete, wollte dem 
Magnetismus nur dann Heilkraft zujchreiben, wenn fi durch denſelben 
Schlafwachen und „inneres Schauen” kundgab. Mesmer jelbit wer 
durch dieſe Neuerung, welche ſich raſch auch nah Deutſchland verbreitek/ 
gar nicht erbaut und erklärte ſie für einen verderblichen Mißbrau 
Doch war er weit entfernt, den Somnambulismus zu leugnen, den er 
vielmehr an der Hand einer ſelbſtgemachten unwiſſenſchaftlichen Phyfiolog 
in einer veriworrenen Weiſe zu erklären fuchte, welche klar zu finden m 
einem Juſtinus Kerner möglid) war. 

Während ſonach Mesmer ven „thieriihen Magnetismus”, Puyjegar 
aber exit den Somnambulismus als Heilmittel proflamirte, war es We 
vater vorbehalten, beiden Erſcheinungen bie myſtiſch-religiöſe Färbun 
jeiner Richtung zu ertheilen. Er verehrte „dieſe neu ſich zeigenve Kraft" 
als einen „Stral der Gottheit“, als einen „Eüniglichen Stern der menfde 
lihen Natur”, als ein „Analogon der unendlich vollfommenen pre 
fetiihen Gabe ver Bibelmänner“, als eine „von der Natur felbft bar 
gebotene Betätigung der biblifhen Divinationsgefchichten“ und als Mittel: 
„die Craltation zu bewirken“. Er ftellte unter dem Beiſtande ſeinen 
Bruders, welcher Arzt war, ſelbſt Verſuche magnetiſcher Heilung mit feine 
Frau an, und bie Legtere joll im angeblich magnetiihen Schlafe Du 
gewußt und ausgejagt haben, vie ihr im Wachen unbekannt waren. | 
lihe Erfolge foll er auch bei anderen Kranken erzielt haben. Auch glaube‘ 
er angeblichen Angenzengen, daß magnetifirte Somnambulen Schriften 
durh einen diden Papppedel gelefen hätten. Es ift jedoch bezeichnend, 
daß Lavater von Mesmer fagte, jein Auftreten ſei zu „theatraliih“, 
„eigennägig“ und „zerſtreut“ geweſen, und er habe mehr verfprochen als 
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geleiftet, währenn hinwieder Mesmer's Bewunderer Kerner Lavatern be- 
fänlbigte, ven Magnetismus dem wolfeilen Spotte des Unglaubens und 
der Unwiſſenheit ausgefett zu haben. 

Die Blütezeit des thieriihen Magnetismus und Somnambulismus 
fiel, in Verbindung mit ver Schelling’ihen Philoſophie, erft in die 
Reflaurationsperiode unjeres Jahrhunderts; allein trog aller Bemühungen 
fogar eines Hufeland u. A. in Berlin und der Schwärmer Ennemofer, 
Eſchenmayer, Baflavant u. A. vermochte er nicht durchzudringen und ge- 
riet endlich in allgemeinen Mißkredit, va ihm nicht einmal der Schatten 
einer wiflenfhaftlichen Begründung gelungen war. 

Umgab ſich Mesmer’s Lehre, wenn jchon ein unheimliches, lichtſcheues 
Kreiben hervorrufen, doch mit dem Scheine wiffenjchaftlicher Grundlage, 
fo trat dagegen ber rohe plumpe Betrug auf in den Hantirungen feines 
und Lavaters Zeitgenofien und Geiftesverwandten Iojef Gafßner*). 
Geboren 1727 zu Bludenz in Vorarlberg, trat derfelbe in ven katholiſchen 
Briefterftand und wurde Pfarrer zu Klöfterle in verjelben Lanpfchaft. 
Die Praris der Teufelsbeſchwörung an für bejeflen gehaltenen, d. h. 
Bufterifchen oder verrückten Berfonen, welche nicht felten mit dem Abgang _ 
ned Bandwurms endete, war noch im aufgeflärten achtzehnten Jahr: 
jandert durchaus nichts Seltenes; fie wurde vielmehr von Biſchöfen be- 
übt und von den Mönchsorden, bejonders aber von den Jeſuiten häufig 
u Scene gejetst, wobei es die ärgerlichiten Auftritte gab. — Gaßner joll 
mf dieſe Inbuftrie Durch heftige Kopfſchmerzen verfallen fein, welche er, 
a ihm die Ärzte nicht helfen konnten, dem Teufel zujchrieb und durch 
Inrufung des Namens Jeſu zu heilen glaubte. Bon da an verlegte er 
ich mit Eifer auf den Erorzismus und erzielte, wie man meinte, auch 
ei anderen Perſonen Hetlungen. In Wahrheit trat er im Intereſſe ber 
Kerikolen Partei auf und wurde thatjählic von ven Mitglievern des 
ufgehobenen Jeſuitenordens zu ihren Zwecken benust. Sein Ruf ge- 
dann eine ſolche Verbreitung, namentlich feitvem er (1774) zu Kempten 
einen „Unterricht wider den Teufel zu ftreiten“ im Drude herausgegeben, 
aß er in dem genannten Jahre nach Meersburg, dem damaligen Site 
es Fürſtbiſchofs von Konſtanz, berufen wurde. Vom Jubel des Volkes 
mpfangen, behandelte er jofort eine taube rau, einen blinden Pfarrer, 
knen lahmen Kaplan und eine „Beſeſſene“, aber ohne Erfolg. Als man 
telmehr bei einem angeblich mit Parorismus behafteten Mädchen offen- 
aren Betrug entvedte, jagte der PBrälat ven Wunderthäter mit Schimpf 
w Schande fort und bewirkte, daß ihn fein Biſchof, der von Chur, nad 
aufe rief. Es ging aber nicht lange, fo ließ der Bilhof von Negens- 
ag ven Teufelsbeſchwörer nad Ellwangen kommen. Es entſtand ein 
oßer Zulauf dahin. Gafner rief bei den Kranken, unter denen ſich 


*) Sierle, Schwärmer und Schwindler. S. 222 ff. 
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weldye aus ven höchſten Ständen befanden, Krämpfe hervor und 
fie durch den bloßen Ausſpruch: „Cesset! Er kommandirte am 
Namen Iefu, daß die Kranken den Berftand fofort verlieren und 
wieder erhalten jollten, und lachte Dabei auf die unwürdigſte Art, 
ja er rief in ihnen Zorn und wildes Toben hervor und behanbel: 
zugleid) auf die roheſte Weile. Ein aufmerkjamer Augenzeuge, ven 
bie Erzählung dieſer Fälle verdanken, nahm dabei nichts wahr, als 
ver Teufelsbeſchwörer bie Kunſt befaß, die Fantaſie des Kranken f 
lenfen, daß derſelbe hat, was Jener wollte Diefe Schauftellu 
nannte man in Ellwangen die Gaßner'ſche Komödie, und es befa 
ſich ftets viele Zuſchauer in verjelben, der Adel in vorberfter R 
Gaßner verhörte die Kranken und befragte fie, wie fie zum Teufel 
fommen, worüber fie genaue Auskunft gaben; aber jeine Befehle aı 
böfen Geifter wurden gar oft nicht befolgt und ſetzten ihn dem Geli 
der Ungläubigen aus. 

Der Lärm diefer traurigen Komödien, welche Mesmer für Wirkn 
jeines thierifchen Magnetismus erklärte, erfüllte das aufgellärte Dei 
land. Es erihien eine Maſſe von Flugichriften für und wiber 
Wunderthäter. Und fo konnte es nicht fehlen, daß auch Lavater, 
Patriarch der Aufflärungsfeinde jener Zeit, auf ven neuen Profeten 
merffam wurde. Derjelbe hatte jchon vorher durch ven Glauben U 
erregt, den er einer „Profetin“ jeiner Heimat ſchenkte, welche im! 
ftand, durch Gebete Wunder zu wirken, vie er dann aber jelbft für 
Schwärmerin erklären mußte. Als nun Gaßner auftrat, war Lai 
wieder weit entfernt, deſſen Treiben für Betrug zu halten. Er trat 
ihm, und andern Perfonen über ihn, in Korrefpondenz, wobei es ı 
greiflich ift, Daß trog der genannten, von Augenzeugen beobachteten plın 
Betrügereien, Ärzte unſerm Lavater verfichern konnten, ihre Patienten 
von Gaßner volllommen geheilt worden. Nachdem Lavater auch 
Theologen Semler, dem geharnijchten Gegner des Teufelsglaul 
die Trage vorgelegt, was von Gaßner zu halten, und die Antwori 
langt, es jeten entweder pſychologiſche Vorgänge oder Betrug, was a 
wirfe, reiste er 1778 felbft nad Augsburg, wo fid der Erorzift bei 
befand, und wurde, objchon er feine feiner Kuren mit anfah, von 
Kraft desjelben völlig überzeugt. Freilich glaubte er nicht an Gakı 
Lehre, daß alle Ubel vom Teufel herrühren; aber e8 war ihm basj 
ven Teufel und die Göttlichfeit „ver Schrift” zu leugnen. Gaf 
Ruf nahm invefjen jhen damals ab, namentlich da er ſich fogar erdrei 
Todte auferweden zu wollen, die aber todt blieben, und mit angı 
bejefienen Mädchen unzüchtige Handlungen vornahm. Er ftarb 1 
bereit8 verjchollen und vergefjen*)! Die Erzbiihöfe von Prag und € 

*) Die aufgedeckten Gaßneriſchen Wunderkuren. Aus authentiſcher 
kunden beleuchtet und Durch Augenzeugen bewieſen. 1775. — Luſtiges Abeni 
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Wirg hatten ſchon 1776 durch beſondere Hirtenbriefe alles Exrorziren in 
Yen Diöcefen verboten. 

Eine Teufelsbeſchwörerin war auch die Gattin des jpanifchen Ge- 
serals Marquis de la Croix, geborene von Jarente, Tochter des Mar- 
Imis von Senes. In ihrer Tugend höchſt weltlich gefinnt, lebte fie einige 
‚Zeit, von ihrem Marme getrennt, als Geliebte des Vicelegaten Aquaviva 
® Avignon, wo fie vollftänvig herrichte, Kehrte dann zu ihrem Manne 
zerück, ver Vicekönig von Gallicien wurde, und ging ale Witwe nad) 
yon, wo eine Krankheit fie plößlich zu jo großer Frömmigkeit befehrte, 
daß ‚fie, mit der gewöhnlichen nicht zufrieden, auf ven Einfall fam, pie 

igfeit enthalte eigentlich vier Perſonen, deren vierte — Melchiſedek 
fi. Sie begann dann, Kranfheiten durch Zeufelaustreibung zu heilen, 
welche fie durch Gebet, Handauflegen, Weihwaſſer und OT zu bewerk— 
Relligen glaubte. Die ausgetriebenen Teufel meinte fie in verjchiedenen 
Seftalten zu fehen, wie 3. B. denen chineſiſcher Pagoden u. j. w., und 
wollte überdies Erfcheinungen ganzer Geifterfcharen, bald in Prozeſſionen 
won Büßenden, bald in Bällen von Angehörigen verſchiedener Yahr- 
handerte, bald in Feuerwerken gehabt haben! Sie imponirte damit und 
wielleicht sicht weniger mit ihrer Schönheit, deren Nefte auch das Alter 
wicht zu tilgen vermochte, fogar ungläubigen Schriftitellern aus dem Kreiſe 
ber Encyklopädie, welche dann jelbft wieder Gejpenftereriheinungen hatten! 
Audere aber merkten ihre jchmache Seite, führten fie auf das Eis oder 
bielten fie zum Beften, indem fie Spukgeſchichten veranftalteten und fie 
zur Beſchwörung einluden. Site ſcheint in allem Ernſte an die Wahrheit 
threr Erſcheinungen geglaubt zu haben, denn in allen übrigen Angelegen- 
beiten blieb fie geiſtreich und war ſtets liebenswürdig in Geſellſchaft und 
Wweolthätig gegen die Armen. ALS ein „Beſeſſener“, ven fie beſchwor, ihr 
in voller Geſellſchaft alle ihre Sünden vorhielt, antwortete ſie mit Tränen 
bitterer Reue über ihr früheres Leben. Die Revolution hielt fie für ein 
Wert des Teufels. 

Zu ihren Anhängern gehörte der fonverbare Jakob Cazotte, 
1720 zu Dijon geboren und bei den Jeſuiten erzogen. Cr befleidete 
ein Ant bei ver Marine, dann auf der Inſel Martinique, wo er fid 
ein ſchönes Vermögen eriparte, dasjelbe aber verlor, nachdem er es ben 
Vejuiten zur Aufbewahrung anvertraut hatte. Er lebte hierauf in Paris 
and ftand als Dichter mit den Literatenkreifen in Verbindung. Da er 
ia feiner Novelle „ver verliebte Teufel“ die Teufelslehre Bodins (Bd. IV. 
S. 335) bennst hatte, hielten ihn Wunderfüchtige für einen Befiger ge- 
heimer Wiſſenſchaͤften und brachten ihn in die Gejellihaft ver Mar- 


tines geiftlihen Don Ouirotte Pater Gaßner's Teufelsbeihwörer in Ellwangen. 
Berlin 1776. — Sammlungen von Briefen und Aufſätzen über die Gafnerifchen 

mb Schröpferiichen Seifterbeihiodrungen, herausgegeben von Johann Saloıno 
Semler. 2 Bde. Halle 1 
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tiniften, welde ihn vollends zum Myſtiker machten. Auf biejen feinen 
Standpunkt ſtützt fi) denn auch bie wunderliche Profezeiung, welche bie ; 
Sage ihm in ven Mund legte, daß er nämlich im Jahre 1788 u 
einer luſtigen Gejelihaft frivoler Herren und Damen mit Sehermient 
die Revolution und den blutigen Tod der meiften Anweſenden vorhen 
gefagt habe, und zwar mit allen Spezialitäten, die natfirlich erſt erzähl. 
wurben, nachdem fie vorbei waren. Die Revolution im Allg | 
vorherzujehen, war in jenem Jahre feine Kunft mehr. Cazotte ſelbß, 
dem Septembermorbe mit Not entgangen, wurde am 25. September 10 
guillotinirt. 


— — — — 



















C. Abenteurer, Schwärmer und Geiſterſeher. 


An die Teufelsbeſchwörer ſchließen fich zunächit vie nicht blos Ten 
jondern allerlei Geifter beſchwörenden und Daneben auch fonft allerlei tolle 
Zeug treibenden Abenteurer. Schon am Anfange des 18. Iahrbumberk: 
ließ fih zu Edinburg ein Unbelannter nieder, der ſich als Nefcomast 
ausgab, vorzüglich aber ven Leuten zeigte, was ihre abweſenden Berwanbiai 
trieben, fie auch dadurch in Erftaunen jette, vaß er fofort ihre Name 
und fogar ihre Geheimniſſe fannte. Er führte die Neugierigen in fen 
abgelegene Wohnung, aus welcher ihnen bisweilen ein durchdringende 
Licht entgegenleuchtete, aber auf jeinen Befehl jofort wieder verjchmant 
Dort angelommen, kleidete er fih um und erihien nun in Tnappe 
ſchwarzem Kleive, die Arme und Unterjhenfel entblößt, bie Füße m Ser 
dalen. Er öffnete dann ein Kabinet, in welchem über einem Altar ml 
blauer Flamme darauf ein Spiegel hing. Nachdem er an allen we 
Wänden brennende Kerzen anfgeftellt, allerlei Formeln und Gebete he 
gejagt und Pulver in die blaue Flamme geworfen, die nun rot wurke 
verbreitete fih ein Rauch oder Nebel über den Spiegel und ließ dam 
Scenen mit lebend fcheinenvden Perjonen jehen, in welden ver Beinen 
feine Angehörigen in für ihn überrafchenden Tagen erbfidte. Dabei affem 
tirte der Magier auf fo täufchende Weile Schreden und Angft vor de 
angeblichen Geiftern, welche dies bewirften, daß man von der Einwirkung? 
übernatürliher Mächte überzeugt jein mußte. Geſprochen burfte währen: 
ber Operation nicht werben; entfuhr ten Neugierigen ein Ausruf de: 
Verwunderung, fo hörte die Erſcheinung auf und ver Zauberer verlich 
ichnell mit dem Beſucher das Gemach aus Furcht vor der Rache ve 
Geifter. — 

Diefem namenlofen Gefellen folgten inveffen Andere, die in weiterek | 
Kreifen Aufjehen erregten. Ihre Reihe beginnt mit dem jogenannten 
Grafen Saint-Germain. Nach der glaubwürbigften Annahme unter 
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| 
velen ſolchen war derſelbe ein Elſäſſer Jude, Namens Simon Wolff. 
Er ſprach Die bedeutendſten europäiſchen Sprachen mit gleicher Leichtigkeit. 
Geit dem Jahre 1750 trat er, zuerſt unter dem Namen eines Marquis 
son Montferrat, auf; in verjchiedenen Ländern nahm er verichievene 
Kamen an, zulest aber überall, namentlih in Frankreich, den eines 
Grafen Saint-Germain. Völlig enträtfelt ift er niemals worden, felbft 
nicht von fo jcharfblidenden Beobachtern wie Frietrich der Große. Er 
erlangte fih Zutritt an allen Höfen und mijchte fi) ſogar in bie 
Diplomatiichen Angelegenheiten, jo 3. B. arbeitete er am franzöfijchen 
Hofe unter Ludwig XV. der Allianz mit Öfterreich entgegen und ließ 
ih von feinem Gönner, dem Kriegsminifter Graf Belleisle, dem Gegner 
Choiſeul's, nach den Niederlanden jenden, um einen Frieden zu unter- 
handeln. Der dortige, hiermit umgangene franzöfiihe Geſandte, ver 
Schweizer Affry, bewirkte jevoh, daß Choijeul die Auslieferung des 
Abenteurers verlangte, der dann jchnell nah England floh. Während 
der Revolution, welche Peter III. ftürzte und Katharina II. entporhob, 
var er in Petersburg und joll ſich an jenem Ereignifje betheiligt haben. 
In den fiebenziger Jahren hielt er fich als Ratgeber verſchiedener Fürften 
un Deutſchland auf und ftarb 1780 bei dem Landgrafen Karl von Heflen 
n Edernförde. Eigentlihen Schaden hat Saint-Germain, wenigftens 
weit bekannt, nicht geftiftet. Cr liebte e8 befonders, glauben zu machen, 
aß er mehrere hundert Jahre alt jei und vermöge eines Elirires niemals 
kter zu werben heine als ungefähr. 50 bis 60 Jahre. Doch ſtellte er 
eine beftimmten Behauptungen über jein Alter auf, ſondern erzählte blog, 
e babe in viefen und jenen vergangenen Zeiten mit dieſem und jenem 
erühmten Manne geiprochen, z. B. mit Karl V. oder Franz L, und 
hilderte dann jene Zeit jo, al8 wäre er ihr Genofje gewejen. Er lebte 
ehr mäßig, und fein Rat, ven er hochſtehenden Perſonen ertheilte, betraf 
acht gerade Goldmacherei im ältern Sinne, fondern verjchiedene inpuftrielle 
Rezepte und Projekte. | 

Der nächſte, aber weit gefährlichere Geiſtesverwandte Saint— 
Bermain’3 war der mit gleicher Anmaßung den Grafentitel führenpe 
aglioftro*. Derjelbe hieß von Haufe aus Giufeppe Balfamo, 
we 1743 zu Palermo geboren, Sohn eines banferstten Bandhändlers, 
ad nahm den Namen Caglioftro von dem Gatten jeiner Bathin an. 
fe wurde in einem Klofter erzogen, gewann bort Geſchmack an Chemie 
nd Medizin, mußte aber wegen boshafter Streiche fliehen. Er übte 
ch hierauf ſowol im Zeichnen, nicht zu fünftlerifchen, fondern zu Sweden 
r Fälſchung, als auch im Raufen und echten, gab fih mit Schag- 
aben und Ruppeln ab, ſchwindelte den Leuten Gelt ab und machte 
fche Teſtamente. Dann begab er fih auf Reifen, deren Ziele nicht 
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hinlänglich befannt find. Dabei hat er fich eine jpäter ven Leuten v 
logene romantische Lebensgeſchichte zufammengeftoppelt ‚ nach welche 
in Mella und Mebina erzogen und in Ägypten in geheimen Wi 
haften ausgebilvet fein wollte. Nach feiner Rückkehr wußte er fid 
Malta als Alchemift bei dem Großmeifter einzujhmeidheln und a 
von ihm Empfehlungen nad Rom und Neapel. An einem dieſer 
heiratete er 1770 ein armes aber jchönes Dienſtmädchen, machte fü 
Wechſel, durchzog Italien, lebte dabei von den Reizen jeiner rau 
wurde öfter wegen Oaumereien verhaftet. Hierauf hielt er ſich 
Duadfalder in Paris, in den Niederlanden und in Deutichlaud 

befuchte Palermo, wo er wegen feiner alten Streihe verhaftet, aber 
einem duch feine Frau gewonnenen Prinzen mit Gewalt befreit wı 
bereiste in angemaßter preußifher Uniform Spanien und Portugal, 
er Schönheitwafler, jowie Seide und Gold machte und Kabbala t 
ließ fi in London ald Freimaurer aufnehmen und hielt von mım 
in verfchievenen Ländern feine berüchtigten „ägyptiſchen Logen“ ab, 
denen er als „Groß-Koftha“ ven beftehenven zahlreichen Syitemen 
neues noch ſchwindelhafteres an die Seite jegte, das er in den Pyram 
Ägyptens erlernt haben wollte. Unbegreiflicher Weife blenvete er 
Welt, worin ihn freilich feine gewandte Menſchenkenntniß unterfli 
Er mußte genau, wie er fidh zu benehmen hatte, und während a 
Paris den Bonvivant fpielte und alle Frivolitäten mitmachte, trat e 
den ernfteren Kreifen Deutſchlands als Sittenprebiger auf. Mat 
liſten bejchäftigte er ebenfo eifrig mit der Verwandlung der Met 
mit ©eheimmitteln und technifchen Projekten, als Idealiſten mit 
Geiſterwelt. Obſchon fein gejellfehaftlihes Benehmen ungefhliffen ı 
was die Gutmütigen feinen orientalifchen Reiſen zuſchrieben, verel 
ja vergötterte man ihn, trug fein Bild auf Fächern, Ringen 

Medaillons, errichtete ihm Büften, und viele Freimaurer anerfan 
ihn als ihren Obern. Den Männerlogen gejellte er Frauenlogen 
genannte Adoptionsiogen) bei, in welchen feine Frau den Vorſitz fül 
Er gab nun jogar vor, 150 Jahre alt und der Sohn eines En 
zu fein und den Engeln gebieten zu fünnen, jowie den Stein ver Wi 
zu befisen, über veflen Erlangung er die unverjchämteften Märchen 

tiſchte. Nach einem derſelben follte zu dem angegebenen Zwecke 
Gebäude errichtet werben, in welchem 13 „Altmeifter“ mittels E 
und allerlei Erperimenten die Unfterblichfeit erlangen fünnten. Ein jol 
Gebäude ließ er in ver That auf einer Anhöhe bei Baſel errid 
In jeinen Logen benutte er ein herbeigeholtes Kind, das er natü 
vorher unterrichtet hatte, zu Viſionen von Engeln u. vergl. Das | 
nannte magiſch-philoſophiſche Syſtem, welches er lehrte, war eine 
jammenjegung unfinniger Phraſen, von denen man nicht begreift, 
fie im Zeitalter der „Aufklärung“ Einprud machen konnten. M 
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Elias und Chriſtus waren nad demſelben die drei Hauptoorfteher des 
Ecdballs, von dem fie fih nach höheren Regionen hinaufgeſchwungen; 
fe ſchufen mm felbit neue Welten und theilten dieſe Fähigkeit auch 
Yen „treuen Schülern? mit. Ihre nächſten Untergeorpneten waren 
die unbekannten Oberen der Freimaurer, zu denen Caglioſtro jelbft 
gehären wollte, und "welche ftufenweije die Fähigkeit haben follten, durch 
eine geheime Arznei Methuſalem's Alter zu erreihen, Gold zu machen, 
zit Geiftern zu verfehren und enplich glei den Hauptoorftehern im ben 
Himmel zu fahren. Auch follten die Wunder ver heiligen Schrift immer 
sch bewirkt werben können. So pflanzte und beförberte ver Gauffer 
Eherall die Neigung zur Myſtik und zum Aberglauben. Er trug zu- 
gleich Berehrung der Juden umd der Jeſuiten zur Schau und feine 
gheimnißvolle Chiffre war I. H. S. (das Jeſuitenzeichen). Allein bie 
Tage feines Ruhmes waren gezählt! — Im Berlin verrechnete ex fich 
bereits, indem er vorgab, die Siege Friedrich's feien einer Gejellfchaft 
von Magiern in Ägypten, an deren Spitze Alexander der Große ftehe, 
zu verdanken. Man lachte ihn aus. Auch in Petersburg ftieß er auf 
viele Ungläubige, und in Paris wurde er in bie berüchtigte „Dalsband- 
geſchichte“ verwidelt. Den dabei in ſtarkem Maße betheiligten Kardinal 
Rohan Ind er 1785 ein, bei ihm mit Heinrih IV., Voltaire und 
Ronſſeau zu fpeilen, und mußte einige Zeit in der Baftille zubringen. 
Ungeachtet der nad jeiner Entlaffjung von jeinen Anhängern ihm ge- 
feierten prachtoollen Feſte 1786 aus Frankreich verbannt, erließ er aus 
England em Schreiben an die Franzoſen, in welchem er augeblich Zer- 
Körung der Baftille und Aufhebung ver Lettres de cachet profezeite. 
I Deutſchland entlarote ihn die Schriftftellerin Elifa von ver Rede 
buch ihren Bericht über feinen Aufenthalt acht Iahre vorher in Mitau *) 
—, indem fie ihn zugleich als Sendling ver Jeſuiten anflagte, und 
mm fand er feines Bleibens nirgends mehr. Umfonft verbreitete er einen 
nenen Roman über fein Leben**). — Alle Regirungen vertrieben ihn, 
we als er nun nad Rom kam, bemächtigte fih 1789 vie Inquifition 
feiner und verteilte ihn, nicht als Betrüger, ſondern als Ketzer und 
Freimaurer zum Tode, worauf jedoch Papſt Pius VI. ihn zu lebens- 
Bnglihen Kerker begnadigte, in welchem er 1795 ftarb. Seine Frau 
war in ein Klofter geſteckt worden. Im Gegenfage zu dem großen und 
Rattlihen Saint-Germain war er Hein und fchielte. 

Neben den vagirenden und betrügerijchen Geifterfehern gab es in- 


*) Nachricht von des berüchtigten Caglioſtro Aufenthalte in Mitau im 
Jahre 1779, und von deſſen dortigen magiſchen Operationen. Bon Charlotte 
Efifabeth Konftantia von der Rede, geb. Gräfin v. Medem. Berlin und Stettin, 
bei Friedrich Nicolai 1787. 

*) Confessions du Comte deC ... . avec l’'histoire de ses voyages. 
Au Caire 1787. 
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deſſen auch ſeßhafte und Solche, welche, wie wenigftens mit ˖Wahrſchein⸗ 
lichkeit anzunehmen ift, Niemanden wiſſentlich betrogen, ſondern von ihrer 
eigenen Fantaſie betrogen waren und in ber bürgerlichen Geſellſchaft 
eine angejehene Stellung einnahmen.. Den erften Geiſterſeher bieder 
Art im achtzehnten Jahrhundert lernen wir in dem englifchen Geiſt⸗ 
hen John Beaumont fennen, welcher 1705 eine Schrift über Geifler, 


Erſcheinungen und Herenweien herausgab. Er behauptete, mit der im. 


Schottland angeblih vorkommenden Gabe bes „aweiten Gefichtes“ aut 
gerüftet zu jein, Geifter zu fehen, aber nicht mit förperlichen Leibern, 
bie aber mit ihm ſprachen, vor ihm ſangen und läuteten, und ihn foger 
Ihlugen und ſich zu ihm in's Bett legten. 

Mehr Auffehen als dieſer harınlofe hypochondriſche Viſionär em 
regte gegen das Ente des achtzehnten Jahrhunderts in ganz Europe 
ber Geifterfeher Emanuel von Swedenborg, geb. 1688 zu Stok 


holm, geftorben 1773 zu London*). Tiefer Mann, welhen Kant ven 
Erzgeifterfeher unter allen Geifterfehern, den Erzfantaften unter alles ; 


Tantaften nennt, über den ber größte Theil jeines Buches „Xräume 
eines Geifterfehers" hantelt und von weldem er beforgt, daß ein 


fünftiger Philoftratos aus ihm einen neuen Apollonivs von Thanua 


ichmieden fünnte, machte mehrere Reifen nad Deutſchland und England, 


Tranfreih und Italien, leiftete Vieles im Gebiete ver Matbematif we 
der Naturwiflenichaften, lebte, jeittem er 1747 feine Bergämter ze: 
Upſala aufgegeben, zu Stedholm als Hageftolz aus feinem beträchtlichen : 


Bermögen und widmete fi) nur noch der Geifterfeherei und der Schrift⸗ 
ftellerei über biefelbe. Seine zahllofen Werke find meift latiniſch abge⸗ 
faßt. Er fcheint von jeinen eingebilveten Wahrnehmungen vollfonmen 
überzeugt gewejen zu jein, und man konnte ihm feinen Betrug nade 
weifen. Dagegen wurde er ver Mittelpunft eines völligen Sagentreijes. 
Sein Hauptwerk, in welchem Kant auch nicht einen Tropfen Bernunft 
findet, zählt acht Quartbände, ift betitelt: Arcana coelestia und in 
plattem Stile gefchrieben. Es hefteht aus Berichten über feine Er⸗ 
iheinungen und aus verrüdten, an die Bibel gefnüpften Betrachtungen 
barüber, oder wie Kant jagt, aus Wahnſinn und Wahnwik 


Erftere, tie Erfheinungen, theilt Smwebenborg in drei Arten: bie Be⸗ 


freiung vom Körper, ein Zuftand zwilhen Schlafen und Wachen, ie 
welchen er Geifter fah, hörte und fogar fühlte, was ihm aber mr 


breis oder viermal begegnete, — die Wegführung durch den Geift in 


andere Gegenten, die er beutlic wahrnahm, ohne doch, da er zu gleicher 
Zeit an feinem Wohnorte wandelte, ſich zu verirren, was zwei⸗ ober 
breimal vorfam, und endlich die gewöhnlichen Erfcheinungen, vie er 
täglich im wachenden Zuſtande hatte. Er lehrte, daß alle Menſchen in 
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inniger Berbindung mit der ©eifterwelt ſtänden ohne e8 zu empfinven, 
während dagegen fein eigenes Innerſtes „aufgethan“ fe. Der Menſch 
habe ein inneres und ein äußeres Gedächtniß, dieſes für die fichtbare 
Belt, jenes für die Geifterwelt, indem darin alle Vorftellungen, bie ber 
Menſch je hatte, bis nach dem Tode aufbewahrt werden. Die Geifter 
zum haben feine Empfindung von ber Förperlihen Welt, jondern ver- 
Kehren blos mit dem innern Menjchen und bilden mit der Seele ber 
Menſchen eine Gemeinjhaft. Nach dem Tode verändern die Seelen ihre 
Gtellen nicht, Können aber einander die Ericheinung menſchlicher Geftalt 

Swedenborg hehauptete, durch feinen innern Sinn nicht nur 
wit abgejchievenen Menſchenſeelen, ſondern auch mit Bewohnern anderer 
Velten, und jogar mit Gott reden zu können und genau zu wiſſen wie 
es im Himmel u. ſ. w. zugehe, den er fi) ganz wie die Erbe, nur 
wel ſchöner vorſtellte. Wir wollen e8 unterlaffen, dieſen Unfinn meiter 
zu ſpimnen, über den er mit Fragen und Beratungen beftärmt wurde, 
die er aber oft felbft gegenüber Männern wie Ravater nicht beantwortete. 
— Die hervorragenpften Ericheinungen des Sehers, von welchem wir 
Iprehen, haben ihre ganze Begründung blos im Gerüchte und entbehren 
Fer Spur eines Beweifes. Wir erwähnen ihrer zwei. Die erfte hatte 
zur Veranlafjung vie Berlegenheit der Witwe eines holländifchen Ge— 
Jandten in Schweden, welche von einem Goldſchmiede wegen eines Silber- 
ſewices belangt wurde, aber im Glauben ftand, dasjelbe jei von ihrem 
Wanne bezahlt worden. Smwebenborg, um feinen Rat angegangen, 
Kenahhrichtigte die Dame nad) einigen Tagen, vaß in einem verborgenen 
Fade die Quittung für die ftreitige Schuld Liege. Man fuchte und — 
ſand! Die zweite Erfcheinung ift die allgemein befannte, melde Sweben- 
borg 1756 bei feiner Rückkehr aus England in Götaborg hatte, indem 
er dort im Geifte eine in Stodholm ausgebrochene Feuersbrunft wahr- 
genommen haben jol. Eine dritte Erzählung, daß Königin Louiſe 
Uhile von Schweren unjern Seher mit Aufträgen an ihren verftorbenen 
Bruder beehrt habe und durch feinen Bericht in höchften Grade über- 
zeiht worben ſei, ift längſt dahin aufgeflärt, daß Swedenborg von dem 
einflußreichen Reichsmarſchall Grafen Brahe veranlaßt wurde, die Königin 
Im ihrem ihm befannt gewordenen heimlichen diplomatischen Verkehr mit 
rem Bruder Frievrih dem Großen durch Drohungen abzubringen, 
was fie allervings überrajhen mußte. — Bezeichnend ift, daß Smweben- 
borg von dem orthodoren Luthertum feines Landes als Keter verfolgt 
wurde. Seine Lehre wird von einer nach ihm benannten Sekte, beſonders 
in England, ftetS noch fortgepflangt: 

War Swedenborg ver ſeßhafte Geifterfeher ver vornehmen Welt, 
ie allein im Stanve war, fein fieben Pfund Sterling foftendes ver- 
icktes Buch zu. laufen, fo folgte ihm als Geifterjeher des Volkes der 
deutihe Iung-Stilling. Johann Heinrich Jung, befannt unter 
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feinem Schriftftelernamen Stilling, wurbe 1740 im Naſſa 
geboren, war erft Schneider, ftubirte dann aber zu Straßburg M 
lebte als Arzt und Brofeffor, namentlich als gejchidter Augenope 
zu Elberfeld, Heidelberg, Kaiſerslautern, Marburg und ftarb 181 
Geheimer Hofrat zu Karlsruhe. Die Einzelheiten feines Lebens 
man in feiner romanbaft und vwolfstümlich zugleich bearbeiteten ( 
biographie, welche ſeit 1777 in ſechs zierlihen Bändchen erichien. 
er war gleich Lavater ein Freund Goethe’s, obſchon jeine myſtiſch⸗f 
Richtung, die ihn namentlich auch mit den Herrnhutern in Berl 
brachte, zu dieſes Dichters Weltluft jchlecht paßte. Sein Leben ım 
war ein Kult zu Gunften Jeſu, vor welchem, wie bei allen chri 
Myſtikern, Gott beicheiden zurücktreten nıußte. Sein Schwiegerjoh 
rationaliftifche und dennoch ihm innig befreundete Kirchenrat S 
in Heidelberg, fagte von ihm, er wäre für feinen Welterlöfer 
Augenblid freudig in den Tod gegangen, und findet, Jung wä 
eignet geweien, Sektenftifter zu werben, was ihm allerdings Sch 
oft zugemutet, er aber beharrlich abgelehnt habe, wie er aud 
Leute in feinem Roman „Theobald oder die Schwärmer“ bekämp 
und der „Kirche“ treu geblieben ift. Intolerant war er nicht und 
feine Konfejfion, jelbft die Iuben nicht, von der Geligleit aus. D 
befämpfte er mit „heiligem Ernſte“ umchriftliche Anfichten. Sein Fa 
leben war mufterhaft, wie das Lavater's, ohne Mißton, heite 
fromm zugleid. 

Indem wir uns nun zur Schattenjeite feines Wirkens u 
welche die erwähnte Lichtſeite im Gedächtniſſe ver Nachwelt beinahe 
wuchert hat, finden wir biejelbe vertreten in jeinem Buche: 5* 
der Geifter-Runde, im einer natur=, vernunfte und bibelmäßigen ' 
mwortung der Frage: was von Ahnungen, Gefihten und Ce 
Iheinungen geglaubt und nicht geglaubt werden müſſe. (Nürnberg : 
Dem Titel gegenüber ift das Bildniß der fogenannten „weißen ' 
Gräfin Agnes von Orlamünde, eingeheftet, und das Buch dem 
berzog Karl Frievrih von Baden, dem „Patriarchen der Fürſte 
Chriftus-Verehrer auf dem Trone“ gewidmet. Es beginnt mit der 
Kann . vie menſchliche Einbildungskraft etwas erbichten ober erj 
zu dem fie feinen Stoff, feine Materie hat? „Jeder vernünftige 
Iihe Denker,“ jagt Stilling, „wird antworten: nein!" Daraus 
er denn „unwiderſprechlich“, daß der Menjch niemals etwas vo 
unfichtbaren Geifterwelt geahnt hätte, wäre dieſelbe ihm nicht geo| 
worden. Denn die Thiere hätten feine Geiftererfcheinungen, mei) 
feine Geifterwelt geoffenbart worden. Frage man nun aber, ı 
eine folhe Offenbarung finde, fo antwortet der ächte Israelit for 
der gläubige Chrift: „Im der Bibel“. So bewegt fih ver 7 
in einem Zirkelſchluß: Weil die Menſchen an eine Offenbarung g 
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> gibt es eine ſolche, und weil es eine ſolche gibt, muß man daran 
lauben. Noch jedes Volk, jeit Anfang der Geſchichte, jagt Jung, habe 
m Ahmmgen, Gefihte und Geiftererfcheinungen geglaubt und Chriftus 
heben biefen Glauben nicht befämpft, vielmehr jelbft getheilt. Es ift 
wotärlich, daß mit einer folchen Lehre das Kopernikaniſche Weltſyſtem, 
weldes bie Erbe zu einem umntergeorbneten Weltlörper erniedrigt und 
daher die Erlöfung durch Chriflus zum Unfinn ftempelt, unverträgli 
#, Stilling gerät daher auf die geiftreiche Unterſcheidung: viefes neue 
Beltſyſtem gelte nur für umfere finnlihe und. trügerifche Anſchauung; 
Fr die überfinnliche, die Geifterwelt ſei blos das alte, ptolemätich- 
bibliſche Weltiuften richtig. Und auf dieſe naive Anficht gründet fich 
zen Stilling’8 jogenannte Geifterfunde. Weil die Bibel lehre, daß 
ws gute und böfe Engel und Geifter gebe und jelbe auf uns einwirken, 
babe weder die Vernunft noch die Natur etwas dagegen einzuwenden, 
vielmehr finde der aufmerffame Beobachter zu Zeiten unläugbare Spuren 
folder Einwirkungen. Vernunft und Natur feien nicht auf die Geifter- 
weit angewiefen; Geiftererfcheinungen u. j. w. feien Ausnahmen von 
Kegel und fie zu fuchen ſchwere Sünde. Stillings Seelentheorie 
ann jeder Naturforicher wiſſe (?), daß „ein gewiſſes höchft feines 
mb höchft wirkſames Weſen die ganze Schöpfung, ſoweit wir fie er- 
ſennen, erfülle.* Stilling will dieſes „Weſen“ „feine Himmelsluft“ 
Wer mit einem Worte „Ather“ nennen. Es fei Newton's Sensorium 
Dei, Euler's Duelle des Lichts u. ſ. w. Licht, Schall, Elektrizität, 
Balvanismus, vielleicht auch die magnetiiche Kraft des Eifens feien 
hoöchſt wahrjcheinlich” nur verſchiedene Erſcheinungen dieſes einen „Wejens, * 

Bub dasſelbe ſei der „Ubergang aus der Sinnen- in bie Geiſterwelt 
Rab der Mittler zwiſchen beiden“. Ferner: Alle Ärzte und Naturforfcher 
barin überein (?): daß im Gehirn und in den Nerven bes 
ein „feines Weſen“ oder Kraft ſei, von welcher alle Bewegungen, 

Leben und die Empfindung, folglih auch die Wirkungen aller fünf 
herrühren; dieſes Weſen werde „Kraft“, „Nervenſaft“ oder 
Lebensgeiſt“ genannt. Nun beweiſe ver thieriſche Magnetismus, daß 
e Grundkraft in Gehirn und Nerven nichts Anderes als der oben 
| Äther fei. Der Menſch zerfällt daher nad Stilling in brei 
Theile: ven Körper, jenes Lichtwefen, das „Seele“ genannt werben kann, 
End den „nach dem Bilde Gottes erfchaffenen“ Geift. Seele und Geift 
zelauımen bilden die „ Dienfchenfeele“ und biefe wird durch den thierifchen 
eentiem ismus jo weit gebracht, daß fie nicht nur überhaupt ohne Bei⸗ 
ſilfe des Körpers fehen, jondern felbft noch weit klarer fehen kann, als 
w ihren „ Fleiſchkerker“. Der Somnambulismus ift alfo nad Stilling 
jer vollkommenſte Zuftand des menfchlichen Lebens; denn die mit ihm 
Beglüdten lejen in den Seelen Anderer! Ya, es wird behauptet, man 
inme durch „lange Übungen im Wandel vor Gott in Entzüdungen und 
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in den Zuftand des magnetiihen Schlafes“ gelangen, un in bemijelbe 
können „jehr weit geförberte fromme Seelen auch mit guten 
oder gar Engeln in Rapport kommen,“ was „die Erfahrung lehre 29). 
ja fogar „mit Gott und Chriſto Umgang haben (!I), obichon dies blefe 
Täuſchung der Einbildungskraft ſei.“ Stilling führt an, daß ein frommes 
Frauenzimmer in ihren Entzüdungen mit Engeln umgeben war mb 
dieſe fingen ließ; der Geſang ſei aber ein „gemeiner Gaſſenhauer“ ges 
wein! — — Es könne aud vorkommen, fährt er fort, daß ſich ein 
Menſch bei lebendigen Leibe an einem entfernten Orte zeigen Tome, 
indem ſich feine Seele auf einige Zeit vom Körper entbinde und frd 
wirkte. Sichtbar aber made fie fih, indem fie „ans dem Dinfikeit 
Materie an ſich ziehe, daraus einen Körper bilde, der dem ihrigen Aw 
lich fei, und fih dann mit Dem, dem fie ericheinen wolle, in Rapper 
ſetze. So können fih Menſchen fogar jelbft erſcheinen (Doppelgünger. 
Auf diefe Weife gehe es denn auch zu, wenn ein Berftorbener erſchene 
Stilling weiß ganz genau, daß die Geifterwelt an dem nämlichen Ou 
jei, wo bie Körper» und Sinnenwelt; die abgejchievenen Seelen Tonme 
nämlich zunächſt in den „Scheol“ oder „Hades“, und dieſer befinde f 
in unſerer Atmoſphäre, gehe in den Erdkörper hinab, bis „da, wo e 
ölle anfange“, und fteige ebenfo hinauf „bis ba, wo im rem 
Ather der Aufenthalt der Seligen beginne !* Wir denken, bi 
Probe werde genügen, und fügen der Vollſtändigkeit wegen nur nf 
bei, daß GStilling auf ähnliche Art auch andere myſtiſche Vorgänge & 
Härt, die Ahnungen als Offenbarungen eines „Schutzengels“, an bet 
wirkliche Eriftenz Stilling feft glaubt, das geifterhafte Exrbliden wg 
Leichenzügen vor dem Tode des Betreffenden als Mittheilung won ie 
dazu im Geifterreiche getroffenen Anftalten an Leute, die mit ber Tran 
haften Gabe hierfür ausgeftattet ſeien, fogar die Hexerei (!) als mir 
fihen Umgang mit böfen Geiftern (!), der zwar an fih den Meufdk 
feinen Schaden bringe, aber doh dem Satan, an welden Slim 
glaubt, zuzufchreiben fei u. j. w. Den Reft des mitleiverregenhlik 
Buches bilden Erzählungen von Geiftererjheinungen. Als vasjchk 
1808 durch die Regirung von Bafel verboten und burd ven Kön 
von Witrtemberg Tonfiszirt wurde, ſchrieb Stilling als Nachtrag MW 
„Apologie“ feiner Theorie der Geiſterkunde, in welcher er feine As 
fihten vertheidigte.. 
Die das achtzehnte Jahrhundert wie ein roter Faden burcähgichene 
Luft am Geheimnißvollen und Wunderbaren begnügte fich nicht mit dw 
zelnen Geifterfehern, fonbern erfand auch Geiftergefhichten, welqe 
unwillkürlich ſogar von Mehreren zugleich erlebt worden ſein ſollten, 
oder wenigſtens Fortſetzungen ſolcher, welche ſchon in früheren Zeit⸗ 
geſpukt hatten. Am Hofe des Kurfürſten Johann Philipp von Trier 
zu Ehrenbreitſtein (1756—1768) ſah ein wachehaltender Soldat a! 
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ehreren Abenven ſpät hinter dem lefend in feinem Zimmer auf- und 
gehenden Kurfürften einen Mann in grauem Rode berichleihen und 
m Schnippchen ſchlagen. Als er ihn faflen wollte, derſelbe aber 
lötzlich verſchwand, beruhigte ihn der Kurfürft, es fei ein alter Bekannter. 
In demſelben Hofe jah ein anderer Garbift einen längſt verftorbenen 
urfürften mit Gefolge durch die Gänge jchweben und in einer Kirche 
ner geifterhaften Krönung beimohnen. Als man im Herbft 1767 vie 
Binterwohnung bes Kurfürften in Stand feßte, erjchten dem Tapezirer 
a Herr in rotvamaftenem Schlafrode und fagte: Der, für den man 
e Zimmer bereite, werbe fie nicht beziehen. Bald darauf wurde ber 
urfürſt krank und ftarb. In der Eilberlammer des Schlofies fah man 
t geifterhafte Verfammlungen u. |. w. 

Der im achtzehnten Jahrhundert noch jpufende Glaube an Teufels- 
ſchwörungen, Geifterfeherei, Zauberei und andern Blödſinn war noch 
ı unblutiger Reft des während ber Zeit der Herenprogefje grauſam 
ktenden Teufelswahnes, und er beherrichte die Gemüter der Menjchen 
d jogar der Gebildeten in jolcher Weile, daß er eine zahlreiche Literatur 
8 Leben rief, welche fowol über den angeveuteten Aberglauben jelbft, 
3 über die. Mittel, ihn zu befämpfen und zu zerftören, Rechenſchaft 
d Aufihluß ertheilte. 

In die Zeit der Hexenprozefie jelbft, wenn auch in bie ihres all- 
iligen Verſchwindens, fällt noch Dr. Eberhard David Hauber’s, 
haumburg⸗Lippe'ſchen Superintenventen, Bibliotheca, acta et scripta 
ıgiea oder Gründlihe Nachrichten und Urtheile von foldhen Büchern 
d Handlungen, weldhe die Macht des Teufels in leiblihen Dingen 
zeffen (in drei Bänden, Lemgo 1739 —45). Das Werk, in wenig 
tfangreichen „Stüden* (wie man damals die Lieferungen nannte) er- 
ienen und nach Art der Zeitfchriften eingerichtet, ift der „Offenbarung 
e Wahrheit und ver Vertilgung des Aberglaubens“ gewidmet; es be- 
mt mit den Aftenftücen über die Herenprozefje, worunter die dieſelben 
treffenden päpftlichen Bullen, Rezenfionen des- Herenhammers und ber 
Kriften für und wider Hexerei, und fährt mit Erzählungen von Geifter- 
d Gefpenftergefchichten aus früherer und damaliger Zeit, von angeblich 
8 dem Himmel gekommenen Briefen und fogenannten Profezeiungen 
rt, welche gründlich Fritijirt und welchen die Kunſtſtücke der chinefiichen 
id indischen Tafchenfpieler, wie auch umberziehenber einheimifcher gegen- 
vrgeftellt werden, und bringt die Keulenfchläge eines Thomafius und 
iderer Lichtfreunde gegen den Aberglauben. 

Eine Fortſetzung zu obigem Werke bilden Elias Kajpar Reichard's, 
rofeſſors in Magdeburg, „vermiſchte Beiträge zur Beförderung einer 
übern Einfiht in das geſammte Geifterreih, — zur Verminderung 
nd Tilgung des Unglaubens und Aberglaubens,” in zwei Bänden 
Deimftebt 1781 und 1788). Der Inhalt ift ebenfalls ohne Ordnung 
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zufammengetragen, aber gleichförmiger als in dem vorigen Werke; bi 
bereitS außer Gebrauch gekommenen SHerenprozefie werben wenig meh 
berüdfichtigt, vefto mehr aber die jet noch in beinahe allen wicht durh 
weg höher gebildeten Familien im Schwange gehenven Erſcheimmgen 
Ahnungen, Viſionen und vergleihen tolles Zeug. 

Schon vor tiefer Fortſetzung, 1777—86, erſchien zu Yranffın 
und Leipzig und zu Stuttgart, in drei Bänden, von ruft Urban 
Keller, Superintendenten zu Wildbad: Das Grab des Aber 
glaubens, welches num, in georpneter Reihenfolge, von ben Urſachen 
ver Naturerſcheinungen, Verwünſchungen, Träumen, Wahrfagerei im Hafer 
ſatz, Ahnungen, Kometen, Irrwiſchen, Bleigießen, den Zahlen zwölf mm 
dreizehn, der Todtenuhr, der Todtenbeſchwörung, ven Wehrwölfen, Ge 
ipenftern, Wünfchelruten, vom Teufel, Blut- und Schwefelregen, Unſichtbar⸗ 
machen, Kartenſchlagen und Punktiren, von ver weißen Frau und vielen 
andern Aberglauben handelt. Die Haltung des Buches iſt weit entſchiedenn 
als die der vorigen. Voran fteht die Definition: Der Aberglaube jchreil 
einer Sache eine Wirkung zu, die fie niemal® hat, und es folgt be 
energifhe Aufruf: Jedermann arbeite an ver Bahre des Aberglaubent 

Noch im Jahre 1777 folgte (in Leipzig) das Buch von Juſu 
Chriſtian Hennings, Hofrat und Profeſſor in Jena: Bon den Ahn 
dungen und Viſionen. Die Anordnung iſt ſtreng ſyſtematiſch und philoſophiſh 
die Haltung ernſt und ſtreng gegen ven Aberglauben. Ein zweiter Theil 
(1783) enthält merkwürdiger Weiſe eine Art Pſychologie der Thiere nu 
Unterfuchungen über Ahnungen derſelben. Von dem nämlichen Berfaffe 
erichienen 1781 in Altenburg die „Vifionen neuerer und nenefter Zeit 
philoſophiſch in ein Licht geftellt* unn 1784 in Weimar das Bud „va 
den Träumen und Nahtwandlern, * welche Erſcheinungen durchweg natke 
lich erklärt werden. In unferm Jahrhundert folgten Münter's „Mei 
würdige Bifionen und Erjcheinungen nach dem Tode, zur Verminderm 
des Aberglaubens ꝛc.“ (3 Bode. Hannover 1805—11). Nach dem Er 
icheinen von Stilling’s Theorie der Geiſterkunde (oben ©. 148) fnma 
endlich noch dazu: Geifter und Gefpenfter, in einer Reihe von Erzählung 
(ſämmtlich natürlich erklärt), als notwendiger Beitrag zu Stillings Themi 
(Bajel 1810). 

Zum Schluſſe ver Geſchichte der Abenteurer des achtzehnten Jahr 
hunderts müſſen wir noch eines Solchen erwähnen, ber infofern ein 
Ausnahme machte, als er zu feinen Zwecken keineswegs vorzugsweiſe de 
Aberglaubens und der Früchte besjelben zu bebürfen glaubte, fonvern e 
vorzog und wagte, frifchweg nur als Lebemann und Verfolger chevaleresti 
Liebhabereien aufzutreten und die Thoren feiner Zeit zu blenden. Dielt 
merkwürdige Maun hätte es vielleicht nicht jo weit gebracht, als bi 
wirklich der Fall war, wenn er nicht durch feine Geburt einem Staa 
angehört hätte, welcher vermöge feiner originellen Lage und Berfaffn 


— 13 — 


Eldorado des Geheimnigvollen und Schauerlichen galt. Venedig 
nen düſtern Kanälen, hoben fteinernen Paläften, ſchwarzen Gondeln, 
teten Donnen, mit jeinen edeln Gefchlechtern, dem impofanten 

‚ dem beweihräucherten und doch ohnmächtigen Dogen, dem Buccen- 
ber Seufzerbrüde, ven Bleidächern, den geheimen Berhaftungen und 
tungen, mar für jeben Romantifer ein Inbegriff aller Geftalten 
‚gen, wie er fie ſich mit Vorliebe dachte und unter denen er leben 
wärmen zu können wünſchte. Hier, in dieſen Umgebungen bes 
es und der Abenteuer lebte die aus Spanien ſtammende Familie 
tova, deren Haupt, Cajetan Joſef Jakob, den Reizen einer 
sielerin, der Tochter eines Schuſters, folgend, jelbft die Bretter 
welche die Welt bedeuten, und ſpäter mit ihr in London weilte; 
inem Tode trat ſie noch in Petersburg, Warſchau und Dresden 
Dieſer Ehe entſprangen unter Anderen drei Söhne. Der Älteſte 
hen, der, welchen wir oben andeuteten, Giacomo, war 1724 in 
| geboren, ftudirte in Padua die Rechte und war ſchon mit 16 

Doktor derjelben. Dann wurte er Geiftliher umd erhielt als 
bie niederen Weihen, dann Soldat, Violinfpieler und Kabbalift, 
wegen Betrüigereien Gefangener in ven DBleilammern, aus denen 

1756 dur außerordentliche Klugheit retten fonnte. Bon nun 
e er auf Reiſen, und zwar mit Vorliebe in den großen Stäbten 

ven Höfen. Als Spieler, Schwindler und galanter Abenteurer 

er in ganz Europa Aufjehen und wußte ſich mit Leichtigkeit im 
ten und Anfchauungen jenes Landes zu finden. Der Papft ernannte 
rum? ift nicht recht Far) zum Ritter vom goldenen Sporn. Er 
mute ſich „Herrn von Seingalt“. Dabei fehrieb er mehrere Bücher, 
nen das wichtigfte feine mit großer Offenheit oder vielmehr Frech⸗ 
ſchriebenen, aber auch mit Prahlereien und Auffchneidereien ge 
ı und höchſt berüchtigten Memoiren find. Nachdem er 1774 in 
| wieder aufgenommen worden, diente er der Republik als Spion, 
als Polizeingent, indem er vorzüglich nach Vergehen gegen Religion 
oral fpürte, wurde zwar durch Herausgabe eines ſkandalöſen Buches 
ucht genötigt, diente aber jpäter auch im Auslande wieder ber 
a Polizei jeiner Vaterſtadt. Nebenbei machte er auch ven Lieblings- 
jen feiner Zeit eine Konzeſſion durch feine Beihäftigung mit ben 
abfterbenven Geheimwiſſenſchaften der Kabbala und Alchemie, und 
ar es, was ihm in ſeinem höhern Alter bie Freundſchaft des 

Waldftein verſchaffte, der ihn 1785 aus Paris mit ſich nach 
Gütern zu Dur in Böhmen nahm. Dort ſtarb er als Bibliothekar 
trafen, und zwar mit Oftentation die Saframente ber Kirche 
gend, im Jahre 1803. Seine beiden jüngeren Brüder, Francesco 
iovanni fchufen fich als Dealer einen Namen und lebten meift in 
n. 
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Zweiter Abfchnitt. 
Neligiöfe Schwärmereien. 


A. Proteſtanten. 


Dem zerfahrenen Sektengeifte gemäß, welcher ſich fett der Reformatier 
in Ermangelung einer lebendigen Autorität unter den Proteftanten and 
bilden mußte, waren diefelben zumeist foldhen grüblerifch- und ſchwärmeriſd 
religiöfen Richtungen ausgeſetzt, welche mit den zuletst gejchilverten E 
fcheinungen des Aberglaubens nahe verwandt find. 

Die formaliftifhe Geift- und Charafterlofigfeit des Zwitterding 
von anglifaniicher Kirche war e8, welche ven geiftig beſchränkten, ab 
fraftoollen Buritanismus wider Willen auf die Bühne ver Geſchich 
rief und groß zog. Die BVerfolgungen ihrer Glaubensgenoſſen in Frau 
reih, in den Niederlanven und im britiichen Neiche machten aus be 
Puritanern jenes düftere, weltluſtſcheue und unerbittliche Geſchlecht, di 
unter Pfalmenfingen und Bibelcitiren den Kopf eines Königs abzufchlage 
wagte. Ihre Doppelte Oppofition gegen den römiſchen Kirchenftant un 
die anglifaniihe Staatskirche lehrte fie ihre Kräfte fparen und enge z 
fammenhalten, um den Kampf fir Gottes Ehre, wie fie glaubten, an 
nehmen zu fünnen. Schon zur Zeit der Königin Elifabeth zwar beſaße 
fie die Mehrheit im Unterhaufe; allein vie Gefahr, in welcher ſich damal 
noch der Proteftantismus als folcher gegenüber den fatholifchen Neftaurationd 
beftrebungen befand, gebot ihnen, ver Königin, die fie fo hart verfolgt 
ihre Feindſchaft mit hingebender Treue zu vergelten. 

Nachdem aber alle Gefahr vorbei war, daß noch Jemand Luft be 
fommen könnte, das Schickſal der Armada zu theilen, und der engliſch 
Proteftantismus fiher da ftand, brach allmälig der alte Haß zwifchen be 
englifchen Staatliche und der auch nach England verpflanzten fchottiide 
Boltsfirhe mit Macht hervor. Die Hochkirche zeigte fich in ihrem wahre 
Lichte als Feindin aller freien Forſchung und als blojes Baſtardkind bei 
Papfttums, deſſen verlegenne Anmaßungen - fie auf dem freien Bode 
Englands und in einer Zeit aufftrebenden religiöſen Unabhängigkeit 
gefühles fortzufegen fich erkühnte. Sie entpuppte fi als Organ de 
Stantspolizei mit Bezug auf den Glauben, ohne Überzeugung von de 
Wahrheit und ohne Feftigfeit in ver Lehre, — und zwar als eine Staatl 
anftalt, welche nur in England felbft Sinn und Geltung hat. Macaula 
erzählt uns, daß die engliihen Gefandten in fremden proteſtantiſche 
Staaten feierlich denſelben reformirten (aljo puritaniſchen) Gottesdien 
befuchten, ven ihre Königin zu Hauſe verfolgte und daß jelbft ihre Hau 
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tapellen aller anglikaniſchen Kultformen entbehrten. Daß England 
bie Salviniften, die Glaubensgenoſſen feiner Puritaner, in allen Staaten 
bed Auslandes eifrig gegen Tatholifche Verfolgungen beſchützte, ift befannt 
genug. 

Während jo die engliihe Negirung nad Außen vie Einheit des 
Proteſtantismus betonte, klafften im Innern des Landes die religiöfen 
Gegenſätze zwifchen den beiden proteftantifchen Parteien immer weiter aus⸗ 
einander. Auf der einen Geite näherte ſich die Hochkirche immer mehr 
ben römischen Weſen, deſſen Geremonien fie ſich, wie gegenwärtig wieder, 
meignen ſuchte. Auf der andern aber nahmen vie Puritaner, durch 
biefe Beftrebungen und den bamit verbundenen gegen fie gelibten Drud 
gereizt, eine immer feindlichere Stellung, nicht nur gegen alles katholifirende 
mb bierarchifirende Weſen, ſondern, das Kind mit dem Bade ausſchüttend, 

ſogar gegen alle chriftlichen Formen und Prinzipien ein. Sie waren, 
beinahe unwillkürlich und inftinftgemäß, bald mehr Inden als Chriften, 
warfen die chriftliche Demut und ven Grundſatz, feine Feinde zu lieben, 
Über Bord, indem fie vielmehr Wiverftand gegen allen Drud und Haß 
gegen alle nicht ihre Anfichten Theilenden prebigten, beriefen ſich mit 
Borliebe auf das Alte Teftament, gaben in der Taufe hebrätfche Namen, 
munten den Sonntag „ Sabbat” und feierten ihn auch auf jüdiſche Weife. 
Se verbannten Orgel und Mufif aus der Kirhe, ja endlich aud aus 
dem Leben, verachteten alle ſchönen Künfte, verpönten vie „heidniſche“ 
griechiſche und latiniſche Sprache, ja fie verwarfen zulett alles Vergnügen 
als ſündlich und gottesläfterlih. Spiel, Jagd, Zrinfgelage, Volksfeſte 
wurden jo fchwere Vergehen wie Muſik, Poefle, Malerei und das Leſen 
ber Klaſſiker. Damit ftimmte denn auch die äußere Erſcheinung ber 
Paritaner überein. Sie ſchnitten grämliche, weltfeinpliche Gefichter, 
tühteten die Blicke gegen Himmel, fprachen durch die Nafe und faft nur 
in altteftamentlichen Bibelftellen, trugen die Haare rund gejchnitten und 
die Kleider nach befonderer ſchlichter, ſchmuck- und farblofer Move. Während 
de Anhänger ver Hochkirche in ven fich erhebenden Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Krone und Parlament das göttliche Hecht der Könige auf ihre Fahne 
fhrieben, .eiferten die Puritaner gegen Deſpotie und Vorrechte und machten 
fh zu Kämpen der Volfsvertretung. 

So ſtanden die Sachen, als auf Jakob I. fein Sohn Karllı 
felgte (1625), unter deſſen Regirung die lange gepflanzten und genährten 
Gegenſätze endlich zum Ausbruche kamen. Der zwar feingebildete und 
fitenreine König, deſſen (nad) Macaulay) treulofer und unreblicher 
Charakter aber die Kataftrophe bejchleunigte, war eifrigft ver bifchöflichen 
Kirche ergeben; er war zwar fein „Papift”, glid) aber mehr einem folchen 
als einem Puritaner. Auch verficherten damals die englifchen Katholifen, 
fe hätten noch nie fo viel Ruhe und Sicherheit genofjen, wie unter 
König Karl (Hanke), deſſen Gattin Henriette eine franzöftfche Prinzeß war. 
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Das Nachforſchen durch Häfcher in den Hänfern, ob römiſche Priefle 
darin verborgen feien, hatte aufgehört, jeitvem fich bei Anlaß ber Heire 
des Königs deflen damals noch lebender Vater Jakob I. burd eine 
Bertrag mit Frankreich hierzu verftanden. (Noch kurz vorher waren i 
England katholiſche Kinver mit Gewalt proteftantifch erzogen und dab 
bis an den Tod eingejperrt worden, was man im Parlament mit be 
Worten entihuldigte: Sie wären zu Grunde gegangen, wenn fie nid 
— zu Grunde gegangen wären!) Zahlreiche junge und zwar had 
eifrige katholiſche Geiftlihe famen aus ven Seminarien Spaniens, di 
ſpaniſchen Niederlande, Frankreichs und Italiens nad) England, wo ma 
bereits fünfhundert Tatholifhe Weltpriefter, dreihundert Ordensmämn⸗ 
und unter biefen hundertundſechszig Sejuiten zählte, welche bei ben var 
nehmen Familien Schuß und Aufnahme fanden. Je vornehmer bie Here 
und Damen waren, befto ceremonieller wollten fie fein und waren babe 
häufig geheime oder offene Katholiken. An ihrer Spite ſtand ber a 
Hofe angefehene Thomas Howard, Graf Arundel, und zwei Minife 
und ein Staatsfekretär gehörten zu ihnen. Mit Bomp und Oftentatim 
feierte man den farben- und formenreichen römifchen Kult in ihren Privt 
fapellen, in denen der Geſandten katholifcher Mächte und im berjeniga 
der Königin. Ein Agent ver Letztern war nad) Rom abgegangen m 
ein römischer Agent tauchte in London auf. Derfelbe, ein geborene 
Schotte, der aber feinen Namen italianifirt hatte, wagte es, vom Köuy 
die Aufhebung des Eides der Treue zu verlangen, ſoweit er ſich auf di 
geiftlihe Würde des Trones beziehe, und ihn dadurch nachgiebig flimme 
zu wollen, daß er verficherte, er halte ven König für höher als mm 
Parlament. Aus folhen Unterhanvlungen, welche indeflen zu feinem Ziel 
führten, ſchloß man damals vielfach, auf eine Hinneigung Karls zu ba 
Plane, England zur fatholiihen Kirche zurüdzuführen. Zu biefer Un 
nahme trug auch der Umftand bei, daß die Anglifaner, welche an de 
Synode zu Dordrecht theilnahmen, wo (1619) der Arminianismus we 
bammt, der Calvinismus aber mit feiner ftrengen Gnadenwahl aufref 
geftellt umd zweihunbert anversgläubige Geiftliche verbannt wurden, gege 
dieſe Beſchlüſſe proteſtirten, was fie bei den fanatiſch calviniſtiſchen Buritaner 
in den Verdacht latholiſcher Sympathien brachte. Während die Arminian 
in Holland, die Partet eines Grotins und Oldenbarneveldt, als bie Fre 
ſinnigen und Aufgeklärten galten, wurden ſie in England, wo ſie mit de 
Anglikanern zuſammenſielen, von den Puritanern reaktionärer Geſinmungt 
beſchuldigt! 

Die Abſicht der Rückkehr zum römiſchen Katholizismus hatte m 
allerdings Karl I. nicht; dazu war er zu herrſchſüchtig. Er dachte mi 
baran, zu Gunſten des Papftes einen Theil feiner Gewalt abzutrete 
aber eben darum trugen feine Plane katholiſchen Charakter. Alle je 
brei Reiche ſollten nicht blos feiner weltlichen, ſondern auch feiner geiftlid 
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derrihaft unterworfen werben, und zwar die nicht anglitanifchen Unter⸗ 
tbanen ebenjowol als die anglifaniihen. Das war das eifrige Streben 
feines kirchlichen Miniſters“, des befannten Erzbiihofs Laud von Canter⸗ 
buy, der in formeller Beziehung fich nicht genug dem katholiſchen Wefen 
näbern konnte, — wie die politifchemilitärifche Unterbräidung des Landes 
das Biel des weltlichen Minifters, Thomas Wentworth, Earl von 
Strafford. Die Tyrannei diefer beiden Männer nahm auf erſchreckende 
Beile zu, und kein Gerichtähof gewährte ven Bürgern mehr Schuß gegen 
fe. Wie wollten oder konnten fie dies, da die höchſten unter ihnen nichts 
als Werkzeuge der Deipoten waren, die Sternfammer des politifchen und 
vie High Commission bes firchlihen? „Bon aller Kontrole des Parlaments 
befreit," jagt Macaulay, „entwidelten fie eine Raubgier, eine Gemalt- 
thatigleit und eine böswillige Energie, von denen fein früheres Zeitalter 
fh eine Vorftellung gemacht hätte.” „Die Regirung konnte durch ihren 
Binden Gehorfam ohne Beſchränkung Geltftrafen erkennen, einferfern, an 
den Pranger ftellen und verftämmeln.“ Kein Mann von Bedeutung war, 
ber nicht „Die Härte und Gier der Sternfammer " Tennen gelernt, und 
bie „Hohe Kommiſſion“ war allgemein verhaft. So fehlte endlich Eng- 
land nichts mehr als ein ftehendes Heer, um ebenfo veipotifch regirt zu 
fin wie Frankreich. 

Unter folhen Berhältniffen begannen bie verfolgten Puritaner nad 
Amerika auszuwandern. Schon hoffte vie Regirung, hierdurch Die unruhigen 
and widerſpenſtigen Rundköpfe loszuwerden und ging nun ohne Säumen 
an das gehäffige Werk, dem gefammten Keiche die anglifanifche Religions- 
ferm aufprängen zu wollen. Der König und Laub (für Strafford war 
der Schritt zu unpolitifch) begannen jene Arbeit in Schottland, wo Jakob I. 
. bereits Biſchöfe und einen Erzbiſchof aufgeftellt und die Kniebeugung beim 
Abendmal eingeführt hatte. Karl vermehrte nun in feinem Übermut vie 
Zahl der Biſchöfe, gab ihnen fogar das Ernennungsrecht ver Lords of 
articles, d. h. der Vorberatungskommiſſion des Parlamentes, in bie 
Hand und führte auch in Schottlann eine „Hohe Kommiffion * ein, welche 
noch der Behauptung ver Schotten die ſpaniſche Inquifition an Grauſamkeit 
Übertenf. Ja, er ernannte den fchottifchen Erzbifchof Spottiswoon zum 
Reichskanzler. Dann ging er an die Einführung der englifchen Liturgie 
in Schottland. Aber fie gelang nur in ber füniglihen Kapelle. Wo 
man es fonft wagte, feste e8 Tumult und Widerſtand ab. Als 1637 
m der großen Kirche St. Giles zu Edinburg das von den Bilhöfen und 
engliſchen Beamten natürlich begänftigte Experiment beginnen follte und 
der Dechant eben auf Geheiß des Biſchofs aus der Liturgie zu leſen 
begann, erhob fich unter dem Volke ein wildes Geſchrei. Dan beichimpfte 
die beiden Geiftlichen, nannte das Buch papiftiih, ja ſataniſch und die 
Beier warfen ihre Kirchenſtühle nad den Beiden. Mean entfernte die 
Ürmenden mit Gewalt, worauf fie von Außen durch Steinwürfe in bie 
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Fenſter und lautes Toben thren Abſcheu gegen die nun vor fich gehe 
neue Ceremonie kundgaben. Niemand wagte die Schulbigen zu fir 
und die Biſchöfe felbft fahen ſich gezwungen, für die Einführung 
Liturgie Aufihub zu beantragen, bis der König entfchieven habe, ı 
der Geheime Rat annahm. Nun trat eine Berfammlung von Adeli 
Geiftlichen und Bürgern in Edinburg zufammen, und richtete eine % 
Ihrift an den König, von der beabſichtigten Neuerung abzuftehen. : 
Letztere verweigerte einen Beſcheid, ehe die Unruhen geftillt wären. 
wurden aber nicht geftillt; Tumulte und Berfammlungen folgten fi; 
Urheber der Bittſchrift wuchjen zu einem mächtigen Bunde an, ber 
bald über das ganze Land verbreitete, und jo entftand der berühm 
ber ſchottiſchen Covenants, d. h. Vereine zum Schutze ber heimif 
Kirche. Seine Urkunde wurde 1638 in der Kirche Bladfriars zu € 
burg unterzeichnet und unter der Begleitung jauchzender Kinder und 
Freude weinender Weiber durch die Straßen der Stadt getragen. 
Covenanters verlangten Abſchaffung der Biſchöfe und organifirten 
friegeriich, al8 man ihr Verlangen nicht berüdfichtigte. 

Zugleich begann der denfwürdige Kampf zwifchen Krone und Parlan 
in England, oder zwiichen ven beiden ſich drohend und immer mädt 
erhebenden Parteien der Kavaliere und der Rundköpfe. Dabei lub 
die Regirung in ihrer deſpotiſchen Blindheit felbft ihre nachherigen gröf 
Feinde auf den Hals. Um den wachjenden Auswanderungen nad I 
England, dem Paradies der Puritaner, Einhalt zu thun, verbot fie 
Abgang der zu dieſem Zwecke behilflihen Schiffe. Das erfte von bie 
Befehle betroffene Fahrzeug enthielt bereits die energiſchen und einfl 
reichen Unterhausmitgliever Pym und Hampden und ben noch we 
beachteten finftern Olivier Crommell. Sie mußten wieder ausftei 
und ableibend. 

Der ernfte und düſtere Puritanergeift erhob fi wie ein grolle 
Bär und drängte jeine Feinte immer tiefer in die Enge. Es folgten 
jene erjchütternden reigniffe, die der politiihen Geſchichte angehör 
Laud's Einkerferung, Strafford’s Hinrichtung, des Königs Weichen 
London, der Bürgerkrieg zwijchen feinen und bes Parlaments Trupf 
feine Verhaftung und das furchtbare Gericht über fein Haupt, wel 
letztere der dämoniſche Cromwell auf dem Schaffotte vor Whitehall ei 
berzig in die Hände nahm und verhöhnte ! 

Die anglifanifihe Kirche wurde aufgelöst und die fchott 
presbyterianifche an ihre Stelle geſetzt. Statt der Biſchöfe und Erzbiſt 
vegirten ftufenweife auffteigende Kirchenverfammlungen ven Glauben 
Briten, doc ohne je mit ihrer Organifation ins Reine zu fommen. 7 
durch Cromwell geriet die englifche Republik in die Hände der übe 
gemäßigten Presbyterianer triumfirenden kriegeriſchen „Independente 
deren von dem Oberhaupte des Staates beftellte „Prüfer“ die Geiftl 
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Inittirten, bie ohne liturgiſches Buch und ohne Chorhemd beteten. und 
08 Abendmal an langen Tiſchen austbeilten, um weldye die Gläubigen 


aßen. 

. Die nämliche greuliche Tyrannei, unter welder früher bie Pres- 
qterianer geſchmachtet, traf jetzt bern Feinde. Den Gebrauch bes 
aglilaniſchen Common prayer book traf ſchwere Strafe, ſelbſt wenn es 
Inder am Krankenbette der Eltern laſen. Niemand durfte wagen, etwas 
m calviniſtiſchen Kult zu tadeln; letzterm fich nicht fügende Geiftliche 
weben mißhandelt und vertrieben, an den fog. „Götzendienſt“ erinnernde 
ishen, Grabmäler, Kunftwerfe und Altertümer mit wanbalifcher Wut 
erſtöort oder beſchaͤdigt, die Jeſus⸗ und Madonnen⸗Gemälde in der königlichen 

te verbrannt, antile Statuen buch Steinmetzen „anftänbig 
macht!” Wetten und Maskeraden wurden verboten, die „Maibäume" 
npehauen, in den Dörfern, wo puritauiſche Soldaten einmarjcirten, 
lanz, Glockengeläute und Exntefefte unterdrückt, die Theater (ſ. Bo. IV. 
5. 506) niebergerifien, vie Schaufpieler verfolgt, die Bärenhetzen ver- 
Kat, nicht aus Mitleid mit den gehetten Thieren, ſondern aus Fanatismus 
egen Bergnägungen; denn bie eingefangenen, jenem Gebrauche beftimmten 
Hrn wurden von den Puritanern an Bäume gebunden und erjchofien ! 
Jen allzu vertrauten Umgang zwiſchen Unverheirateten traf ſchwere Strafe, 
m Ehebruch joger der Tod. Alle Vergnügungen des Acht altenglijchen 
belhnachtfeſtes (merry Christmas) wurden abgejhafft und das Feſt zu 
nen Bußtage umgewandelt, wogegen fi aber das Volk empörte wie 
egen feine andere Maßregel. 

Aber der puritanifche Freiſtaat wurde ungeachtet aller vieler Thor⸗ 
eiten ſtark und gefürdte. Im Irland ließ Cromwell durch jene 
ftommen“ Sieger Kirchen anzünden, in welche ſich die Bewohner ge- 
ähtet hatten, und verbot ihnen, Jemanden zu fehonen, — und biefes 
ab fowol als Schottland mußten ver Republik huldigen; Crommells 
Shwert beherrichte fie, wie e8 darauf das „Iange” engliihe Parlament 
ah feinem Willen fänberte und ihm das „kurze“ Parlament bald nadh- 
mdte. Das letztere war die komiſche Berfon in der englifchen Revolution. 
ie Mitglieder nannten fi „Heilige“. Ihre Namen waren entweder 
teftamentliche oder fromme Devifen,. wie „Wiebergeboren“, „ Sei treu 
n Glauben“, oder gar ganze Bibeljprüche. Der Bruder eines Mitgliedes, 
ts Lederhändlers Preifegott Barebone, hieß: If Christ had not died 
ıw me I would have been damned Barebone, fo daß man ihn ber Kürze 
iiber nur „Damned Barebone“ nannte. Nach feinem Bruder hieß 
an die ganze Berfammlung auch in boshaften Spotte „Barebone- 
harfüßer⸗) Parlament“. Doch waren die VBerhöhnten fo vernünftig, das 
hende Heer und die Zehnten abzufhaffen und die Wahl der Geiftlichen 
rc die Gemeinden einführen zu wollen. Freilich hoben fie dieſe Licht⸗ 
te wieder durch den Beichluß auf, Niemanden zum Staatspienfte zu⸗ 
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zulafien, von beflen Frömmigkeit das Haus fi nicht hinlänglich überzeng 
babe. Die Folge davon war, daß jeder Ehrgeizige ein Heuchler wur, 
bie Kleidung, Stellung, Manieren und Redensarten der Puritaner a 
den feinigen machte und im Geheimen that was er wollte. Der burä 
ihre langen Reben gelangweilte kräftige Crommell regirte num als Breiehee 
die britiſchen Reihe und das Meer — unb das Parlament nahm ve 
zweite Stelle ein. Und er ftarb im Befitze ver Macht; ein Beiſpiel 
einzig in feiner Art war, daß ihm fein freilich ſchwacher — nachfolgte. 
Seine Unfähigkeit und fein Zerfall mit den Heiligen, deren Weſen ihn 
anwiderte, Tieß bie Presbyterianer und durch den ehrgeizigen Mont, nad 
ber Herzug von Albemarle, fogar die Stuarts wieder an's Ruder kommen, 
worin England eine willlommene Befreiung von ber Solpatenherriäeft 
ſah, ohne in dem Drange nad biefem Ziele an eine Garantie fer 
Freiheiten zu denken. So war denn die puritanifche Revolution beieitigt 
— — Das Bolf begrüßte den zurückkehrenden König Karl II. mit Jubel 
und seiten, wie einen Retter aus langer „Lönigslofer, ſchrecklicher“ 3A 
Nur die Refte des republilanifchen Heeres grollten noch fruchtlos, wer 
Ioren ſich aber nad ihrer Auflöfung ohne alle Störungen unter das 
Volk, aus dem fie hervorgegangen waren und unter bem fie nun friebliqh 
und ‚fleißig lebten, als ob fie niemals Pulver gerochen hätten. Es war 
eine von jenen Epifoden der Gefchichte vorübergegangen, welche in ſonder⸗ 
barer dämonifher Weife bittern Ernſt und die lberwältigendfte Kowil 
verbanden und politiichen Fortſchritt an die verrädteften theologiſchen 
Schrullen knüpften. 

Nach der Reſtauration der Stuarts wütete kleinliche Rache gegen 
deren Feinde. Cromwell's Überreſte wurden ausgegraben, gehängt, 
geviertheilt und verbrannt, die Königsmörder mit Blut und (Ciies 
verfolgt. 

Die anglikaniiche Kirchenverfaflung wurde in ihrer ertremften Schrefe 
beit wieder hergeftellt und der König durch Minifter und Parlament, be 
fanatiſch hochkirchlich beftellt waren, verhindert, auch nur das geringfe 
der Zugeftänbniffe, die er den Gegnern feierlich verheißen, in’s Werk zu 
fegen. Niemand konnte mehr ohne biſchöfliche Ordination zu einem 
fichlihen Amte gelangen. Zweitauſend Geiftliche, die fic viefer Anorbnung 
nicht fügen konnten, wurden an einem Tage entſetzt und ihnen felbf 
die Berforgung verfagt, welche das presbyterianifche „Iange Parlament“ 
den entjeßten Anglilanern gewährt hatte. Die puritaniiche Verfolgung 
wurde vom Berfahren gegen die „Nonconformiften“ weit überboten. Wer 
den Gottesdienſt der „Diffenter8“ befuchte, konnte vom einzelnen Triedend 
richter ohne Jury ſchuldig erklärt und nah dem dritten Male auf ſieber 
Jahre über Das Meer deportirt werben, aber ja nicht nad Neuengland 
wo er Öleichgefinnte fand, — und wenn er vor der Zeit zurückkehrte 
jo verfiel er — dem Tode. Die Gefängniffe waren mit „Diffenters‘ 
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angefällt. Dabei ftürzte fich, um ven Gegenjat zur puritaniichen Herr⸗ 
Maft recht auſchaulich zu machen und um fich für. bie langen Entbehrungen 
a entſchädigen, Alles in vie tolliten Vergnügungen, und beinahe fein 
Later galt mehr für unerlaubt, indem die Geiftlichen der Hochkirche Feine 
Zeit hatten, gegen foldhes Ioszuziehen, fondern dieſelbe der Verfolgung 
der Diſſenters widmen mußten. 

Nachdem ſo England gebändigt und der Puritanergeiſt in dem⸗ 
ſelben unterdrückt war, verſuchte man dasſelbe, wie unter Karl J., fo 
zu auch jet wieber, in Schottland. Die engliihe Regirung beichloß 
ach dort ein biichöfliches Regiment einzuführen. Durch das Mittel 
beppelten, politiichen und religiöjen Zwanges unterwarf man zwar das 
Sell; aber es grollte, indem es dem „götzendieneriſchen“ Kult anwohnen 
mußte und im Geheimen behielt ver „Covenant“ fortwährenn feine 
Unhänger, die fi, aus den Städten vertrieben, auf ber Haide und 
im Gehirge bewaffnet verfammelten und oft ſich erhoben, um dafür 
a Thieren gejagt, gefoltert, eingeferfert, mißhanvelt und gehängt zu 
werben. 


Eenſo ging es in Irland, wo ftatt ber weniger zahlreichen 
terianer die Katholiken, und in ihnen auch die keltiſchen Urbemohner 
m die unmenfchlichite Weile verfolgt wurden, welchem indeſſen, in Folge 
"fer Hinneigung bes Königs zum Katholizismus, bald wieder Einhalt 


Diefe Gewaltthaten bewirkten jedoch in allen brei Reichen bas 
Gegentheil veflen, was fie bezweckten. Die öffentliche Stimme nahm 
1. der DVerfolgten an und wandte fi” mit boppeltem Eifer gegen das 

und den „geheimen Katholizismus “ned Königs und feines 
‚dei, wozu noch beitrug, daß Karl II. eine Fatholifche Königin auf ven 
jeßte und deren Religion im Geheimen fogar jelbft annahın. Seine 
denfalis katholiſche Mätreſſe Querouaille (oben S. 108) beſtärkte ihn 
‚wur in ſeinem neuen Glauben, und nach feinem Tode folgte ſein Bruder 
Halob, der feinen Katholizismus auch öffentlich zur Schau trug und bie 
"Gnunfomfeit gegen bie ſchottiſchen Covenanters auf die Spige trieb. Unter 
ie wurde auch gegen bie Presbyterianer in England, namentlich durch 
hen wütenden Richter Jeffreys (oben S. 111) blutiger gehaust, als 
fäher unter dem Erzbiſchof Laub. 

Mit melden fanatifhen, ja man kann jagen wahnfinnigen Mute 
die Presbyterianer diefe Berfolgungen ertrugen, zeigen mehrere und über- 
Üeferte Beiſpiele von Männern, die fi, in ber Schlacht verwundet, mit 
kalten: Blute felbft amputirten , bis zum Tode am Galgen fih als 
Republifaner bekannten, in ver Sprache ver Bibel redeten und über den 
keinkarten König laut die Wahrheit fagten. Weder Hinrichtungen, noch 
Deportationen, noch Konfisfationen beugten biefe ftarren Herzen. 

Es war eme finftere unduldſame Zeit. Die bis auf's Blut ver- 
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folgten Presbyterianer felbft, wenn fie auch die Katholiken nic 
der GSeligfeit ausjchloffen, verlangten doch deren Verfolgung dur 
Strafgeſetze, und flimmten hierin mit ihren Unterdrückern und Todfei 
den herrſchenden Anglifanern überein, wie nicht minder darin, da 
bie Arianer, Quaker und Juden der Geligfeit unwürbig erflärter 
doch auf ihrer Verfolgung nicht beftanden! Denn bezüglich ver Kath 
hielten die proteftantifhen Engländer an ber Anficht feft, eine $ 
deren Kafuiften (pie Jeſuiten namentlich) den Meineid unter Umft 
für erlaubt erflärten und der Meinung waren, daß den Ketzern 
Treue zu halten jei, babe als eine umfittliche Teinen Anfprud 
Duldung; eher noch hätte das Heidentum foldhen; felbft ein Lock 
davon überzeugt. 

In Schottland endeten die presbyterianiſchen Streitigkeiten nad 
Sturze Jakob's II. durch die fürmliche Aufhebung des Episfopate: 
Seite der Konvention. 

In feiner firengften Konfequenz erhielt fih der Puritanism 
Amerika, wo er bie eigentliche Grundlage der neuen Staatenbi 
wurde, die nachher dem Mutterlande fo heiß machte. Es war im. 
1620, als die erften Puritaner, die „Pilgerväter“ genannt, mil 
Schiffe „May-fAower* — neue Argonauten nad) dem goldenen Flie 
Slaubensfreiheit! — nah Neu-England fuhren. Im Jahre 
erhielten fie auch ihren Profeten in ter Perfon des jungen Noger ! 
liams, ver unter ihnen Dulbfamfeit previgte und den Grundſa 
„Freien Kirche im freien Staate” oder der Trennung von Kirch 
Staat zuerft verkündete. Freilich erhoben ſich gegen ihn wutſchna 
die alten ſtrengen Puritaner, deren Leben ein Kampf für vorg 
Meinungen war und welche Die eigenen Leiden um tes Glaubens ı 
nicht abhielten, über Andere aus derſelben Urfache folche zu verhẽ 
Sie verjhrieen den Fühnen Neuerer als Reber, ven 1634 die Gen 
zu Salem als Prediger wählte. Er wurde im folgenven Jahr 
Maffachufetts verbannt und floh in die Wildniß zu den Roth: 
deren Verehrung er in hohem Grave gewann, jo daß bie Ver 
ipäter froh waren, ihn zur Befänftigung der gegen die Weißen 
ftehenven Urbewohner des Landes zu bemuten. Er rettete wirkli 
Kolonteen vor dem drohenden Untergange, gründete dann vie nen 
ſiedelung Rhode-Island, erwirkte ihr 1643 perſönlich in Englanı 
Gelbftändigfeit und wurde bei ber Heimkehr als Befreier mit 
überhäuft. So verfoht er auch die Rechte ter neuen Kolonie 
perfönlih bei Cromwell. Er ftarb im frohen Genuffe feines 8 
1683, 84 Jahre alt, und feine Grundfäge find die herrichenven 
größten Republif der Welt geworben. 

Das puritanifche Weſen erzeugte wider Willen noch andere m 
mehr oder weniger verwandte Auswüchſe religiöfer Narrheit. Ver 
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wor zur Zeit ber Revolution das Auftreten tes verrüdten Schneiders 
mis Muggleton, welder in den Wirtshäufern, felbft tüchtig Bier 
tinfend, Denen mit der Verdammniß drohte, welche nicht auf fein 
Zeugniß glauben wollten, daß Gott nur ſechs Fuß hoch und die Sonne 
mr vier Meilen von ber Erde entfernt jei. Er wurde durch den blutigen 
Kıhter Jeffreys an ven Pranger geftellt und vom Pöbel mit Ziegelfteinen 
beinahe tobt geworfen. 

Ernfter war die ebenfalls zu jener Zeit vor fich gehende Stiftung 
ver „Sejellichaft der Freunde“, vom Volke fpottweife die „Quaker“ 
genannt, durch Georg For. Diefer neue Profet war 1624, im Todes- 
jahre Jakob Böhm’s, in der Grafihaft Leicefter geboren, als Sohn 
amer Webersleute. Ohne etwas gelernt zu haben, wurde er Schufter 
und nad einiger Zeit buch „Stimmen vom Himmel” zu dem Plane 
Degeiftert, das menschliche Gefchlecht aus feiner Verborbenheit zu reißen. 
E Hatte Viſionen, lebte lange als Einfienler und zog nach gehöriger 
Borbereitung als Prediger umher. Obſchon er jein Handwerk aufgegeben, 

‚img er doch ſtets deſſen leverne Tracht und hieß daher beim Volke 
‚nder lederne Mann“. Weil er einjt einem Kanzelredner widerſprach, 
‚werde er eingefperrt, und von biefer „Prüfung“ leiten die Quaker 
de Stiftung ihrer Sekte ab (1649). Er heilte num Kranke durch Gebet, 
wich Teufel aus umd fammelte Jünger um fih, welche in ihren Ber- 
ſammlungen in Verzüdung fielen. — Bon ihren Geiftesveriwandten, ben 
Paritanern, denen biefe neue Konkurrenz unbequem war, verfolgt, unter- 
Wieden fie fich zwar von den übrigen Selten ver in dieſem Artikel höchft 
ren angeljählifhen Nationalität durch die höchſt weiſen Ein- 
gen, daß fie kein Glaubensbekenntniß aufftellten, ven Glauben 
ehr der Erleuchtung jedes Einzelnen durch ben heiligen Geiſt über- 
, fein Prieftertum anerfannten, ſondern dieſem Berufe jeden Einzelnen 
genachfen fanden und den Eid fowie den Krieg verwarfen. Dagegen 
sedeten fie, nicht aus Vernunft, fondern aus bibliihen Gründen, Nies 
anders als mit „Du“ an, vermieden ven Gebraud, der üblichen 
Monats⸗ und Wochentags-Namen, weil viefelben aus dem Heidentum 
ſammten, daher fie dieſelben nur numerirten, ebenjo die Bezeichnung 
bes Wetters als „Ichlecht”, weil Alles gut jei was ‚Gott gemacht, das 
Better aljo blos regneriſch, windig u. |. w., nicht „ſchlecht“ fei, ver- 
keigerten ven Waffenvienft jogar zum Zwecke ver Vertheidigung des Vater- 
landes und verachteten Kunſt und Wiſſenſchaft. Auch verbannten fie 
and religiöjen Gründen (vie betreffende Bibelftelle ift uns jedoch nicht 
bekannt) ven Gebrauh der Knöpfe, indem fie insgefammt ihre Röcke 
wit Haften zumachten. Unter dem „Worte Gottes” verftanden fie 
äbrigens nie die Bibel, ſondern nur das „innere Wort der Erleuchtung”. 

Nach mehreren Stanvalen, welche For durch Schmähungen auf 

Beiftliche verurſachte, umd in Folge deren er wieberholt in's Zuchthaus 
i1* 
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geiperrt und vom Volke geprügelt, ja gefteinigt wurbe, vergrößerte e 
bie Zahl feiner Anhänger, nahm endlich auch das weibliche Gejhleht 
auf, — alles mitten unter den Stürmen der Revolution, — erlangt 
ven befondern Schuß Cromwell's, hielt 1658 eine allgemeine Berfammlug 
der Quaker aus ganz England ab und machte auch im Schott 
Propaganda, wo ihm jedoch die Bergbewohner mit Spiefen verjagten. 
Unter der Reftauration wurde er beicheivener, was ihn aber nicht ver 
öfterm Gefängniffe fhüste, ging 1671 nah Amerika, ſuchte nach feine 
Rückkehr den Papft, den Sultan und die Juden zu befehren, durchwandert 
predigend auch Holland und Deutihland und ſtarb endlich 1691 in 
Anblicke feltener Erfolge. — Es ſaß aber ein jcheuklicher Wurm in ver 
Frucht, und es kam vor, daß fanatifhe Quakerinnen das unfittlidfe 
Leben führten und, wie 3. B. Hannah Stranger und Martha Simon 
bie Freundinnen bes verheirateten Quakerpredigers Naylor, ven „Sea 
Gottes" unter dem Herzen zu tragen behaitpteten. 

Eine ſonderbare Erſcheinung ift, daß die Quaker mit dem m 
duldſamen König Jakob II. auf gutem Fuße ſtanden. Dies erklärt ſih 
daher, daß fie ihren Urfprung nicht in der Revolution felbft Hatten mb 
mit den Katholifen die beiden äußerſten Extreme bes britiſchen Selten⸗ 
ſyſtems bildeten, die von den zwiſchenliegenden mehr oder weniger oriie 
doxen proteftantijhen Genoſſenſchaften in gleicher Weiſe gehaßt und wer 
folgt wurden, und daß Beide, wenn auch aus verjchievenen Griünten, 
in VBerwerfung des Supremateives (feine geiftliche Gerichtsbarleit in 
Auslande anzuerkennen) zuſammentrafen. Zudem huldigten ſie dem Pri 
des paſſiven Gehorſams und lehnten ſich niemals gegen bie Regiru 
auf. Ihr größter „Bruder“, William Penn, ver viel Berfolgte, wat 
ein Bertrauter des Königs und in deſſen Kabinet ftets willkommen, 
daß er von Bittſuchern belagert und um feine Fürſprache angegangen 
von firengen Proteftanten aber und von feinen eigenen „Brüdern“ eW 
Papift, ja als Jeſuit werfchrieen wurbe. Unter Karl II. hatte er Lau 
in Nordamerika (Pennfilvanien) von der Krone erhalten, — wohin unit 
dem Chilieften Bernhard Küfter (1693) aud ein Haufe gleichgefiunie 
Deutiher zog, — aber große Enttäuſchungen erlebte und nicht mw 
bedeutende Spaltungen unter den „Brüdern“ herbeiführte. Der bad 
gepriejene Koloniengründer und Men &enfreumd war leider nicht unempfidlit 
gegen die Gunſt des Hofes, und feine Quakergrundſätze gerieten il 
Schwanken. Er gab fi dazu her, für feine Religionsgenofien neben 
den Katholiken eine Freiheit zu erwirfen, welche ven übrigen proteftantiiche T 
Diffenter$ verweigert wurde. Ex führte die ruchlofe Verhandlung zwiſchenJ 
ven Ehren-(P)Damen ber Königin und ben Eltern ber verhafteten Finden 
bie wir erwähnt (©. 113)! Er wohnte jelbft den Hinrichtungen ver 
Rebellen Monmouth’s bei und ftand neben dem Galgen verfelben. Zu 
gleih führte er ein gar nicht fittliches Leben und gab fi endlich m 


er Führung fchimpflicher Unterhandlungen zwiſchen ven Tatholijirenden 
Rafregeln Iafob’8 II. und den wiberftrebenden Hochkirchlern her. Nach 
am Sturze Jakob's II. aber betheiligte er ji mit Eifer an ten Ber: 
Imörungen zu deſſen Gunften und war daher oft in Lebensgefahr. 


Unter den fpäteren Quakern waren e8 Georg Keith und Robert 
arclay, weldhe ver Sekte den rohen und plumpen Charafter, ven 
durch or erhalten, nahmen und fie verfeinerten. Küfter, der fi 
eibeutig gegen fie benahm, war 1700 nad Europa zurüdgelehrt, und 
zb 1749, Y8jährig, im Waifenhaufe zu Hannover. 


Etwa hundert Jahre nach den Quakern entitanden die Metho- 
ften. John Wesley und fein Bruder gründeten diefe Sekte 1729 
d verpflanzten fie ſchon 1735 nah Amerika. Mit ihnen mar be= 
iders eng verbunden Lady Selina Huntingbon, welche man die „Königin“ 
re Methodiften nannte. Whitefield, ihr Kaplan, bat fie einft um vierzig 
fund fir einen beprängten „Heiligen“. Als fie einwenden wollte, fie 
be Fein Gelt, wies er auf ihre Uhr und ihren Schmud, bemerkte, fie 
auche feinen ſolch' eiteln Tand und ruhte nicht, bis fie ihm Die Sachen 
erließ. Als fie ihn fpäter bejuchte, fand fie Das ihr Abgenommene 
- im Befige feiner Frau. Horaz Walpole erzählt dieſe Anekdote in 
nen Briefen. Als man dieſen geihwätigen Staatsmann um feine 
einung über die neue Sekte fragte, antwortete er: „Ich habe verfucht, 
rüber in's Klare zu fommen und eines ihrer Bücher gelefen. Der 
ſtbare Theil jcheint blos in einer ftrengern Zucht zu beftehen als die unjerer 
ehe ift, unter ver Hülle des alten verbrauchten Gewäſches myſtiſcher 
idacht. Man nimmt z. B. eine Metapher, etwa: unjere Leidenſchaften 
d Unkraut. Nun läßt man ſogleich jede weitere Schilderung ver 
idenſchaften aus dem Spiele und gabelt Alles auf, was fi) auf Un 
mt bezieht: in fünf Minuten wird ein ächter Methodiſt mit der größten 
rknirſchung vom Behaden reden — damit fängt man Modedamen 
db Krämer.” Die Sekte vermehrte fich reißend, beſonders unter dem 
önen Geſchlechte, deſſen Glieder, davon wir ein Beilpiel in der Vifio- 
rin Jane Leade u. U. kennen, die bunteften und tollſten Geſichte im 
aum und Wahn hatten. 

Die Apoftel der neuen Kicche wandten fid) beſonders an die Laſter⸗ 
ften, die Trinfer und Spieler. Im ihren Verfammlungen fangen 
aben und Mädchen Hymnen nad) der Melodie fchottiicher Balladen, 
. wie Wesley jagte, fein Grund vorhanden fei, dem Teufel jeine beften 
ngmweifen zu laſſen; die Gefänge dehnten fid) aber in unendliche Länge. 
: Kapellen waren hübjch, mit gotifchen Tenftern und elegantem Geräte. 
gewählte Damen ſaßen auf Balkonen, die Uebrigen auf Bänken, 
Borfteher an einem Tiſch in einer dunklen Niſche. Wesley ſprach, 
 Augenzeugen, mit den Manieren eines Schaujpielere. In feinen 
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auswendig gelernten Reven, vie er ſchnell abhafpelte, liebte er es, bie 
Gelehrſamkeit zu taveln und Geſchichten zu erzählen. 


Der Zwei der deutſchen Reformation war, wie bereits ew 
wähnt, nicht ein negativer, nicht etwa die Trennung der Kirche an fi 
. gewejen, ſondern im Gegentheil ein pofitiver, nämlich die Wiederherftellung 
der durch das römische Flitter- und Formelweſen, durch die materiell 
Habfucht und Streitluft ver Päpfte zerftörten Glaubensinnigfeit des Volles, 
Luther hatte das, was dem Volfe not that, d. h. was letteres inftink: 
mäßig dafür hielt, mit feiner rückſichtloſen Derbheit und mit feinen 
merbittlihen Fefthalten am genauen Wortlaute der Bibel, wie mid 
minder mit feiner Appellation an das deutiche Gemüt, das er durch ka 
Volksliederton feiner geiftlihen Gefänge zu paden wußte, trefflih auf 
zufinden verftanden. Seine Nachfolger jedoch waren unfähig, fein Weſe 
in feiner Geſammtheit aufzufaffen; fie griffen einen einzigen Zug herams 
und zwar den ſchwächſten, ber jcharfen Zugluft des Tortfchrittes de 
Zeiten am meiften ausgeſetzten, — ben blinden Eifer für ven Buchſtabe 
des „Wortes Gottes” und damit tie Streitluft für vorgefaßte und mil 
fircliche Auslegung desjelben. Für das Uebrige waren fie unempfängfd 
Luther's deutſches Weſen vertaufchten fie mit fremdländiſchem; fie ver 
achteten, vernadhläffigten und verberbten fogar tie Mutterſprache um 
affektirten die Liebe der Humaniften zum Haffiihen Altertum, — ohn 
deren Gabe des Einpringens in ven Geift besfelben, ohne ihre übe 
Engherzigfeiten erhabene freie offene Weltanfhauung zu theilen. E 
waren zänfifche Gefellen, welche, ähnlich den Scholaftifern des Mittelalters 
die Kanzel zum Tummelplatze für theologijche Spitfinbigfeiten machten 
ließen im Uebrigen das Volk Volk fein und ignorirten beffen Seelen 
zuftände und Gemütsbedürfniſſe, weil fie felbe eben nicht werftanden 
Was hatte das Volk von Streite um die Rechtfertigung durch be 
Glauben, um die Gnadenwahl u. vergl.? Es wollte im Leiven erhoben 
im Unglüde getröftet, in Verirrungen beraten, in ber Bibel belehrt fer 
und dies boten ihm die neuen Zionswächter nit. 

Es war daher natürlih, daß eine volkstümlich-religiöſe Reaktio 
gegen die theologifche Gelahrtheit auch in Deutichland eintreten mußt 
wie in Großbritannien die Deipotie der Hochkirche Die Demagogie di 
Presbyterianer und Puritaner hervorgerufen und bamit indirelt d 
Republifanifirung Amerifa’s veranlaft hatte Die Erjcheinungen, ' 
welchen fich jene Reaktion verwirklichte, hingen meift mit dem traurig 
Wahne des fog. Chiliasmus zufammen, den viele närrifche und vagiren 
Prediger verfündeten, und waren theilweife unabhängig für ſich beftehen) 
theilweife einen größern Maßſtab annehmende Zu den vereinzelt 
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erfteren gehört die den Geſchlechtsgenuß ſowol, als alle Arbeit ver- 
bannende Gemeinde der Engelsbrüder, melde ber eifrigfte und 
beinahe wahnfinnig fanatifhe Anhänger Jakob Böhm’s, Johann Georg 
Gichtel (geb. 1638 zu Regensburg, geft. 1710 zu Amsterdam) ftiftete. 
Ein Wanberprediger ähnliher Art war Ouirinus Kuhlmann, dem 
: wir als Dichter wieder begegnen werden. Zu Breslau 1652 geboren, 
| darchwanderte er beinahe ganz Europa, um feine neue Religion, das 
‚Kuhlmannstum“ zu verkünden und Gemeinden zu ftiften, bis er 1689 
in Moskau auf Antrieb der dortigen proteftantifchen Geiftlichkeit verhaftet, 
gefoltert und — verbrannt wurde. 
Folgenreicher war die ſeit dem Jahre 1674 mit dem Namen 
„Pietismus“ bezeichnete Richtung, die aber feineswegs ein Syſtem 
» aener Tehren und Grundſätze enthielt, ſondern wefentlih blos eine in 
t Bergeflenheit geratene Methode, vie religiöfen Bedürfniſſe des Volkes 
E zu befriedigen, auffrifchte.e Als Stifter des Pietismus gilt Philipp 
dJaleb Spener, welder 1635 im Eljaß geboren war. Schon in der 
Iugend ernſt, fromm, glaubensfeft, profanen Vergnügungen abhold, 
wirlte er, nach vollendeten Studien, erſt als Erzieher, dann ſeit 1666 
als Seelſorger zu Frankfurt am Main. Er hielt Verſammlungen 
(Collegia pietatis) ab, in welchen er die Bibel erflärte, worüber dann 
bie anmwejenden Männer fich beiprachen, die Frauen aber jchweigend 
zabörten. Das Anwachſen feiner Zuhörer nötigte ihn fpäter, feine Vor: 
trige in eine Kirche zu verlegen, was aber bie Eifrigften unter jeinen 
Schülern nicht mehr befrienigte, fo daß fie die kirchliche Gemeinſchaft 
verließen amd fo dem fpätern Separatismus und Sektenweſen Bahn 
brachen. Spener felbft, ver diefen Schritt nicht billigte, wurde 1686 
and Drespen und 1691 als Oberkonfiftorialrat und Propft nach Berlin 
berufen, wo er 1705 ftarb, nachdem er das Meifte zur Stiftung ber 
 Aniverfität Halle beigetragen hatte. — Sein beveutendfter Parteigänger, 
nd zugleich der einzige nennenswerte Schriftfteller des Pietismus, war 
Gottfried Arnold, geb. 1666 zu Annaberg, Hauslehrer in Dresden, 
‚0 er mit Spener bekannt wurde, ſpäter Profeſſor der Geſchichte in 
Gießen, kann Hofprebiger in Allſtädt, geſt. 1714 als Paſtor in Perleberg. 
Außer mehreren myſtiſchen Schriften ichrieb er bie große „unparteiifche 
: Richen- und Ketzerhiſtorie“, in zwei Foliobänden von 1200 und faft 
' 1500 Seiten, wozu nod ein britter fam, ber auf 1100 Geiten bie 
: jahlreichen für und gegen das Werk erfchienenen Streitſchriften enthielt. 
 & nahm darin für alle von der Kirche verfolgten Ketzer Partei und 
‚belämpfte den Glaubenszwang mit feurigen Worten. Thomafins nannte 
das Buch das „beite nach der Bibel". — Ein beſonders begünftigter 
Freund Spener’3 war Doktor Beterjen, welcher mit feiner auf Spener’s 
Empfehlung ihm (1680) angetrauten Öattin, Eleonore von und zu Merlau, 
ih in Fantaſien über die Offenbarung des Johannes und das tauſend⸗ 
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jährige eich vertiefte und damit vielen Skandal erregte. Seiner „Irre 
lehren“ wegen 1692 als Superintendent zu Lüneburg entjeßt, zog er ſih 
mit feiner Frau in die Einjamkeit eines Landgutes zurück und gründete 
dort eine geiftliche „Vereinigung, welcher auch Eleonorens Freundin 
Rofamunde von Affeburg (1672 geb.), eine höchſt ſchwärmeriſche Viſu⸗ 
närin angehörte, welche bejonders in Jeſu Wunden jchwelgte und eine 
Berehrerin Jakob Böhm's war, — fowie auch die verzüdte Regine 
Baber, welcher der Satan, aber auch die leibhaftige Dreieinigkeit erſchien; 
fie floh von Hauſe weg zu jenen Heiligen, wurde aber mit Gewalt ven 
ihrer Regirung (der würtembergiſchen) heimgeholt. Sie mußte Kirchen⸗ 
buße thun und drei Jahre Strafarbeit aushalten. Ein anderer mil 
dem Pietismus zujammenhängender Mann von Ruf war der ſonderbau 
Schwärmer Johann Konrad Dippel, geb. 1673 auf Schloß Franken 
ftein bei Darmftadt, geft. 1734 auf Schloß Wittgenjtein. Trotz be 
Schlöffer, auf denen er das Leben begann und flog, war daſſelbe 
fein ritterliches, fondern das eines Windbeutels und Abenteurers. G 
ergab fi) fogar der bereits veralteten Aftrologie und Chiromantie, zulekt 
aber in Straßburg vorzugsmeije dem Pietismus, doch ohne ihm innere 
Gh anzugehören. Er gab vor, Gefichte zu haben, jchrieb Schmähſchriften 
gegen das „proteftantifche Papfttum”, trieb daneben Goldmacherei, erfant 
bei dieſer Gelegenheit das Berliner Blau, war oft wegen Schulven im 
Gefängniß und auf der Flucht und trat in Holland und Schweden, 
bier jogar am Hofe, als Arzt auf, ohne je irgendwo Ruhe zu finden 
Gein Standpunkt war ftets durchaus rationaliftiich. 

Der Geift, der die neue Erjheinung erfüllte, ging bald über 
Spener’s jchlichte, ungefünftelte, ja in Manchem ſogar beinahe rationaliftiike 
Frömmigkeit hinaus, wurde ein ſchwärmeriſcher und empfinpfamer (welde 
Charakterzüge Spener'n nicht zufamen), gefiel ſich in ſchüchternem Lispeh 
im Gebete (in welchem Luther vielmehr getrotzt hatte) und verirrte ſih 
in die abergläubige, dem alten Orakelweſen nachgeahmte Manie, bat 
Schickſal durch Öffnen der Bibel oder des Geſangbuches auf Geratemel 
zu befragen und bie Stelle, auf welche der Daumen zu liegen kam, ald 
Antwort zu betrachten (das fpöttifch fo genannte Däumeln). 

Die neumodifchen Frommen fielen von dem Extrem, in welches fi 
die Sitten der Zeit verrannt hatten, in das entgegengefeßte. Sie ver 
bannten und verbammten Romane, Theater, Tanz, Weintrinfen, ja joget 
bie Freude an den Reizen ver Natur, die fchönen Künfte und ale 
Bergnügungen und gingen in den einfachiten, düfterften und fo viel ald 
möglich verhüllenden Gewändern einher, vorzugsweife in der Tuchfarkt, 
bie man „Pfeffer und Salz" nannte. Sie hießen fih „die Stillen m 
Lande” und hielten ihr Leben für beſſer und würbiger als dasjenige ber 
„Welt“, welcher fie das „Leben in Chriſto“ gegenüberftellten. Zwat 
übten fie viele Wolthätigfeit aus, doch vorzugsweile gegen Gefinmung® 
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genofien. Dem weiblichen Gejchlechte widmete man ganz beſondere Auf- 
nerlſſamleit, da die neue Richtung ihrem Charakter gemäß demfelben 
zogen mußte, und Frauen wurden auch wirklich die eifrigften Apoftel 
bes Bietismus. Die gelehrte Holländerin Anna Maria von Schurmann 
za Utrecht wiberrief jogar 1670 alle ihre Schriften, die doch nichts 
Undriftliches enthielten. Mit regftem Interefje beobachteten fie die Seelen- 
Empfe und Wanblungen, welche fie und Andere durchmachten, führten 
Tageblicher über ihre frommen Empfindungen, die gar zu oft aus hohlem 
Sernjengellingel und angelerntem Bombaft beftanden, und fchrieben ein- 
der „tiefgefühlte* Briefe ähnlichen Inhalte. | 

Dieſe Stilübungen ber Pietiften blieben indeſſen wenigftens in for- 
meler Beziehung nicht ohne Eimfluß auf bie Literatur, in welche fie 
bad Genre der Tagebücher und Briefe eigentlich erft einführten. Und 
fe trugen fie auch ohne Abficht zur Erweiterung der Anſchauungen bei, 
nen fie fleißig reisten, theils freiwillig, um gleichgeftimmte „fchöne 
Selm” in anderen Ländern zu bejuchen ımb mit ihnen fromme Ge- 
denken auszutaufchen, theils unfreiwillig, wenn fie von unduldſamen ortho⸗ 
beren Pfaffen und herrſchſüchtigen Regenten aus ihrer Heimat vertrieben 
werden. Denn auch gegen diefe höchſt harmlofen Unterthanen übte bie 
„Staatsraiſon“ ihr Unterdrückungſyſtem und fühlte an ihnen ihr Mütchen. 
Daun ift auch nicht zu verkennen, daß die Pietiften troß ihrer Übertreibung 
der Sittenftrenge, ober vielleicht gerade in Folge verjelben, in günftiger 
Beile auf das fittliche Leben einwirkten, wie fie hinwieder auch durch 
ie Unterredungen über religiöfe Gegenftände dem blinden Nachbeten 
geiftlicher Autoritäten mit Erfolg entgegenarbeiteten. Auch ift ihnen feit 
den Berwüftungen des breikigjährigen Krieges bie erfte ſorgſame Pflege 
fr das Schule, wie fir das Armenwefen zu verdanken. Durch ihres Ge- 
noſſen Grande verbienftvolle Stiftungen in Halle, dem bamaligen 
Rom der Pietiften, wo deren Glaube an der Univerfität von Frande, 
Breithanpt und Anton fuftematifch gelehrt wurde, erfcheinen fie als vie 
Biter und Mütter der nachher jo zahlreich auffproffenden Waifen- 
anſtalten. Bei ſolchen Anläffen waren fie aud überhaupt bie 
Erften, welche durch freiwillige Beiträge wolthätige Anftalten in's Leben 


en. 
Doch dieſe Wolthaten der neuen Richtung kamen eher Allem zu 
get, als ihren eigenen Anhängern. Bald gemig traten die ſchlimmen 
Folgen einer fo einfeitigen Seelenthätigfeit zu Tage. Die Frommen 
thaten bald nichts mehr als mit Gott verkehren, der Iedem von ihnen 
ganz befonvere Aufmerkſamkeit ſchenkte und gleihlam mit Jedem eine 
geiftige Gegenrechnung führte, in weldhe er jein Soll und Haben an 
genden und Sünben eintrug, — ober mit dem Zeufel Fampfen, und 
Mahten ſich durch fonderbare Geberven und Ausrufungen, foger auf 
ver Straße, bemerkbar und Tächerlich. 


Obſchon der Pietismus fih an allen Höfen, an ven meiften Univer⸗ 
fitäten nnd in einer großen Menge von beveutenden Orten verbreitete, 
fein Gerede von der Erwedung, vom Durchbruch ver Gnade, vom Lam 
Gottes u. f. w. überall geläufig wurde, und ever, der bei fromme 
Fürſten oder Regirungen Proteftion juchte, im Beten, Händeringen, 
Seufzen u. |. w. Gewanbtheit erlangte, gerieten doch im achtzehnter 
Jahrhundert, ale Bildung und Wiſſenſchaft wieder überhaud nahme, 
jene jebem forſchenden Geifte ärgerlihen und efelhaften Übungen, x 
denen noch recht ſtandalöſe Mißbräuche ver Frommen kamen, in imma 
wachſenden verdienten Mißkredit. Gegen die Mitte des Jahrhundert 
bejonders aber jeit des alten Fritz NRegirungsantritt, verloren die Pietifte 
ihre einflußreichen Stellungen und zogen fih, als die wahren „Stile 
im Lande”, in ihre urjprünglichen beſcheidenen Kouventikel zurüd. 

In dieſer Zurlcgezogenheit winmeten fie fi, neben ihren myſtiſche 
Grillen theilweife der Wolthätigkeit, mit deren Übung fie ein ehrbarei 
und rechtſchaffenes Leben verbanden, — theilweile aber verirrten fie fid 
in bie feit den älteften Zeiten mit der myſtiſchen Frömmelei verbunden 
geſchlechtliche Ausſchweifung unter religiöfer Maske. Ein merkwürdige 
Beiſpiel dieſer Verirrung bot der Anfang des achtzehnten Jahrhundert 
dar. Wir meinen das Treiben des Gottfried Juſtus Winter und de 
Eva von Buttler. Der Erſtere, 1677 zu Merſeburg geboren 
ftudirte in Marburg Theologie und ſchloß fi) dann den heſſiſchen m 
thüringiſchen Pietiften an. Zu Eiſenach knüpfte er mit der genannte 
Dame, einziger Tochter bes verftorbenen Edelmanns Hannibal ve 
Buttler, welche feit ihrem fünfzehnten Jahre mit dem Pagenhofmeiſte 
Jean de Veſias in unglüdlicher Ehe lebte und wegen ihrer pietiftilce 
Richtung von der Iutherifchen Geiftlichkeit erfommunizirt war, ein Ber 
hältniß an und machte mit ihr Ausflüge zu den pietiftiichen Vereine 
Erfurts. AS dies Anftoß erregte, zog fih Winter nach Ejchwege zu 
rüd, wo er zwanzig „engverbundene“ Seelen um fid) fammelte und bi 
nody junge und ſchöne Eva brieflich vermochte, ihren Mann heimlich z 
verlafien und zu Winter und deſſen Genofjen zu ziehen, unter denen fil 
ſogar Profefjoren und Doktoren befanden. Sie wurden jedoch von be 
Behörden, weil fih Manche von ihnen in Weinberghäuschen u. |. w 
auf „ganz unchriftlihe und viehiſche (!) Weife zujammenthaten‘ um 
dies als gute Werke anpriefen, im September 1702 verwielen, ſowei 
fie dem Orte fremd waren. Winter und Eva begaben fich mit ihre 
Anhängern nad der Heinen Grafſchaft Sayn-Wittgenftein, deren Regen 
fie zuvorfommend aufnahm und ihnen freie Religionsiübung gewährte 
ja jogar den Hof Safmannshaujen jchenkte. 

Durch tapferes Pfalmenfingen, falbungvolle Predigten, hohen Stan 
mancher Mitglieder und reiche Geltmittel blendeten die Frömmler di 
Welt. Winter verkündete ven jüngften Tag und das taufendjährige Reich 
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predigte die Verleugnung der Welt und behauptete, daß er ımd Eva 
von Gott befondere Dffenbarungen empfangen hätten. Bald jedoch ver- 
Imtete, daß unter dieſem Aushängeſchilde ſcheußliche Ausſchweifungen 
begangen würden, daß Winter und Eva die in ihre Gemeinſchaft ein⸗ 
tretenden Weiber durch eine Art von Verſchneidung unfruchtbar machten 
und die eintretenden Männer veranlagt würden, fich mit Eva zur vergehen, 
was man in ber Selte „geiftige Vereinigung” nenne, fowie daß unter 
ven Mitgliedern das bei den erften Chriften üblich gewejene Küffen in 
wetefter Ausdehnung wieder hergeftellt werbe. Chrlichere Pietiften, wie 
+ 2. ein gewifler Pfarrer Dilthey, welche fich felbft überzeugen wollten, 
was an biefen „Derleumbungen“ fei, wurden fchlauer Weife von ben 
- eigentlichen Minfterien der Geſellſchaft ferngehalten, bis ber Genannte 
durch unvermutet anlangenve frühere Genoffen, die nun aber gründlich 
enttäujcht waren, tie Wahrheit über das Lafterleben ver Muder erfuhr. 
Em rechtfertigte dieſes in einer Difputation mit Dilthey auf die fredjfte 
Bee mittels Bibelftellen, aber Viele, die nod Scham hatten, traten 
am aus. Der wahrſcheinlich beftochene Graf Tieß zum Schein eine 
Unterfuchung führen, die aber fein Ergebniß hatte, und behielt die fau- 
bere Rotte im Lande, ja ermahnte fie im Mai 1704, ſich durch Er- 
dichtungen von Übelgefinnten „nicht ftören zu laſſen“, und ficherte ihnen 
fernere „Öewiffensfreiheit” zu. Die Folge war reicher Erſatz der aus— 
getretenen Mitglieder durch neue, welche in jchamlofefter Weife von Eva 
anterrichtet wurden, man ertübte die ſchnöde Tleifchesluft nur durch 
ungemefiene Befriedigung berfelben; jedoch nur mit ihr, als mit einem 
„heiligen Fleiſche“, werde dieſe ſcheinbare Unreinigkeit ein Mittel zur 
Reinigung, ein Gottesvienft! So fammelte fi) das geile Weib einen 
föormlichen Harem von zehn Männern, unter denen fid) auch ein Vater 
mit zwei Söhnen befand; außerdem nahmen acht Frauensperjonen an 
der Gefellihaft Theil, unter ihnen Eva's Mutter. Mit Eva und Winter 
bildete der Medizinftudent Appenfelver eine Art von Dreieinigfeit, während 
der Juriſt Vergenius der Eva, von der fi ihr Mann jet ſcheiden Tief, 
ür Bermögen verfchaffte. Die Glieder der Sekte bildeten eine Familie 
- mit Gemeinſamkeit der Arbeit, des Befiges und ver Frauen, beziehungswetje 
Mimer. Ihre Lehre behauptete das Hervorgehen des Menſchengeſchlechts 
m einer „ewigen Natur”, und zwar in der Geftalt eines Zwitters; 
et Später feien die Gefchlechter geichieven worden. Was durch bie 
Einde des alten Adam und der alten Eva verloren gegangen, müſſe 
uch den neuen Adam (Winter) und vie neue „Eva” wieberhergeftellt 
werden, und biefe „Kinder der Verheißung erzeugen“. Dazu noch viel 
ee Phrafenwerf und ein fürmlicher Kult ver Scham- und Zudt- 
oſigkeit. 

Eine gewaltige Störung erlitt dieſes „Zuſammenleben“, als die 
„Schweſter“ Sidonie von Calenberg, bei welcher die übliche Opera- 
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tion nicht gelungen war, im Haufe der Gefellihaft von einem Kinde 
entbunven wurde, welches lettere aber, da man es der Bruſt der Mutter 
entzog, — verſchmachtete. Endlich veranlafte doch dieſe Schanbthat ven 
Grafen, ven Pächter des Gutes. mit Beobachtung des Treibens ber 
Muder zu beauftragen. Das Legtere fand durch in den Wänden ber 
Berfaommlungszimmer angebrachte Öffnungen ſtatt umd lieferte reihe 
Ausbeute. Dean ertappte drei Paare, darunter Winter, Eva, Appenfelber 
und Sibonie, in flagranti, verhaftete fie und brachte fie in's Gefängniß 
zu Laasfe. Sie wurden dann einem aus Bauern beftehenven Geriätt 
hofe unterftellt, deſſen Mitgliever ihre neugierigen rauen Hinter einer 
ſpaniſchen Wand zuhorchen ließen, und bie nicht bereits Verhafteten Kef 
man laufen, während man ihren im VBerfammlungshaufe zurücgelaffener 
Scha von etwa viertaufend Thalern an baarem Gelte und Wertſachen 
— konfiszirte, welches Berfahren dem gewandten Yuriften Berges 
mir zu viel Stoff zu einer glänzenden Beſchwerdeſchrift an das NReiht 
fammergericht darbot. Während die Akten an die Univerfität Marbıng 
zur Beurteilung verfandt wurden, fanden vie Verhafteten Gelegenheit 
zu entipringen (im März 1705). Sie gingen nad Wetlar zu der 
genius und dann mit ihren fich wieder fammelnden Brüdern und Schwelle 
nad Ufingen, wo fie ſich mit einem bort bereit3 ebenfall® beftehenden 
Pietiftenvereine finnlicher Richtung verfhmolßzen. Ihre Eriftenz wurde 
jedoch jchwierig, als das gräflich Wittgenftein’fche peinliche Halsgeriqht 
fie wegen Öottesläfterung und Kindesmordes vorlud und, als fie nidt 
erfchienen, die konfiszirte Habe fürmlih dem gräflichen Staatsiheake 
einverleibte. Aus dieſer Tage retteten fi) Winter, Eva, Appenfelber 
und fünf: andere Genofien, indem fie zur römiſch-katholiſchen Kirche 
übertraten. Um ven Schein zu wahren, ließ fih Eva mit Appenfelber, 
ber ben Namen eined Dr. Leander annahm, nad katholiſchem Ritri 
(die Geſchiedene!) trauen und darauf vereinigte ſich die geſammte Sehe 
im Städtchen Luyde, einer zum Bistum Paderborn gehörigen Enflawe 
bei Pyrmont. Auch Vergenius kam fpäter hin, ebenfalls zum Scheim 
mit ber Tochter des Bürgermeiſters verheiratet, und wurbe zum Advolaten 
des Biſchofs von Paderborn ernannt! Die Seftirer gingen zwar bi 
den Sefuiten, ihren Geiftesverwandten, zur Beichte; aber fie behielten 
daneben ihre Hausordnung und festen mit Vorficht ihre ſchamloſen Orgie 
fort. Auch errichteten fie eine fogenanmnte „Regirung“, deren Dir 

Vergenius wurde und weldye gegen die Mitglieder ver Sefte das Gtraf 
recht übte. Es wurden neue Dogmen und Gebräuche eingeführt mm 
Gottesdienſte gehalten, welche aus fatholifchen und pietiftiichen Elemente 
gemifcht waren, und bei deren Darftellung man wirklich ſchwankt, ob 
bie ganze Erſcheinung blos Heuchelei oder aud) Fanatismus und Schwärmere 
wer, fo ſehr erinnert Alles an die Berrüdtheiten und Gräuel der Münſteret 
Wievertäufer und anderer Genoſſenſchaften des Unſinns. So wurde z ® 
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bie „Dreifaltigkeit“ durch Beifügung der „Sophia (Weisheit)" auf vier 
perſonen vermehrt, letztere Rolle Eva zugetheilt und alle vier auf feier- 
liche Weiſe eingeweiht. 

Endlich aber nahte der Sturz des Schwindels. Ein abgefallener 
„Bruder“, Sebaſtian Keuter, denunzirte die Bande, und am 22. Februar 
1706 wurden zwanzig Mitglieder, darunter auch Vergenius, verhaftet. 
Binter („Gott Vater“) und Ichtershauſen (der neue „heilige Geiſt“) 
wurden gefoltert und am 15. Mai zehn Mitgliever theils auf zehn Jahre, 
theils Für immer des Landes verwiefen, zwei Andere, fowie Eva, Ichters⸗ 
haufen und Appenfelver, geftäupt und verwiefen, Winter aber zum Tode 
vermteilt, jedoch vom Fürftbiihof zur Geißelung und Verweiſung bes 
gaadigt. Eva's Mutter, Sidonie von Calenberg und deren Schweiter 
werden entlaffen und Vergenius rettete ſich durch eine Vertheidigung⸗ 
Mit, welche der berühmte Thomafius ein Meifterftüd nannte, und durch 
Immfung der pietiftifchen Untverfität Halle, jo daß er ohne Strafe davon 
fm. Bon dem weitern Leben ver Betheiligten und ihrem Ende ift nichts 
belonıt. Der Erzähler des fonderbaren Handels, Ludwig Chriftiant, 
zemt Eva treffend einen „Iohann von Leiden im Unterrod”. 


Eine ganz andere, veinere und ehrenhaftere Geftalt nahm ver 
poteusartige Pietismus wieder an in der von dem Grafen Nikolaus 
Ludwig von Zinzendorf, dem Sohn eines Freundes und Verehrers 
von Spener, geftifteten Brüpdergemeine. 


Zinzenborf, am 26. Mai 1700, nur dreizehn Tage vor dem Tode 
eines Vaters, des kurſächſiſchen Konferenzminifters Georg Ludwig, des 
„Lieblings aller Frommen“, zu Dresven geboren, wurde von feiner fehr 
fommen Mutter, melde wieder zu ihren Eltern nach Groß-Hennersdorf 
im der Ober-Laufig gezogen war, und nach deren 1704 erfolgter zweiter 
Semälung mit dem preußiſchen Feldmarfchall von Natmer, dem fie nach 
Berlin folgte (ihr Kind alſo zurüdließ!), von feiner Großmutter und 
ſeiner Tante erzogen, im beſtändigen Verkehre mit den Größen des 
Pietismng, Spener, Frande u. A. Er wuchs zum ftattlichen ſchönen 
Yngling heran und verband mit glühenver Begeifterung für ven „ge 
henigten Chriftus“ eine reiche Fantafie und eine bedeutende Rednergabe. 
Seine „Slaubenszuverficht“ war ſchon als Kind fo groß, daß er „feinem 
Seilande * Briefe ſchrieb, fie zum Fenfter hinauswarf, in der Überzeugung, fein 
himmliſcher Freund“ werde fie ſchon finden, und nad) dem Abendmale 
den dasſelbe Genießenden mit doppelter Chrerbietung begegnete, weil fie, 
sh jenem Glauben, „wahrhaftig Chriftum felber in fi trugen“. 
Sein erſtes Tafchengelt ſchenkte er dem erften ihm Begegnenven. Schon 
äh veranftaltete er vertrauliche Gefellichaften, die man „Banden“ nannte, 
M gegenjeitiger Erbauung, einft gerade, als bie Truppen Karls XII. 
um Schweden in das Schloß eindrangen, um Kontribution zu holen, 
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was biefelben jo ergriff, daß fie von ihren Abfichten abſtanden. Er 


faßte den feften Entſchluß, Theologie zu ſtudiren; jeine Angehörigen aber - 


fandten ihn 1710 mit der Abfiht, ihn dem Staatsdienſte zu widmen, 
in das Pädagogium Francke's nah Halle, Dort wurde er auf de- 
langen jeiner eimfältigen Großmutter unvernänftig ſtreng behandelt, 
Sein religiöjes Gefühl entwidelte fi fo, daß bei der erften Kommmmien 
„bie Andacht feiner Seele hoch aufflammte und fein ganzes Her in 
Kührung, Dank und Gelübde zerſchmolz“. Dabei zeichnete er fih in 
den alten Sprachen aus, ſowie in der Rebe- und Dichtkunſt. ALS feine 
findlihe Luft am Spiele, die er ſich noch nicht hatte nehmen Iaffen, be 
den Überfrommen Anftoß erregte, ließ er basfelbe, wie ſchon vorher bes 
Tanzen, bei Seite. Dagegen bemühte er fih, Perjonen aller Stände 
und Glaubensbelenntniffe „zu Chriſto zu führen“, Ins und betete mit 
ihnen an abgelegenen Orten. Co grüntete er fieben Gejellichaften, bie 
in ein Bunvesverhältnig zu einander traten und zum einzigen Zwede 
„Chriſtum“ hatten, defjen Bild das Ordenszeihen war. Ein fpezielles 
Bündniß ſchloß Zinzendorf mit dem Berner Friebrih von Wattenwil 
zur Belehrung der Heiden. Mit einer latinifchen Rede gegen das Schul 
gezänfe der Gelehrten ſchied er im fechszehnten Iahre von Halle, um 
nad dem Willen feines Bormundes die Burg des Pietismus mit Witten 
berg, derjenigen der Orthoporie zu vertaufhen. Er fand aber in bem 


trodnen Kreiſe der dogmenfeften Berftandesmenihen „tein Herz“. & 


{a8 Luthers und Speners Werke, aber ftet8 mit der Bibel daneben, ım 
bas „Menſchliche“ durch das „Göttliche“ zu beauffichtigen, und trat 
Allen gegenüber energiſch für feine Anfichten, oder wie er es nam, 
„für Chriſtum“ auf. Im neunzehnten Jahre verließ er Wittenberg, 
wählte Utrecht zur Fortfegung feiner Studien und frommen Übungen 
und ging ſpäter nad) Paris, wo er den gerade damals im härteſten 
Kampfe befindlichen Ianfeniften feine Sympathien zuwandte, aber be 
Verſuchen ihres damaligen Hauptes, des Kardinals Noailles, ihm zum 
Katholizismus zu befehren, Stanphaftigfeit entgegenfeste. Im Jahre 
1720 kehrte er nad) Deutſchland zurüd. Auf der Reife fuchte er, flott 
der ſchönen Landichaften, wie andere Keifende, nur Menjchen. Zwiſchen 
Bamberg und Wilrzburg zog Theodore, Gräfin von Caſtell, fein Her 
an, da „auch ihre Seele in Chrifto brannte”, und er fah in ihr gleich 
bie „gotterforene " Gefährtin feiner Tage, — trat fie jevod aus Selb 
verleugnung feinem fürjtlihen Freunde, Heinrich XXIX. von Reuß zu 
Ebersdorf ab. Im gleicher Weife opferte er feine Herzensneigung, Prediger 
zu werben, dem Wunjche feiner Familie und wurde 1721 Hof- md 
Juftizrat zu Dresden. Unwillkürlich wirkte er in feinem Amte gleich 
einem Prediger und brachte viele „Verlorene” zur Kirche zurüd. m 
folgenden Iahre faufte er von feiner Großmutter das Gut Berthelsberf 
in der Oberlaufig. Nach manden Bedenken envlic zur Ehe entjchloffen, 
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vermälte er fich mit feines einftigen Nebenbuhlers Heinrich von Neuß 
Schweiter, Erdmut Dorothen. 

Mit diefer Veränderung in feinen Tebensverhältniffen fiel noch eine 
dere wichtige Begebenheit zufammen, vie für ihn und feinen Namen 
höhft folgereich werden follte. Er kam zu berfelben Zeit in Berührung 
nit den „mähriichen Brüdern”, ven vom Schidjale ſchwer geprüften 
Überbleibfeln ver einft jo fiegesftolzen Hufiten, deren Nachkommen ſich 
fit 1532 an Luther angeichlofien hatten, aber durch den dreißigjährigen 
Krieg abermals furchtbar dezimirt werben waren. Eine Schar dieſer 
Unglüdlichen wandte fih an den durch feine Frömmigkeit und Mild- 
thätigfeit weit berühmten Sinzenborf, ver ihnen jedoch wenig Aufmerk⸗ 
jmteit jchenfte und blos zugab, daß fie fih auf dem Hutberge in feiner 
Befitung Berthelsdorf anbauen burften, bis er ſelbſt Durch das Entftehen 
einer neuen Kolonie überraſcht wurde und ihr dann feine ganze Liebe 
mmmbte. Er predigte feinen Schüßlingen, ſchrieb für fie erbauliche 
Bere, Katechismen, Geſangbücher und beſchwichtigte ihre theologijchen 
Zweifel und Streitigkeiten durch evangelifche Liebe, wie er auch zugleid) 
feft gegen intolerante Beftrebungen Iutherifcher Paftoren auftrat. Seine 
kolonie Herrnhut“ nahm zu, und er reiste felbft nach Mähren, um 
Geſinnungsgenoſſen dem Kerker zur entreißen, während zu Haufe Unvanf- 
bare gegen ihn wilteten. Nachdem deren Anführer wahnfinnig geworben, 
mb Zinzendorf 1727 ver „Brüdergemeine“ eine Kirchenverfaffung und 
dirchenzucht, ließ fie jedoch bei Luthers Glaubensbefenntnig bleiben. 
Durch das Los wurden Ältefte und Oberältefte gewählt, ver Graf zum 
Borfteher und fein Freund Wattenmwil zu feinem Gehilfen. Es begann 
um ein beinahe ungetrübtes Xeben der Andacht und Frömmigkeit; Zinzen- 
of hielt „wunderbare Seelenfeiern”, nahm „Prüfungen der Herzen“ 
or, und machte „Erwedungsreifen“, um „pas über und über gefüllte 
Hefäß des Glaubens und ber Liebe auch anderwärts auszugießen. 

Aus Mangel an Schuß von Seite des jchwelgerifchen und katholiſch 
jwordenen Auguft des Starken begab fi Zinzendorf 1732 in „frei- 
villiges Exil“ nad, Schwaben, „predigte Dort fo gewaltig, daß bie 
Reichen förmlich hinter ihm herliefen“, und trat in den längft von ihm 
tiehnten geiftlichen Stand. Nun lebte er abwechſelnd zu Haufe und 
uf Reifen in Begleitung feiner Familie und zwölf Gleichgefinnter durch 
janz Deutſchland und bis Holland und Lioland; überall drängte man 
ih ihn zu hören. Im Jahre 1736 aber wurde er „wegen falfcher 
echte und gefährlicher Prinzipien” aus Sachſen verwieſen, während doch 
eine amtliche Kommilfion bei neuntägiger Unterfuhung in Herrnhut nichts 
Umechtes entdecken Konnte. Indeſſen prebigte Zinzendorf auf der Ronne- 
burg, die er zum einftweiligen Aufenthaltsorte gewählt, überzeugte den 
ng Friedrich Wilhelm I. von Preußen, bei dem er drei Tage in 

eilin bfieb, von der Ungerechtigfeit feiner Verfolgung, und befuchte dann 


— 116 — 


England, wo er fi) den gefinnungverwandten Qualern und Methopiften 
näherte und Beide bezauberte. Nach feiner Rückkehr wurde er in Yolg 
einer Prüfung auf Befehl des Königs von Preußen als Biſchof der 
mährifchen Kirche orbinirt, und num geftattete ihm auch Sachen vie Aid 
fehr. Er ſandte Milfionäre nach fremden Erptheilen und Tieß ſich jeihR 
zu einer folhen Milfionsreife beftimmen, um nicht an Opfermut hier. 
feinen Freunden zurüdzubleiben. Er jchrieb auf dem Meere jein Teſtamen 
und fuhr nah Weftindien, wo ihm vie europäiſchen Behörben in jeimes 
Beftrebungen zum Seelenheil auch der Sklaven alle möglichen Hinter 
niffe entgegenftellten und bie jeinen Worten lauſchenden Neger mik 
handelten. Ia, der König Chriftian VI. von Dänemark hatte den Be 
fehl nah St. Thomas erlafien, Zinzendorf zu verhaften; bie Botfhakt 
fam jedoch erft dort an, als der Miffionär wieder nah) Europa abge 
reist war. Der König aber, vom Zuftande feiner Neger unterridte, 
ſah fein Unrecht ein und verfügte Verbefferungen. Mit vierzig M 
fünfzig Begleitern bejuchte Zinzentorf die Schweiz, wurde aber in Gef 
mit Steinen beworfen. Im September 1741 trat dann der 

eine neue Seereife an, fuhr nah New⸗York und Philadelphia, wo a 
den Ideen der neuen Welt gemäß, vor einer zahlreichen Gejellihaft 
umter der ſich auch Franklin befand, feinen Grafenſtand niederlegte, abe 
mit Feindſeligkeiten Iutherifcher und reformirter Pfaffen zu Kimpfe 
hatte. Dann drang er in damals noch am Delaware wuchernde ir 
wälder zu den Indianern. Auf der Heimreife fol, jo wird erzählt, af 
jein Wort ein Sturm ſogleich ſich gelegt haben! 

Bald zeigten ſich jedoch die Folgen eines folhen, zwar herzkd 
gemeinten und von Liebe zu den Menſchen erfüllten, aber einfeitig af 
Beten und Singen gerichteten Strebens. Die Schüler Zinzendorft 
fielen von dem heiligen Exnft ihres Meifters ab und verloren fi, mt 
dem ihm Heiligſten fpielend, in eine ganz verrüdte Begeifterung fir 
„Chriſti Blut und Wunden“. Man vichtete Verſe, in denen auf wider 
liche Weife die Schlagwörter „Wunvenflut, Wundengut, Wundenbik, 
Wundenmut, Herzenswunden, Geißelwunden, Nägeljchrunden, Spew 
ſchlitzwunden“ einander jagten. Freilich hatte Zinzendorf ſelbſt day 
Anlaß geboten, indem er gebichtet: 

„Ein Kreuzluftsdgelein, 

Kränteleid vor Liebespein 

Nah Jeſu Seitenjchrein”, 
und jo war es natürlih, daß jene fonderbaren Schwärmer in bei 
„Seitenjchrein“ förmlich wühlten, ihn zu einem „Seitenhöhlchen“ ſub⸗ 
limirten, und barin fogar ein „Wundenwürmlein“ fanden. Cr jelbt 
„jauchzte“ anfangs über dieſe ſcheußlichen Gejchmadlofigfeiten, vie er 
jogar drucken Tieß; aber endlich gingen ihm bie Augen auf, und er 
that fein möglichftes, jene Haffenden „Wunden“ zu heilen. | 
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Nachdem Zinzendorf neue Miffionsreiien gemacht, bejonvers in 
dolland und in England, wo er brei Iahre nacheinander blieb, brach 
er fiebenjährige Krieg aus. Sowol die Preußen als die Ofterreicher 
Gästen Herrnhut durch Bedeckungen gegen die Kriegsgräuel. Wie jehr 
ginzendorf alle ariftofratiihen Vorurteile in wirklich chriftlicher Weife 
abgelegt hatte, zeigt, daß er feine Tochter aus der Ehe mit der Fürftin 
von Reuß mit jenem Hauslehrer und ſich felbft in zweiter Ehe mit ver 
Tochter eines Glaubensgenofien, der in Mähren eingelerfert gewejen und 
Bogner von Beruf war, verheiratete. Er war aber durch vieles Arbeiten, 
Schreiben und Wandern erfhöpft und fühlte im Jahre 1760 fein Ende 
nahe. Ein Katarrfieber warf ihn auf das Kranfenlager und ein GStid- 
hf nahm ihm die Sprade. Er verlangte feine „Kinver“ zu ſehen; 
fen hundert verjammelten fich um fein Sterbebett und waren bei feinem 
Tede am 7. Mai zugegen. „Die Bofaune erihallte, fagt feine Bio- 
giaphie, und die Gemeine ftrömte auf dem Betjal zuſammen“. Es 
wurde gebetet und gejungen und Alles zerfloß in Tränen. Der PVer- 
korbene wurde im weißen Bilchofstalare in violettbefchlagenem Sarge 
mögeftellt und am 16. Mat unter großen Feierlichkeiten und in An- 
reſenheit von 32 Predigern und Diakonen der Brüdergemeine aus 
dolland, England, Amerika und Grönland und von zweitaufend Ge- 
neindegliedern beftattet, wobei man von ihm gebichtete Lieder fang. 

So lebte und endete ein Mann, welcher religiöfe Vorurteile, die er 
hyrlich und ernft als wahr annahm, mit dem Zauber der Humanität, 
koleranz und Nechtlichfeit zu umkleiden wußte und in ber Gefchichte der 
nenſchlichen Verirrungen und Einfeitigfeiten als ein Lichtpunkt dafteht. 
Sein Werk, geleitet von feinen drei ihn Überlebenden Töchtern, vermält 
fit zwei Herren von Wattenwil aus Bern umd einem Grafen von Dohne, 
lühte fort und befteht noch heute. 

Geiftesverwandte der Mennoniten, fünf Männer und drei Frauen, 
ifteten 1708 in der Pfalz die Sekte ver Tunfer, indem fie voller 
[ugft waren, nicht recht getauft zu fein und ſich damit halfen, durch das 
08 einen Täufer zu bezeichnen und fih Alle, mit dem ganzen Xeibe 
a Waſſer untertauchend, taufen zu laffen. Der Verfolgung entgingen 
e durch, Auswanderung nad) Amerika, wo einer ihrer Anführer, Beiſſel, zu 
frata eine Art Klofter gründete und in demfelben mit mehreren Brüdern 
d Schweſtern in der Tracht der Kapuziner lebte, bis dieſe fonderbare 
enofienihaft um 1777 in Verfall geriet. 


B. Batholiken. 


Wir jchreiten zu den kulturhiſtoriſchen Ereigniffen innerhalb ver 
tholifchen Kirche im Zeitalter der Aufklärung. Voran ftellen wir 
Zuftände am Site des Papfttums, um zu zeigen, wie jehr deſſen 
HennesAMNRHHn, Alg. Kulturgeſchichte. V. 12 
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weltlihe Herrihaft über die geiftliche bereit die Oberhand gemonmen 
hatte. Aus dem Tagebuch eines zu Rom in den Jahren 1658 I 
1664 anweſenden Deutſchen erfahren wir, daß damals der Bruder ve 
Papftes den „Brot- und Schenfhandel” an fi) gebracht hatte, „daß er 
bamit nach jeinem Gefallen wuchern konnte”, und daß beflen Betten, 
Cardinal Gift und „Herr Auguftin“, „gar ein wildes und ſäuiſches () 
Leben führten”, jo daß die Gemeinde und Einzelne darüber ſich ſchwer 
beflagten. Deſſenungeachtet bereicherte fie der Papſt ftetsfort, obſchen 
fie es fo trieben, daß er genötigt war, die Markfgräfin von Santa⸗Creck, 
die Geliebte Auguftin’s, unter Androhung des Einfperrens in der Engde 
burg, aus Rom wegzuweifen, und das Nämliche gegen die „vornehne 
Buhlſchaft“ Leonore Contarina zu verfügen, „weil fie für allen anderen 
ihresgleichen den größten Zulauf von vornehmen Herren gehabt, baf 
ihrer viel durch das übermäßige Gejchenkgeben an ihren Mitteln 
abgenommen“. Im Jahre 1659 jpeiste die Königin Chriftine von 
Schweden, die apoftatiiche Tochter Guſtav Adolfs, bei dem Karina 
Barberini von „über hundert Schüffeln neuer Früchte”, und der Kar 
nal Acquaviva ſchenkte ver Königin vier filberne Hanpbeden voller friiher 
Weintrauben. Trotz der Faftenzeit waren alle Gaſſen Roms „volle 
Mummereien und Oaufeleien, welche unter anderm auch drei Cjelöpef 
reiter zieren mußten, weil fie wider den Papft, feine Bettern und Saw 
dinäle etlihe Schmähjchriften auf ihr ärgerliches Leben ausgeworfen'. 
Sie mußten rüdlings auf Eſeln fitend und den Schwanz in ber Hand, 
mit jenen Schmähfchriften um und um behangen, durch die Stadt reiten 
Dagegen entgingen der Strafe jene Spaßvögel, welche im Karneval von 
1662 Jeſuitenkleider und darauf ben bezeichnenden Spruch „der Wet 
zum Verderb“ trugen; fie konnten ſich in das fpanijche Duartier flüdtes 
und lachten die nachſetzenden Schergen aus. Mit beiligem Ernſte trieb 
indefien damals der PBapft felbft Thorheiten; fo überſandte er 1658 
einem fpanischen Prinzen gefegnete Windeln, welche mit ihm 
Stidereien auf zehntaujend Kronen zu ftehen famen; hinwieder muß 
das Königreich Neapel, als päpftliches Lehen, ftets noch jedes Jahr dem 
Papft einen Zelter mit fiebentaufend Kronen an Gold enden. 

Die nämlihe Zeit war inveflen reich an Selbftmorven, Verbreier 
und Meutereien. Ein Abt ftürzte fih aus „Aberwig" zum 
hinaus, ein Auguftinermönd erhängte fi, weil ihm Ämter, auf die e 
hoffte, nicht zu Theil geworben, und mehrere reiche Witwen, welche it 
Männer vergiftet hatten, wurden hingerichtet. Im Jahre 1660 folk 
ein römischer Seidenwirker vor Gericht erfcheinen. Er verbarg fih m 
Palafte des Kardinals Rainald von Efte, damaligen Vertreters vet 
franzöfifchen Intereffen in Nom, deſſen Diener dann die anrüdenden 
päpftlihen Schergen mit ſcharfen Schüffen zurücdwiefen, jo dag Mehrere 
tot blieben. Als dann der Papft Truppen gegen den Kardinal mar 
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ſchiren ließ, begaben ſich bie Karbinäle der franzöflichen Partei, Bar- 
berini, Grimaldi, Mancint und Aftalli, nebft dem fpanifchen Geſandten 
mb vielen römiſchen Fürften, Grafen, Treibern und Edelleuten, zu 
Efe, um ihn zu ſchützen. Da Tieß ver Papft, auf Zureven des vene- 
lianiſchen Gefanbten, jeine Truppen wieder abziehen, und vie Pofle 
endete mit der Verbannung von fünf Dienern des Kardinals, der nun 
bon der franzöfiichen Regirung die Aufftellung eines eigentlichen Ge- 
ſandten in Kom verlangte. — 1662 fiel auf der Sirtus⸗Brücke zwijchen 
dranzoſen und ven dem Papſte als Leibwache und Henkersknechte dienenden 
Corſen ein Streit vor, worauf die Corſen nad) dem Palafte des nun⸗ 
wehrigen franzöſiſchen Gejandten, Herzogs von Crecquy, zogen, ben- 

abjperrten und auf mehrere Franzoſen, wie aud) auf die Fenfter, 
m deren einem ber Geſandte fich felbft befand, und auf des Lebtern 
attin ſchoſſen und von feinem Gefolge einen Edelmann, einen Lakaien 
mb einen Pagen tödteten. Einige Zeit hindurch waren weder Franzofen 
noch franzöſiſch Sprechende in Rom fiher vor Mißhandlungen. Da 
bewaffnete der Kardinal von Eſte feine Leute und z0g mit ihnen, ein 
Gewehr unter den Kleidern, durch die Straßen Roms, und die franzö- 
Rh gefinnten Kardinäle erfchienen nicht mehr im Konfiftorium. Der 
Bapft ſandte einen Courier zur Entſchuldigung nach Frankreich, ließ die 
Corſen jeftnehmen, foweit fie fich nicht flüchten Tonnten und löste ihre 
keibwache auf. Der König Ludwig XIV., der im höchſten Grade empört 
Bar und den päpftlichen Nuntius aus Paris verwies, ja fogar über bie 
Grenze bringen ließ, befahl jenem Gefandten, aus Rom abzureijen, was 
verjelbe in Begleitung Eſte's that, indem er fi in Toscana nieverlieh. 
dudeſſen verfuhr die päpftliche Regirung läſſig, entließ die nicht ver- 
yafteten Corſen ftraflos, that auch, feine Schritte gegen ven Polizeidirektor 
Mario Chigi, als Hauptmann der corfichen Leibwache, und den Kardi⸗ 
ul Imperiali, Statthalter von Rom, welde von den Corfen als An= 
fifter ihres Attentates angegeben worden, und erfüllte aud) die Gatis- 
ftionsbegehren Frankreichs nicht. Erſt als letzteres zum Kriege rüftete, 
wurden einige Corſen hingerichtet und Imperiali verbannt; aber es war 
u ſpät. — Alexanders VII. flehendes Schreiben an den König mwurbe 
nicht beachtet, Spanien und die Schweiz in Frankreichs Intereſſe gezogen, 
Koiguon von den Franzoſen unter dem Jubel der Bevölkerung einge 
aoımmen, der ftreitige Glaubensartifel von der Unfehlbar- 
keit des Papftes, weldhe von den Jeſuiten und der Sorbonne ver- 
beivigt wurbe, im Sinne der Janſeniſten verworfen, der Sorbonne 
ie fernere Vertheidigung verboten und die Verfündigung des Gegen- 
jeils zur Pflicht gemacht, wofür der Hof Beweife zu bringen 
ich amerbot. Schon rüdten bie Franzoſen (1663) in Italien ein, 
8 endlich der Papft, unter Vermittelung Venedig und Spaniens, 
les that, was Frankreich verlangte, die Kardinäle Imperiali und Chigi 
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zur Abbitte nad) Paris ſandte, die ganze Nation der Corſen filr ewig 
von allen Dienften im Kirchenftante ausſchloß und auf ver Stelle ihrer 
Wache eine Schandſäule errichtete, mit einer latiniſchen Inſchrift, unter 
. welcher ſchon am folgenden Tage ein Pasquill auf die päpftliche Poltit 
angeheftet war, deren damals wie vor- und nachher bei allen Gelege 
heiten zu Rom im Schwange waren *). 

Ein Kleinerer päpftlicher Hof, wenn auch ohme Papft, wurde immer 
noch zu Avignon gehalten. An demjelben fanden Bälle ftatt, wohe 
die Bicelegaten jelbft tanzten. Bei jeder Courante (ein alter Tam) 
mußte die Dame, die fie tanzte, den Bicelegaten an feinem Plate kliſſen! 
Die Mufif beftand aus einem Violin oder einer Viola oder je einem 
Stüde von beiden Arten. Die theilnehmenden Männer trugen Mantd 
und Degen. Am hohen Donnerstag Abends fanden Prozeffionen weiße, 
ſchwarzer, blauer, violetter und grauer Büßenden bei Fackelſchein ſtatt. 


In Deutſchland führt uns der Oſten und Süden des Rede 
nur betrübende Scenen des Glaubenszwanged vor Augen. 

Die damals unter polnifhem Schutze ftehende freie, deutſch ſprechende 
und proteftantiihe Stadt Thorn befaß in Folge der Privilegien König 
Sigismund Augufts von 1557 das Recht ver freien Ausübung bei 
Iutherifchen Glaubens in ihren ſämmtlichen Kirchen bi8 auf eine, welche 
die Proteftanten mit den Katholiken gemeinfam benüten mußten. Diet 
Kirche wurde jedoch ſchon 1596 durch Sigismund III. den Katholiken 
allein zugejprochen und eine andere Kirche ven Benediktiner-Nonnen eiw 
geräumt, jo daß die Proteftanten nur noch zwei Kirchen befaßen, obſchon 
mit Ausnahme der Dienftboten und Arbeiter ihnen die ganze Stadt ange 
hörte. Damit waren aber die Katholiten immer nod) nicht zufrieden. Den 
beftehenden Gymnaſium wurde 1605 ein ſolches der Jeſuiten an die Seitt 
gejegt, nach erfolgter Störung durch die erbitterten Bürger zwar wieder 
aufgegeben, jedoch 1611 neuerdings eingerichtet. Von den Schweden 
1656 verjagt, kehrten die unabtreibbaren Jeſuiten nach dem Frieden von 
Dliva wieder zurüd und erlaubten ſich fortwährend ſolche Übergriffe md 
zubringliche Bekehrungsverſuche, wie auch Beleidigungen und durch ihr 
Schüler Mißhandlungen der Proteftanten, traten gegen eine harmloſe 
Schrift des Profefjors Arend, in welcher der Hohepriefter Kaifas „Ponti 
fex maximus“ genannt war, worin fie eine Beleidigung des Papfk 
fehen wollten, fo gehäffig auf, und im Jahre 1724 benahmen fih Mi 
Anlaß einer Prozeſſion die Jeſuitenſchüler, meift Polen, mit ſolch' heraus 
fordernder Frechheit gegen die Bürger, daß endlich ein völliger Krieg 
zwifchen beiden Parteien in der Stadt entſtand, in welchem der Pöhel 


& Nyaqhrichten aus Rom im 17. Jahrhundert, in Scheible's Kloſter, VI. Vd 
. 38 fl. 
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das Jeſuitenkollegium, aus deſſen Fenſtern die Schüler auf das Volk 
Steine warfen und jchoffen, angriff, erftürmte und verwüſtete. Die be— 
waffnete Bürgerſchaft ftellte jelbft wieder die Ruhe her und der Magiftrat 
ordnete eine Unterfuchung gegen beide Parteien an. Die Iefuiten aber 
gaben eine Schrift heraus, in welder fie auf nichts von dem Vorge— 
fallmen jo vieles Gewicht legten, als daß Heiligenbilver zerftört worden 
fein (was nicht der Ball war) und dabei — geblutet hätten. Da lud 
vie ſtets für die Jeſuiten parteiiſche polnifhe Negirung im Namen 
Angufts IL. die Stadtgemeinde Thorn vor ihr Gericht, und ließ bie 
Sache, nach einfeitiger Anhörung der Jeſuiten, durch eine Kommiſſion 
3 lauter Polen und Katholiken unterſuchen. Viele Perſonen wurden 
als wirkliche oder angebliche Theilnehmer am Sturme auf das Jeſuiten⸗ 
haus verhaftet, — wer aber die polniſchen Beamten beſtach, — ohne 
Deiteres entlaffen. Die Kommiffion ftellte endlich ſechszehn Perſonen vor 
das Gericht und nahm von der Stadt eine Brandſchatzung von 59.000 
polniſchen Gulden an Zehrungsfoften und 2950 Dukaten an Gebühren. 
Das Gericht trat in Warſchau zufammen und eines feiner Mitglieber 
plädirte für die Jeſuiten und entflammte duch Vorweiſung durchſtochener 
md verbrannter Heiligenbilder ven zujehenvden polnischen Pöbel zur 
böhften Wut. Die Bertheivigungsreve des Advokaten der Thorner 
wurde auf vie Replik des Anklägers und die Rede eines Jeſuiten tobtge- 
jubelt. Endlich verurteilte das Gericht, unter Vorbehalt eines Beftätigungs- 
eides der Kläger (der Sefuiten), den Präfiventen Rösſsner und Pice- 
präfiventen Zerned des Magiftrates von Thorn, welche ihr Möglichites 
ur Anfrechthaltung der Ordnung gethan hatten, ſowie zehn genannte 
md drei ungenannte (weil wahrſcheinlich entflohene) Bürger, die an ber 
angeflagten That betheiligt fein mochten, zum Tode, vier davon, als 
angebliche Heiligenfhänder, zu vorhergehenver Abhauung der rechten Hand 
ud Einen zu nachheriger PViertheilung, zwei Beamte zu Entjegung und 
Gefängniß, und viele andere Bürger zu Gefängniß verfchievener Zeitdauer, 
theilweiſe auch zu Peitichenhieben. Ferner wurde beftimmt, daß künftig alle 
Behörden und die Stabtfoldaten von Thorn zur Hälfte aus Katholiken be— 
ſtellt, die Marienkirche den Proteftanten genommen nnd den Franzisfanern 
übergeben und bei jeder Störung von Progeffionen oder katholiſchen Leichen⸗ 
Aigen die Stabt Thorn mit 500 Dufaten gebüßt werben folle. Uber alle 
nicht katholiſchen Drudichriften wurde endlich Verbrennung durch ven Henter, 
über zwei lutheriſche Prediger die Acht verhängt, jede Drudichrift in 
Thorn einer Tatholifhen Cenſur unterworfen und das lutheriſche Gym— 
naſuum aus der Stadt auf ein Dorf verlegt. Der König von Polen 
beflätigte tiefen Juſtizmord an einer Stabt feines urfpränglichen Stammes 
md Glaubens; nur Zerneck wurde jpäter begnabigt. Polniſche Truppen 
beſezten die Stadt, aus welcher ein Theil der DVerurteilten, die nicht 
verhaftet waren, hätte fliehen können, e8 aber verſchmähte. Die Jeſuiten 
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verweigerten bie Leiftung bes vorbehaltenen Eides, als gegen ihre Keyd 
verftoßend, Tießen ihn aber, — den ſchändlichen Meineid, — durch ar 
faufte Zeugen ſchwören! Dich Mönde verfuhte man noch, unter Ber 
[piegelung der Begnadigung, bie Verurteilten zur Tatholifchen Kirche u 
befehren,, jedoch umjonft. Sie bethenerten ſämmtlich ihre Unſchuld mb 
wollten bei ihrem Glauben bleiben. Am 7. Dezember, früh Morgens, 
bei Fackelſchein, wurde die ſchmähliche Blutthat verübt und zwar bi 
Ungefchidlichleit des betrunfenen Henkers unter unmenfhlichen Grauſam 
keiten und teufliichen Späßen. Acht Witwen und achtundzwanzig Ballen 
trauerten, Die Jeſuiten triumfirten und ihre Schüler begleiteten da 
Henker — mit Muſik aus der Stadt! Sie aber und der eifrigfte Be 
treiber der Blutthat, der Fürft Lubomirski, welcher bald darauf e— 
blinvete, wurden von allen menſchlich und rechtlich Denkenden verwänjdt, 
Das ganze freifinnige Europa fluchte dem fanatiſchen Polen, und Auguſt I. 
mußte fi vor dem Reichstag in Regensburg zu rechtfertigen fuchen*) 

Diefem Beifpiele des Tatholiihen Glaubenshafjes im Norden folgt 
bald ein ebenſo empörenvdes im Süden. Schon im fechszehnten mb 
fiebenzehnten Jahrhundert hatten mehrere Fürft- Erzbifhöfe von Salz⸗ 
burg verjuht, ihr Land gänzli von den proteftantifchen „Irrtiimen‘ 
zu reinigen, indem fie deren zahlreiche Anhänger erbarmunglos aus be 
Heimat trieben. Trotzdem verſchwand die neue Lehre dort nicht, um 
ihre Bekenner verfammelten fi, auch ohne ‘Prediger, heimlich, währen 
fie ſich äußerlich notgedrungen als Katholiten benahmen. Am Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts regirten noch, wie zeitweife ſchon vorhe, 
humane Kirchenfürjten; als denſelben jedoch 1727 Leopold Anton x 
Firmian folgte, begann deſſen fanatiſcher Hoffanzler Räll, mit HR 
ber Jeſuiten, eifrig gegen die heimlichen Broteftanten zu wirken. Mar 
nahm, dies zu thun, ven erften Anlaß daher, daß 1728 Papſt Bew 
dikt XIII. den Katholiken den Gruß vorſchrieb: Gelobt fer Jeſus Ehrif, 
worauf geantwortet werben mußte: Von nun an bis in Ewigkeit! 
Durch diefen Gruß fam man, wie die Pfaffen behaupteten, zweihundet 
Tage eher aus dem Tegefeuer, und wenn man ihn in der Sterbeſturde 
ausſprach, erhielt man zweitaufend Jahre Ablaß. Wegen dieſer ſchwindeb 
haften Verſprechungen verſchmähten es die Evangeliſchen, ſich dieſes Grufet 
zu bedienen, und verrieten ſich dadurch. Da drangen Geiſtliche m 
Häſcher in ihre Wohnungen, durchſuchten fie nach ketzeriſchen Büchern, 
verbrannten dieſe und überlieferten die Beſitzer ver Gelt- oder Kerle 
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ftrafe. Einzelne der Verfolgten flohen ſchon jeit 1729 aus dem Lande 
Selbft Todtkranfe wurden vom Lager meggeriffen und vor die unmenfe 


lihen Glaubensrichter geführt, und Viele ſchmachteten in den furchtbaren 


9 Sr. Dörne, Thorn's Schredenstage im Jahre 1724. Ein Beitrag 
zur Gefchichte der Jeſuiten. Danzig 1826. | 
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derlern des Schlofjes Werfen, in welche fie, viele Klafter tief, an Ketten 
inabgelaffen wurden, worauf man einen eifernen Dedel auf die Offnung 
allen ließ und die Elenvden ohne Luft und Licht im Schmuze ftarben. 
Ändere kamen, nad füicchterlicher Erefution mit dem Ochjenziemer, mit 
Heltſtrafe Davon. Dazwiſchen quälte man fie unermüdlich mit Belch- 
angsverſuchen. Nun wollten ſich die Proteftanten (1731) duch eine 
Ibordnung an ben Kaiſer wenden. Die erfte ſolche wurde an der Grenze 
mgehalten, nach Salzburg zurüdgefandt und in ſcheußliche Kerker ge- 
werfen. Die zweite gelangte nach Regensburg, bewirkte aber nichts, 
8 daß eine Regirungskommiſſion abgefandt wurde, ihre Beſchwerden 
m prüfen. Bei dieſem Anlafje fanden ſich über zwanzigtaufend PBro- 
eſtanten im Salzburgifhen. Sie wurden, nachdem die Kommilfion ab⸗ 
greist, von ben Geiftlichen öffentlich in der Kirche verflucht, und ihnen 
ille Fichlichen Dienfte, wie Taufe, Trauung, Beerdigung u. |. w. ver- 
weigert, worauf fid) die Geächteten ſelbſt zu helfen fuchten. und biefe 
Dienfte ſelbſt verrichteten. Sie ſetzten ſich mit einander in Verbindung 
md ſchwuren auf einer Berfanmlung in Schwarzad, ihre Finger feierlich 
n ein Salzfaß tauchend, bei ihrem Glauben unerjchütterlich zu verharren. 
Ran nannte diefen Schwur den Salzbund. Der Erzbiſchof, welcher 
won hörte, verbot alle Berfammlungen und ließ FTaiferlihe Truppen 
n das Land rüden und bei den Evangelifchen einquartieren, deren man 
ugleih über fiebenzig Nachts aus den Betten riß und mit Kappen über 
en Gefihtern am Morgen unter Glodengeläute in Salzburg einführte, 
uißhandelte, einkerkerte und auf alle Weife ſchreckte und zu befehren 
erfuchte. Die härteſte Behandlung erlitt ver eigentliche Anführer ver 
Iroteftanten, ver Schmied Rupert Stulebner zu Hüttau. Mit Täppifcher 
But verbrannten die Pfaffen evangelifche Bücher, mit ber größten Raſerei 
veren fie auf bie Bibel erpicht. Die einquartierten Soldaten aber 
ahmen ven Unglüdlichen an Gelt und Gut, was fie fallen konnten. 
Inzwilchen gelangten die Geſandten ver evangeliichen Stände am 
entihen Reichſstage mit einem Geſuch an ven Kaiſer, welcher aber 
ichts that, als daß er den Evangeliihen, nach angeblihem Wortlaute 
es weitfälifchen Friedens, die — Auswanderung erlaubte. Der Erz- 
iſchof machte dieſe Erlaubniß fofort zum Befehle und trieb mitten im 
Binter 1731 auf 1732 mit Hilfe von Soldaten alle nicht Nümifch- 
tathofiichen wie Vieh aus dem Lande, — und zwar bie nicht ange- 
effenen Arbeiter fofort, gleichviel wo man fie fand, ohne daß fie nur 
was von ihren Habjeligfeiten mitnehmen durften. Da folgten die An- 
jeſeſenen freiwillig nach, obſchon man fie mit Gewalt zurüdhalten wollte 
w im Schreden vor dem großen Menjchenverlufte joger auf die fi) 
ht Figenden ſchoß; ja manche Katholiken ſchloſſen fi) ergriffen und 
gerührt an. Die Auswanderung dauerte den ganzen Winter. Sie ging 
vorerſt auf bairiiches Gebiet. Aber drei Abgeordnete der Vertriebenen 
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gingen nad Berlin und baten König Friedrich Wilhelm L um Schus 
und Aufnahme in feinen Landen. Er fagte venfelben nicht nur zu 
ſondern ließ aud durch feinen Geſandten dem Erzbiſchofe von Salzbung 
mit Repreſſalien drohen, falls die Vertreibung in dieſer Härte fortbanerk. 
Dänemark, Heffen und Holland ließen die nämlihen Drohungen hör, 
Salzburg aber entſprach denjelben nur foweit, daß es einen Theil ve 
Proteftanten zurichielt, um abermals ihre Belehrung zu verfuchen. Ws 
aber alles nichts half, glaubte man die Auswanderer durch Erhebun 
ihamlofer Abzugsgelter und namenlofe Quälereien abzujchreden und fuck 
in wahnfinnigem Widerjpruche zu verhindern, was man früher bejoble, 
weil die Gequälten dies nun ſelbſt wänfchten und man wor den folge 
ber böfen That — zu ſpät — zurückbebte. Vielen behielt man mit Ge 
walt ihre Kinder zuräd, um wenigftens dieſe jelig zu machen! Als ke 
reits DVierzehntaufend ausgewandert waren und das Land zu veröden 
brohte, ließ der geängftigte Erzbiichof, vom Gewiſſen gequält, die Grenga 
befegen und alle Reiſenden durchſuchen; auch wurden Lügen verbreikt, 
als gingen die Auswanderer jchredlihen Schidjalen entgegen. Trotzden 
waren bi8 1733 breißigtaufenn Salzburger ausgewandert. Die meiſta 
gingen nach Preußen, Andere nad) anderen deutſchen Staaten, beionden 
ben Städten Augsburg und Nürnberg, fowie nad) Holland, Schwerer 
und Amerika *). 


In Frankreich erfolgte nad dem Tode Heinrich's IV., der da 
Hugenoten jo weit möglich geredyt geworben, eine allmälige, aber ficer 
und rüdfihtlofe Unterbrüdung aller von der herrſchenden katholiſche 
Kirche abweichenden religiöfen Anfichten. 

Die erfte derjelben, die fid) einen Namen und Ausbreitung errang, 
war die der Sanjeniften. Ihren Urfprung hatte fie in den Nieder 
landen, wo feit der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts Streitigfeitm 
über des Auguftinus Glaubensſatz von der Vorherbeftimmung der Slip . 
feit durch die Gnade Gottes die theologifchen Kreife erregten und name 
(ih an der Univerfität Löwen zwiſchen dem Profeflor der Theologe, 
Michael Bajus (de Bay), damals Kanzler, und ven Iejuiten entbrannte 
und felbft nicht aufhörten, als Bajus durch eine päpftliche Bulle (1569) 
zum Widerrufe gezwungen wurde, und ebenjo wenig als die theologiiäk 
Takultät für ihn gegen die Jeſuiten auftrat und fie zu einem Vergleiche 
brachte (Bajus hatte jogar das Amt eines Inquifitors erhalten und ftarb 
1589). Vielmehr brady der Streit auf's Neue aus, nachdem der Jeſuit 
Molina in einem berühmten Buche die Gnadenwahl, wenn aud nur 


*) Dobel, Dr. Karl Friedr., kurze Gefhichte der Auswanderung ber 
evangeliihen Salzburger. Kempten 1835. 
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theilweiſe beftritten hatte, worauf ihn Papft Clemens VIII., ein Anhänger 
dieſer ſonderbaren Lehre, hatte verbamnten wollen, aber zu früh ftarb 
(1605). Umfonft unterfagten Paul V. und Gregor XV. jeden Streit 
über diefe aus der Luft gegriffene Hypotheſe. Da trat der Mann auf, 
bon welchem die genannte Sekte ihren Namen bat: Cornelius Janſen 
(Ianfenins), jo nach - feinem Vater, Ian Otthe, genannt, 1585 bei 
&erden in Holland geboren. Als Student in Löwen Zuhörer eines 
Afrigen Auhängers des Bajus, pflog er dort und in Paris enge Freund- 
haft umd Gefinnungsgemeinfhaft mit dem Franzoſen Sean Duvergier 
Bergerius), welcher 1620 Abt des Beneviktinerflofters St. Cyran 
wurbe, nach dem man ihn oft benennt. Beide waren von den Lehren 
bes Kirchenvaters Auguftinus begeiftert, in melden fie den Geift des 
wahren Evangeliums zu entveden glaubten, fo daß fie natürlicher Weife 
u der Anficht gelangten, daß vie katholiſche Kirche, welche nicht ver 
anguftinifchen, fondern der von den Jeſuiten begänftigten pelagianijchen 
Lehre huldigte, einer Reform bedürfe. Ihr geiftiger Entwidelungsgang 
wer jomit jenem Luther's und Calvin's ähnlich; aber ihnen lag jeber 
Setanfe an Trennung von der Kirche ferne. Ihre Gedanken taufchten 
fe einander mittel einer Geheimfprahe aus; Janſen befchäftigte ſich 
mehr mit der Reform der Lehre, Duvergier mehr mit jener der Kirchen- 
verfaſſung. rfterer arbeitete feit 1627 raſtlos an feinem Hauptwerfe 
über die Lehre Auguftin’d von der. menjhlihen Natır und führte für 
die Grundſätze desſelben einen eifrigen Kampf gegen die Iefuiten, worin 
ihn die gelehrteften niederländiſchen Theologen unterftütten. Mit weit 
Weniger Sachkenntniß und Ausdauer befämpfte er übrigens auch die Pro— 
teftanten. Seit 1636 Biſchof von Mpern, ſetzte er fein Werk raftlos 
fort; als er es beendet hatte, 1638, ftarb er bald; feine Freunde ließen 
8 1640 druden. Es wurde von ven Jeſuiten heftig angegriffen und 
bon der römischen Inguifition verboten, in Baris aber nachgedruckt, 
wo Duvergier, nun der hauptſächlichſte Träger der Grundfäge Janſen's, 
inzwiſchen Beichtvater eines Ordens geworben mar, melden ber zwei— 
deutige Bifchof von Langres unter dem Namen „Orden zur Verehrung 
des heiligen Sakraments“ geftiftet hatte, und deſſen Treiben in „auf- 
fallender übertriebener Askeſe, fantaftiich-muftifcher Nichtsthuerei, pompöfer 
Kleidung und prächtiger Ausftattung der Kirche“ beftand. Der Bifchof 
hatte für feine Stiftung im Duartiere des Louvre zu Paris ein Haus 
eiworben, welches man das Sakramentshaus nannte. Zur Priorin des- 
felben wirrde auserjehen Jacqueline Arnauld, feit 1602 (ihrem zehnten 
bebensjahre!), unter dem Namen „Schwefter Angelika“, Äbtin des am 
Anfaonge des breizehnten Jahrhunderts geftifteten Ciſtercienſerkloſters 
Bort- Royal, welches erft drei Meilen ſüdlich von Verfailles Tag, 
fit 1626 aber wegen ungefunder und enger Bauart nad) der Vorftabt 
Et. Jacques in Paris verjegt war. Sie verließ 1633 ihr Klofter und 
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bezog das Sakramentshaus. Duvergier war es jedoch, welcher ven Plau 
vereitelte, ganz Port-Royal ihr nachfolgen zu lafien, ven Ertravaganze 
des Sakramentshauſes ein Ende machte und endlich bewirkte, daß A 
gelifa 1636 nach Port⸗Royal zurüdtehrte, wo fie jedoch die Abtei ihre 
jüngern Scwefter Agnes abtrat; 1638 aber wurde das Sakraments⸗ 
haus aufgehoben. Duvergier blieb Beichtiger von Port-Royal und übk 
durch feine Glaubensſtärke und Begeifterung einen ungewöhnlichen Eis 
fluß auf feine Beichtlinder aus, welche feine Grundſätze einjogen mh 
hierdurch, wie fie verficherten, „fich wie neugeboren fühlten und in be 
Tränen der Reue eine Wonne fühlten, welche fie in Scherz und Freue 
nie gelannt hatten“. Beinahe alle Schweftern waren „mit dieſem Geiße 
ver Buße und Freude im inmwendigen Menſchen erfüllt" und „unter 
hielten fich oft über ihr gegenwärtiges Glück und ben Dank, ven fie Get 
ſchuldig ſeien, — und die Einigung ihrer Herzen war fo groß, daß an 
das firenge Stillichweigen ihnen zur gegeufeitigen Ermunterung wurde'. 
Wir führen diefe myſtiſche Ausdrucksweiſe an, um den Geift von Ok 
und Zeit zu kennzeichnen. Port- Royal wurde jo unter Duvergiert 
Leitung ver Herb des Ianjenismus, einer Richtung, welche au ben 
Widerſpruche litt und krankte, Tatholifch fein zu wollen und voch ein 
Sekte zu fein, d. h. gegenüber der römischen Beſchränkung auf Beobadr 
tung der von ber Kirche vorgejchriebenen Formen und Handlungen, if. 
Gliedern die fromme Verſenkung in ſich ſelbſt, aljo eine untatholiike. 
Selbitthätigkeit, zur Pflicht zu machen. Die ganze Korporation Ice 
und mebte in Auguftin’s Lehre von der Gnadenwahl. Weil aber vice 
Lehre diejenige Luther's und Calvin's gewefen und derjenigen der Vejuikt 
von der abjoluten Willensfreiheit ſchnurſtracks entgegen ‚Tief, fo werke 
folgerichtig Duvergier von jenen frommen Vätern als Keger angeklag 
und acht Tage nad Janſens Tode, am 14. Mai 1638, anf Bel 
des Kardinals Nichelien, feines perfönlichen Feindes, verhaftet. Va 
Jahre lang ſchmachtete ex im Kerker zu Vincennes, und dieſe Leim 
brachen ſeinen Körper jo, daß er acht Monate nach feiner Freilaſſu 
im Oftober 1643, ftarb, nachdem er vorher noch zu feinem Arzte geiap 
hatte: „Sagen Sie den Iejuiten, wenn ich tobt bin, jollen fie 

triumficen ; ih hinterlaffe zwölf, welche ftärker find als ih." Es warm 
dies zwölf feiner Freunde und Anhänger, deren bebeutendfter der Dolie 
Anton Arnanld, Bruder der Äbtinnen Angelifa und Agnes und Ber 
faffer der „Apologie de Jansenius et de la doctrine de St. Augustin‘ 
war, und welche ſich ſämmtlich feit feiner Gefangermehmung in dem alten 
von den Damen verlaffenen Port-Royal (jest Port royal des champs, 
zum Unterſchied von Port royal de Paris genannt) nievergelafien um 
dort eine Art janſeniſtiſcher Einfieblergemeinde gegründet hatten. Abe 
auch die Schweftern im ſtädtiſchen Port-Royal fuhren fort, nad ver | 
nämliden Grundſätzen wie unter Duvergier zu leben, zu wachen, m 
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faften und zu beten. Beide Anftalten hielten Schulen, jeve fir junge 
Beute ihres Geſchlechtes, welche, in ftrengem Gegenſatze zu ber äußerlichen 
Dreſſur und ſtlaviſchen Unterwäürfigfeit ver Jeſuiten, zu innerlicher 
Frömmigkeit und Selbfterziehung angehalten wurben. Der Einfiepler- 
verein insbeſondere wurde zum Centralpunfte der auguftinifch = janfenifti- 
den Lehre und damit auch der Oppofition gegen vie Jeſuiten. Cr 
ermehrte ſich buch viele neue Mitglieder fowol, als durch zeit⸗ 
veife zur Erbauung und zum Studium in feiner Mitte fih auf 
wende Mämer, und pflog mit Gleichgeſinnten fjchriftlichen Verkehr. 
Seine Blütezeit aber erreichte er durch feine Berührung mit dem be- 
ihenten Mathematiker Blaife Pascal (nah altfranzöfifher Schreib- 
veiſe Blaize Paschal) *). 

Pascal wurde als Sohn des Parlamentsrates und Präfidenten ber 
jour des aides, Stephan Pascal, zu Clermont in der Auvergne 19. Juni 
‚633 geboren. Schon in feiner Kindheit beginnt die Myſtik zu jpielen, 
nbem die Sage ihn durch die Beſchwörungen einer Here in eine ge= 
ährlihe Krankheit fallen läßt, welche vie Urheberin jevoh, auf DBer- 
wechungen und Drohungen des Vaters, in eine — Kate zu verpflanzen 
ch bewegen lief. Im Jahre 1631 zog die Familie Pascal nad) Paris, 
vo fi) der Vater vorzüglich mit ber Mathematik, feiner Lieblingswiſſen⸗ 
baft, beichäftigte, viejelbe aber feinem nad ihrer Kenntniß begierigen 
zohne jo lange vorenthielt, bis dieſer nach feiner Anfiht jo viel von 
en alten Sprachen gelernt hätte, um fie gründlich verftehen zu können. 
er junge Pascal fühlte jedoch einen jo fräftigen Antrieb zu jener 
biſſenſchaft, daß er fich heimlich won jelbft in ihr auszubilden begann 
nd ohne Anleitung mit ‚Kohle auf dem Zimmerboden mathematische 
iguren zeichnete. Sein Bater überrafchte ihn hierbei und war fo er- 
want, daß er dem Talente des Sohnes nun freien Lauf ließ und ihn 
s Beratungen mit gelehrten Mathematifern und Naturforjchern zuzog, 
eren Bewunderung er durch eine im fiebenzehnten Jahre gejchriebene 
handlung über den Kegeljchnitt erntere, während der große Descartes, 
er von dem Wunderkinde hörte, die Sache fühl aufnahm und an ber 
Selbftändigfeit ver Arbeit zweifelte, worin ihm übrigens Pascal jelbft 
jeilweiſe recht gab. Letzterer fchritt jenoch weiter und erfand im acht— 
ehnten Jahr eine Rechenmaſchine, auf welche er von dem Staatskanzler 
Söguier ein Patent erhielt, das vor Nahahmungen fehlte, — bie aber 
6 ihrer Berühmtheit ſich nicht bewährte und wegen ihrer Koftipielig- 
it, Komplizirtheit und Unzuverläffigfeit aufgegeben werden mußte. 

Pascal hatte zwei Schweftern, deren ältere Gilberte, die jüngere 
scqueline hieß. Die Lebtere, — gleich ihrem Bruder ein Wunderkind, 


*) Dreyborff, Dr. Johann Georg; Pascal, fein Leben und feine Kämpfe. 
g 1870. 
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body nicht in ver Mathematif, fondern bereits feit ihrem achten Jahre 
in der Poefie, — erfreute fih mit zwölf Jahren ſchon eimer foldhen Be : 
rühmtheit, daß fie an den Hof gezogen wurte, die Königin bebienen mußte 
und Diefe, jowie ihre Hofpamen befang. Die Hofluft wirkte jedoch fe 
ſchädlich auf die junge Dichterin, daß das kindliche Gemüt berfelben ie 
frivolem Zone unterging und fie, als fie mit dreizehn Jahren von be 
Dlattern etwas entftellt war, Gott dankte, daß er ihr durch ihre Narba 
eine Garantie der Bewahrung ihrer Unſchuld gegeben habe! Als m! 
ihr Vater (1638) von dem mächtigen Kardinal Nichelien als Une 
friedener“ verfolgt wurde und fliehen mußte, fpielte Iacqueline in eimr 
vor dem Minifter aufgeführten Kinderkomödie eine Hauptrolle und geld 
ihm darin jo, daß er ihr Alles zu gewähren verjprah, um was ſe 
bitten würde, worauf fie natürlich um ihres Vaters Begnadigung bet 
Dies wurde nicht nur gewährt, jondern der alte Pascal erhielt auch de 
Stelle eines Intendanten der Normandie und zog 1640 mit feiner Familt 
nad) Rouen, wo fih im folgenden Jahre Gilberte verheiratete. Anh 
hier trat Jacqueline als Dichterin auf und befang mit fünfzehn WM 
ſechszehn Jahren die — umbefledte Empfängniß Marias. Und zei 
Jahre ſpäter befämpfte fie bereits die finnliche Liebe in Verſen! 
Eine wichtige Veränderung in der Pascal'ſchen Familie ging ve, 
als der Vater 1646 auf dem Eije der glattgefrorenen Straße fiel * 
ein Bein brach. Die beiden ihn behandelnden Chirurgen, geboren 
Edelleute, die dieſe Kunft aus Menjchenfreundlichkeit erlernt und im ih 
Häufern Spitäler errichtet hatten, waren von einer ſehr frommen Rip 
tung und zwar von der janjeniftiichen, von deren Häuptern (Janſe 
Duvergier, Arnauld u. U.) fie die Werke den Pascals zu leſen geb 
und befehrten die ganze Familie, Vater, Kinder und Schwiegerfohn, ir 
Losjagung von den Eitelfeiten ter Welt und zum Beginme eines | 
jelbft verleugnenven Lebens in Chrifto. Bei unjerm Blaiſe Pascal i 
deſſen war dieſe „Belehrung“ noch fo wenig eingebrungen, daß er keinh 
wege, wie ihre vollftändige Durchführung verlangt hätte, feine wiſſch 
Ihaftlihen Studien aufzugeben gejonnen war, — vielmehr in ven fſch 
genden zwei Jahren wichtige Entdeckungen bezüglich des Druckes bei 
Atmofphäre und des Gewichtes der Duedjilberfäule machte. Dagege 
glaubte er, den ihm auferlegten frommen Pflichten zu genügen, inden 
er feine wanfelmütige Schwefter Yacqueline, welche eben damals einge 
Bewerber um ihre Hand abgewiejen hatte und gegenüber einem ne 
ſchwankte, — ftatt jeiner ausſchließlich für das Neich Gottes zu gewimet 
und der Welt abwendig zu machen ſuchte. Zugleich beging er die m 
begreiflihe Schmählichkeit, im Vereine mit einigen Freunden einen Ram 
ziner zu Rouen, welcher ſich mit philofophifchen Unterfuhungen bejchäftigt, 
durch Unterredungen auf’8 Eis zu führen und dann bei feinen kirchliche 
Dberen als Reber anzuflagen. Durch Vermittelung des Vaters Bascal, 
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: ben frommen Bubenſtreich ſeines Sohnes gut machen zu müſſen 
ubte, kam ber Angeklagte mit einem Widerrufe feiner „Kebereien“ 
von, obſchon er die Kechtgläubigkeit feiner Anfichten bewiejen hatte. 
Der Glaubenseifer Pascal’ ſcheint indeſſen nicht von Dauer ge- 
ejen zu fein. Während er mit feiner Schweiter Jacqueline, angeblich 
imer geftörten Gefunpheit wegen, nad Paris zog, mit ihr dort bie 
Sußpredigten des zum Verbande von Port-Royal gehörenden Singlin 
uhörte, ja die Schwärmerin fich entſchloß, in das gleichnamige Klofter 
u treten und Beide dies dem Bater in Rouen verheimlichten, foll ver 
ruder ein ſehr weltliches, ja ſogar ausgelafjenes Leben geführt haben, 
md zwar mit Bewußtjein und Abficht ganz nad den Grundſätzen des 
Spikurüers Montaigne. Während er nie anders als vier- ober gar 
echsſpännig fuhr und auf diefe Weile Schulden machte, ftarb jein Vater 
1651), und der Sohn jchrieb fofort wieder einen ſehr frommen Trofte 
wie an feine ältere Schwefter, und — während die befehrte Jacqueline 
ür jene Erleuchtung betete, fette er nicht nur mit dem Erbtheile des 
Baters fein bisheriges Leben fort, ſondern fuchte jeßt die Schwefter von 
efinitiver Ablegung des Kloftergeliibves abzuhalten, bamit ihr Exbtheil 
ächt dem Klofter verfalle; ihn beſchämte jedoch die Äbtin Angelifa mit 
em Verzicht auf dasſelbe! Seine wifjenfchaftlihen Studien hatte er in 
tiefer unerfreulichen Zeit faft ganz bei Seite gelaffen und fchrieb dafür, 
ach eigenen Erfahrungen, eine „Rebe über die Leivenfchaften der Liebe”. 
Ind es waren mol eher feine Enttäufchungen in dieſem Kapitel, als vie 
on den frommen Janſeniſten betonte Rettung feines Lebens bei einem 
Sturze der Vorderpferde feines Wagens über eine Brüde in die Seine, 
8 im Jahre 1654 feine endliche „Belehrung ” herbeiführte. Er beichtete 
— jeiner Schwefter, und als die „unwiberftehliche Gnade” ganz bei ihm 
urchgebrochen war, jchrieb er auf ein Blatt Papier eine Aufeinanver- 
olge exaltirt frommer Sprüche und Bibelftellen, in denen er vor dem 
Gotte Abraham’s, Iſaak's und Jacob's, — niht der Philofophen 
aD Weifen, — der Welt entjagte und ſich Chrifto und — feinem 
Jeihtvater unterwarf, — und nähte dasfelbe in fein Kleid ein. 
ser Mathematiker war ein janfeniftiiher, d. h. Tatkolifch = pietiftifcher 
Schwärmer geworben und ſchrieb eine Abhandlung „über die Belehrung 
es Simders“, welche jedoch Fragment blieb. Zu feinem Beichtwater 
nihlte Der jchon mit einunbbreißig Jahren kindiſch Gewordene den Ian- 
miften Singlin, einen Mann ohne theologiiche Bildung, wie feine 
wunderer von ihm alles Ernſtes rühmten (!), — welcher jedoch dies 
mt erft annahm, nachdem er dazu durch eine „göttliche Offenbarung“ 
mächtigt worden. Pascal bezog, um fid der „Gnade“ ganz hingeben 
kömen, eine Zelle in „Bort-Royal auf dem Lande”, wo er nad) 
rzensluft betete, faftete, ſich allen kirchlichen Ceremonien unterwarf und 
8 Mißtrauen, mit dem die frommen Bäter den Naturforfcher und 
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Mathematiker empfingen, zu bejeitigen ftrebte, indem er bie von ihm 
früher verehrten Philoſophen der chriſtlichen Offenbarung unterorbuch, 
unter ihnen aber ven Skeptikern den Vorzug vor den tugend 
Stoifern gab, weil Iene des Menſchen zerknirſchtes Nichtswiſſen Beton, i 
welches ja dem Myſticismus in bie Hände arbeitet, damit er mit feine - 
Gnade nachhelfen fünne! Diefe Ietere Ausführung ift der Gegenftanb : 
eines zwar in trefflihem Stile gejchriebenen, aber im Inhalte höchſt 
ſchwachen und unbefrievigenden Geſpräches Pascal’8 mit de Sach, einen 
ber Männer von Port-Royal. Jetzt ftaunten Xebtere die „Wunder ber 
Gnade” an dem befehrten und gevemütigten Weltweifen an! Der nen 
Asket aber vergaß nun ſogar bie Liebe zu feinen Schweftern und bewies 
feine Eranfhafte Stimmung binlänglih dadurch, daß er die Krankhet 
„des Chriften naturgemäßen Zuſtand“, die Geſundheit aber — gefahe- 
vrohend nannte. 

Doch — noch einmal raffte er ſich empor! Er ſchritt zu ee 
That, der größten, ja der einzigen von Bedeutung in feinem Leben, — 
indem er basfelbe Syſtem, deſſen Auswüchſe ihn emft zur Denunziatien 
bes armen Kapırziners von Rouen getrieben hatten, in feinen Quellen 
aufjuchte, enthüllte und mannbaft befämpfte, — die Moral ver Ie« 
fniten. Die Beranlaflung dazu war folgende: 

Die Sorbonne hatte ſich in zwei Parteien getheilt, von weld 
die eine die Grundſätze des Molina, die andere jene des Janſen verfodkg 
und beide hatten fi nad) Rom gewandt, um bie Verdammung ihre 
Gegner zu bewirken. Hier legten die Jeſuiten dem Papfte Säge aut 
Janſen's Werken vor, melde dann die Mehrheit ter Sorbonne 
tegeriich erklärte, und am 9. Juli 1653 verdammte Bapft Innocenz X 
auf Antrieb der Jeſuiten, duch die Bulle cum occasione die genannte 
Sätze, obſchon er Janſen's Buch nie gelefen hatte. Die Ianfentften abenf 
ferne von der männlichen Kraft ver Proteftanten des vorhergehenden 
hunderts, unfähig, durch einen kühnen Entſchluß die Tremmung von Rom 
auszufprehen, hatten den Papft vemütig um Ablaß und Segen geben 
und feine Entſcheidung abzuwenden geſucht. Ablaß und Segen erhielt 
fie, — aber verdammt wurden fie doch! Als nun Doktor Anton Arnauls 
zweifelte, ob vie verurteilten Sätze aud wirklich in Janſen's Werken 
ftänden, und zugleich nad) den Evangelien behauptete, daß dem Petruk 
einft die „Gnade“ gefehlt habe, wurde er vor den Nichterfiuhl vew 
glaubenseifrigen Sorbonne gelaven, zeigte fi aber ſchwach, bat Papft uni 
Biſchöfe um Verzeihung und fprach ſich fogar zu Gunſten der päpftfichen 
Bervammung aus! Aber was Hilft Untreue an den Grundſätzen mh 
Charakteriofigfeit gegenüber dem römiſchen Fluchſyſtem? Er wurde te‘ 
Allem verurteilt und 1656 von der Sorbonne ausgejchloffen. Nieder 
geſchlagen berieten ſich inzwifchen die jamjeniftifhen Mönche von Port 
Royal, unter ihnen auch Pascal, was zu thun je. Man beichloß, ax 
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das Publikum zu appelliren. Arnauld's Entwurf einer ſolchen Be⸗ 
fung fand keinen Beifall, und nun wandte er ſich ſelbſt an den jungen 
Pascal. Der gewanbte Stilift fchrieb, und es entſtanden die welthiftori- 
ſhen Brovinzialbriefe (lettres & un provincial). Ihr eigentlicher 
Zweck war, die Ianjeniften zu vertheibigen; gegenwärtig fieht und ſchätzt 
wen in ihnen nur noch das Gegentheil, den Angriff auf die Jeſuiten, 
be Feinde der Ianjeniften. Pascal begaun dies Werk im Januar 1656 
wit einem „Briefe an einen Freund in ber Provinz“, — daher der 
Rame. Er jchrieb unter dem Pſeudonym „Louis de Montalte“ und in 
einem Stile, der das Mufter ber gebilveten franzöfiichen Sprache bis 
af die Gegenwart geblieben ift; er ift reich an Witz und Humor, 
Mmätbar in feiner Ironie; wir vergeflen ganz, daß wir es mit dem 
fh demütig und felbftverleugnend Jeſu und feinem Beichtvater unter- 
werfenden Büßer von Port-Royal zu thun haben; in den Provinzial« 
Iriefen wenigftens ift von dieſer Selbftverleugnung nichts zu finden. 

Diejelben beftehen in Berichten eines Yanfeniften über deſſen Ge- 
frähe mit einem Jeſuiten. Der erfte derſelben, nach Pascal's anfäng- 
über Abficht auch der einzige, befchäftigt fich blos mit dem Streithandel 
ver Janſeniſten und der Sorbonne und mit ver Verurteilung Arnaulv’s. 
Die ketzervertilgende Sorbonne mit ihren „Bettelmönden” wird ihres 
dien Nimbus fchonunglos entfleivet und mit unfterblicher Lächerlichkeit 
lebedt. Die janfeniftiihen Schrullen von der Gnadenwahl, weldhe dazwiſchen 
fielen, verſchwinden vor der Macht der Satire in ihr Nichts. 

Umfonft fuchte die Polizei Verfaffer und Verleger des Briefes zu 
wireden. Ihre Bemühungen hatten feinen andern Erfolg, als daß ver 
Jeite erſt Anfangs Februar erjcheinen konnte. Er ift wieder eine oratio 
pro domo, indem er die Kirche unter dem Bilde eines Kranken darftellt, 
weder von drei Arzten, einem Ianfeniften, einem Jeſuiten und einem 
„Raı-Thomiften” behandelt, aber natürlich nur vom erften geheilt wird. 
€ iſt eine ermüdende Darftellung der zwar weit auseinander gehenden, 
aber für umjere Zeit gleich ungenießbar und unverftänplich gewordenen 
Kehren der Jeſuiten und Sanfeniften von der damals unvermeivlichen 
Gnade“, viejer leeren Gefühlsipieleret — und wird felbft durch die 
Kante Sprache Pascal’8 kaum lesbar. Auch der dritte Brief gehört 
in diefe Kategorie; er bemüht fih, die Rechtgläubigkeit Arnauld's zu 
beweiſen. Intereſſant werden die Briefe erft wieder vom vierten an, 
indem fie nım gegen die Jeſuiten auftreten. Doc ift ber vierte nod) 
allzu theologiſch; den Kern des Werkes bilden der fünfte bis zehnte 
Brief, welche fich mit ver Moral der Jeſuiten beſchäftigen. Sie find 
die erfte und bisher befte, unilbertroffene Enthüllung des Dichtens und 
Trachtens jener Leute geblieben. Ihr Inhalt ift im Wefentlichen der⸗ 
jenige der von und im vierten Bande (S. 272 ff.) gegebenen fyftemati- 
hen Darſtellung dieſes Pfuhles von Verworfenheit, ven noch heute ein 
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Gury, Kenrid u. A. für die wahre Moral halten, — worauf wir fomi 
verweiſen. | 

Die acht legten der achtzehn Provinzialbriefe endlich find nicht meh 
an den „Freund in der Provinz”, fondern an die gegeißelten „ch 
würdigen Väter” felbft gerichtet und nicht mehr im frivol-fpöttifchen Tom 
ber früheren, ſondern im leivenfchaftlichen Feuer fittlicher Entrüſtung ge 
ichrieben. Pascal behandelt in dieſer Weife nah einander vie Lehre 
der Sejniten vom Almofen, von der Simonie, vom Bankerott (bei Anla 
von Escobar’s Lehre, dag der Bankerotteur Alles unterfchlagen dir 
was er „notwendig brauche”), vom Morde (Escobar, Molina u. 4 
lehrten, daß man eine Ohrfeige mit Tödtung erwiebern dürfe) und wm 
ber Verleumdung (melde die Jeſuiten dem perjünlichen Feinde gegen 
über für erlaubt erflärten).. Bei letzterm Anlaſſe hielt ſich jedoch Pasca 
beſonders lange damit auf, ſeine eigene Rechtgläubigfeit gegenüber ihre 
Anfechtung durch die Jeſuiten zu beweifen, und zwar mit allzu ermüdende 
und peinliher Angftlichkeit und Weitjchweifigfeit, fo daß feine Polen 
in nicht erfreulicher Weile verfiegte und zu weibifcher Abwehr wurde 
Diefes lahme Ausklingen ver vorher fo volltönenden Glode unien 
Schriftſtellers erhält noch einen widerlichen, neuerdings an fein Verfahm 
gegen den Kapuziner von Rouen erinnernden Beigefhmad dadurch, wi 
er, wie Betrus, feinen Herrn, nämlich Port-Royal, auf die unverſchämtch 
Weiſe verleugnete, mit welchem Klofter er dreift behauptete, in keinerle 
Berbindung zu ſtehen und mit Leuten von dort niemali 
gelebt zu Haben! Dem Lobreoner der Gnade hat aljo, ſcheint ed 
wie dem Petrus, auch einmal vie Gnade gefehlt! *Er muß md 
von, feinen Feinden etwas gelernt haben! Der Mann war eben, td 
ber Kedheit, mit welcher er als Anonymus den Jeſuiten erklärte, fie fein 
würdig, gepeitfcht zu werben, eigentlich recht herzlich feig. 

Das Jahr 1656 war der Glanzpunft, — der einzige, — in Pascal 
Eurzem Leben. Seine Briefe erregten ungeheures Aufjehen, ja Vegeife 
rung. Die vielen Gegner der Iefniten unter der nievern Geiftlihke 
jubelten heimlich und offen. Die Geiftlihen von Paris forderten joge 
alle Pfarrer Frankreichs auf, fi) mit ihnen zur Verdammung der jet 
ihen Grundſätze zu erheben. Zahlreiche Eingaben Solcher gingen # 
bie Generalverfammlung des franzöfifchen Klerus, welche dieſelben nid 
zurüdzumweifen wagte, fondern zum Schein eine Kommiffon ernannte, m 
„verberbliche Neuerungen in Sachen des Glaubens und der Moral” ; 
unterfuchen. Und das Ende vom Liede war, daß diefe Kommiffion it 
Werk mit einem — Wiederabdrude des Beichtbüchleins von Karl Borromis 
erledigte! Die Berfammlung hatte eben nichts Andere erwartet ı 
war froh, auf dieſe höhnifche Weiſe die Klippen umſchifft zu haben, a 
der Jeſuit Pirot durch DVertheidigung ver Brobabilitätslehre Die Gegn 
feines Ordens auf's Neue reiste. Pascal trat mit Hleineren Schrift 
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abermals auf, und die Jeſuiten, welche einen neuen Sturm gegen ſich 
heranziehen ſahen, ließen nach ihrer alten trefflichen Politik ihren Pirot 
im Stich und verdammten 1659 ſein Buch! 

Jetzt war die ſchönere Zeit Port-Royals und Pascal's vorbei. 
Erſteres begann ſchwach und Letzterer wieder kindiſch, wie er ſchon ge— 
weſen, zu werden. Es kam für die Janſeniſten das bedenklichſte Stadium, 
welches eine Religionsgeſellſchaft durchmacht, — der für eine fo vor- 
geſchtittene Zeit jämmerliche Verſuch, ihre Exiſtenz durch das Wunder 
a retten. 

Jede Religion, welche mit dem Wunder operirt, ſpielt va banque. 
Sind Zeit und Ort ihres Entftehens dazu angethan, ſich durch das 
Bmber imponiren zu laſſen, fo gründet fie fich ein mächtiges Reich der 
Zulnnft; ift dies nicht der Fall, fo zerftört fie fich ſelbſt und gibt fich 
ber Lücherlichkeit preis. Das Lebtere war der Fall bei ven Janſeniſten. 
re Wunder waren übrigens aud nicht originell, fondern knüpften in 
WAR unfelbitändiger Weiſe an die katholiſche Aeliquienverehrung an. 
Das ſinkende Nonnenklofter Port-Royal, dem, wie e8 fcheint, die „wirk⸗ 
fame Gnade“ doch Feine „genligende” war, hatte von dem Reliquien- 
fammler de la Boterie, der ſich großer Kundſchaft erfreute, einen an- 
geblihen Dorn aus der Dornenfrone Jeſu zur zeitweiligen Benugung er- 
baten, hielt ihm zu Ehren feierliche Prozeffionen, und es neigten fich 
bor ihm fingend und betend alle Nonnen und beren Penfionärinnen. 
Bald begann der „heilige Dorn“ (Sainte Epine), wie man ihn nannte, 
jeine Schulbigfeit zu thun, d. h. Wunder zu wirken. Das erfte voll- 
brachte er an Pascal’8 Nichte, ver zwölfjährigen Tochter feiner Schwefter 
Gilberte Perier, welche durch feine Berührung von einem für unheilbar 
gehaltenen Augenübel befreit wurde. Doc, war die Zeit bereits fo ftarf vom 
Zweifel angefrefien, daß man es für nötig hielt, ven behandelnden Arzt (der 
die Patientin indefjen feit zwei Monaten nicht mehr gejehen hatte) zuzuzichen 
and buch ihn das Wunder beftätigen zu laſſen. Der Arzt mar nicht 
jo gefällig, wie man wünſchte; er anerkannte zwar, daß bie Heilung nur 
durch ein Wunder habe gefchehen fönnen, garantirte aber nicht, daß fie 
dauerhaft fei und daß das Übel nicht wieberfehren könne. Aber das 
Wunder mußte fich vollenden, und zwar durch Gottes eigenes Eingreifen. 
Rz darauf fiel der Arzt in ein heftiges Fieber, dies brachte ihn 
anf den Gedanken, daß er fich verjündigt, und fofort verkündete er des 
Wunders unzweifelhafte Wirkſamkeit. Die fromme Iacqueline befang das⸗ 
elbe ohne Säumen in fünfundzwanzig zehnzeiligen Strophen fchlechter Verſe 
md unäfthetiicher Krankheitſchilderungen. 

Alle tatholiichen Autoritäten, welche von dem Wunder hörten, an« 
rkannten es; die Iefuiten allein, wenn fie es auch nicht leugnen konnten (?), 
ıchten boch an ſeiner Auslegung herumzumäfeln. Nachträglich erinnerte 
an fich fogar, daß das Wunder durch einen während des Winterd im 
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Kloftergarten blühenden Baum und Nachts vorher durch ein Traumgeſicht 
der Mutter Agnes voraus verfündet worden war. Und fo wurde ans 
der abgeſchmackten Gejchichte ein ganzer Kreis von janfeniftiichen Wunbern! 
Selbft Pascal war von der Höhe des geiftwollen Schriftftellers und be 
rühmten Kämpfers gegen bie Hyder des Jeſuitismus bereits jo weit herab⸗ 
gejunfen, daß er, wie feine Schweiter, die Mutter, des Wunderkindes, be 
zeugt, „von diefer Gnade Iebhaft ergriffen war und fie als eine ihm 
jelbft widerfahrene betrachtete,” weil er des Kindes Pathe war. Ja ber 
Schwindel wirkte fo auf ihn, daß er feine Feder, welche die Heuchler fa 
ſcharf gezüchtigt, num wider ihren Gegenpol, die „Ungläubigen“ ſpitzte. 
Es entftanven feine „Pensdes“, in welchen er vie Wahrheit des Chriſten⸗ 
tums und alles Heil der Welt in den Wundern ſuchte. Im Wunder 
„des heiligen Dorns“ fpeziell aber erblidte er „ein Strafgericht über bie 
Jeſuiten (deren DVerverbtheit er in den Büchern der Makkabäer vorher 
gejagt fand!) und einen Beweis für vie Rechtgläubigkeit Port-Royals”. 
Die überfhwänglihe Sprade, die er darüber führt, grenzt an de 
Tantafien eines Wahnfinnigen. Wer nicht glaubte was er, hatte jekt 
in feinen Augen „allen gefunden Menjchenverftand verloren‘. Die Iam 
feniften waren ihm die, Auserwählten“, fein Jahrhundert „das Leßte* (}). 

Natürlich gaben dieſe Vorfälle ven Jeſuiten Waffen in die Hände 
In derfelben Manier, weldye der Verfaſſer der Provinzialbriefe jelbft fe. 
gelehrt hatte, ſandten fie bie Slugjchrift „Rabat-Joye des Jansenistes“ in bie: 
Welt hinaus, worin fie betonten, daß das Wunberthun ein Monopol ber 
Kirhe fei, in welches Einzelne nicht pfufchen dürften; der Wunder be 
bärfe es übrigens für die Gläubigen nicht, jondern blos für die Um 
gläubigen. Habe daher Gott durch den heiligen Dorn ein Wunder. ger. 
wirkt, fo habe er hierdurch ven Ianfeniften zeigen wollen, daß das Blut 
jeines Sohnes, mit welchem die Dornenkrone benegt worden, zum Heile 
ber ganzen Welt (und nicht blos der durch die Gnade Auserwählten!) 
gefloffen fei, — und er habe zugleich den Ianfeniften die ihnen unbe: 
fannten Tugenden der Demut und des Gehorfams lehren wollen. Birk: 
leicht werben aber auch die „übrigen Keter” durch dieſes Wunder zum. 
Beritande kommen u. |. w. 

Pascal's Erwiderung zur Rettung des Wunderd im Sinne ber: 
Sanfeniften war bereits jehr ſchwach, eine höchft langweilige, breitgetretene. 
MWunbertheorie, weldhe mit dem tollen Gedanken fchlieft: das Wunder 
joe ven Ausichlag geben, wenn innerhalb der Kirche die Wahrheit 
zweifelhaft und zu einem GStreitgegenftande geworden fei. — Aber Alle 
half ihm nichts; — e8 war umfonft, daß er ausdrücklich erklärte: die 
Kirche könne ebenjowenig ohne Papſt eriftiren, als der Körper ohne Kopf, | 
und wer fi) vom Papfte trenne, jet verloren! Der Bapft Alexander VIL 
erklärte „alle weiteren Verhandlungen mit den Ianfeniften für überfläffig 
und abgebrochen.” - Damit war der Fluch der Halbheit an ben Janſe⸗ 
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nen erfüllt. Sie wollten nicht Proteftanten fein, und — Rom ftieß 
ie aus! Sie wollten Wunder fire fich ſprechen laſſen, und Rom ver⸗ 
engnete fie! 

As mm der päpftliche Wille vollzogen, d. h. die Janſeniſten zur 
nierwerfung gezwungen ober aufgelöst werben ſollten, bewieſen merk— 
Ärdiger Weiſe die Frauen von Port-Royal in der Stadt mehr Mut 
ıd Stärke, als die Männer von Port-Royal auf dem Lande. Während 
Siere entweder, wie Arnauld, ve Sach, Singlin u. A. ein ihnen vor⸗ 
legte Formular, welches die Säte Janfen’s in dürren Worten ver- 
samte und biefen als faljchen Ausleger Auguftin’S bezeichnete, — unter 
wieben, weil fie im Falle des Ungehorfams als Ketzer erklärt wurden, 
ee aber die Flucht ergriffen, harrten die Nonnen aus, bis man fie mit 
ren Schülerinnen gewaltfam vertrieb, und Angelika ſtarb 1661 während 
e.Berfolgung, ohne etwas unterzeichnet zu haben. Es war bie Zeit, 

welcher fich auch andere Frauen für die janjeniftiihe Marotte bes 
ierten. So. die bekannte Antoinette Bourignon, 1616 zu Lille, mit 
8 Geficht bevedenven ſchwarzen Haaren und an die Naſe gewachfener 
berlippe geboren. Sie hatte in ihrer Heimat und in den Niederlanven 
ſcheinungen und trieb ihr Seftenwejen bis nach Schleswig. 1680 ftarb 
zu Franeker in Holland; fie hatte mehrere muftifche Bücher gefchrieben 
b ihre Anhänger nannten fie die „zweite Mutter Chrifti”. Nach ihr 
lien Regirungen, Handel und Ehe aufgehoben werben! 

Was Pascal betrifft, jo ftand dieſer ſchon feit der Zeit der Pro⸗ 
ialbriefe, aus nicht vecht Karen Gründen, mit Port- Royal nicht 
br im frühern Verhältniß. Der dem Bapfte ſich anfchließenve König 
dwig XIV., dies Werkzeug ver Sejuiten, ließ 1660 die Provinzial- 
efe durch den Henker öffentlich zerreißen und verbrennen, und dies reizte 
en Berfafler jo, daß er damals energiich gegen die (fichliche) In« 
fition und die (königliche) Cenfur loszog und vom irrenden Papfte 

Gegenwart an einen gerechtern Papft der Zukunft und an ben „un« 
tbaren Herrn der Kirche“ appellirte. Es traf ihn aber die Nemefis 
feine Verleugnung PBort= Royals, — Port Royal verließ ihn jetzt! 
b zur felben Zeit ftarb feine Jacqueline, nachdem fie noch einer 
hte Angelika's ihre Bedenken gegen das genannte Formular in einem 
wfe dargelegt hatte, welcher bezüglich feiner Sprache ven Provinzial⸗ 
fen an bie Seite geftellt wird, daher wol nicht ohne Pascal's Mit⸗ 
fung entftand. Bon Schmerz erregt, warf nun Leßterer den Port = 
halern ihre Charakterlofigfeit in bitteren Worten vor und lud fie zu 
r Beiprehung über das gemeinfame Schidjal in feine Wohnung ; 
a er lebte Tängft nicht mehr im Kloſter. Es kam zu jo heftigen 
nen, daß Pascal — u Ohnmacht fiel, worauf ihn Alle Liegen ließen:! 

&r verbrachte ſeitdem ven Reſt feines kurzen, frähreifen und früh- 
en Lebens in ftillen frommen Betrachtungen, ließ fi von allen Ge⸗ 

13* 


— 1% — 


legenheiten fleißig in Kenntniß ſetzen, wo e8 Reliquien zu verehre 
Andachten zu. verrichten gab, und ftarb, ohne den Janſenismus 
ſchwören, als frommer, gläubiger Katholit, erft 39 Jahre al 
19. Auguft 1662 nad zweimonatlicher Krankheit. Ohne feine rel 
Grillen und Vorteile wäre ex ein großer Mathematifer und ge 
Schriftfteller geworben. 

Zu eben verjelben Zeit begaun ein Maun, der in vielen ( 
Pascals Gegenbild genannt werben kann, das Hauptwerf feines ' 
deſſen wir bei diefer Gelegenheit erwähnen. Wie Pascal der Er 
des. gelehrten janjentftiihen Klofters Port» Royal, jo wurbe zu ebe 
Zeit der Graf Bontiller ve Rancs der Reformator des abficht 
Gelehrſamkeit und die geſammte Weltlichleit verwerfenden Orde 
Trappiften. Zu Baris 1626 geboren, bilvete fich derſelbe 
alten Sprachen aus, wurde jchon früh Domberr zu Notredame uı 
von Latrappe, 1651 Priefter, drei Jahre darauf Doktor der Th 
lebte jedoch fitten« und zügellos, bis er durch den Tod zweier jein 
fiebten jo erjchlittert wurde, daß er ſich in die Einſamkeit zurüdzo; 
in feine Abtei ging (1662), biejelbe von den entarteten Mönchen j 
und mit Hilfe von iftercienfern dort das außerordentlich ftrenge 
einführte, welchem die Trappiften noch heute ergeben find. Er ſtar 
durch die jelbft auferlegten Entbehrungen geihwäht, auf Stro 
Aſche 1700. Das Studiren der Mönche verwarf er ganz ım 
weil e8 nur den menſchlichen Stolz nähre. 

Unterdeſſen war der franzöfiihe Hof, welcher die Ianfenif 
aus politiihen Gründen verfolgte, um fich feine neuen Hugenoten 
zuziehen, einmal nahe daran gewejen, ſich wegen einer Differenz ı 
päpftlihen Stuhl auf die Seite der Ianfeniften zu neigen, als be 
Verier ihn bewog, fi) mit Rom zu vergleichen. Die Frucht die 
gleih8 war eine Bulle, welche alle franzöſiſchen Geiftlichen, Lehrer, 
und Nonnen verpflichtete, die Säbe des Janſenius zu verdamm 
dies zu beſchwören. Bier Biſchöfe erklärten ſich gegen dieſe Me 
aber der König jeßte 1667 ein beſonderes Gericht ein, welches d 
jeniften vertrieb, einkerferte, des Prieftertums entjegte, — ohne d 
ben Richtern einer gewußt hätte, wer Janſen gewejen und was 
lehrt! Das feit der Vertreibung der Nonnen bewachte Klofter Bor 
dagegen wurde 1668, natürlich gegen Verzicht auf allen Janſe 
wieber freigegeben. 

Indeſſen hatte die Verfolgung, wie immer, ihr Opfer ı 
Martyrerkrone geſchmückt und die Zahl der Sanfeniften fi vı 
jogar durch. Hochgeftellte im Kirchen- und Staatspienfte, am Hof 
ben hohen Schulen. Man ließ daher in der Strenge nad); nur‘ 
mußte in die Verbannung ziehen und ftarb 1694 in ven Niede 
Eine 1667 erſchienene, von ihm und anderen Janſeniſten be 
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hibelüberſetzung wurde, wegen ihres Abweichens von ver Vulgata, vom 
Könige verboten und von den Päpften Clemens IX. und Innocenz XI. 
erdammt. Der lettere Papft verwarf jedoch auch 65 Sätze der „laren 
Roraliften" von ver Geſellſchaft Jeſu. Dagegen erließ Clemens XL, 
ns Erbitterung gegen die vermittelnde Haltung des Kardinals Anton 
m Nonilles, Erzbiſchofs von Paris, der Unterftägung des Königs 
wiß, 1705 bie Bulle „Vineam Domini“, welche nicht nur die Ber- 
mmung ber Janſeniſten beftätigte, jondern auch in den Vorſchriften über 
 Bollzug dieſer Verdammung die Rechte der gallitanifchen Kirche em- 
indlich verlegte. Die damals noch ſämmtlich national gefinnten fran- 
fihen Btichöfe machten aber in einer Berfammlung zu Paris, welcher 
vailles vorfaß, die Annahme der Bulle von den Bedingungen abhängig, 
daß die Biſchöfe nach göttlichem Rechte befugt wären, Glaubensſachen 
ı richten, daß Bullen der Päpfte nur dann die ganze Kirche verpflichteten, 
em fie von der Geſammtheit ihrer Hirten angenommen worden, und 
5 dieſe Annahme allemal von dem Urteile der Biſchöfe abhänge*. 
m ſich für dieſe Keckheit zu rächen, bewirkten die Jeſuiten, daß der Papft 
8 Frauenkloſter Port⸗Royal aufhob, und 1710 wurde deſſen Gebäude 
if Befehl des Königs nievergerifien und die darin beftatteten Nefte ver 
anfeniften ausgegraben. Die Urheber dieſer Gewaltftreiche waren ftet8 
e jejuitifchen Beichtväter des Königs, erft der ehrgeizige und fich jcham- 
8 bereihernde Pere La Chaiſe und nad) ihm der düſtere, gewalt- 
ätige und fanatiſche Le Tellier, der nach dem Tode des Königs ver- 
teben wurde ımd 1719 zu Amiens ftarb. 

Um num aber den janfeniftifhen Geift und mit ihm wo möglich 
ich die gallikaniſche Kirche auszurotten, warf ſich die Wut ber Jeſuiten 
rläufig auf die vom Pater Paſchaſius Quesnel, einem 1685 aus 
aris gefllichteten Ianjeniften, in Holland herausgegebene Überfegung und 
Mlärung des Neuen Teftaments, welche felbit Papft Clemens XI. be- 
undert hatte. Auf jefuitifchen Antrieb, namentlich Ye Tellier's, verboten 
ehrere Biſchöfe das Buch als Tegeriich, und ber nämlihe unfehlbare 
apft verdammte es 1708, als „voll aufrührerifcher und gottesläfterlicher 
njeniftiicher Lehren”. In Frankreich wurde das betreffende Breve nicht 
genommen, und der Kampf der Parteien entbrannte auf's Neue. 
ndlich bewirkten die Iefuiten die Bulle Unigenitus vom September 1713, 
ehe Duesnels Neues Teftament, als von der Vulgata abweichend, ver- 
t und verdammte. Auch gegen vieje Bulle erhob fi in Frankreich 
le Oppofition, und als mit dem Tode Ludwigs XIV. der jejuitifche 
influß am Hofe aufhörte, appellirten die oppofitionellen Biſchöfe 1717 
m Papſt an ein allgemeines Konzil, wogegen berjelbe 1718 
le, die fi) der Bulle widerjetten, in den Bann that. Es befehdeten 
‚ die Parteien der „Acceptanten” und „Appellanten” ; bie eingejchlichterte 
nzöfifche Regirung verbot 1719 allen Streit über bie Bulle, die be- 
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deutendſten oppofitionellen Bifchöfe, unter ihnen Nonilles, wurden zu 
Schweigen gebraht und 1730 mußte das Parlament die Bulle « 
„Reichsgeſetz“ regiftriren, die Appellanten aber ſchweigen ober fidh flücht 
Da ſuchten bie zähen Ianjeniften noch einmal vergeblich ihre Nette 
im Wunder. Der zu ihnen gehörige überfromme Diakon Yrancı 
de Paris war 1727 an der Strenge feiner Bußübungen geftorben; 
wurde von feiner Partei für einen Heiligen gehalten, und num erfı 
man von wunderbaren Heilungen, welche durch bie von feinem Grabe 
nommene Erde erfolgen jollten. Das Volk firömte an den Platz! 
Wunder, Schwärmer beteten, previgten und profezeiten dort, wurben t 
Krämpfen und Zudungen ergriffen und hatten Bifionen. Es Half nid 
baf die Regirung 1732 den Kirchhof St. Medard, wo dies vorfiel, 7 
mauern, buch eine Wache beſetzen und die „Convulſionärs“ in’s C 
fünguiß werfen ließ. Die Unfuge waren nicht auszurotten, Schwärm 
holten ſich heimlih Erde vom „Grabe ihres Heiligen“ und hielten he 
liche Zuſammenkünfte. Die Wunder und Schwärmereien bauerten fa 
und befehrten den Barlamentsrat de Montgsron, der dem Könige 178 
das Bud, „la verit6 des miracles opérés par l’intercession de Mr. & 
Paris“ überreichte, wofür er in die Baftille geſetzt wurde, in welde a 
ſtarb. Ein anderer ſonderbarer Kauz, Karl Marie de la Conbamim, 
welcher alle Berfonen behorchte und alle Briefe las, die er erhalten kom, 
wünſchte ebenfalls in Die Gejellfchaft ver, Convulfionärs * zugelaffen zu werben 
In Berfammlungen verfelben wurden, wie Condamine und der Deut 
Herr von Gleichen bezeugen, mehrere Male Mädchen bald anf Krent, 
bald in Kreuzgform auf Bretter genagelt und zu Gotd 
Ehre auf eigenen Wunſch mit Holzſcheiten geſchlagen. Man gie 
indeſſen, die Operation fei nur Schein, eine Art Tafchenfpielerer gemett 
Trotzdem gab es immer noch „Appellanten“, welche im Geheime 
ihre eigenen Priefter hatten. Um dieſem abzuhelfen, befahl 1752 im 
Erzbiſchof von Paris, Beaumont, auf ven Vorſchlag der Jeſuiten: Feinen 
Sterbenden das Sakrament zu reichen, der nicht einen Beichtzettel ven 
feinem vorventlichen Pfarrer vorweifen würde. Damals funmten, m 
Boltaire jagt, Imfelten, melde aus ven Cadavern des Molinismus m 
des Janſenismus emporgeftiegen waren, in der Hauptftabt umher m 
ftahen die Birger. Man dachte weder an die Siege, noch an bie Nicke 
Ingen ver franzöfiihen Heere mehr. Es gab in Paris fünfzigtanfen 
wahnwisige Fanatiker, „welche nicht wußten, in welchem Lande die Dom 
over die Elbe fließen und glaubten, um ber Beichtzettel willen ftärze de} 
Weltall ein!" Daher ver hölliſche Lärm, ver fi) erhob, wenn wie 
neue Berweigerungen der Saframente befannt wurden. Umſonſt uf 
jagte der Staatsrat auf Befehl des Königs vie gegenfeitige Benenmmg 
ber Unterthanen als „Neuerer“, „Ianfeniften”, „Semi-Belagianer* n.|.P- 
„Es war, ald ob man Narren befohlen hätte weife zu fein!“ 
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Sirtenbriefe widerſpenſtiger Bifchöfe wurben auf Anordnung des Parla- 
nnd woh Paris vom Henker verbrannt und die Urteile dieſer Gerichts⸗ 
chörde wieder vom Könige kaſſirt, fo’ daß biefelbe mehrmals ihre 
Fhätigleit einftellte, bis fie zur Fortſetzung derſelben gezwungen warb. 
der König, ber gern vermittelt hätte, wußte fich nicht mehr zu helfen. 
Dies verurfachte folhe Unannehmlichkeiten, daß König und Bifchöfe bie 
intiheivung des Papftes nachſuchten, worauf Benedikt XIV. erflärte, es 
den nur benen die Sterbejaframente zu verweigern, welche als öffentliche 
Penner ver Bulle Unigenitus befannt feien. 

Diefe Streitigkeiten waren indeflen die Veranlaſſung zum Verſuche 
mes Königsmordes, indem fie deſſen Urheber ven Kopf verrückten. Es 
mr dies Robert Franz Damiens, 1714 zu Arras geboren und wegen 
ner Bosheit Schon früh „Robert der Teufel” genannt. Er wurde Diener 
u Jeſuiten⸗Collegium zu Baris und dann in Privathäufern, in deren 
mem ex feinen Herrn vergiftete, während er in einem andern 240 Louisd'or 
ahl, was ihn zur Flucht nach den öfterreichifchen Niederlanden zwang. 
fer beichäftigte er ſich mit dem janfeniftiichen Streitigfeiten Frankreichs 
w ſprach mehrmals die Abficht aus, den bortigen König zu tödten, 
enn er wieder binfomme. Am 4. Ianuar 1757 vollführte er zu Ber- 
Alles mit einem langen Federmeſſer fein Attentat, als Ludwig XV. eben 
ı bie Kutſche flieg, um nad Trianon zu fahren, brachte aber nur eine 
Intung, Teine offene Wunde zu Stande, worauf er verhaftet wurde. Im 
efängniffe hatte er die Kecheit, an den König zu fchreiben, indem er 
$ Grund feiner That die geringe Thatkraft anführte, die Ludwig jenen 
rchlichen Händeln gegenüber bewiejen, an denen allein ver Erzbiſchof 
sch feine Verweigerung der Saframente jchuld ſei. Der Brief zeugte 
zrigens deutlich von Weiftesftörung. Der Unglüdlihe wurde am 
8. März auf dem Greveplag in Paris auf eine der barbarifcheften Weifen 
ngerichtet, weldhe die Gejchichte Fennt. Zuerſt wurde ihm bie rechte 
and verbrannt, dann zwidte man ihn mit glühenven Zangen und goß 
el, gefchmolzenes Blei und Pehharz auf die Wunden. Darauf ver- 
sten vier Pferde 50 Minuten lang umfonft, ihn zu viertheilen, worauf 
m noch Lebenden die Henker an Armen und Beinen das Fleiſch und 
e Sehnen abjchnitten. Er lebte noch immer und verſchied erft, als man 
m die Arme abhieb! Das ganze Schaufpiel dauerte anderthalb Stunde, 
ihrend welcher er das volle Bewußtfein behielt, oft nach feinen zerriffenen 
liedern ſchaute und noch Scherze äußerte! — — — 

In der Revolution verſchwanden envlih alle Spuren des Janſe⸗ 
mus in Frankreich, wo verjelbe ohne die Ränke ver Iefuiten gar nicht auf- 
tancht wire und eigentlich, da weder feine Anhänger, noch feine Gegner 
was Richtiges von Janſen und deſſen Werken wußten, nichts war als 
n ſchwärmeriſcher, gegen vie geiftige Defpotie und Berflahung ber 
zefuiten verzweifelnd anfämpfender Alt-Katholizismus. Er hatte inbeffen 
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wenigftens die Genugthuung, daß feine Verfolger, die Jeſuiten, bald 
nach jeiner Unterbrüdung auf jchimpflichere Weije fielen, freilich wicht 
für immer. 

Länger als in Frankreich, d. h. bis auf den heutigen Tag, erhielten 
ſich die Ianfeniften in ihrer urfprünglichen Heimat, ven Niederlanden, 
wo ihre Zahl ſich ftets durch flüchtige franzöſiſche Glaubensgenoſſen ver 
mehrte. Zu ihnen gehörte auch ber fiebente katholiſche Biſchof vom 
Holland, Peter Codde (1688 gewählt), ein Freund Quesnel's, welchet 
eine ſtrenge Kirchenzucht einführte und das Kirchengebet in ver Lande | 
ſprache halten Tieß. Er wurde auf Antrieb der Jefuiten 1702 nad Am | 
zitirt, zwei Jahre ſpäter entſetzt und nach ſeinem Tode, 1710, ihm ein 
chriſtliches Begräbniß verweigert. Seitdem zerfielen die Höllänbifden 
Katholiken in zwei Parteien, die Anhänger der Jeſuiten und ber Jane 
niften, beziehungsweiſe franzöfiichen Appellanten. Letztere Tiefen ihre 
Priefter von franzöfischen Biſchöfen diefer Richtung weihen und errichteten nei 
Bistümer in Harlem und Deventer, wozu fpäter noch ein Erzbistum in 
Utrecht kam, deſſen Inhaber, nebft dem Biſchofe von Deventer, vom Papfe 
Leo XII. 1825 mit dem Banne belegt wurbe. Die hollandiſchen ur 
feniften. nehmen jedoch an Zahl ab, — ohne Schaden für den Fortſchrit; 
denn ihr Glaubensbekenntniß unter] cheidet fi von dem römiſch-katholiſcha 
einzig durch Verwerfung ver Bulle Unigenitus! Im Übrigen anerkennen 
fie, unter gewiſſen Beſchränkungen, fogar die Unfehlbarfeit des Papfek. 

Die weit beflagenswerteren Schickſalsgenoſſen der Ianfeniften in 
Trankreih waren die Hugenoten. Geit dem Tode ihres edeln Ve; 
ſchützers Heinrih IV. begann die Verfolgung ihres Glaubens auf's New 
wach zu werden. Merkwürdiger Weile gefchah dies Hand in Hand mit 
neuer Befeitigung des Gallikanismus. In beiden Erſcheinungen iſt da 
eine Streben zu erkennen, für Frankreich eine einzige und unabhängig 
Kirche aufzuftellen, ftark im Innern umd ſtark nad) Außen. Diefe Kick, 
die franzöſiſch-katholiſche, mußte fih daher zugleich gegen Bapftum u 
Proteftantismus wenden; denn das erftere raubte ihr die Treiheit, det 
zweite die Einheit. | 

Schon der grauenhafte Tod Heinrih’s IV. veranlaßte das Parier 
Parlament, die Schrift des Jeſuiten Mariana zu Gunſten des. Könige 
mordes zu verurteilen und dies aud) gegenüber einem Buche des Kar 
binals Bellarmin zu Gunften des Papfttums zu verfuchen, weld, Iegtens 
man jevod nicht wagte. Der einflußreichfte und gelehrtefte Profeſſot 
der Sorbonne, Edmund Richer, fehrieb gegen die Allmacht und Unfehl⸗ 
barkeit des Papftes und verlangte die Berfammlung öfterer Konzilien. 
In der Ständeverfammlung von 1614 forverte der Dritte Stand 
Erneuerung des alten franzöfiichen Geſetzes, daß der König bie Am 
allein von Gott habe und feine Macht, auch die geiftliche nicht, die 
Unterthanen vom Eide der Treue losſprechen könne. Die Geiftlichtel 
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jedcech ſah hierin einen Eingriff in ihr Gebiet, und der Abel half ihr 
ben Antrag zu befeitigen. Die beiben bevorzugten Stände unterftügten 
emander fofort auch darin, die Einführung ver Beſchlüſſe des Trienter 
Konzils in Frankreich zu verlangen. Gegen dieſe klerusfreundlichen 
Tendenzen des Adels trat jedoch eine Meinverheit unter bem Prinzen 
von Condé auf, mit ihr verbündeten ſich die Proteftanten, und Beibe 
wußten fich ſoviel Achtung zu verjchaffen, daß die Rechte der Hugenoten 
feierlich beftätigt wurden. 

Die Lesteren waren jevoh fo unvorfihtig, ihre Verbindung mit 
Hofparteien fortzufegen, und dies war ihr Ververben. Es brach aus, 
als fie wegen ver. enplihen Vereinigung der Provinz Béarn, ihres 
Hauptbollwerkes, mit der Krone, bewaffnet aufitanden; fie unterlagen 
(1621) den königlihen Truppen. Noch fchlimmer wurde ihre Lage 
fait dem Emporfteigen des Kardinals Rihelieu (1624) zur Stelle 
eines erften Minifters. Die Hegemonie eines mächtigen und einigen 
Granfreihh in Europa war fein Ziel. Obſchon er ſich zur Erreichung 
des Testen mit den Proteftanten des Auslandes verband, befolgte er 
ig diefem Punkte die Politik Franz I. und ſuchte im Lande jelbft die 
Glaubensverſchiedenheit auszumerzen, damit es von allen inneren Kämpfen 
gereinigt werde. Die Geiſtlichkeit beförderte dieſe Abfichten natürlich 
noch Kräften. Nach neuem Religionskriege fiel 1628 durch die Ein- 
nahme von La Rochelle der letzte Neft der hugenstiihen Macht; 
das geſchwächte England hatte nicht vermocht, es zu verhindern. ' 

Die Hugenoten waren jest nur noch aus Gnade gebildete Unter- 
worfene. Sie jpielten keine Rolle mehr und in ven folgenden Jahren 
erregten die Ianfeniften, wie wir gejehen, größeres Aufſehen als fie. 
Dies war ihnen jedoch günftig. Sie lebten frierlich und unbehelligt, 
als gute und treue Unterthanen des Königs, den fie gegen alle feine 
Feinde unterſtützten. Mazarin, Richelieu's Nachfolger feit 1642, 
Benilligte ihnen fogar 1659 eine Provinzialiynode, und als nad des 
zweiten Karbinal-Regenten jenes Jahrhunderts Tode, 1661, Ludwig XIV. 
die Selbftregirung antrat, ftellte er das vielfach verlegte Edikt von 
Nantes in vollem Umfange wieder her. Es wurde jedoch bald wieder 
(1663) illuſoriſch gemacht durch das Gefeß gegen die „Relaps“, d. h. 
die konvertirten Hugenoten, welche zu ihrer Religion zurückkehrten. Nach 
denfelben traf fie lebenslängliche Verbannung. Damals lebten bie 
Sugenoten in der Zahl von anverthalb bis zwei Millionen nicht mehr 
freitfüchtiger und geflicchteter, ſondern fleißiger, redlicher und geachteter 
Bürger, worunter bie bebeutenpften Beförderer der Induſtrie in allen 
wöglihen Artikeln, und zwar in den meiften Provinzen zerſtreut. Zu⸗ 
gleich zählten fie aber auch hervorragende Prediger, Ärzte, Naturforfcher 
md Dichter in ihren Reihen und glänzten auf ihren drei Akademien 
a Sedan, Montauban und Saumur. 
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Die beinahe göttliche Macht inveflen, nad welcher Ludwig XT 
firebte, was ihn zu fo manden tollen Schritten verleitete, beſchw 
auch über die franzöfifchen Proteftanten neues Verderben herauf. ( 
hoffte feinen Ruhm zu erhöhen, wenn er die Vereinigung ber in feine 
Reihe Lebenden Kirchen zu Stande brachte. Zu biefem Zwecke war 
bereit, auf Fatholifcher Seite Zugeſtändniſſe zu bewirken, wie 3. B. d 
Abſchaffung des Cölibates, die Vermeidung der Behandlung ſtreilig 
Glaubenspunkte, eine Verminderung der Klöfter und die Auffteil 
eines, vom Bapfte wol unabhängigen, franzöfifhen Patriarchen. X 
der Synode zu Charenton (1673) wurde jedoch dich das Übergewi 
der ftrenggläubigen Calviniſten nicht nur dieſes Anfiımen vermore 
fondern jelbft deſſen bauptfächlicher Verfechter feiner geiftlichen Zaıt 
entjeßt. Dies ürgerte den König, und feine Stimmung wurde id 
verfhlimmert durch bie grumblofe Befürchtung, daß feine veformikı 
Unterthanen mit feinen Feinden, den Holländern, als ihren Glaube 
genofien, gemeinfame Sache machen könnten. Einheit des Glaube 
wollte er nun einmal in feinem Reiche haben, fo gut wie Einheit ba 
politifchen Intereſſen. Diefem Streben fam der Umftand zu Hiffe, bj 
die Proteftanten nicht mehr, wie früher, Prinzen, hohe Adelige, Stemik 
männer und Feloherren unter ſich zählten, namentlich ſeitdem ber geh 
Turenne u. A. ihrer Laufbahn zulieb fi befehrt Hatten, und es be 
ftärften den König noch mehr ganz unverhüllte Aufforverungen de 
katholiſchen Geiftlichkeit, „die Ketzerei auszurotten“, wenn er im am 
Kriegen von Gott Sieg erwarte. 

Kaum vergönnte eine vorübergehende Friedensperiode Zeit bay 
fo begannen die Berfolgungen. Zuerft wurden die von Heinrich IV 
eingeführten „gemifchten Kammern“, d. h. Gerichtshöfe aus Mitglieen 
beider Glaubensformen aufgehoben, dann (1680) geborenen Kathfle 
ber Übertritt zur reformirten Kirche, und ebenfo die gemifchten Ehe 
verboten, proteftantifche Hebammen verpönt, die Taufe ver Kinver im 
halb 24 Stunden nah der Geburt vorgefchrieben (damit die oft we 
entfernten reformirten Geiftlichen die Handlung nicht vornehmen Konten) 
das fiebente Lebensjahr zum Übertritt in die Tatholifche Kirche fi 
genügend und bie fonvertirten Kinder zur Forderung einer Penfion ve 
ben Eltern berechtigt erklärt, die Proteftanten vom Dienfte bei We 
Finanzen und der Marine, von den Staatspächtereien und von de 
Gemeindeämtern ausgejchloffen, endlich ihnen alle Vorrechte des Rate 
md ſogar die Ausübung von Handwerken entzogen. Dazu Tanten i 
aufßerorventliche Duälereien jeder Art, welche fich die katholiſchen Beamte 
umgeftraft gegen bie Proteftanten erlauben durften. Die Parlamente be 
gannen fogar ohne Weiteres, die reformirten Predigten einzufieien 
reformirte Kirchen zerftören zu laſſen, ja die Proteftanten an ber Mk 
wanberung zu verhindern und ihre Güter zu verfteigern. Am wittenbfien 
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verfuht dasjenige von Toulouſe, am -milveften das von Paris. Das 
Itholiiche Bolk betheiligte ſich nicht an der Raſerei, es beſchämte feine 
Vorſteher. Die Proteftanten aber benahmen ſich würdig; als eine Kirche 
in den Cevennen zerftört wurde, zogen die ihr angehörenden ſechstauſend 
Nanner in ruhiger Haltımg und ohne Waffen zu einem Bettage in 
Rontpellter und verſöhnten ſich mit alten Familienfeinden. An einem 
F in ganz Südfrankreich verſammelten ſich die Proteſtanten betend 

ie ihren Kirchen ober auf ven Ruinen der zerſtörten. Aber das Bolf 
wnde gegen fie aufgehett und vie Urheber des Gedankens, in Toulouſe 
ſchzig Geiftliche zugleich, wurden in die Kerker geworfen. 

Als fi) die Proteftanten durch dieſe Gewaltthaten nicht befehren 
Gen, verfuchte man es durch die damalige Haltung der Fatholiichen 
Geiſtlichkeit in Frankreich. Der König, welcher, wie nach Einheit des 
Glaubens, fo auch nad nationaler, vom Papfte unabhängiger Organiſa⸗ 
tin ber Landeskirche ftrebte, gewann bie Geiſtlichkeit dadurch, daß er 
iſt begreiflich machte, er hätte die Macht, fie für feine Kriege in Mit- 
leirenſchaft zu ziehen, wolle e8 aber nicht, wofür fie ihm ſtarke freiwillige 
Beiträge an die Kriegsfoften gab. Als nım der König in einer Ange- 
legenheit, welche die kirchlichen Nechte des Staates betraf, der Pfründen⸗ 
verleihung nämlich, mit dem Papft in Zwiſt geriet, jchrieb er, auf ben 
Vunſch der Geiftlichleit feines Landes, 1681 eine Verfammlung der- 
ſelben aus. Diefelbe äußerte ſich mit Entjchievenheit gegen bie Unfehl- 
barkeit Des Papftes und nahm 1682 vier Sätze an, weldhe 1) die Un- 
abhängigkeit der weltlihen Macht von allen geiftlichen Eingriffen, 2) bie 
Überornnumg der Konzilien über das Bapfttum, 3) die Notwendigkeit ber 
VBeiſtimmung der Kicche im geiftlihen Tragen, und 4) die Beobachtung 
ver ftaatlichen Gefege in weltlichen Fragen vorfchrieben, und zwar in 
der von dem Prediger Boſſuet revigirten Form. Der König gab zwar 
denſelben feinen vollen Beifall, vertagte aber die Verfammlung aus 
Furcht vor weitergehenden Beichlüffen und vor dem Zerfall mit bem 

fie 


Hingegen wurden die „vier Grundſätze ber gallifanifchen Kirche“ 
als Waffe gegen die Proteftanten benugt. Mean hoffte, venjelben dadurch 
jeden Grund zum Tortbeftande als bejondere Kirche abzujchneiven. Die 
Sache machte jedoch keinen Eindruck auf fie; die kirchliche Gewaltherr- 
ſchaft des Königs erichien ihnen noch weit abjchredenver, als jene bes 
femen und nicht mächtigen Papftes. Nun ſchritt der Deſpotismus meiter. 
Man belaftete die Proteftanten mit mehr Stenern und Einquartierungen, 
als die Katholiken, und begünftigte in ganz auffallender Weiſe die zum 
Latholizismus Übertretenden. Der König warf einen eigenen Fond zur 
Unterſtützung der „Belehrungen“ aus, deſſen Verwaltung er dem Kon⸗ 
vertiten Pelifion übertrug. Man vertheilte aus demſelben Summen 
unter die Bifchöfe und gab ihnen zu verftehen, es wäre dem Könige 
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ſehr erwünjcht, große Verzeihniffe von Konvertiten zu erhalten. .Die 
Befehrungen wurden tarirt, je nad) ihrer Wichtigleit; ber gewöhnbiche 
Preis war ſechs Liores auf den Kopf; für eine angefehene Famle 
fielen einft 42 Livres ab. Die Berzeichniffe wurden mit den Quittunge 
und mit jever ber letteren die Abſchwörungsformel eingeſandt. Je mer 
Gelt ein Biſchof erhielt, deſto eifriger waren feine Bekehrungen. Deb 
brachte man es damals in einer Provinz nur auf drei⸗ bis vwierbudet 
Bekehrungen im Jahre. Und der König glaubte an bie Aufrichtigkkt 
der Übertritte, die auf Furcht beruhten. Die Maintenon arbeitete damals 
an der Ausbilvung jeiner Bigotterie, und feine Bekehrungswut nabe 
täglich zu. So wurde es denn möglich, raſcher und kräftiger ein 
fchreiten, als Dies mittel der Bekehrungen um Gelt geſchah. Man tig 
an, bie proteftantifhen Kirchen kurzweg nieberzureißen; 1679 begam 
man mit zweiundzwanzig ſolchen nnd jebes Jahr kamen mehrere dap. 
Schon 1680 war dafür die Verfammlung des Tatholifchen Klerus wel 
Lob und Dank gegen ven König und hoffte „auf das Glüd, vie Klekan 
zu Seinen Füßen fterben zu ſehen!“ — Der Imtendant Nicolas Ycf 
Foucault erhielt 1685 vie Bewilligung, die reformirten Kirchen be 
Landihaft Bean zu zerftören, fünfzehn als „überflüffig“ und he 
übrigen fünf, weil darin gegen vie Königlichen Edikte gehandelt fer 
iollte. Jeſuiten previgten als Miffionäre über den Ruinen! Dam if 
Foucault Truppen kommen, mit deren Hilfe erſtaunlich viele „Be 
fehrungen“ erfolgten. Er verjagte die Prediger und fpottete dann, ſe 
hätten ihre Heerden ſchmählich verlaffen. Den nod nicht „Bekehrten 
wurde im Namen des Königs die Belehrung befohlen, und wo fie nik 
ſofort erfolgte, fielen Dragoner ein und verübten die fcheuflichften, duch 
die Bezeichnung der „Dragonaden* berüchtigten Mißhandlungen. Mu 
nannte biefelbe and „die Belehrung durch Einguartierungen“ oder ued 
braftiicher „die geftiefelte Miffion“. Alles geſchah, nachdem der duldſaue 
Eolbert wegen allzugroßer Milde in Ungnade gefallen war, unkr 
unmittelbarer Leitung des Füniglichen Beichtonters, des Jeſuiten Ta Chaife 
und des Kriegsminiſters Louvois, deſſen Vater, der Reichskanjler 
Le Tellier, an der Spitze der Juſtiz, deſſen Bruder an jener der Gef 
lichkeit, wie er felbft an jener des Militärs fich befanden, wie and 


Ludwig's Günftling, der junge Herzog von Rochefoucauld, fein Schwieger | 


john war. Seine Mafregeln waren würtig ber von ihm zweimal ame 
geordneten Verwäftung der Pfalz (1674 und 1689) und ver ſchmählichen 
Intrigen, die er gegen die tapferen Teloherren Turenne und Catinst 


Le 


jpann. Die Dragonaden wurden fo wirkſam gefunden, daß man fie auf ' 


auf die Übrigen Provinzen auspehnte, in welchen noch Unbekehrte lebten, 
— und fie hatten bei den Eingeſchüchterten ungeheuern Erfolg. Die 
„DBelehrungen” wucjen in die Zehntaufende; in Nismes allen fanden 
in drei Tagen jechszigtaufend ftatt. Mean hatte ja England nicht zu 
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fürchten; fein König Jakob II. war ver eifrigfte Katholik Europa's. 
Daher ſchrak man vor nichts mehr zurück, übergab das Collegium von 
Sedan den Jeſuiten, entzog den proteftantifchen Offizieren ihre Benftonen 
mb unterfagte den Proteftanten jeden gelehrten Beruf, ja fogar jeden 
Unterricht in höheren Wiſſenſchaften. Ia, man wollte ihnen pas Recht 
bes. Zeugniſſes vor Gericht entziehen, was indeſſen ver alte Le Tellier 
nicht zugab. Da nahm man ihnen wenigftens die Führung der Civil⸗ 
zegiter weg. So war benn fein Hinderniß mehr vorhanden, ven lebten 
Gäritt zu thım. Am 22. October 1685 wurde das Edikt von Nantes, 
zur Zeit der Terien des Parlamentes von Paris, vom König aufge- 
Der Alt, durch welden dies geichah, gründete ſich auf den 
itt der meiften und „befjeren” Reformirten zur katholiſchen Kirche, 
unterfagte die Ausübung der reformirten Religion, verorbnete die Zer- 
ſtörung ihrer Kirchen, die Verbannung ihrer Prebiger, und verbot bie 
Auswanderung aller Übrigen bei ſchwerer Strafe, die aud) die dazu be= 
hilſſichen Schiffskapitäne treffen ſollte. 

Der Geiſt der Bartholomäusnacht war zurückgekehrt. Hatte auch 
das Widerrufs⸗Edikt den Zwang zur Konverſion nicht aufgenommen, 
ſeudern ven Verfolgten noch wenigſtens freien Handel und Wandel bes 
willigt, jo wurde doch dieſe Klaufel thatjächlich nicht beobachtet. Man 
fahr fort, den Reformirten Dragoner als Eingquartierung einzulegen und 
befreite die Befehrten wieder davon, indem man bie brigen deſto ftärfer 
belaſtete. So wurde 3. B. die Stadt Drange durch ſtets nach einigen 
Stunden immer wieder wachjende Einguartierung total „belehrt“. Die 
biefen Unmenjchlichleiten Entfliehenden ‚wurden, wenn man fie einholte, 
in ſcheußliche Kerker geworfen. Nur unter den furchtbarften Gefahren 
uud Miühjeligleiten war eine Flucht möglich, und doch gelangten etwa 
eine halbe Million Proteftanten nad) der Schweiz, Deutfchland, Holland 
und England, wo fie bie von ihnen betriebenen Induſtriezweige einführten. 
Ju dem verödeten, aber dafür glaubenseinigen Frankreich hielt man jedoch 
wit Aufgeboten und Bewaffnung der katholiſchen Bevölkerung die „Be 
Ehrungen“ (in Languedoc 3. B. 200.000) aufrecht. 

AS man nun aber die Wahrnehmung machte, daß die Neubefehrten 
auf dem Todbette die Sakramente ablehnten und dadurch bewiejen, fte 
fen im Herzen „Reber“ geblieben,. erließ man das furchtbare Geſetz: 
wer die Sakramente verweigere, folle nach dem Tode auf ver Erbe ge- 
fäleift und feine Güter Tonfiszirt werden, im alle ver Genefung aber 
folle ex zu einer Buße, die Männer überbies zur lebenslänglichen Galere, 
bie Frauen zur Einfperrung verurteilt und jedenfalls die Gütereinziehung 
verhängt werben. Man bewog den König zur Unterfchrift, indem man 
Im. bemerkte, viejelben Strafen treffen auch die ohne Erlaubniß Aus- 
sandernden und die Diellanten! Der Vollzug fand wirklich ftatt. 
um war der Priefter bei einem Sterbenden geweſen, ber jeine Ceremo- 
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nien nicht mitmachen wollte, jo verfchaffte fich ver jüße Böbel den Spaf, 
ven kaum erfalteten Todten duch die Straßen zu Thleifen! Da erhoben 
vie Janfeniften ihre Stimmen wieder gegen biefe Gräuel an ihren Leidens⸗ 
genoffen, und nicht ganz umfonft; man gab ven Wint, fie möglicht 
zu vermeiden. Ja, die Maintenon ſelbſt, die allen Schenklichleiten 
gegen die Glaubensgenofjen ihres Großvaters und Vaters Beifall ge 
Haticht hatte, wurde von benjelben überjättigt, verließ ihren Bund mit 
Schwert und Sfapulier, d. h. mit Louvois und La Chaife, und ſchleg 
fih dafiir an ben milden Fenelon und an die Töchter Colberrt, 
welche dieſem eveln Priefter zu Füßen jaßen, ver ſich bemüht hatte, zwiſchen 
ben Jeſuiten und Janfeniften die Mitte zu finden, ven Katholizismm 
mit der Humanität zu vereinigen und bie Schreien der Dragonaden 
duch feine fanften Zuſprüche an die davon Betroffenen und durch Be 
lehrung derſelben zu lindern. Sein Lohn war die jchamlofefte Ver: 
leumdung aus dem Munde La Chaiſe's, der ihn von der Lifte ver fr 
das Bistum Poitiers Vorgefchlagenen ftrih und ihn zwang, bei bem 
Könige fir fein Wirken abzubitten. Neben ihm verkehrte mit ber 
Maintenon nun aud der Ianjenift Agueſſeau und ebenfalls vie ber 
fannte Schwärmerin Jeanne Marie de la Mothbe-Guyon, 164 
zu Montargis geboren. Sie hatte beabfihtigt, Genf zur Tatholif 
Kirche zu befehren und mußte wegen ihrer das Voll aufregenden Lehren; 
(ans Eiferfucht der Priefter) in ein Klofter geben, aus dem ihre be; 
Maintenon heraushalf. Später in die Baftille gefet und daraus nad: 
Holland geflohen, ſtarb fie 1717 zu Blois. Sie ließ fi zur Qual 
alle Zähne ausreißen, goß geſchmolzenes Blei auf den Leib, ihre 
myſtiſche Bücher und galt als ein Haupt der fogenannten Duietiften, x 
benen ſich auch die Buhlerin Ninon de U’Enclos zähltel — 
Als endlich beinahe ganz Europa fi gegen Ludwig XIV. verband, 
der Name des Verfolger der Hugensten überall nur noch mit Bapı 
wünſchungen verbunden ausgeſprochen wurde und man die Vertriebenen 
im Auslande mit offenen Armen empfing, ja der Papſt Innocenz al: 
jogar dem Könige vorwarf, der gethane Schritt fomme nicht der 
fondern der Politif zu gut, bie Berblendung der „Tatholiichen Monardie" 
aber jo weit ging, ben verbächtigen Hugenoten nicht einmal ben Dienf: 
für das bebrohte Vaterland zu geftatten, ermannten ſich ehrenhaflki 
Bürger, an ihrer Spite der berühmte Marfhall Bauban, die Auf: 
hebung der an den BProteftanten verübten Ungerechtigkeiten, die Wieder 
herftellung ihrer Kirchen und eine Amneſtie für die Flüchtlinge zu ver 
langen. Vauban ftellte dem Minifter Louvois das Furchtbare der Ant 
wanderung von Hunderttauſenden, der Entfernung von fechszig Millionen 
Tranfen und des zu Grunde gerichteten Handels vor, jewie daß ver 
ben Vertriebenen neuntaujend den Feinden als Matrojen, ſechshundert 
als Offiziere und zwölftaufend als Soldaten dienten, und daß alle Selten 
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tetö durch bie Verfolgung verftärkten. Der Erfolg diefer Verwendung 
in Geſetz, welches das Schickſal ver Proteftanten ein wenig befferte, 
fie erwiejen fich als gute Patrioten. Weitere Milderungen traten 
ven Tode des in Ungnade gefallenen Louvois (1691) ein*. Die 
mbe gebliebenen ungebilveten Hugenoten aber ließen fich hierdurch 
beſchwichtigen. In den Cevennen, wo fie einfam und abgefchieven 
und die Scenerie der Natur ſowol als ihre ländliche Beichäftigung 
Gelegenheit und Muße zu Grübeleien boten, verfielen fie, ohne 
che, die fie leiteten, in die wilbefte und roheſte Schwärmerei, und 
von ihnen glaubten Offenbarungen zu haben, zu meisfagen und 
er zu wirkten. Als man zu Anfang bes achtzehnten Jahrhunderts 
ris von dieſer neuen Verſündigung gegen bie alleinfeligmachende 
öfiche hörte, wurden Truppen gegen die Unglüdlihen gejanbt, 
fih verzweiflungvoll zur Wehre fetten und die Truppen ſchlugen. 
amtjards, wie die Verfolgten nach ihrer Befleivung genannt 
1, verwarfen ben ihnen angebotenen Frieden, und fiegten neuerdings. 
militäriſchen Maßregeln wurden alle von dem „Geifte” diktirt, und 
beforgte auch die Mannszucht; d. h. die Hügeren Führer benutzten 
ligiöſen Fanatismus der Menge, fi durch ſolche nicht fehlſchlagende 
Gehorſam zu verſchaffen. Die Armeebefehle waren ſtets mit 
Singen und Schluchzen verbunden. So entwickelte ſich ein völliger 
rieg mit gegenſeitiger Wut und Erbitterung. Umſonſt bot man 
amiſarden, welche man nicht überwinden konnte, Belohnungen an, 
ſie das Land verlaſſen wollten; ſie verlangten unbedingte Glaubens⸗ 
t und der Kampf wütete fort. Erſt 1704 gelang es dem Marſchall 
ars, den Anführer Cavalier zur Kapitulation zu bewegen, 
f dann die übrigen Nebellenführer nachfolgten, und bis 1706 war 
rieg beendet und die nicht befehrten Inſurgenten im Auslande zer⸗ 

Unter ihnen befand ſich als einer der hervorragendſten der Advokat 
Marion, welcher feines Berufes wegen vor dem Kriege fatholifche 
aung hatte heucheln müflen. Die graſſirende Offenbarungs- und 
erjucht hatte auch ihn ergriffen. Lange lebte er in Verzückungen, 
und Faſten und trieb ſolche Tollheiten auch während des Krieges, 
er glei den anderen Infpirirten vorgab, der „Geiſt“ treibe ihn 
an. Nach ver Kapitulation begab er ſich 1705 nad Genf und 
md, wo er in London wieder durch Offenbarungen Auffehen erregte, 
lb er und drei andere Narren feines Schlages von der Gemeinde 
tanzöftfchen Flüchtlinge, die man die „ſavoiiſche nannte”, ausge- 
en und von der weltlihen Gewalt als faljche Profeten an ben 
ger geitellt wurven. Sie begaben ſich darauf, vom „Geiſte“ ge— 





*) Eclaircissements historiques sur les causes de la r&vocation de 
ı de Nantes et sur l’&tat des Protestants en France. 1788. 
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trieben, nad) Deutſchland, machten aber in allen Staaten jännmerlichee 
Fiasco, indem man ihre Verzückungen verlachte. Im Schweden ging e 
ihnen nicht beffer, und fie wollten eben ihr Glüd in der Türkei ver 
ſuchen, als Marion auf der Reife zu Livorno ftarb; feine Gefährt. 
zerftreuten ſich. Ein anderer Inſpirirter, Durand Fage, trieb few 
Tollheiten immer mr im Vereine mit jungen Mädchen; er verſcholl n 
London. — In Frankreich aber waren bis zur Nebolution alle prev⸗ 
ſtantiſchen Kundgebungen verſtummt. 

Wie damals, im Zeitalter des Rococo und Zopfftils, Firchlide) 
Umgänge eingerichtet waren, zeigt folgende Beſchreibung eines folde 
wie er noch 1793 zu Kochem im Erzbistum Trier abgehalten twurhe; 

Borauf wird das Bild Chrifti am Kreuze von einem —* 
Kirchenornat getragen. Ihm folgen Adam und Eva; Adam in ſchlit 
moderner deutſcher Tracht mit einem Federhut, auf der Schulter d 
Keule und in der Hand ben berüchtigten Apfel tragend. Eva er us 
zur Seite, Arm in Arm mit Abel, dem Kain von hinten mit e 
Flinte droht. Methufalem in einer großen Allongeperüde, von $ 
alten Männern geführt, jchließt den Zug der Urwelt. Darauf Sr 
Arche Noah, aber ohne Menfhen und Thiere; Abraham mit e 
. Rafirmeffer in der Hand, welches die Beſchneidung vorftellen foll; 3a 
mit der Himmelsleiter; Simfon feine Geliebte küſſend, David mit De 
jeba und Salome mit einer großen Schaar Frauen, dann ein ung 
heurer hölzerner Wallfiſch, in deſſen Bauch Jonas eingeſchloſſen ift wi 
Mufit macht — letzteres Schauftüd hatten die Schiffer von Kochem F 
leiften und fie hielten jehr auf dieſes Recht. Unmittelbar nad 8 
folgt Gott Vater, getragen von Fuhrleuten auf einem hölzernen, 
Goldpapier überklebten Trone. Der Dann, welcher ven Tieben Gott bei 
ftellen fol, trägt einen Schlafrod von Zi, gelbe Pantoffeln, vote Beil 
kleider, zwei Taſchenuhren und eine Müte von weißem Zeuge. Ci 
Sohn ift in mehreren Situationen nachgeahmt, als Kind an der Gr 
Mariä, in der Krippe zu Betlehem, in Ketten von fpigbärtigen Yube 
geführt, gegeigelt und mit Dornen gekrönt, am Kreuze und zulett tel 
auf einer Bahre von ſechs Prieſtern getragen. Hinter der Bahre —7 
Petrus mit dem Hahn, Judas mit dem Stricke, Matthäus mit d 
Engel, Lukas mit dem Ochſen, Joſef mit dem Ejel. Dann komme 
die Heiligen der Legende: Genoveva und ihr Schmerzensreich, Nikolan 
und ein Faß voll kleiner Kinder, Antonius auf einer Sau und cut 
Anzahl von Heiligen und Märtyrern. Den Zug fchließen vie fieben 
Todſünden und die fieben Karbinaltugenden. 























Das Zeitalter, welches wir behandeln, das ber Aufklärung, it 
eine eigentümliche Erſcheinung aufzumeifen, nämlich viejenige, daß de 
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römiſch-päpſtliche Kirche, welche im Mittelalter die Einheit ver 
Ehiftenheit angeftrebt hatte, wie fie jelbe jet wieder anftrebt, völlig 
zirkktrat und fich Diejes ihr Hanptziel in Feiner Weiſe angelegen fein 
Kb Während dieſer ganzen Periode gab fie als Ganzes kaum ein 
Rehenszeichen, und ihre Häupter lebten beinahe nur ver weltlichen Be- 
berihung des Kirchenſtaates. Es hat dies gewiß viel dazu beigetragen, 
daß die Grundſätze der Aufklärung fih im 17. und 18. Jahrhundert 
fo erfolgreich entwideln und fiegend ausbreiten konnten. Aber es geſchah 
wh mehr. Der große Widerſpruchsgeiſt, ver fi in jo vielen Er- 
cheinungen dieſer Zeit kundgibt, welche den kraſſeſten Aberglauben neben 
ve frivolften Unglauben vulvete, äußerte ſich u. A. auch darin, daß ge- 
be von denjenigen Organen, welche die ärgfte Zerjplitterung der chrift- 
lhen Ktirche darftellen, von den religiöſen Sekten, Beſtrebungen zu 
Banften einer Einheit des Chriſtentums, einer Weltkirche ausgingen *). 
herade am Ende bes breifiigjährigen Krieges, als die beiden Haupt- 
engen ver abendländiſchen Chriftenheit, beide geſchwächt und Doch 
Kine fiegreich, fich jo fchroff gegenüber fanden wie zur Zeit ver Re- 
station, ba war e8 auch, daß Gedanken einer Vereinigung beider 
Bechen auftauchten. Zuerſt gingen fie von Gelehrten aus; Georg Ca- 
Ktns und Hugo Grotius fahten fie; Leibniz und Boffuet fpannen fie 
veiter. Im religiöſen Leben der Völker waltete damals die Sehnſucht 
kb einem frommen chriftlichen Leben ohne Glaubenszwang und vorge— 
qriebenen Gottesbienft vor, etwa in der myſtiſch-ſubjektiven Weife eines 
omas von Kempen (Bd. IV. ©. 73). Die Quietiſten waren bie 
auptſächlichſten Träger dieſer Richtung und Fenelon, ihr Haupt in 
Wantreich, bewirkte durch feinen Ruf die Verpflanzung des Quietismus 
wi nach Deutſchland. Aehnliches ftrebten bie britiihen Quaker an. 
Bine Gruppen arbeiteten offen auf eine Wiedervereinigung der Chriften 
iM. Auch die Methobiften, die deutſchen Pietiften und die „Brüder“ 
Ninzenborfs richteten ihre Sehnſucht nach dem nämlichen Ziele und be- 
Mders ver Letgenannte fanbte in biefem Geifte feine Apoftel über bie 
Belt aus. Diefer ſchöne Gedanke erfaßte auch Peter ven Großen und 
» fchwebte auch dieſem feltenen Geifte eine Weltkirche vor, freilich unter 
Kr Machtgebote des Czars. Bei diefen frommen Winfchen blieb es 
Der; Denn die Macht zur Ausführung des Gedankens befaß Niemand. 


C. Buden. 


Den auf proteftantifcher wie Katholifcher Seite angeführten Sonder⸗ 
rfeiten unſeres Zeitalters reihen ſich würdig ſolche an, bie in Das 


*) Bruno Bauer, Einfluß des englifhen Dualertums auf die deutſche 
ltur und auf das englifch-ruffiiche Projekt einer Weltlirde. Berlin 1878. 
HennesAmRHyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 14 
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Judentum einfhlagen, wenn aud bie Initiative bazu von Chriftes 
ausging. Wir meinen bie ſeltſame Verirrung bes Webertrittes von Chrifee 
zum Judentum, alſo fowol zu einer burd ihre eigene Religion übe 
flüſſig gemachten, als zu einer für ein bejonveres, ethniſch abgegrenzet 
Volk beitimmten. 

Am Anfange des fiebenzehnten Iahrhunterts lebte Nicolas An 
toine aus Friey in Lothringen. Nachdem er bei ven Jeſuiten flubit, 
trat er nm Met zur reformirten Kirche Über und ftudirte in Sedan us 
Genf deren Theologie. Da er fi) nun fonverbarer Weife vom alte 
ZTeftamente mehr angezogen fühlte als vom neuen, jo wandte er fü 
ganze Neigung dem Judentume zu. Umjonft fuchte er aber bei da 
Juden zu Met, Amfterdam und Papua die Beſchneidung nach, welke 
fie nur geborenen Judenkindern zu ertheilen erflärten, worauf er zmr 
öffentlich den Chriften fpielte, im Herzen aber Jude war und ven Ak. 
biefer Nation heimlih übte. Er wurde Pfarrer zu Divonne bei Gef, 
machte fid) aber bald verbäditig, und als er jah, baß er entdedt way, 
läfterte er offen das Chriftentum. Als Wahnfinniger in das Spital p 
Genf gebracht und nad) angebliher Heilung als Gottesläfterer eingefpeny,. 
wurde er nach weitläufiger Unterfuchung 1632 erbroffelt und dam vom. 
brannt. 

Zu Kopenhagen wurde 1644 Holger Pauli geboren, welcher ide 
mit zwölf Jahren in der religiöjen Narrheit ſoweit borgerüdt wat, u} 
er „einen Bund mit Gott“ ſchloß. In der Folge ſchrieb er jeinen Ber: 
namen, erſt aus Irrtum, dann in Anſpielung auf die Sündflut, Ole: 
(Ölblattträger). Ex behauptete, vie hebräifche Sprache von Gott fehf‘ 
erlernt zu haben, hatte Gefichte und Offenbarungen, erwarb als Rau 
zugleich Reichtümer, verlor fie aber, indem er ſich in feinen Spekulati 
von Erfcheinungen beftimmen Tieß, und bildete fih nun ein, er jei bat 
erwählt, das Reich der Juden in Paläftina wieder herzuftellen und ie 
König zu werden, und alle Mächte Europa’s würden ihm hierzu be 
hilflich fein, wofür er einen ausführlichen Plan aufſetzte. Auch predige 
er das Erjcheinen des Meſſias (auf das Jahr 1720), die Ankunft de‘ 
taufendjährigen Reiches und eine neue aus Juden- und Chriftentum ge 
miſchte Religion. Im Jahre 7000 follte das jüngfte Gericht eintreie.! 
Um den Juden zu gefallen, behauptete er, ihres Stammes zu jein mb: 
ihmähte das Chriftentum, wo er fonnte, indem er bie “Dreieinigfeit Den 
„Kerberos“ nannte. Endlich wurde er zu Amſterdam in das Tollhans 
geiperrt. Wieder befreit, ftarb er 1715 zu Kopenhagen. 

Inm Jahre 1731 erihien zu Köln ein Schrifthen von 72 Seiten: 
„Der jonderbare Glaube, Leben, Erftaunenver Tod Und Merkwindige 
Begräbnig des Curatoris Jens Pederſen Gevelöds, Welcher Am eriten 
Ofter- und Auferftehungs-Tage JESU Chrifti in Copenhagen als eu 
. vorhero gemwejener Chrift Wie ein ungläubiger Jude geſtorben, bere 
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darinnen vorkommenden jonberlichen Begebenheiten halber ver curieuſen 
Belt mitgetheilt Bon J. H. 8.” Der Imbalt vesfelben ift kurz fol- 
gender: Der genannte I. P. Gebelöde gerät in Verdacht, daß er zum 
Indentum übergetreten fei. Die Gründe dafür find folgende: Er ift 
in fünfthalb Jahren nicht zum Abendmal gegangen, hat nicht ven Sonn⸗ 
tag, jondern den Samstag gefeiert, ift mit Juden umgegangen, hat mit 
ihnen die Bibel gelefen, nad) ihrer Weile fein Gebet verrichtet und jeine 
Mahlzeit genoffen. Bor Schweineflefch hat er Efel gehabt. Endlich 
Sat er „auf dem Todtenbett das Abendmal verihmäht und Chrifti An- 
Banft im Fleiſch“ bezweifelt. Die Leiche wurde auf dem Garniſon⸗ 
Kirhhofe begraben, als aber. es verlautete, umter welchen Umſtänden 
Gedelöcke verftorben war, ordnete der Polizei-Meifter eine Unterfuchung an. 

Das Refultat derfelben war, daß Gedelöcke von den Alteften der 
fkvichen Nation von dem Garnifon - Kichhofe jollte ausgegraben und 
md ihrem eigenen Kirchhof gebracht und dort beerdigt werben. Am 
1. Oftertage war ©. geftorben, am 25. Mai, alfo nah 6 Wochen, 
irchen die jüdiſchen Älteften, ohne daß fie mußten, was fie follten, aus 
Ühren Synagogen und Schulen hervorgeholt und mit PVolizeibevedung in 
Bagen gepadt. Die jungen Juden wurden mit einem Kommando von 
der Miliz hinaus nach dem Kirchhof gebracht. Der Scharfrichter zu 
Pferde und jeine Knechte mit dem Schinverfarren hielten am Wege. 

Auf dem Kirchhof ſchloſſen Polizei und Militär einen Kreis, worauf 
das Tönigliche Urteil verlefen wurde. Hierauf mußten die Juden unter 
Berrohung, daß der Scharfridhter und feine Knechte ihnen helfen würden, 
Beginnen, den Leichnam auszugraben, und zwar mußte der Rabbi zuerft 
Hand anlegen, auch mit einem Hammer den Sarg öffnen, um fi von 
der Identität der Leiche zu überzeugen. Dann mußten vie Juden ben 
Sarg mehrere Hundert Schritt weit tragen, auf ihren von einem Juden 
gefahrenen Leihenwagen aufladen und endlich, von Polizei und Militär 
bewacht, unter Vortritt des Rabbi, als Leidtragende dem Leichenkondukt 
ſich anfchließen. Als der Zug auf dem Judenkirchhof ankam, hatten fie 
ein Grab gemacht, um die Leiche abjeits zur begraben, aber der Polizei- 
Meifter gebot ausprüdlich, daß die Juden felbft, auch hier unter Vorgang 
des Rabbi, ein Grab in die fteinige Erde graben mußten. Damit war 
Übrigens Gedelöckes Körper nody nicht zur Ruhe gelangt; bie Juden ließen 
8 fi) 100 Dufaten und die Gebür an den Scharfrichter often, um ihn 
m Martini wieder ausgraben und in das gemeine Feld verfcharren 
u dürfen. 

Der Bürgermeifter Steblid zu Nikolat m Oberfchlefien ging 1779 
on der Fatholifchen zur jüdiſchen Religion über. Er war damals 46 Jahre 
t. Um vielen Berbrieflichkeiten aus dem Wege zu gehen, verfchrieb 

fein ganzes Vermögen feinem in Sorau wohnenden Sohne. Bor 
ericht geftellt, appellirte er an den König. Im dem Beſcheid, welchen 
14* 
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der Große erließ, findet ſich folgende Stelle: „Es g 
durchaus nicht dem menfchlichen Kichter, ſich in Angelegenheiten zu m 
bie zwifchen dem Menjchen und Gott vorgefallen. Hat bejagter € 
durch feinen leichtfinnigen Schritt fich gegen die göttliche Majeftä 
gangen, jo wirb viefe ihm bie gerechte Strafe zulommen lafjen, abe 
fieht das Recht nicht zu, dem Willen Gottes mit unjerer beſchr 
Urteilskraft vorzugreifen. — Der Zwang, wenn er ſchon was aus: 
verihafft der Kirche ein Mitgliev, das nım dem Scheine nad es 
jenem Innern aber der feiner Überzeugung entſprechenden Religiv 
gehört.“ — Der König verfügt, daß die gerichtlichen Koften der Ger 
zur Laſt fallen, da e8 gar nicht nötig war, auf die bloße mutm 
Meinung hin, daß ver Mann von Sinnen war, Ausgaben zu veran 
Da aus den Alten hervorgehe, daß bejagter Steblid ein treuer dienſtf 
Unterthan gewejen fei, und da er bejonvers während feiner Amt: 
fih viele Verdienſte um die Stadt erworben habe: fo jolle ex vor 
den Abgaben, mit welchen die Juden ausnahmmeije belaftet find, frei b 
Ferner ift e8 des Königs ausdrücklicher Wille, daß Steblid künft 
„Reue = Iude* benannt werde. — Yojefsben-Abraham, dies war St 
jüdiſcher Name — wohnte noch viele Jahre frienlich in Sorau bei 
Sohne, mit dem er im beiten Bernehmen ftand. Er erwarb fidh 
diſche Kenntniſſe und fang täglich hebrätfche Pfalmen unter Begleitu 
Bioline. Cr ftarb 1807 und wurde auf dem jüdiſchen Friedt 
Nikolai beſtattet. 

„Da Dänemark immer ein religiös freiſinniger Staat war, ſo 
die gänzlich abweichende Berfahrungsweife in beiden Fällen, bo 
raffinirte, vom Zaun gebrochene Kränfung einer Religionsgeſellſche 
Preußen die objektive, ruhige, gerechte Behandlung, wie fie in 
Staaten heute nad hundert Jahren fo nicht zu erwarten wäre, o 
dazwiſchen liegenden 48 Jahre zurücdzuführen fein, in welche der € 
ber aufgeflärten philojophifchen Literatur fällt, die Friedrichs Gei 
bildet hatte.“ *) 

Was die Juden jelbft betrifft, fo dauerte in unſerer Perio 
Weſentlichen dasſelbe Verfahren gegen ſie fort, wie in der vorigen (B 
S. 549 ff.). Im achtzehnten Jahrhundert wurden ſie in der 
Sch weiz nirgends geduldet, als in den beiden Dörfern Endinge 
Lengnau in der Grafſchaft Baden (jetzt Kanton Aargau), wo fie v 
bort vegirenden Kantonen zu verfchievenen Zeiten Schirmbriefe er 
hatten. Die „hriftlihe” Bevölkerung bat umfonft um ihre Verba 
da fie fich übermäßig bereicherten, das Land ausjögen und ihre Sd 
von Haus und Hof trieben, was die Juden in ihrer Gegenvorf 
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buchens beftritten. Doch durften fie feine liegenden Güter erwerben, 
hingegen 1755 und 1764 Synagogen bauen und Begräbnißpläge erwerben. 
I der Pfalz wurben die Juden nod am Ende bes fiebenzehnten und 
a Danzig in ber Mitte des achtzehnten Jahrhunderts beſchuldigt, 
Faber gemartert und geopfert zu haben. In Preußen erließ Friedrich II. 
1756 ein Reglement, weldyes die Rechte ver Juden in feinen Staaten 
genau feftfetste und ihren Wandel in enge Schranken bannte, da fie ben 
„Sriftlichen Kaufleuten und Einwohnern vielen Schaden zugefügt hätten”. 
Ja Hefjen- Darmftapt wurden im 17. und 18. Jahrhundert bie 
Seen und ihre Glaube nım gebulvet, d. h. fie durften durch ein &e- 
werde ihren Unterhalt gewinnen und ihren Gottespienft im Stillen üben, 
ner feine Synagogen errichten. Leder Einzelne mußte die Erlaubniß, 
m Staate zu leben, durch Löfung eines Schugbriefd erfaufen und zu 
bien Ende Ausweife über Leumund, Vermögen und Kenntniß ver 
deriſchen Sprache beibringen. Sie vurften nicht über ſechs vom Hundert 
Binfen nehmen, hatten weder an Rechten noch an Laften der Gemeinde 
Wrger theil, bezahlten aber die Abgaben an den Staat gleich ven 
Shriften und außerdem noch bejondere Steuern. Sie hatten auch eigene 
Beamte und eimen Landtag, auf dem fie fih zur Negulivung ihrer Ans 
Klegenheiten verjammelten. In Kleivung und Schmud waren fie an 
eſondere, felbe ſtark beſchränkende Aufwandgeſetze gebunden. Im Kult 
ar ihnen Vermeidung jeder Läſterung Chriſti zur beſondern ‘Pflicht ge⸗ 
acht. — Es iſt natürlich, daß ſich bei ſolcher Behandlumg unter den 
uden im. Allgemeinen ein kleinlicher, beſchränkter, nur zu ſehr auf 
beroortheilung Anderer gerichteter Geift emniftete, ber bei jpäterer 
manzipation fchwer zu befeitigen jein mußte. 


Dritter Abſchnitt. 
Geheime Geſellſchaften. 


A. Arſprung. 


Die theologiſchen Streitigkeiten auf dem Papier und auf ben Kan- 
in und die ihnen entfprechenden Kämpfe auf dem Schlachtfelde zwiſchen 
veren verſchiedenen (obſchon beiberjeits norgeblich chriftlihen) Glaubens, 
e die dem nämlichen Sufteme des Fanatismus huldigenden Verfolgungen 
ex Anversgläubigen durch die Oberhäupter der Staaten hatten nicht 
ber können, als bie vernünftig denkenden Menſchen von allen Ein- 
igfeiten der fogenannten Konfeffionen abzufchreden und fie dahin zu 
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bringen, daß ſie ihr Heil weder im Katholizismus noch im Prol 
tismus mehr fuchten, fondern in einer von allen theologiſchen 
urteilen und Symboldeuteleien befreien, hell in die Welt blidenven 
geflärten Humanität. Es war Dies eine Richtung, welche nam 
auf dem freien Boden Englands Anklang fand, wo ihr bie, 
finnige Anfihten im Glaubensfachen verfündenden Schriften eines 2) 
Morus (Utopie) und Sir Francis Bacon (Neue Atlantis) 
arbeitet hatten. In höherm, wir möchten jagen mobernerm 

prebigte dieſe rein menſchliche Gefinnung ber im Jahre 1641 nad 
land geflohene Prebiger der bömiſchen Brüder Amos Komen 
latinifirt Comenius (geb. 1592 in Mähren). Durch die Bar 
horden des Faiferlichen Heeres feiner Handſchriften, dann femer 
und Rinder und endlich mit 30.000 afatholiihen Familien auch 
Baterlandes beraubt (1627), wirkte er zu Lila in Polen als © 
lehrer, begann feine Didactica magna, ein Lehrbuch aller Wiſſenſd 
fchrieb 1631 fein Sprachbuch „Janua linguarum“, weldes in 
europätfche und vier aſiatiſche Sprachen (die arabijche, türkiſche, pı 
und mongolifhe) überfegt wurde, ließ 1639 in England feinen 
dromus pansophiae erjcheinen, welchem 1648 vie Novissima lingı 
methodus und noch 1650 jein Orbis pictus folgten. Außer vo 
gehenden Aufenthalten in England, Schweden und Ungarn, wo mo 
als berühmten Pädagogen feierte, brachte ex fein jpäteres Leben eı 
Bilhof der Brüdergemeinde in Liſſa, und nachdem dieſe Stabt 
von den Polen verbrannt worden, in Holland zu, wo er 16 
Amfterdam ftard. Er war ebenfojehr geſchätzt als Schriftfteller ül 
wichtigften ragen der Menjchheit, wie als Pädagog, in welcher I 
Thätigkeit wir ihn fpäter werben kennen lernen. Er verfünbet 
lehrte allgemeine Toleranz aller Religionen und werkthätige Mer 
liebe. Zuerſt von der Hoffnung befeelt, alle chriftlichen Glaubensbe 
niffe in eines vereinigen zu fünnen, warf er, nachdem er bie U: 
lichkeit diefes Beginnens eingejehen, alle konfeſſionelle Beſchränkthei 
und begab fih auf die Höhe unbefangener vorurteilslojer Humc 
In der Überzeugung, daß dieſem Ideale ver Papft und das 

Ofterreich, als Bollwerke des Fanatismus, die größten Hinbernif 
reiteten, verhinverte ihn weder feine heiße Menfchenliebe, ven Unte 
jener Mächte, felbft mit Hilfe der Türken zu wünſchen, — nod 
vernünftige Einfiht, auf damalige Viſionen und Profezetungen, 

jenen Untergang verfündeten, Gewicht zu legen und foldhe jogar 
im Drude herauszugeben („Lux in tenebris“). 

Nirgends hatten die reinen und humanen Grundſätze des Con 
einen jo fruchtbaren Boden gefunden, wie in England, wo 
damals das Aufgeben der gotifhen Baufunft zu Gunften ver 
natffance (f. Bd. IV. ©. 508) eine Emanzipation vom mitte 
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fihen Dogmatismus und eine Aneignung freierer Anſichten mit ſich 
führte. Freilich war dieſer Bauſtil durch allerlei geſchmackloſes Schnörkel⸗ 
wert verunſtaltet; aber dies war nur ein Auswuchs des damaligen 
Geſchmacks überhaupt, der ſich auch in der Dichtkunſt aller Völker durch 
die widerwärtigen Hirtengedichte offenbarte; denn eine vollſtändige Wieder⸗ 
herſtellung vergangener Richtungen, wie ſie im ſechszehnten Jahrhundert 
in Bezug auf das klaſſiſche Altertum angeſtrebt wurde, iſt niemals möglich 
ud ihr Verſuch daher mit unſicherm Taſten und mißlungenen Schritten 
vecebhunden. Der Vater der engliſchen Renaiſſance, Inigo Jones 
(. Bdo. IV. ©. 535) führte ven durch dieſe Schule ver Baukunſt vertretenen 
Geiſt dogmenfreier Humanität aud in die Bauhütten der Steinmeßen 
ein, die fih in England ſchon längft Freemasons (Freimaurer) nannten 
{. Op. III. ©. 310f.). Als Borfteher dieſer Brüderſchaft veranftaltete 
Zenes vierteljährliche, ftatt der früheren blos jährlichen Hauptverſamm⸗ 
ungen ver Logen. Diejenigen Maurer, welche einfeitig am Hand- 
were hingen und für ivenle Beftrebungen feinen Sinn hatten, wurden 
veranlaßt, in die Zünfte zuriczutreten, während auf der andern Seite 
Begabte Männer, die nicht zum Handwerke gehörten, aber an ver Bau- 
Tanft und an ben geiftigen Beftrebimgen ver Zeit überhaupt Intereſſe 
verrieten, fi) ben Logen unter dem Titel „angenommene Brüder” an- 


en. 

Freilich litten die Logen, weil fih in ihnen Männer ber verjchie- 
denſten politiichen und. religiöfen Anfichten befanden, jchwer unter ver 
egliihen Revolution und den Bürgerkriegen, die auf fie folgten; allein 
Be fpäter wieberfehrende Ruhe, vie wiſſenſchaftlichen Forſchungen, denen 
We unter Karl II. geftiftete Königliche Gefellfchaft der Wiſſenſchaften, 
im Gegenfate zu theologifchen Grübeleien, großen Vorſchub leiſtete, und 
endlich die Vertreibung des auf's Nene zu Glaubensfämpfen heraus: 
ferdernden Jakob II. geftatteten den Freimaurern, ſich wieder zu erholen 
und ihre Arbeiten fortzufegen. Dazu hatte namentlich auch der Wieber- 
aufbau der im Sahre 1666 großentheils abgebrannten Stadt London 
ab insbeſondere der Paulskirche, dieſes proteftantiichen Gegenbilves der 
Peteröficche in Rom, beigetragen, deren Baumeifter, Chriftopher Wren, 
der Brüderſchaft angehörte. Nachdem jedoch viefe Bauten vollendet 
Waren, nämlich um bie Zeit des Todes König Wilhelm’s III. (1702), 
tb demzufolge die Bauleute Mangel an Arbeit litten, fühlten die Trei- 
Mtauverlogen auf empfindliche Weile das Unzureichende ihrer bisherigen 
Einrichtung. Die Bauleute von Fach ſchwanden immer mehr zufammen, 
Indem fie dahin gingen, wo ihnen Arbeit winfte, und die „angenommenen 
Brüder“, bisher die Minderen an Zahl, fahen fi verwaist und ihre 
dkale veröbet. Man begamm zu begreifen, daß es nicht genüge, Nicht: 
saurer aufzunehmen, fondern daß man, wenn die Logen fortbauern und 
re humanen Grundſätze weiter verbreiten wollten, einmal fih vom 
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Handwerk und defien materiellen Fefleln befreien und dann ein Band be 
Bereinigung unter den einzelnen Werkftätten jchaffen müfle Es warn 
feine weltumgeftaltenve große Geifter, Feine mit ehernen Zügen in du 
Buch der Weltgejhichte eingegrabene Namen, deren Träger ben nem 
Gedanken faßten, aus der Werkmaurergejellichaft eine geiftig zu fafiene 
Freimaurer - Brüderfchaft zu bilden, an bie Stelle des materiellen be 
inmbolifgen Bau zu ſetzen. Zwei Theologen, ver Presbisterianer (mb 
franzöfifche Flüchtling) Theophil Desaguliers (zugleich Naturforqe 
und Mathematiker), und ver Anglikaner James Anderſon, im Bean 
mit dem Altertumsforiher Georg Payne, fanden an ber Spite da 
Männer, weldhe im Jahre 1717 die Vereinigung von vier Logen de 
Maurer Londons zu einer Großloge und die Wahl eines Graf. 
meifters und zweier Großaufjeher bewirkten, in welchen Hab 
Iungen die Stiftung des heutigen Freimaurerbundes befteht; Wk 
wahre Gefchichte kennt feine andere; nur die Fabel dichtete ihm a 
ferntere Urfprünge an. 

Es waren weſentlich die humanen und philauthropifchen Grundſch 
des Comenius, welche die engliihen Freimaurer leiteten, die nun 
Handwerksgenoffenf haft mehr bildeten, ſondern eine Geſellſchaft vom 
Männern aller Stände und Berufsarten, wie nicht minder aller Rei 
gionen, die fih in dem höhern Gefühle ver Menſchlichkeit begegnein 
und feinen andern Mafftab der Menſchenwürde kannten als die Sittlid 
feit, Herzensgüte und Wahrheitliebe. Die neuen Freimaurer behielten di 
Sinnbilder der Werkmaurer, ihre Sprüche und Gebräuche bei; nur logie 
fie diejelben in moraliſchem Sinne aus. Sie bauten nicht mehr Hufe 
und Kirchen, fondern einen geiftigen Tempel der Menſchheit, benutzu 
das Winkelmaß nicht mehr zum Mefjen der rechten Winkel an Quader 
fteinen, ſondern zur Berichtigung der Unebenheiten des menjhlidhe 
Charakters, ven Zirkel nicht zum Anbringen von Verzierungen an U 
werfen, jondern zum Einſchluſſe aller Menſchen in einen brüderliche 
Familienkreis. 

Wenn aber au) die Freimaurer die konfeſſionellen Unterſchiede m 
bie von Menjchen erfundenen Dogmen nicht berüdfichtigten, wie fie gleicht 
Weiſe die politifchen Parteien über Liebe zum Baterlande, zu Geſetz mi 
Ordnung vergaßen, — jo warfen fie doch die Religion im Allgemstine 
nicht weg, ſondern hielten feft an jenen zwei einzigen Glaubensgrund 
jägen, welche nie abfichtlih erfunden worden, ſondern in Geift und Hei 
dev Menjchen ſtets von jelbft aufgetaucht find, — am Daſein Gottee 
und an ber Unfterblichkeit der Seele. Sie eröffneten daher auch ferner 
wie ſchon die Bauleute, jede Loge, und ſchloſſen eine jede mit 
zum „ elmächtigen Baumeifter ver Welt” (dem Deminrgos ber Gnoſcic, 
ſ. Bd. ©. 564) und hielten Gedächtnißfeiern für abgeſchiedene 
be von denen fie ſich bes Auspruds bedienten: „er ıft in den 
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eigen Often binübergegangen“, — d. h. dahin, wo das Licht herkommt. 
a der Beibehaltung biefer beiden Grundlagen des Glaubens ſchloſſen 
& daher die Freimaurer an die damals unter. den Gebilbeten vor- 
wıihende, vorzugsweije buch den engliſchen Philoiophenfürften Locke 
grändete Schule des Deismus an. 

Der neue Bund breitete fih bald aus. Schon in den eriten Jahren 
ines Beftandes befanden fih „Brüder“, wie fih die Maurer ſchon 
n Gründung des Bundes genannt hatten und auch jeitvem nannten, 
allen Hauptfläbten Europa’s und in faft allen Städten Großbritanniens 
id der Niederlande, betrachteten jedoch ftets London als ihre gemein- 
me Mutterſtadt. Die Großloge als gemeinjame Oberbehörbe fand es 
iher an ver Zeit, dafür zu forgen, daß einerfeits die Einheit des 
undes wicht zerrifien, anderſeits den Entfernungen ver Brüder unter 
4 Rechnung getragen würde. Einer ihrer erſten Beichlüffe ging dahin: 
8, mit Ausnahme ver erwähnten vier alten Logen, künftig ohne Er- 
ädtigung mittels einer brieflichen Urkunde bes jeweiligen Großmeiſters 
id Zuftimmung der Großloge — feine Loge als regelmäßig und ge= 
blich erachtet werben folle. | 

Auf Grundlage diefer Beftimmung entftanden nım Logen an ver 
ſiedenen Orten; ihre Vertreter bildeten die Großloge und wählten ben 
voRmeifter, was früher die Gejammtheit der vier alten Logen gethan 
die. erungen der alten Einrichtungen („Landmarken“) und neue 
morbnungen mußten dagegen in den einzelnen Logen ſämmtlichen Brü⸗ 
m, den jüngiten Lehrling nicht ausgenommen, zur Genehmigung oder 
awerfung vorgelegt werben. Die allgemeinen Verordnungen wurden 
t 1720 durch Anverfon mit ven alten Urkunden der Brüderſchaft ver- 
(hen und bearbeitet, woraus das fogenannte Konftitutionenbuch (the 
mstitutions of the Freemasons) entftand, das 1723 herausgegeben 
wde. Dasjelbe blieb bis heute die erjte Urkunde und die Grundlage 
3 Freimaurerbundes. ES enthält: 1) eine kurze Geſchichte, angeblich 
: Sreimaurerei, in Wirklichkeit ver Baufunft, von Erihaffung ver Welt 

(natürlich ftarf mit Mythen und Sagen vermilht), 2) die alten 
lichten oder Grundgejege (Old Charges) der Freimaurer, 3) die all- 
neinen (jogenannten alten) Verordnungen, welche Payne zujfammen- 
agen hatte, 4) die Approbation des Buches, und als Anhang frei- 
umeriiche Lieber *). 


) Neues Eonftitutionen- Buch der Alten und Ehrwürdigen Brüderfchafft 
reFrey⸗Maunrer, Worin die Geſchichte, Pflichten und Reguln u. f. w. der⸗ 
ben, Auf Befehl der Großen Loge Aus Ihren alten Urkunden gtaubwärbigen 
mditionen und Logen-Bücern, Zum Gebrauch der Logen verfafjet worden Bon 
ob Anderfon, D.D. Aus dem Engl. überjeget. Frandfurt am Mayn 
uns Berzl. Findel, Gefchichte ver Freimanrerei, 2. Aufl. (Leipzig 1866) 
526 — 841. 


— 218 — 


Einen zweiten Grundſtein des freimaureriſchen Weſens legte die 
Großloge 1724 durch die Einſetzung eines „Ausſchuſſes für Mil: 
thätigleit“, aus welchem das noch beſtehende Institute of Charity, „wer 
Stolz und bie Freude der englijchen Brüderſchaft“ entfproßte, und ke 
trat damit eine der jhönften Stufen des Wirkens der Freimaurer, bie 
jenige der Hilfe in Not und Elend, nicht nur der „Brüder“, fonden 
aller Menichen. 

Die innere Gliederung des Bundes endlich wurde vollendet vırd 
die Einführung der Grade. Diejenigen Brüder nämlich), welche pas 
Amt eines Meifters, d. h. des Erften unter den einander an Rechten 
gleihen Genoſſen oder Gefellen, bekleidet hatten, traten nad Ab 
lauf ihrer Amtsdauer nicht mehr, wie früher, unter die einfachen Ge 
jellen zurüd, jondern bildeten eine eigene Abtheilung, die der Meifter, 
— und anderſeits wurben die Neuaufgenommenen nicht mehr fofort Ge 
fellen, ſondern hatten vorerſt einige Zeit als Lehrlinge zuzubringen. Se 
entſtanden bie drei Grabe ber Lehrlinge, Gejellen und Meifter, wahr 
Iheinlih um das Jahr 1720. Die Beförderung der Lehrlinge zu Ge 
jellen und biefer zu Meifter, welche vorzunehmen erft nur die Großloge 
bas Recht hatte, wurde bereit 1725 jever einzelnen Loge bewilligt. 

Schon innerhalb des erften halben Jahrhunderts nach Gründung 
des Freimaurerbundes entſtanden, theils durch reiſende engliſche Brüůder, 
theils durch in England aufgenommene Fremde, Logen in allen civili 
ſirten Ländern, die ſich, wenn ihrer in einem Lande viele wurden, and 
zeitig zu unabhängigen Großlogen vereinigten. In Irland Tonftituick 
fihh eine Großloge 1730, in Schottland und Frankreich ſolche 1736, 
in den Niederlanden vie Loge des Großmeifters im Hang 1734, 4 
Hamburg eine Provinzialloge von England 1740, zu Berlin 1744 du 
große Mutterloge zu den brei Weltkugeln (durch Friedrich den Großen). 
In Spanien bürgerte ſich der Bund (vorübergehend freilich) ſchon 1737 
ein, in Nordamerika (Bofton) und Italien (Florenz) 1733, in Por 
tugal 1735, in Polen und in ver Schweiz (Genf) 1737, in Rußland 
1738, in Danemark 1743, in Schweden 1755. 

Eine gemeinfame Organifation und Berfaflung erhielten die Logen 
und Großlogen nie, entwidelten ſich abgejondert, und kannten bis anf 
den heutigen Tag fein anderes Band, als ähnliche (nicht gleiche) 
Zwede, Einrichtungen, Erfenmungsmittel und Gebräudye, die gegenfeitigen 
Beſuche reijender Brüder, vereinzelte Kongreſſe und die Unterhaltung 
freundſchaftlichen Verkehrs. 

Der Zwed des Bundes ift verſchieden angegeben worben, um 
wird auch von den einzelnen Theilen des Bundes verſchieden angeſchau. 
-Den Einen liegt er klarer, Anderen verjhwommener vor Augen um 
wirb leider nur zu oft durch klangvolle aber inhaltleere Fraſen ausge 
brüct oder vielmehr — verhält. Im Ganzen aber wird er nirgend 
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ein anderer fein können, als: in allen Menjchen ohne Rückſicht auf Her- 
kauft und Glauben, Stand und Beruf, das Gefühl ver brüderlichen 
Infanmengehörigfeit zu erweden und fie zur Ausübung menjchenfreund- 
fiber, hHumaner Thaten anzufeuern. Die hauptſächliche Einfleivung dieſes 
Zwedes ift thatlächlih, mit mehr oder weniger Modifikationen, gegen- 
wärtig überall die Wolthätigkeit. | 

Als die hervorragendſten Eigentümlichfeiten, welche den Freimaurer⸗ 
bund von anderen Vereinen und Gefellihaften unterjcheiven, werden be- 
nachtet das Geheimniß und die Ceremonien. 

Das fogenannte Geheimniß rührt von der Geheimhaltung der 
Kunftgriffe des Steinmetzenhandwerks durch die dasſelbe ausübenden Kor⸗ 
porationen ber. Nach dem Aufgeben besfelben durch den neuen Bund 
pflanzte fi die Geheimhaltung auf diefen über; denn einerjeit3 war es 
in einer Zeit, in welcher bie religiöfen Verfolgungen an ver Tages- 
ermumg waren, gefährlich, von Brüderlichkeit aller Menſchen zu fprechen, 
and anderjeit8 war der neue Bund, jo gut wie jeder andere, eiferjüchtig 
af bie von ihm gejchaffene Idee und daher feineswegs geneigt, fie zum 
Öffentlichen Gemeingute herabzumwürbigen. Dieſe beiven Motive haben 
in unferer Zeit ihren Sinn und ihre Bedeutung verloren, und fo furdht- 
bare Geheimnifje von jeher vie Umneingeweihten im Bunde vermuteten, 
ſo bat fih doch noch jeder Aufgenommene jowol, als ever, welcher 
feimanrerifche Schriften in die Hände befam und ftubirte, hinlänglich 
Berzeugen Tünnen, daß die Sreimaurer feine Geheimniffe haben und 
ach thatfächlich nichts geheimhalten, als ihre Erfennungsmittel (Zeichen, 
Griff und Wort), was zur Verhütung von Mißbrauch des Bundes zu 
ſelbſtſüchtigen und betrligerifchen Zwecken notwendig if. Zur Geheim- 
haltung verjelben, fowie alles Deſſen, was in den Logen verhandelt wird, 
verpflichtete früher ein Eid, deſſen furchtbare Worte gegenüber der Harm- 
leſigleit Deſſen, was er hüten follte, einen beinahe komiſchen Eindrud 
machten, der aber mit der Zeit überall außer Gebrauch fommt. 

Ebenfo find auch die ceremoniellen und rituellen Gebräuche der 
Freimaurer ein Erbtheil der Steinmetzen. Noch jest befitt jedes for- 
Porativ organifirte Handwerk eigentümliche Gebräuche zur Aufnahme 
nener Deitglieder, ſowie zur Eröffnung und zum Scluffe ver Verhand- 
lungen. Diejenigen der Steinmegen wurden urſprünglich auch diejenigen 
des umterften (und zuerft einzigen) Grades ber Freimaurer; mit ber 
Nusbildung mehrerer Grade aber wuchſen auch die Gebräuche bei Be- 
förderung in dieſelben in's Ungeheuerlihe und theilten ſich mit der Zeit 
n eme Menge von Syſtemen. Den Inhalt entnahm man theild ben 
Sehräuchen der Kirche, wie auch der Klöfter und der Ritterorven, theils 
mnfeln und verworrenen Vorftellungen von ven ägyptiſchen und griechiichen 
Aufterien, ven Effenern, Pythagoreiern u. ſ. w. Ihren Kern bildete 
hets die vielfach mohifizirte Einführung des Kandidaten in die Loge feines 
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neuen Grades, welche mit einer ımerjchöpflichen Anzahl manigf 
Prüfungen (nach den Handwerksgebräuchen meift „Reifen“ genannt 
bunden war und noch ift, wobei fih bie fruchtbare Fantafie bes fi 
meriichen achtzehnten Jahrhunderts in erjchlitternden Schreckmitteln 
hinter denen aber nichts ftedte, als harmloſe moralijhe und z 
thropifche Lehren. 

Sp war der Bund eigentlih ein Lamm im Wolfspelze und t 
die ganze Welt unabfichtlich, wie er deren ungebilbeten heil nod) 
wärtig täujcht, ohne e8 zu wollen. Wie der Aberglaube ver Mafl 
ber Treimaurerei bemächtigte ımd deren lieber beinahe die Ro 
nah ımb nach aus ber Mode kommenden Heren und Herenmeifter 
ließ, fo daß das Bolf an vielen Orten die fi) verfammelnten € 
für verwandelte Freimaurer und Dieje für Schüler des Teufels 
der fih ihnen in Geftalt eines ſchwarzen Hundes zeige, — ſo 
ſich auch der Verdacht der Kirche und tes Stantes jchon frühzeitig 
den für revolutionär und fegerijch gehaltenen Bund, und wir wer 
Folgenden jehen, daß die Wirkungen dieſes Verdachtes nicht über 
fo gutes Ende nahmen, wie in ven Niederlanden. Dort erlie 
Staaten von Holland und Weftfriesiand am 30. November 173 
Verordnung, durch weldhe die Brüberfchaft der Freimaurer (be 
ſchrevene confrerien, welche zich geeven de naam van vrije metze 
trotz der vortheilhaften Berichte, welche über fie eingegangen, aus 
vor „Pflanzichulen von Faktionen und Debauchen“, aufgelöst wurde 
deſſenungeachtet die Zoge von Amſterdam zu arbeiten fortfuhr 
der Magiftrat ihre Mitglieder verhaften und vor fich führen, ' 
piefelben aber die Gerechtigkeit ihrer Sache mit ſolcher Kraft ber 
zeugung verfochten, daß der Magiftrat fie entließ, ja ſogar jeinen € 
aborbnete, ſich aufnehmen zu laffen und Bericht zu erftatten. Der 
fiel dann fo überaus günftig aus, daß beinahe alle Mitglieder der X 
fih ebenfalls aufnehmen Liegen, — und jhon 1740 nahm die hollä 
Kegirung die Freimaurer gegen die Geiftlichfeit in Schuß, bie ih 
Abfolution verweigerte, und verbot letterer alle Einmiihung i 
manreriiche Angelegenheiten. 

Ehe wir nun erzählen, wie ver Freimaurerbund dort behand 
verfolgt wurde, wo man der Vernunft nicht fo zugänglich war, 
Holland, wird es erforderlich fein, der Berirrungen zu erwähnen, in 
ex verfiel, und welche nicht ohne Einwirkung auf die Leiden bleiben t 
bie er erduldete. 


B. Serirrungen. 


Der Freimaurerbund beftand noch nicht lange, als er 
vermöge jeiner ausgejprochenen Konfeffionslofigfeit umd feines Wide 
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gegen allen Glaubenszwang die Aufmerkſamkeit einer Reaktionspartei auf 
fi zog, welche in ihm eine Stütze der erwachenden Aufklärung erkannte. 
Dieie Realtionspartei war der Jeſuitenorden, berfeine oben (Band IV. 
6. 263 ff.) geſchilderte Aufgabe niemals aus ven Augen ließ. Nachdem er im 
Ihözehnten und Anfangs des fiebenzehnten Jahrhunderts die Folgen der 
Reformation mit nur zu gutem Gelingen fo unſchädlich als möglich für 
ſeine Zwecke zu machen gejucht, jah er zu feiner Beftürzung hinter ber 
getreten geglaubten Oppofition gegen das Papſttum eine neue gegnerifche 
Jalaur emportauchen, welche um jo gefährlicher erichien, als fie allen 
Degmatismus wegwarf und daher mit der alten Kirche keinerlei Anhalts- 
yenkt mehr gemein hatte, wie dies bei jämmtlichen Fraktionen des 
Proteftantismus noch der Ball war. Gegen diefe neue Gegnerin, die 
Infklärung, mußten andere Waffen in’s Feld geführt werden als gegen 
ven Proteftantismus. Sie beſaß Feine Heere, — daher richteten Kanonen 
uud Pilen nichts gegen fie aus, — fie zählte ihre Anhänger nicht unter 
den Bolfe, — daher mit Predigten und dem Beichtftuhle nicht gegen fie 
verzugehen war, — fie hatte ihren Anhang unter ven Gebilveten und 
ie Heerführer und Magiftrate unter ven Schriftftellern. Ein eigentliches 
Kies greifbares Organ hatte ihr bis dahin gefehlt, als plöglich der Bund 
ver freien Maurer wie aus dem Nichts emporftieg. — Jetzt mußte die 
Gelegenheit ergriffen und benützt, jest fonnte, fo begannen die Jeſuiten 
a hoffen, wenn man Mug verfuhr, ver Schlange des „Unglaubeng “, 
we man bie Unbotmäßigfeit gegen vorgejchriebenen Glauben von jeher 
munte, — der Kopf zertreten werben. | 
Der Plan, den fie nun faßten, war ein wohl ausgedachter, geiftreich 
Imbinirter. Sie nüpften ihn an politifche Abfichten, und zwar an jolde, 
weihe das Mutterland der Freimanrerei, England, betrafen und gleihjam 
das Neft des „Drachen der Aufklärung“ auszunehmen beftimmt waren. 
De zum Katholizismus zurüdgelehrten umd vertriebenen Stuarts 
kahteten eben damals, mit materieller Hilfe Frankreichs und mit 
. iiellettueller des Papftes, nach ver Rückkehr auf ihren verlorenen Tron, 
— und da die Beftrebungen verbannter Könige und Prinzen ſtets etwas 
Poetiiches und Romantiiches haben, jo konnten durch Erregung dieſer Ge- 
Ahle alle Schwärmer und zugleih durch das geltend gemachte Prinzip 
ber Legitimität alle Adeligen und Legitimiften, wie durch die Konfeſſion 
der Prätendenten alle Ratholifen gewonnen werden. Nun war ber reis 
naurerbund eine geheime Gejellihaft und als ſolche natürlich ein Sammel⸗ 
Has aller Schwärmer, Myſtiker und Romantiker. Ferner war in ihm 
der Adel ſtark vertreten: nach den vier erften Großmeiftern der Großloge 
von England, welche noch Werkmaurer gewejen, gehörten alle jpäteren 
dem höchſten Adel des britifhen Reiches an; wir finden unter ihnen die 
Herzöge von Montagu, Richmond, Norfolt, Chandos u. |. w., nicht zu 
gedenken einer Menge von Viscounts, Earls und Lords. Und was 
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endlich das katholiſche Element betrifft, jo hatte die Maurerei n 
jelben Geremonien und jeit einiger Zeit auch pomphafte Umzi 
glänzende Kleivung der Würbenträger, eine hierarchiſche Abftufı 
tosmopolitiiche Verbreitung . gemein. Mit einigem Aufwande je 
Künfte konnte daher der Bund allmälig und unmerklich, wie ein di 
Schriftiteller jagt, „zu einem Schute, zu einer Miliz der Ge 
Jeſu gemacht“ und in dieſer Weiſe die Gejellihaft des Joh 
(des Schutzheiligen der Maurer) zur Schule der Vorbereitung 
Geſellſchaft Jeſu herabgewürdigt werden. Erwägt man ferner, 
adeligen Häupter der Freimaurer ſich der Herleitung des Bun 
Handwerkern ſchämen mochten, jo war es leicht, fie durch Au 
von Fabeln, die ihnen eine „edlere“ Abſtammung vorſpiegelten, z 
welchen Zwecken zu gewinnen. Gelang es einmal, die Maure 
zu bringen, jo konnte durch Rückgabe des mächtigſten proteftantifi 
vorzugsweife aufgellärten Reiches an einen katholiſchen König n 
der Herd der Aufklärung zerichlagen, fondern auch zu weiteren fat 
Eroberungen der Weg gebahnt werben. 

Es galt daher vor Allem, die Gejchichte der Freimaurerei 
wirrung zu bringen, d. h. zu fälfchen, und es ift wirklich me 
und beinahe ohne Beifpiel, wie in der That wenige Iahre ı 
Entftehung des Bundes dieſelbe in vollitändige Vergefjenheit geriet. 
eher begann man fie zu wittern, als in den Handwerksgenoſſen 
man begann fie in den alten Myfterien, bei den Gnoſtikern, den 
rittern, den Roſenkreuzern zu fuchen, ja jogar in den manreriichen S 
Beftätigungen der Alchemie, der Geifterjeherei, ver Kabbaliftif ı 
zu finden. 

Unfere geäußerte Anficht bezüglich Fatholifch-ftuartiftiicher 1 
erhält aber vie beſte Bekräftigung in der Thatfache, daß im Jahr 
der ſchottiſche Baronet Michel Andreas Ramſay (geb. 1686), fat 
Komvertit und Erzieher der Söhne des Prätenventen Iafob ( 
ver III.), als ftuartiftiiher Flüchtling in Paris, wo er Grofrei 
Großloge war, eine Rebe hielt, in welcher er die Lehrlinge — Novi 
bie Gefellen — Profeſſen (!) und die Meifter „VBollfommene“ 
und die Behauptung Ted aufitellte, vie Freimaurer jeien wäh 
Kreuzzüge in Paläftina entftanden, hätten fi) dort mit ben Joh 
Rittern verbunden (daher ihre Logen Johannis-Logen hießen!) ı 
ben Kreuzzügen fich zuerft in Schottland, dann in England y. |. 
gepflanzt. Dieſe hiftorifche Lüge gewann die Adeligen und blen 
nicht wiſſenſchaftlich Gebilbeten, und jofort entſtanden in Frankre 
Menge jogenannte höhere Grade, in welchen der aus der Bibel 
Baumeifter des ſalomoniſchen Tempels, Hiram, die Hauptrolle 
Man benüste eine Mythe der franzöfiihen Hanpwerfsgenofien 
nach welder Hiram von treulojen Gejellen erfchlagen worden (X 
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S. 307 f.), um zur Race für dieſen Mord aufzurufen, unter welchem 
win die Hinrichtung Karls I. und die Vertreibung Jakobs II. verftand. 
Die fogenannten höheren Grade nannte man nach dem angeblichen Wieber- 
geburtlande der Maurerei „ſchottiſche“ und nah dem Schußheiligen 
Schottlands „St. Andreas-Grade“. Die Namen verjelben verfielen 
buch das Beſtreben, pomphaft und erhaben zu tünen, in Lächerlichkeit; 
fe hießen z. B. Ritter ver ehernen Schlange, Fürft ver Gnade, Groß. 
Inguifitor (!), Fürſt des königlichen Geheimnifjes, Affen- und Löwenritter, 
ja fogar „Kaiſer vom Often und Weften“. Ihre Berfammlungen nannte 
man und nennt man noch jest „Kapitel“ und „Konfiftorien”. 

Zu gleiher Zeit tauchte bezeichnender Weife in England ber jo- 
genannte Royal⸗Arch⸗Grad auf, welcher die Erzählungen vom Wieder: 
aufbau des Tempels in Ierufalem nad der babyloniſchen Gefangenſchaft 
(b. h. von der Wieverherftellung ver hriftlihen Glaubenseinheit nach Ver⸗ 
xihtung der Reformation und Aufklärung) zum Inhalte hatte. Der 
Borfteher, Zerubabel genannt, trug ein Kleid von Purpur und Scharlach, 
die Berfammlung hieß „Kapitel“, ver Bund „Orden“ (welche Benennung 
ſeitdem allgemein wurde), die drei maurerifhen Grade „Probegrave”. 
Die Schreiber trugen Chorhemden, ein Wahlſpruch lautete „Nulla salus 
extra(!)“ und als Zweck war die Bereinigung der Menjchen in eine Heerbe 
unter einem Hirten angegeben. Da nur ein Theil der englifhen Maurer 
diefe Neuerung anerkannte, zerfielen diejelben jeitvem in zwei Großlogen, 
md ihre Einigkeit war gebrochen. 

Die Zabel Ramſay's von einem Zufammenhange der Freimaurer 
und der Johanniter mobifizirte fic) nach feinem Tode (1743 zu St. Öermain 
kei Paris) infofern, als man einfah, daß die. Ableitung von einem noch 
exiſtirenden Ritterorven fich nicht werde aufrecht erhalten fünnen, ſondern 
rigliren müfje, von diefem verleugnet zu werben. Man wandte ſich daher, 
(ohne daß der Urheber dieſer Wendung befannt wäre) zu dem feit vier 
Rhrhunderten aufgelösten Tempelorden und erfand die Sage: einige 
ver Verfolgung. und Ausrottung ihres Ordens in Frankreich entgangene 
Templer, unter ihnen der Großfomthur Harris und der Marſchall Aumont 
(melde nie gelebt haben) ſeien auf ihrer Flucht nad! Schottland gefommen 
und hätten Dort, um leben zu können, als gemeine Maurer gearbeitet. 
Rahdem fie dann von dem Tode und einem angeblichen Teftamente des 
mglüdlichen Großmeiſters Molay, in welchem verjelbe die Fortſetzung des 
Ordens gewünſcht haben follte, Kenntniß erhalten, hätten fie noch im 
bemielben Jahre ven „Treimaurerorden“ geftiftet und 1314 auf der Inſel 
Mull das erfte „Rapitel” gehalten, — ein Märchen, welches vie Großloge 
bon Schottland felbft niemals anerkannt hat. 

In's Leben trat diefer neue Templerwahn zuerft durch das Kapitel, 
velhes 1754 im Sefuiten-Collegium Clermont zu Paris durch den Ritter 
on DBonneville unter Anhängern der Stuart gegründet wurde. Die 


_— 224 — 


Mitglieder trugen die Rüftung und Kleidung der Templer und ihr Ri 
war eine Imfcenefegung der erwähnten Sage. Bald verbreitete fi) di 
Syſtem, durch die Jeſuiten umterftügt, über die franzöſiſchen Logen, 
bald erklärte ſich die bisher noch von Englands Großloge abhän 
franzöſiſche unabhängig, um den neuen Tendenzen ungeſtört leben zu kön 
und räumte in ihren Statuten den ſogenaunten ſchottiſchen Meiſtern 
Recht der Vormundſchaft und Oberaufſicht über alle Freimaurer der 
alten Grade ein. Die größten Verſammlungen des „Ordens“ hießen 
da an Konzilien, und bie höchſten Grade fpiegelten in ihren Gebräu 
die katholiſchen Kirchengebräuche ab. 

Mittlerweile hatte der blühende Unfinn auch in Deutichland Eing 
gefunden. Seit 1742 beſtand eine „ſchottiſche Loge“ in Berlin, und 
Baron C. ©. von Marſchall wirkte für diefe Idee. In noch höh 
Maße aber gelang dies einem Manne, welchen man ven beutjchen i 
Quijote nennen könnte. Sein ganzes Dichten und Trachten ver 
einer Wieberherftellung ver mittelalterlichen Ritterorden widmend, wi 
er, obſchon ohne ſchöpferiſchen Geift und nur ein betrogenes und mißleit 
Werkzeug Anderer, zu einer ver emflußreichften Perfönlichkeiten feiner, 
im Gebiete der geheimen Gejellihaften. Es war Karl Gotthelf von Hı 
und Wltengrottfau, veiher Gutsbefiger in der LTaufig (geboren 17: 
Auf feinen Reifen, die er nach dem Tode jeiner Yugendgeltebten u 
nahm, der ihn fo jehr ergriffen haben fol, daß er deshalb fidh nie 
mälte, — trat er zu Frankfurt am Main in den Maurerbund, zu P 
aber zugleich in den neuen Templerorven und in die — katholiſche Ki 
worauf er dem Prätendenten Karl Eduard Stuart vorgeftellt wu 
weldyer, wie man ihm zu verftehen gab, einer der höchften Ordensob 
war, und deſſen Uniform Hund von da an in Paris tıng. Später 
er in Maftricht mit dem „Ritter von der goldenen Sonne” zuſam 
deſſen wahren Namen er nicht erfuhr, von dem er aber in geheimnife 
Weiſe zum „Heermeifter” des neuen Ordens für Deutſchland ern 
wurde. Nach jeiner Rückkehr gründete er auf einem feiner Güter 
Loge, in welcher er mit anderen großen Kindern Templer fpielte. 
dortigen Ordenskapitel führten latiniſche Protokolle und Korreſponde 
und berieten ven Plan, Waiſenhäuſer zu ſtiften und dieſelben alln 
in Kriegsſchulen zur Rekrutirung des Ordens zu verwandeln. 

Dies harmloſe Treiben ſtand nun allerdings entweder gar nicht 
den Jeſuiten in Verbindung oder war wenigſtens ein ganz unſchädl 
Ableger des Treibens derſelben, die einen ehrlichen Schwärmer von Hi 
Schlage zu feinen ernften Schritten verwenden Tonnten. 

„Um dieſe Seit, jagt der bereits angeveutete Zeitgenofje*), I 


*) Beytrag zur neueften Geſchichte des Freymaurerorbens in neun 
ſprächen, mit Erlaubniß meiner Obern herausgegeben, Berlin 1786, ©. ! 
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ber fiebenjährige Krieg aus. Die franzöfiihen Kriegswölfer kamen nad 
Deutſchland und mit ihnen viele Jeſuiten. Bei der franzöfiihen Armee, 
beſenders bei dem Kommiſſariat, waren denn auch Freimaurer von höheren 
Graden in großer Zahl, und es war feine geringe Spekulation von 
Enigen folder Herren, biefe myſteriöſe Waare in Deutichland zur Gelte 
m machen. Ich Habe einen franzöfiihen Commis gekannt, ver einen 
ganzen Wagen voll Freimanrerdeforationen zu ungefähr 45 verjchienenen 
Graden mit fich führte, die er für Gelt von Straßburg bi8 nad) Hamburg 
austheilte. Don dieſer Zeit an begrügte fich faft feine einzige beutfche 
Loge mehr mit den drei ſymboliſchen Graben; aber faft jede hatte eine 
aubere ‚Reihe von höheren Stufen, je nachdem fie einem andern Wind- 
bentel in die Hände gefallen war, und fo veränderte fie aud) ihr Syſtem, 
Kenn ein neuer Apoftel ankam, der fie reformirte.* 
Ein foldher Apoftel des Schwinbels war der Marquis von Lernais 
eder Lerney, welcher als Kriegsgefangener nach Berlin gekommen war 
mb dort die jeſuitiſche Lehrweiſe des Kapitels von Clermont beförderte. 
Ein Anderer war der zu Berlin als „Ritter von Jeruſalem“ eingeweihte 
Teolog Philipp Samuel Rofa, früher Superintendent, aber wegen 
argerlichen Lebens entjegt; ex Tieß fich in Halle niever und bereiste von 
dert aus Deutſchland, um mit Hochgraden Handel zu treiben, während er 
daneben auch Gold zu machen vorgab. Ein Dritter tauchte auf in dem 
fiihen Betrüger I. S. Leuchte, auch Beder genannt, der ſich nad) 
bem Frieden von 1763 als „Baron von Johnſon a Fünen“ herum⸗ 
tieb, in Jena em Hochkapitel der Tempelherren gründete und ſelbſt Roſa 
„Henbete, der dann, als fein Nimbus fiel, aus Halle vertrieben wide. ALS 
Au von dem Spektakel hörte, das Johnſon mit feinem Nitterwejen 
tieb, hielt er ihn für den von ihm längft gefuchten „unbelannten Obern”, 
‚Ialbigte ihm in vollem Ornate vor dem Ordenskapitel des Konventes 
‚won Altenberge (in Sachſen-Gotha) 1764 knieend, entvedte aber endlich 
‚ine Betrügerei und entlarvte ihn, worauf der Schwinbler floh, aber er- 
gäften, auf die Wartburg gebradht und bis an feinen Tod (1775) in 
‚2uthbers Zimmer verwahrt wurde, Nun war Hund unbeitrittenes Ober- 
Jaupt der neuen Templer in Deutſchland und gründete die fogenannte 
Rrikte (im Gegenfage zur laten) Obſervanz“, ein Syſtem von 
feben Graden, nämlich den drei alten, dem vierten des, ſchottiſchen Meifters“, 
bem fünften des „Novizen”, dem jechsten des „Tempelheren“, und dem 
febenten bes Eques professus (!). Alle Ritter trugen latiniſche Ordens⸗ 
samen. Hund hieß Eques ab ense, Andere 3.8. a sole, aleone, acygno, 
a balaena, a scarabaeo, a cancro aureo, a talpa u. |. w. Sechsund⸗ 
manzig deutſche Fürſten gehörten dem Orden an, der bald über beinahe 
le deutſchen Logen herrfchte, fein eingebilvetes Weltreih in Provinzen, 
Briorate, Präfekturen und Komthureien theilte, Apoftel der ſtrikten Obſervanz 
ich Frankreich und anderen Ländern ſandte, und fogar bewirkte, daß 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 15 
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fih ihm der Groß-Drient des leßtgenannten Landes anſchloß. „Hierdn 
num veränderte fih, fagt unfer Zeitgenoffe, ver Geift ver Freimaurerei g 
und gar. Statt daß bis jet Freiheit, Gleichheit und Bruderband (bi 
Trio Thon 1786!) die Stügen des Ordens geweſen waren, jo han 
men nun nah politiichen Rüdfichten, führte eine unerhörte, auf fe 
Art von Recht noch Zutrauen gegründete Suborbination ein, — — 1 
bie Aufnahme in den fogenannten hohen Orden wurde mit thenerm © 
bezahlt und hierunter bie ſchlaue Ahficht verborgen, die Kaſſeu anfehn! 
zu mahen — — und zulegt einen Reichtum zufammenzufcharren, | 
vielleicht in der Folge Die, welhe den ganzen Plan erfund 
hatten, ad majorem Dei gloriam genütt haben wirben (©. 68 fi. 
Die deutſchen Logen, welche fi) den unmaurerifhen Flitterkram ı 
Kinderfpiel nicht fügten, wurden vwerachtet, ja verketzert, und bie wad 
Loge zur Einigkeit in Frankfurt am Main konnte ihre Unabhängigkeit ı 
dadurch retten, daß fie fih von London aus als englijche Provinzial 
erflären ließ. 

Die Herrlichkeit bes neuen Templertums war nicht von langer Dar 
Hunde Vermögen ging durch den Krieg und durch die Opfer, bie ert 
Orden brachte, auf die Neige; denn er wurde in feiner Schwänm 
und Gutmätigfeit arg mißbraucht, und e8 hieß, „manche große und kle 
Lichter hätten aus ben Kaſſen anjehnlihde Summen in saccum gef 
und wären auf einmal reich geworben." Die Deputirten der Logen 
den öfteren Konventen ließen es ſich wol fein und traten mit Pradt 
Namentlich aber erſchien von Zeit zu Zeit ein Abgefandter der angeblu 
unbefannten Oberen unter dem Namen und ver Geftalt eines „Ritt: 
vom roten Federbuſche“ bei Hund, bot ihm Aftien zu fünfe : 
zehntaufend Thalern an, zum Zwecke von Handelsoperationen in Labral 
wo der Orden große Etabliffements befige, und Hund mußte aus je 
Provinz jährlich fünfhunvdert Thaler hergeben, — ohne (natürlich! 
etwas aus Amerika zurüdzuerhalten. So fam es, daß er endlich f 
Güter dem Orben zu verjchreiben wünſchte und demſelben jogar an 
ihm auf feinen Tod andere zu verfchreiben, falls er auf die einen ( 
erhielte, wodurch die neuen Templer fir 42.000 Thaler einen Wert‘ 
einer halben Million Thaler erhalten hätten. Aber ver Orden hatte fe 
fein Gelt und wußte auch feines zu fchaffen. 

Sp befamen die Jeſuiten endlich Hund's Spielerei, als fie ih 
nichts mehr einbrachte, fatt und erforen fi nun zum Werkzeuge 
proteftantifchen Theologen Johann Auguft von Stard (geb. 1741 
Schwerin), der 1766 in Paris katholiſch wurde, aber nichtspeftowen 
nachher Profeffor der Theologie in Königsberg, dann Oberhofpret 
und Generalſuperintendent daſelbſt und Ipäter in Darmftabt war. 
jtellte der weltlichen Templerei Hunds eime geiftlihe, das ſogena 
Klerikat der alten Templer, entgegen und behauptete, nur die 


_— 227 — 


befite die wirklichen Geheimnifje ver Templer, auch ſei pas bisher unbekannte 
Oberhaupt des Ordens ihm bekannt und Niemand anders, als der „Ritter 
son der goldenen Sonne”, d. h. der Prätendent Karl Eduard Stuart; 
a tänfchte damit in ver That den Don Duijote des achtzehnten Jahr⸗ 
bandertS, und bewirkte, daß die Ritter Herrn von Hund fallen ließen. 
Diefelben waren jedoch feineswegs geneigt, ſich den Klerifern zu unter- 
werten, deren katholiſcher Pomp Mifbehagen erregte, und wählten 1772 
‚af dem Konvente zu Kohlo in der Lauſitz feines ber Häupter beiber 
Shyſteme, fondern den Herzog Ferdinand von Braunfhmweig zum 
Örogmeifter des Ordens. Ja, auf dem Konvente zu Braunfchweig (1775) 
wunde endlich Hund, welcher bloſer Heermeifter geblieben, ernithaft nach 
ſeinen Ausweifen gefragt, und, als er ſolche nicht zu bieten wußte, von 
ber Leitung des Ordens entfernt, — welches Schickſal ihm das Jahr darauf 
-(p Meiningen) das Herz brach. Er wurde im Nitteromate vor dem 
Altar der Kicche zu Melrichſtadt beigefekt. 
So hatten in Deutſchland die Plane der Jeſuiten noch zu feinem 
Biele geführt und zugleich wurde ihr Orden durch Clemens XIV. auf- 
gelöst. Trotzdem gaben fie jene Plane nicht auf, fuchten ſich aud im 
il eine neue Eriftenz zu gründen, und rüfteten zu dieſem Zweck einen 
Auen Apoftel aus, einen rätjelhaften Menſchen, von dem weder bie Zeit 
Koh der Ort feiner Geburt und feines Todes befannt find, der fich aber 
egenüber Bertrauten als Sendling der Jeſuiten bekannte. Er nannte 
Gugomos, Freiherr und Profeffor der Künfte, war babifcher 
Rammerjunfer und Kegirungsrat, auch Mitglied der ftriften Obfervanz 
ginter dem Namen „Ritter vom triumfirenden Schwan“, und trat zum 
Inften Mal in bie Offentlichleit durch feine 1776 ausgehende Einlapung 
ge einem Konvente nah) Wiesbaden, auf welchem er, wie er behauptete, 
icht in der wahren Templerei ertheilen wolle. Es lag in dem wider- 
svollen Geiſte jener aufgeflärten und doc daneben fo leichtgläubigen 
‚ daß diejer fonderbaren Einladung viele Ritter, unter ihnen fogar 
ige Fürften, folgten und die Rügen und Schwinbeleien des neuen Profeten 
Bewunderung anhörten. Gugomos rühmte ſich genofjener Einweihungen, 
eren Schilderung auffallend an die Exerzitien der Jeſuiten erinnerte, wies 
ginen und Vollmachten eines „heiligen Stuhles” auf Kypros vor, 
welche Kruzifire und ähnliche katholiſche Verzierungen trugen, und behauptete, 
E Orden, dem er angehöre, und von welchem der Templerorben blos 










in Zweig geweſen, jei ſchon vor Moſe entftanvden und habe umter feinen 
eiftern ägyptiſche, jüdiſche und andere Könige, griechiſche Philojophen, 
kihft Chriſtus, jowie Apoftel und Päpfte gezählt, — die Templer hätten 
in Kypros (alfo nicht in Schottland I) fortgepflanzt und bie dortigen 
biſchöfe ſeien die rechtmäßigen Nachfolger der Großmeifter. Die frei- 
naureriſchen Grabe, fajelte er, ſeien eine jpätere Neuerung bes urſprünglich 
Itterlichen und klerikalen Syſtems, deſſen Organifation, nad feinen An- 
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gaben, vollfommen derjenigen des Jeſuitenordens glich. Zur Bel 
in den geheimen Wiflenjchaften, fuhr er fort, müſſe ein heiliger 2 
erbaut werben, bei deſſen Einweihung das „natürliche Feuer” vom H 
fallen werde. Mehrere durchſchauten ven Charlatan; Andere ginge 
Garn und ließen ſich von ihm einweihen. Bei diefer Operation n 
fie faften, ihre Meinungen über verjchievene ihnen vorgelegte Trage 
fegen, welche letzteren nad) unferm Zeitgenofien „fo abjcheulich, fo teı 
und doch dabei fo zweibeutig liſtig abgefaßt waren, daß fie ſich zı 
moraliſch, religiös und chymiſch (?) ausdeuten ließen, eine unvor| 
Beantwortung aber als Dokument gegen den Beantiworter hätte geb 
und Diefen von dem Herrn Aufnehmer hätte abhängig machen füı 
Völlig jeſuitiſche Schulmethode!) Dann mußten die Kandidaten ı 
unbefannten Oberen latinifche Bittfchriften richten, fih dem „b 
Stuhle” (angeblih in Kypros, wirflih in Rom!) unterwerfen, m 
Beriprechen ablegen, „unter Umftänden gegen ihr Vaterland die % 
zu tragen”. ALS indeſſen Gugomos fah, wie wenig Zutrauen ma 
ſchenkte, verſchwand er plötzlich — und mit ihm auch die Einwirku 
Jeſuiten auf die deutſche Maurerei. Die an der Spike der letztern 
den Ritter waren aber des Spiels mit unbefannten Obern enblid) 
und als man einen Abgeoroneten, ven Advokaten Karl Eberhard Wä 
nah Italien geſandt hatte, wo er bei dem Prätendenten Karl E 
in Florenz Audienz erhielt, Diefer aber leugnete, je Yreimaurer g 
zu fein, nahm die Zemplerei raſch an Anjehen ab und wurde 
1782 auf dem Konvent im Wilhelmsbade bei Hanau, in Fol 
Aufflärungen, welche der freifinnige Schriftfteller Chriftopb Bodı 
bad Treiben der Jeſuiten und ihrer Werkzeuge gab, förmlich auf 
Uber ihrem Grabe blühte die ächte Maurerei fchon im folgenven 
im „Eklektiſchen Bunde neu auf, während Bode's Fühnerer & 
eines allgemeinen deutſchen Freimaurerbundes (1790) jcheiterte. 
Theil der Maurer aber, welcher ſich mit der Einfachheit eines % 
ver Menſchenliebe nicht begnügen konnte oder wollte, weil ex my 
und fantaftiichen Gaukeleien und Schwinveleien beſſer zugänglid 
wandte fi) neuen am Horizonte des Geheimbünplertums aufftei 
Geftirnen zu. Das eine derjelben, das fogenannte ſchwediſche € 
erhob fih im Norven, das andere, das neue Roſenkreuzerw 
im Süden. 

Die ſchwediſchen Maurer hatten in ber Mitte des achtzehnten 
hunderts das auch bei ihnen eingebrungene engliihe Maurertum ; 
fach und fchlicht gefunden, und verlangten nad mehr Glanz und 
Geheimniffen und Abftufungen. Dieſem vermeintlichen Bedürfniſſe 
ber fantaftiihe König Guſtav III. abzuhelfen durch die Bearbeitum 
neuen, des ſchwediſchen Syſtems, welches aus der wirklichen Mo 
ber ſtrikten Objervanz und bem, was man unter „Roſenkreuzerei 
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d, vorzüglich aber aus dem Syſteme von Clermont, zufammengelocht 
be und bei beflen Schöpfung die Schriften ımb Lehren Sweden- 
gs (j. oben S. 146.) nicht unwirkſam gewejen fein mögen. Guſtav 
and mit biefem Unternehmen zugleich den Plan, mitteld ber Frei⸗ 
rer, die er burdy Pomp gewann, die läftige Adelspartei zu flürzen. 
ı war eben damals ein beutjcher Freimaurer, Johann Wilhelm Ellen- 
er, durch Adoption von Geite feines mütterlichen Oheims Zinnen- 
:f genamt, jeines Standes Militärarzt, mit der ftriften Obfervanz 
lien, welcher er als Präfelt ver Mark Brandenburg angehört hatte. 
jandte 1765 emen Freund mit aus der Kapitelöfafje entnommenem 
jegelte nady Schweben, wo derſelbe durch Ränke die Alten bes neuen 
items zu befommen wußte, und gründete Dann nad, venjelben mehrere 
» Logen in Norddeutſchland, welche 1770 zu ver ſich jo nennenben 
coßen Landesloge von Deutſchland“ zufammentraten. Ungeachtet ver 
teftationen von Schwedens Großloge gegen dieſes Unterfangen erhob 
das Fünftliche Gebäude zu verhältnigmäßiger Blüte, jah feinen Stifter - 
Bollgenufje jeiner Macht als Drvensmeifter 1782 bei Eröffnung 
re Loge mit dem Hammer in der Hand am Schlagflufie fterben, und 
nt fi) noch heute des Anhangs aller dem Fortichritte feinplichen 
wer. Das jchwebiiche Shuftem hat zehn Grade und bernht auf ver 
ndung, daß gewiſſe Geheimniſſe von Chriftus an fich durch die Apoftel, 
Tempelflerifer und die Baugenoſſenſchaften hindurch fortgepflanzt hätten 
daß ein Neffe des Templer-Großmeifters Beaulieu, auf Anleitung von 
n legtem Nachfolger, dem bereits gefangenen Molay, in die Gruft feines 
ims binabgeftiegen fei, wo er in einem verborgenen Kaften die Infignien 
Urkunden des Ordens gefunden habe, die dann von Paris nad) Schott- 
und von da nach Schweben geflüchtet worden feien. Die Symbole, 
monien und Lehren beftehen aus fatholifhem Blendwerk und „er- 
nem Unfinn”. Das ſchwediſche Syſtem bilvet auch den Inhalt der un⸗ 
hen und von Lügen über die Maurerei wimmelnden Schrift „ Sarjena“. 
Ob die neuen Roſenkreuzer des achtzehnten Iahrhunderts mit 
älteren des fiebenzehnten (j. Bo. IV. ©. 343.) zufammenhingen, ift 
wiß, deſto ficherer aber, daß jene, gleich den neuen Templern, unter 
tifcher Leitung und Aufficht ftanden. Während man die ritterlichen 
pdeutfchen durch die Templerei zu beichäftigen wußte, hoffte man die 
iefſinnigen Unterfuchungen geneigten Süddeutſchen mittel Grübeleien 
die Geheimniffe des Lebens in die „alleinſeligmachende“ Kirche zu 
em ober wenigftend durch Vertiefung in abergläubiges Treiben von 
Betheiligung an der überhanpnehmenven Aufklärung abzuziehen. 
ure Leute, welche der maureriſchen Geſchichte durchaus fremd find, 
. Werkzeuge ver Iefuiten, ftanden an der Spige ber neuen Gold⸗ 
Rofenkreuzer, welhe um das Jahr 1760 (zur Zeit Rofa’s und 
iſon's) auftauchten, und gaben vor, unter „unbefannten Oberen” zu 
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arbeiten. Sie lockten durd anonyme Briefe und rätjelhafte Abgeſan 
Solche zum Verkehre mit ihnen, bei denen fie alchemiftifche Neigun 
vorausſetzten, bemitten fie, unter Vorjpiegelungen goldener Ernten, 
lange fie fie brauchen konnten, und ließen fie dann plöglih im St 
jo daß alle Nachforſchungen nad dem Orden fortan vergeblich war 
Mit dem Freimaurerbunde hingen fie nicht zufammen, ſondern benüt 
deſſen Logen und Glieder nur zu ihren Zweden, wo fie konnten. 
Zahl ihrer Grade war neun (1) Juniores, 2) Theoretici, 3) Pract 
4) Philosophi, 5) Minores, 6) Majores, 7) Adepti exemti, 8) Magis 
9) Magi); ihre Mitglieder trugen fonderbare Namen, z. B. Frarin 
Philimanes, Drabes, Mandrabulus, Chryſophiron, Gordianus, Johan 
de Sapientia u. f. w.; ihre 2ogen hießen „Kreiſe“, deren Borft 
„Dieektoren*, und die Brüder der unteren Grabe kannten außerhalb ik 
Kreiſes kein Mitglied des Ordens. Den Oberen gegenüber, welde ı 
als „heilige Kongregation” umd deren Oberhaupt als M. M. (Mag 
: Magus, der große Zauberer — von Rom?) bezeichnete — mar vollkom 
blinder Gehorſam und unumfchränfte Beichte alles Defjen, was fie wi 
wollten, vorgejchrieben. Die Sache des Ordens wurde für bieje 
Gottes und Chrifti ausgegeben, das Loſungswort vesjelben war: „! 
daß Gott und fein Wort mit uns fei!" Fromme Redensarten, gemi 
mit unverftänblichen und myſtiſchen, bildeten ihre Sprache; ihre verrl 
Beihäftigung beftand ſcheinbar in Fabbaliftiicher Auslegung der Bibel: 
anderer angeblich heiliger oder geheimer Bücher, unfinniger Deutung 
Naturereigniſſe, Oeifterfeherei und Teufelsbannerei, Goldmacherei, Bereit 
von Lebenselixiren, ja fogar in Verfuchen, durch chemiſche Prozeſſe Menſ 
zu erzeugen! In Wirklichkeit aber arbeiteten fie für ben Sefuitenor 
und deſſen Zwecke und fteuerten auf Unterwerfung ver Treimaurer m 
venjelben los. Den Neuaufgenommenen wurde ein Büfchel Haare 
gejhnitten (die Tonſur!); die Mitglieder trugen in den Verſammlun 
weiße und ſchwarze Schärpen, in den höheren Graben priefterlidhe | 
wänder und filberne oder goldene Kreuze. In den Ceremonien fpie 
Kruzifire und Rauchwerke eine bebeutende Rolle. Man verſprach ven 9 
genommenen, im neunten und höchften Grade würden fie alle Geheim 
der Natur erfahren und die Oberherrichaft über Engel, Teufel und Menſt 
erlangen. Nach der Behauptung der Roſenkreuzer erftredte fich ihr Or 
über ganz Europa und Vorderaſien. 

Sleih der Templerei hatte auch die Nofenkreuzerei ihre Apı 
und falſchen Profeten. Der erfte unter benjelben war der berüdt 
Johann Georg Schrepfer, geboren 1739 zu Nürnberg, erft Sol 
dann Kaffeewirt zu Leipzig”). Ohne daß man wußte, ob und w 

*, Sammlungen von Briefen und Aufſätzen über die Gaßneriſchen 


Scröpferiihen Geifterbeihwörungen, herausgegeben von Joh. Salomo Sen 
2 Be. Halle 1776. Sierke, Schwärmer und Schwinbler ©. 288 ff. 
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eimaurer geworden, errichtete er 1772 in ſeiner Wirtſchaft auf eigene 
eine ſogenannte ſchottiſche Loge, um die Zahl ſeiner Gäſte zu ver⸗ 
a, und behauptete, eine beſſere Maurerei zu lehren, als die eigent- 
Logen. Bon einer ſolchen (Minerva in Leipzig) zurechtgewiefen, 
n er fih trogig, erſchien in derſelben mit einer Piftole, ftreute 
auf den Straßen umher, auf weldhen er die Mitgliever beletvigte 
naurerifhe Gebräuche verriet, wurde aber endlich auf Befehl des 
8 Karl von Kurland, Proteftors der ſächſiſchen Logen, verhaftet, 
chielt auf ver Wache Stodprügel, die er befcheinigen mußte. Da 
ber ängftliche Brüder zu Braunfchweig, welche fürchteten, er würde 
aureriſchen „Geheimniſſe“ veröffentlichen, feine Verſöhnung mit der 
Minerva bewirkten und angejehene Männer fid) bethören ließen, 
nen Gaufeleien Theil zu nehmen, hinter welchen er geheime Kennt- 
ju verbergen vorgab, vergaß fich jelbft der Herzog von Kurland 
me zu einem Schüler des Schwindlers herab, ven er hatte durch— 
n lafien. Seitdem ftolzirte und reiste Schrepfer in franzöfifcher 
m mit Degen umher, und gab fi unter dem Namen eines Oberften 
arons von Steinsberg oder Steinbach, fir ben Baftarb eines fran- 
m Prinzen aus. Zugleich gab er in feiner Loge, wo eigentliche 
riſche Arbeiten nie vorkamen, Vorſtellungen in Geifterfeherei. Unſer 
wähnte Zeitgenofje und Augenzeuge erzählt: „Ich felbft bin bei 
fer's Operationen gegenwärtig geweſen und will Ihnen offenberzig 
m, was ich gejehen habe: Ich habe gejehen, daß Menſchen, welche 
Bunderbare liebten, ihre eigenen Sinne übertäubten, nicht jehen 
1, daß fie auf die größfte Art betrogen wurden, ſondern fich über- 
t, die erſchienene Figur jet wirklich ein Geiſt, jehe wirklich ihrer 
Tran oder ihrem jeligen Vater gleih; ich habe gejehen, daß 
ve Köpfe und Schwärmer weiß für ſchwarz und ſchwarz für weiß 
n, weil fie das Borurteil mit hinbrachten, es müſſe alfo fein; 
be geſehen, daß Andere dur gewiſſe Mittel übertäubt wurben, 
z fie in ihrer erhigten Fantaſie wirklich erblidten, was nicht da 
ich habe gejehen, daß Andere, welche die Sache nicht genau unter- 
„ Sintergangen wurden und daß Manche aus Furcht vor ber 
einen Stimme, welche für die Sache war, obgleich fie das Ding 
wußten, dennoch nicht das Herz hatten, den Betrug zu entlarven, 
[e diefe beförderten im Volke den Glauben an Schrepfer’8 Wunder: 
io wie e8 einige Jahre nachher aud mit Gafnern ging.“ (Welch 
yer Kommentar zu den Wunpvergefchichten aller Zeiten und Völker !) 
‘ämliche fährt fort: „In dem Zimmer, in welchem die Beſchwörungen 
en, ftand ein großes Billard, die Wege um basjelbe her wurden 
yazu mit Stühlen, worauf Kruzifire u. vergl. lagen, verjperrt. 
velche den Geift ſehen follten, befanden fich jenfeits, der Geift er= 
biesfeitö des Billards. Und damit Schrepfer noch vollends gewiß 
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fein konnte, daß Niemand fo ſchnell dem Geifte auf ven Leib f 
dürfe, mußten alle Zufchauer auf beiden Knieen liegen. Er lu 
Jeden zu; man mußte ſich überzeugt und gläubig ftellen, um gege 
fein zu dürfen. Die Beſchwörungen waren abenteuerlih, abe 
ermüdend, betäubend, in den Zwiſchenfriſten wurde Punſch ge 
— — — Dieer Punſch war offenbar mit betäubenden Ingre 
vermiſcht, welche dem Zwecke des Beſchwörers zu Hilfe kamen 
Zuſchauer glauben machten, fie fähen mehr als da war. Ein 
enttäufchter Schüler Schrepfer’s, Johann Samuel Schlegel, b 
Schrepfer habe feine magijchen Arbeiten in zwei Klaſſen getheilt, 
pneumatiſche, wo Geifter erjchienen, und in die elementarifche, wo in 
Zimmern auf feine Beſchwörung jede verlangte Perfon in einem 
Lichte erſchien; in einem Walde habe er Sturmmetter entftehen, 
Knolle und andere Dinge hören laſſen. Ja er beſchwor jogar 
und behauptete, foldhe verſetzen zu können, obſchon er ihre Nan 
Stellung nicht einmal faunte. Den Zuſchauern bei den Geiftererjchei 
vor deren Beginn er fi ſchon am Morgen desjelben Tages ei 
bi8 am Abend die Stunde der Borftellung fam, — war der € 
von Brillen und Gläſern verboten, und bie Borftellungen fand 
beit dem Scheine blos eines Lämpchens ftatt. Die Geifter erſchi 
dickem, faft undurchſichtigem Rauche von oft betäubendem Gerud 
beten fich gewöhnlich mit großem Geräuſch, fogar Gebrüll, und Sd 
Haupthelfer war, wie Schlegel verfichert, fein erfter Marqueur. 

Schrepfer’8 Zweck war wahrjcheinlidh, im Intereſſe der Roſe 
bie ftrifte Obſervanz, welche fich den Jeſuiten nicht mehr gefügig 
in Mißkredit zu bringen und zu ftürzen. Daher feine ftetS fat 
Gepräge tragenden Ceremonien! — Freunden vertraute er an, 
den Auftrag, den Preimaurerbund mit dem aufgehobenen Jeſuit 
zu verſchmelzen und ftehe unter des Herzogs von Orleans Pre 
auch hätten ihm die Jeſuiten einen Theil ihrer geretteten Schäte 
wahrung gegeben. Um feine Macht zu beweijen, ließ er in dem 
bes Herzogs von Kurland zu Dresven, der bejonvers dazu ein 
“ war, vor feinen Getreuen den Geift des verftorbenen Marfcha 
Sachſen ericheinen. Er felbft ſchlug während jeines dortigen Aufe 
jene Wohnung im Polniſchen Gaſthofe auf und empfing ben 
nur noch mit leichtem Kopfnicken. Als aber feine Oberen ihn zu 
und marktichreieriich fanden, Tiefen jie ihn fallen. Seitdem war 
nötigt Schulden zu machen, um fein verſchwenderiſches Leben f 
zu können, und als er endlich am Rande des Ruins und fein 
larvung duch Scharffichtigere ftand, ging er am Morgen nad) 
gewohnter Weife gehaltenen Geifterloge, am 8. Oftober 1774, ı 
feiner Anhänger in das Rofenthal bei Leipzig, um ihnen, wie e 
eine wunderbare Erſcheinung zu zeigen, entfernte ſich dort in ein 
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amd erſchoß fih. Vorher hatte er einem Freunde als Unterpfand für 
ein Darleihen von tauſend Louisdor eine angebli mit Ordensgeheim⸗ 
niſſen gefüllte Kifte übergeben. Als man fie nach feinem Tode öffnete, 
waren alte Wäſche und Steine darin. Nach einer andern Erzählung 
batte er ein Packet mit den angeblichen Jeſuitenſchätzen bei einem Bank⸗ 
banfe niedergelegt, in welchem man aber bei der Unterfuchung bios 
keres Papier fand. 

Unter den Zeugen feines Todes befand fi) der zweite Apoftel ber 
Rofenkreuzer, der von der ftrikten Obfervanz zu Diefen übergetretene kur⸗ 
ſächſifche Kammerherr und spätere preußiſche Major Iohann Rudolf 
Biihofswerder; er war es, welcher ven Herzog von Kurland für 
Schrepfer gewonnen hatte. Nach des Lestern Untergang lebte er eine 
Zeit lang als Einftebler, um der Nahe geträumter unbelannter Oberen 
m entgehen, wähnte dann in dem Gaufler Gugomos ein neues Licht 
a erbliden und wollte für ihn nad Kypros reifen, um die Geheimniſſe 
der Templer zu holen. Dur die Gunft des Kronprinzen Friedrich 
Bilhelm, des unwürdigen Tronfolgers des alten Fritz, ftieg er in bes 
behtern Todesjahr zum SKriegsminifter, und gewann den etwas Altern 
dohann Chriftoph Wöllner, früher Prediger, für feine Anfichten, ver 
dan 1788 ebenfalls zum Minifter ftieg, und Beide wußten den neuen, 
eiteln, geiſtesbeſchränkten und wunderſüchtigen König, Friedrich Wilhelm II., 
für die Roſenkreuzerei, deren Direktor in Berlin Wöllner war, zu ge- 
innen und verwidelten fogar die Großloge zu ben drei Weltkugeln 
in das dunkle Treiben dieſes Ordens, deſſen wahre Tendenzen fie endlich 
af die ſchamloſeſte Weile enthüllten. Während fie im Einverftänpnif 
mit der fogenannten Gräfin Lichtenau, der Mätreſſe des Königs, den 
betztern durch Geifterbeihmörungen und tolle Gelage beichäftigten, gaben 
fe der Aufklärung und Duldſamkeit, welche unter Friedrich dem Großen 
m Preußen geherricht hatte, durch ihr berüchtigtes, ven Glaubenszwang 
Anführenves Religionsdikt von 1788 (ein Jahr vor der franzöftfchen 
Revolution!) den Todesſtoß und führten zugleid) die Cenſur wieber ein. 
Segen dieſes lichtſcheue Treiben erhoben ſich jedoch furchtlos die Stimmen 
teifinniger Männer, und es war ein böfes Zeichen, als ber Prinz 
Friedrich von Braunfchweig, in deſſen Palaft vie Roſenkreuzer alhemi- 
the Experimente machen wollten, die nad) der Ausjage des Chemikers 
Maproth das Gebäude in die Luft geiprengt hätten, bie Bande aus- 
inanderjagte und vie Hexenküche abbrechen ließ. Es ging nur noch bis 
um Tode des Könige, — und das Gebäude der Roſenkreuzerei jelbft 
Ärzte zujammen. 

An Nahahmungen dieſer wahnwitzigen Geſellſchaft fehlte es nicht. 
i Süpbeutihland blühten furze Zeit die „Ritter und Brüder Ein- 
weibhten St. Johannes des Evangeliften aus Afien,” mit dem 
aptfis in Wien, vom Treibern Hans Heinrich von Eder und Eck— 
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hofen geftiftet, — in Norbbeutfchland die afrikaniſchen Ban: 
herren bes Kriegsrates Köppen in Berlin, an verjchiedenen Orten bie 
Kreugbrüder oder Kreuzfrommen des Grafen Chriftion von 
Haugwitz, in Frankreich die Anhänger Claude von St. Martin's, Mar: 
tintften oder auserwählte Co&ns genannt, die Philalethen, vie Sonnen⸗ 
ritter, die unbefannten Philojophen, die Sentraliften, die Illuminirten von 
Avignon u. A., — meift Schöpfungen und Werkzeuge der formell auf 
gehobenen, aber wirklich forteriftirenden Jeſuiten. 

Die allgemein grajfirende Geheimbundſucht gab auch noch anderen 
geheimen Gejellihaften das Leben, welche an dem Kampfe der Grundfäge 
nicht Theil nahmen, fondern einen harmlojen Verkehr theils blos unter 
Männern, theils unter beiden Geichlechtern mit maurerifchen oder ber 
Maurerei ähnlichen Formen bezwedten. Zu den in Deutichland aufs 
tretenden androgynen (Männer: und Frauen⸗) Orden gehörte 3. B. ver 
Orden ver Glüdfeligteit, 1745 in Hamburg geftiftet, mit einer 
Symbolif, welche dem Seewefen und einer Reife nad) den „Inſeln der 
Glüchſeligkeit“ entnommen war. Blos aus Männern beftanden die Orden: 
der Tugend und Ehre (aus England eingeführt und daher auch V. a. 
H., d. h. Virtue and Honour genannt), der Eintracht (Konkordienorden) 
2. 0. Das Weſen aller beftand in moralifcher Schwärmerei und Ge⸗ 
fühlsichwelgerei. Auch die bereits (oben ©. 49 f.) erwähnten Studenten 
orden gehören hierher. Betrügerifher Natur waren, außer ven 
von Caglioſtro (. oben ©. 144) geſtifteten ägyptiſchen Logen, hie 
gemeiner Prellerei dienende Dukatenſocietät des Grafen Ludwig von 
Neuwied, der Roſen- und der Harmonieorden, welche beiden der als 
Frau verkleidet umherreiſende Ungar Matthäus Groſſinger in's Leben 
rief, um Aufnahmegelter zu eruten u. ſ. w. 

Außer dem Betruge bemächtigte ſich auch der Spott des geheimen 
Ordensweſens und ſchuf komiſche geheime Geſellſchaften, von welchen wir 
nur zwei, eine franzöſiſche und eine deutſche, erwähnen wollen. 

Im Jahre 1742 entſtand zu Caen in der Normandie vie Gefel- 
ihaft der Francs-Peteurs, deren Abficht e8 war, die Freimaurer wegen 
ihrer großartigen Apparate zu harmlojen Zwecken lächerlich zu machen. 

Ihre Beamtungen und Aufnahmegebräukhe waren ben Ireimanerifcen © in 
komiſcher Weife nachgeahmt, und die Mitglieder verpflichteten ſich, al 
„erklärte Feinde aller Vorurteile,“ de peter librement, souvent & 
möthodiquement. Die Logen hießen Cases; das Abzeichen war ein 
golvener Zephyr mit der Infchrift: „A la liberte“ ; aufnahmefähig 
weren nır Männer zwifchen zwanzig und ſechszig Jahren, da „Altere 
nicht fähig wären, die ernten Aufgaben ver Geſellſchaft zu erfüllen.“ 

So frivol hier der franzöſiſche, ſo jovial erwies ſich gleichzeitig der 
beutjche Humor. Als Goethe in Weplar weilte, bildete ſich bort (a7tt) 
der „Ritterbund“, ein fatirifches Spiegelbilv ver „ftriften Obferag‘, 
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deren Mitglien jein Stifter Friedrich von Gous war, der fo fich felbft 
verſpottete. Die Deitgliever führten Nitternamen, ſprachen im Stile bes 
Kittertums, wie man fich dieſes dachte, behandelten die „vier Haimons⸗ 
finder“ als ſymboliſches Buch, wozu Goethe einen Kommentar ſchrieb, 
und hatten vier Grade. Dieſe hießen, in ſarkaſtiſcher Verhöhnung ver 
in der Aftermaurerei ſtets auf die höheren Grabe verjchobenen aber nie 
ertheilten Aufſchlüſſe: 1) der Übergang ‚ 2) bes Übergangs Übergang, 
3) bes Übergangs Übergang zum Übergang, und 4) des Übergangs Über- 
gang zum Übergang des Übergangs. Nur die Eingeweihten verftanden 
den tiefern Sinn dieſer Grabe. 

Das Beifpiel der erwähnten androgynen Orden hatte indeflen auch 
auf die Freimaurerei jelbft anftedend zurüdgewirft. Doch war es bios 
Frankreich, das Heimatland jener Orden, wo die Maurerei der Frauen, 
and „Adoptionsmanrerei” genannt, blühte und bejonvere dem weiblichen 
deſhiechte angepaßte Ceremonien und Grade beſaß (Vorſteherin vor der 
Revolution war bie unglüdliche Prinzeß von Lamball). Im Deutfch- 
Ind nahmen nur wenige blos kurze Zeit beſtehende Logen dieſe Ver⸗ 
itrung an. — Die unbeabſichtigte Einweihung einer Dame fam in Ir⸗ 
Imd einmal vor. Elijabeth Aldworth, die Tochter des Viscount Doneraile, 
in beflen Haufe eine Loge ihre Berfammlungen hielt, belaufchte als junges 
Mädchen buch eine Öffnung in der Wand eine maurerifhe Aufuchme, 
ve wurde entvedt und, um nichts zu verraten, ſelbſt aufgenommen. 

du ihren fpäteren Jahren zeichnete ſie ſich durch ihre Wolthätigkeit 
and und erjchien einft bei einem öffentlihen Aufzug in maurericher 
Velleidung an der Spige der Brüber. — 

Treffend zeichnet unfer anonymer Zeitgenoffe die im achtzehnten 
Jahrhundert graſſirende Geheimbundſucht nebſt den fie begleitenden Un— 
geheuerlichkeiten mit folgenden Worten: „In der Zeit, da ich in dem 
Rufe von höheren Kenntniſſen ſtand, ohne je mich ſolcher Dinge gerühmt 
zu haben, beſuchte mich eine Menge Liebhaber der Kunft, Myſtiker und 

eurer. Wie manchen reiſenden Goldmacher lernte ich da kennen, 
der nicht nur Feine gefunden Menſchenſinne Hatte, ſondern auch, indem er 
ſih der höchſten alchymiſtiſchen Kenntniſſe rühmte und in die Tiefen ber 
Kugenden Natur bringen wollte, wahrlich nicht hätte Har bemonftriren 
Kmen, woher e8 kommt, daß ein Keffel vol Waſſers auf vem Feuer zum 
Kochen gebracht werben kann! Wie mancher Univerfalarzt, der nicht 
deutlich mußte, wie die Verdauung bei ven Menſchen geſchieht! Es kamen 
ud Schüler aus fremden Myſterienſchulen zu mir und erzählten mir, 
ie ihre Dberen mit ihnen verführen; und da ſchlug ich denn zuweilen 
bie Hände über dem Kopf zufammen, aus Verwunderung, welder fin- 
diſchen Spielereien ſich dieſe zuweilen bedient hatten, um ſehr vernünf—⸗ 
tige Menſchen zu hintergehen, und noch mehr darüber, daß es ihnen ſo 
ft gelmgen war. Ein verſtändiger Mann erzählte mir: er müſſe 
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feinem Aufnehmer die Briefe einhändigen, welche berfelbe ihm 
an die Oberen zu fchreiben; der Necipient lege biefelben in feiner 
wart auf den Ofen, und in wenig Minuten fände er — ftat 
Briefes die Antwort darauf liegen. — Offenbar war dies der | 
befanntefte Betrug. Er mußte nämlich den Brief mit einer dh 
Zinte ſchreiben, welche durch die Hite verſchwindet, und dann 
die Antwort, welche ſchon vorher auf das Papier mit einer T 
ſchrieben war, die nur durch die Wärme zum Vorſchein komme 
— Damals forihte ich auch fleißig nad alten Manuffripten, 

theilten mir einige mit und ich fpürte nach, wo ich wußte, daß be 
aufbewahrt wurden. Ich Tieß mid Gelt und Mühe nicht ver 
befam alte Rofenfreuzerpapiere, alchymiſche Prozefie, Geiſterbeſchw 
und mehr folder Waare in Menge. Aber der gejunde Menjchen 
empörte fich bei dem unfinnigen, wiberjprechenden Zeuge, das darin 


C. Berfolgungen. 


Alle die erwähnten VBerirrungen, melden mehrere bebeutend 
theilungen des Freimaurerbundes, dem Zuge der Zeit nach dem ( 
nißvollen und Glänzenden folgend, anheimfielen, konnten indeſſen 
ganz den urjprünglichen edeln und humanen Orundcharafter e 
oder gar verdrängen, welcher feiner Stiftung zu Grunde liegt 
Bund hat daher auch in ver Zeit feiner fchreiendften Entartu 
zur Beförderung religiöfer und politiiher Dulpfamfeit und Ger 
und zur Abſchaffung barbarifcher Einrichtungen und Gebräuche 
tragen, und aus dieſem Grunde ift er auch von allen Macht 
Sekten und Individuen, welche ihre Ujurpationen, Mißbräuche ı 
terefjen durch ihn gefährdet fahen, ſtets auf die gehäffigfte und grı 
Weile angegriffen und verfolgt worden. 

An die Spitze diefer Feldzüge gegen den Geift der Humanitä 
wir, wie billig, jene, welche won dem fogenannten Stellvertri 
Stifterd der „Religion der Liebe” ausgingen. Schon zwanzig 
nad der Stiftung des Freimaurerbundes, als bereits auch in Ro! 
Engländer eine Loge gegründet, doc ſchon wieder eingegangen w 
Sahre 1738, erließ Papft Clemens XII. die Bulle „in emi 
durch welche er die Freimaurer erfommunizirte, ihnen feine and 
jolution, als durch den jeweiligen Papſt geftattete und die Ge 
als „Ingquifitoren der ketzeriſchen Verderbtheit“ anwies, gegen di 
treter des Bannfluchs „vorzugehen und zu inquiriren und fie 
Kegerei gar jehr verdächtig mit angemeflenen Strafen zu belegen 
Schranken zu halten, — nötigenfalls auch mit Anrufung der H 
weltlihen Armes." Begründet wurde diefe Erfommunifation: 1 
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den Umſtand, daß die Freimaurer jeder Religion und Sekte angehören 
ind ſich „mit einer gewiſſen zur Schau getragenen Rechtſchaffenheit be⸗ 
quügen“, 2) dadurch, daß fie im Geheimen arbeiten und ſich durch einen 
Eid unter Androhung ver jehwerften Strafen zur Wahrımg der Geheim- 
niſſe verpflichten, 3) daß fie die jchwerften Schäden nicht blos der Ruhe 
bes weltlichen Staates, fondern auch dem geiftlihen Wole ver Seele 
zufügen, 4) daß fie im Widerfpruche mit ven bürgerlichen und kanoniſchen 
Geſetzen ſtehen. AU’ dies wurde einfach behauptet, ohne ben leifeften 
Beriudh zu einem Beweiſe des Gejagten zu machen. 

als fi) gehorfame und gläubige Katholiken durch diefen Bannfluc 
vom Eintritt in den Freimaurerbund abgehalten glaubten und body ber 
graſſirenden Geheimbundſucht nicht widerſtehen konnten, entſtand für 
Solche der Mopsorden, welchem Weltliche und Geiſtliche, Männer 
vad Frauen, aber nur Katholiken, angehörten*). Der damals unter ben 
hunderaſſen beſonders beliebte Mops galt ven Miitglievern als das Sinn⸗ 
bild ihrer Treue und Ergebenheit (gegen Rom?). Jede Loge hatte zwei 
Großmöpſe, deren Einer ein Mann, der Andere eine Dame war. Die 
Geremonien waren eine ſehr unäſthetiſche Nachäffung der freimaureriſchen. 
Der Aufuahmefuchende Fratte an der Thüre der Loge, wie Hunde thun; 
öffnete mar nicht fogleih, fo fing er an zu heulen. Er wurde dann 
eingeführt und an einer Kette im Kreife herumgeführt und fo ging vie 
Pofle weiter. Der in Deutſchland und Frankreich verbreitete Mopsorden 
dauerte jedoch nur kurze Zeit. 

Die Bulle Clemens XII. wurde zwar im Kirchenſtaate vom Kar⸗ 
dinal-Staatsſekretär Firra o befannt gemacht, den Freimaurern Güter- 
bafisfation, Todesſtrafe, Nieverreißen ihrer Verfammlungshäufer an- 
gerroht und den Kandidaten des Bundes bei Gelt- oder Galerenftrafe 
die Anzeige zur Pflicht gemacht; in den übrigen Ländern aber wurde 
die Bulle jo wenig beachtet, daß Papft Benepift XIV. ſich genötigt 
fand, fie durch die Bulle „Providas“ von 1751 zu beftätigen. Der 
Erfolg war jedoch derſelbe, obfhon auch die altersſchwache Sorbonne in 
Paris 1748 den verhakten Bund verflucht hatte und aud) die übrigen 
Regirungen Italiens das Beiſpiel des heiligen Stuhles nachahmten. 
Mehr Erfolg hatte die Unterbrüdung auf der iberifchen Halbinfel, dem 
Evorado ver Inquifition. In Liffabon wurden 1743 die Freimaurer 
verraten, in bie Kerker der Ingquifition geworfen, gefoltert und zum Theil 
uf die Galeren geſandt. In Madrid ließ, in Folge der erften 
Püpftlihen Verdammungsbulle, Philipp V. 1740 mehrere Freimaurer 
W die Kerker der Inguifition werfen und zu den Galeren verurteilen. 





*) Bergl. „Der verrathene Orden der Freymäurer und das offenbarte Ge- 
—— ber Mopsgeſellſchaft. Aus dem Franzöfſiſchen überfegt, mit Kupfern. 
1745.” 
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Als ſich trotzdem der Bund ausbreitete, beſchloß der Franziskaner um 
Inquifitionsbeamte Joſef Torrubia, um feinen Ehrgeiz zu befriediger 
das Berverben des Bundes. Er Tieß ſich umter der angenommene 
Maske eines MWeltpriefters (1751), nachdem ihn der päpftliche Pöniten 
tiarius des Eides der Berfchwiegenheit entbunden, in eine Loge aufnehmen, 
Hagte dann bei der Inquifition die Freimaurer „ver ärgerlichiten und 
gottlofeften Gepränge, Lehren und Handlungen, der Sodomie, Zauberei 
und Ketzerei, des Atheismus und Aufruhrs“ an und verlangte bie 
Achtung der Mitglieder, die Einziehung ihrer Güter und zu guter Lcht 
ihre Verbrennung in emem „erbaulihen Auto da fe, zu größer 
Berherrlihung des Glaubens und Stärkung der Gläubigen”. Die 
Maurerei wurde zwar fofort durch Ferdinand VI. unterbrädt, die er⸗ 
hobenen Anklagen jedoch jo wenig begründet gefunden, daß man af 
das gewänfchte Schaufpiel verzichten mußte. Einige Jahre jpäter (1757) 
wurde ein Franzofe, Tournon, welder von der fpanijchen Regitung 
berufen worben, die Fabrikation fupferner Schnallen in Madrid zu Iehten, 
auf die Anklage eines feiner Tehrlinge als Ketzer, Zauberer und Maurer 
verhaftet, da man in ven Verzierungen feines freimanrerifchen Diploms 
Zauberfiguren zu erbliden glaubte. - Obſchon Tournon nur in Frankeih 
Logenverſammlungen beigewohnt und nicht einmal gewußt hatte, ob es 
in Spanien auch Maurer gebe, dagegen jo unklug geweſen wer, feiner 
Angeftellten den Eintritt in den Bund anzıraten, hob die Inquiſition 
eine Unterfuhung gegen ihn an, madte es ihm u. U. zum jchweren 
Borwurfe, daß die Maurer blos an einen Gott, ftatt an die Dreieinige 
feit, glauben, und verurteilte ihn dann, „aus bejonderer Milde”, zu 
einjähriger Haft und nachheriger Verbannung aus Spanien; während 
feiner Einfperrung aber mußte er die Ererzitien des Ignatius von Loyola 
durchmachen, täglich den Roſenkranz herbeten, ven Katechismus auswendig 
lernen, an den hohen Feſten beichten, knieend feine „Ketzereien“ abſchwören 
und fich verpflichten, niemals wieder maurerifchen Verfammlungen ber 
zumohnen, ja fogar fi) nie wieder als Maurer zu befemmen. — 

Es dauerte lange, ehe die Verfolgungen der Freimaurer im Glide 
Europa’3 aud im Norden der Alpen Nachahmung fanden. Es geiheh 
dies erft, als eine außerhalb des Bundes entftandene Geſellſchaft ver 
felben zu ihren Zwecken benutzte, — nur in ganz entgegengejegtem Sin, 
als dies der Jeſuitenorden verſucht hatte, wenn auch in ganz ühnlidet 
Weiſe. Es war nah der Aufhebung der fogenannten Gejellichaft Jet, 
als in einem gewejenen Schiller verfelben der Gedanke aufblitte, Das 
was jener Orden angeftrebt, mit ähnlichen Mitteln zu Gunften der Anf 
Härung zu verjuchen und bie jest enthüllten Fäden, welche die Jünge 
Loyola's überall angefnüpft hatten, zur Förderung deflen zu benugen 
was Jene befämpft hatten. Es war Adam Weishaupt, gebore 
1748, feit 1773 Nachfolger ver Jeſuiten auf dem Lehrſtuhle des kanı 
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ziihen und des Naturrechts an der Hochſchule zu Ingolſtadt. Die 
Kine, welche vie bejeitigten Patres gegen ihn fpannen, brachten in ihm 
jmen Gedanken zur Reife, den er ſchon als Studirender gefaßt hatte. 
Am 1. Mat 1776 ftiftete er den Orden ber Perfettibiliften, 
welhen Namen er jpäter in denjenigen ver Illuminaten ummandelte. 
‚Um benjelben zu ſtärken und zu verbreiten, ergriff er zweierlei Maßregeln; 
bie erfte beftand in ber vollftändigen Übertragung des hierardhiichen 
Regirungſyſtems der Jeſuiten auf den neuen Orden, Die zweite in ber 
herbeiziehung der Freimaurerei zur Beförderung der Ordenszwecke. Zu 
vielem Behufe ließ fi Weishaupt, dem die eigentlihe Grundidee ver 
Freimaurerei unbelannt war, im die Loge zu Münden aufnehmen. 
Mehrere Freimaurer begünftigten Weishaupt's Plane, und ihm ſchloß 
fh namentlich Adolf von Knigge (geboren 1752 und befannt durch 
fein vielgelefenes Buch über den Umgang mit Menfchen) an. Er wurde 
mc Weishaupt der thätigfte Beförderer des Iluminatismus, bearbeitete 
bie einzelnen Grade des Ordens, gab ihnen burchgreifenden Bezug auf 
den altperfiichen Feuer⸗ und Xichtdienft und ſuchte jo eine vollftänbige 
Schule der Aufklärung berzuftellen, — doch ohne mit diefer Arbeit an 
ein Ende zu gelangen. 

Ein oberfter Vorfteher, der General (wie bei den Jeſuiten), follte 
das Ganze leiten, unter ihm in jevem Lande ein National, in jeber 
Provinz (beziehungsweife in jevem Kreiſe des deutſchen Reiches) ein 
Provinzial, in jedem kleinern Kreife ein Präfekt ftehen. Jedes Mitglied 
lannte nur feine nächſten Neben- und blos einen Übergeoroneten und 
erhielt einen fingirten Namen (Weishaupt 3. B. hieß Spartacus, Knigge: 
Philo u. ſ. w.), wie aud) jedem Land und jeder Stabt ein frember 
Rome gegeben wurde, 3. B. Ofterreih: Ägypten, München: Athen u. f. w. 
And) beviente man ſich einer geheimen Schrift (ver Zahlen ftatt der 
Buhftaben) und eines geheimen (des perfiihen) Kalenders, ſammt veffen 
Zeitrechuung. Die Grade des Ordens kamen niemald in gehörige 
Ordnung. Für die Neueintretenden, wenn fie noch im SYünglingsalter 
Randen, war die fogenannte Pflanzſchule beftimmt. Im verjelben 
mußte der Novize, wie er zuerit hieß, und als welcher er außer dem 
ihn Anwerbenven fein Mitglied kennen lernte, ſich durch Abfaſſung einer 
ausführlichen Lebensbeichreibung, genaue Auskunft über alle feine Ver⸗ 
hälmiffe umd Führung eines Tagebuches ausweilen, daß er zur Befürber- 
ung tichtig und zum Ordenszwecke brauchbar ſei. War dies der Tall, 
ſo trat er als Minerval in eine Art gelehrter Geſellſchaft, vie fich 
befonders mit Beantwortung von Fragen aus dem Gebiete der GSitten- 
Ihre befaßte; auch mußte der Minerval über feine Vorftellungen und 
Erwartungen vom Orden Rechenſchaft ablegen und dem letztern Gehorfam 
geloben. Wer ſich als Minerval auszeichnete, wurde in der Berfammlung 
dieſes Grades unerwarteter Weije zum Lenker vesjelben unter dem Titel 
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eines Heinen Illuminaten ernannt und erhielt nun Unterricht in 
der Behandlung und Beobadhtung der Untergebenen, über welche er. de 
richt erftatten mußte. Damm wurde der Illuminat durch bie drei alten 
Grade der Freimaurerei hindurchgeführt und” erhielt barauf ben Gmb 
des großen Illuminaten, defien Aufgabe e8 war, die Charakter 
der Mitgliever zu ſtudiren und Diejenigen zu leiten und zu beauffichtigen, 
welche wieder Andere unter fich hatten. Auf dieſen Grad folgte jemer 
bes dirigirenden Illuminaten, deſſen Glieder den einzelnen Drben 
abtheilungen vorftanden. Auf dieſen letztern follten noch vier höhere 
Grade folgen, bie des Priefters, Negenten, Magiers und Königs, welde 
zufammen „vie Myſterien“ hießen, aber niemals in Ausführung gebradt 
worden find, obſchon erft in ihnen nad Knigge's Plan vie eigentlichen 
Awede. des Ordens enthüllt werben follten. Diefelben beſtanden wicht 
in einer plöglihen und ‚gewaltfamen, wol aber in einer allmäligen und 
friedlichen Revolution, weldye die Ideen der Aufklärung des achtzehuten 
Jahrhunderts zum Siege bringen und durch Gewinnung aller hervor⸗ 
ragenden geiftigen Kräfte für den Orden bewirkt werben jollte. Man 
hatte es dabei vorzüglih auf allmälige Beſetzung aller einflußreichen 
Staatsämter mit Ordensbrüdern abgejehen, weldhe dann ihre Grundſtte 
leicht zur Geltung gebradht und, wie der Plan des Ordens träumte: 
das Menjchengejchlecht zu einer einzigen Familie, jeven Hausvater zum 
Priefter der Seinigen und bie Vernunft zum einzigen Geſetzbuche ber 
Menſchen erhoben hätten! 

. Der Orden nahm im Berhältnifje zu ver furzen Zeit feines Bes 
ſtehens raſch zu und vie Zahl feiner Mitglieder ftieg auf etwa zweitauſend, 
wozu freilih der Umstand ſehr viel beitrug, daß jever Einzelne, ber 
hierzu die Vollmacht eines Ordensobern erhalten hatte, Aufnahmen treffen 
konnte. Es traten gejellihaftlih und wifjen] chaftlich hervorragende Männer 
in Menge in die Reihen ver Illuminaten, wie 3. B. bie 
Ferdinand von Braunſchweig, Ernft von Sachſen-Gotha, Karl 
Auguft (damals noch Prinz) von Sachſen-Weimar, der jpätere Fürſt⸗ 
biihof Dalberg, ver Spätere Minifter Montgelas, der Philoſoph 
Baader u N. 

Außerhalb Deutſchlands hatte indeffen ver Orden noch nicht Wurgel 
gefaßt, als feine glänzenden Träume zertrümmert werben follten. Die 
Keime ſeines Verderbens lagen in der Nachahmung jeſuitiſcher Ein 
richtungen, in der unvorſichtigen Aufnahme vieler Perſonen, welche ent 
weder durch anftößiges Betragen oder durch Mangel an Eifer und That 
kraft dem Bunde ſchadeten, und in der Uneinigfeit, melde ſich nach und nad 
zwiihen Weishaupt und Knigge, ven beiden „Areopagiten*, wie ihr 
hochtrabender Zitel lautete, — immer jchärfer entwidelte. Währent 
Jenem nur am Zwecke des Bunves Iag, alles Formenweſen aber mw 
„wertloſes Kinderſpielzeug und unnützer Flitterkram“ ſchien, ſchrak um 
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gelehrt Dieſer, als feiner Weltmann, vor ben Sonfequenzen ber Be- 
ſtrebungen feines Genoffen zurück, fürchtete fich vor freigeiftigen Büchern, 
we fie Weishaupt unter ven Mitglievern verbreitete, und hätte es weit 
leber gejeben, wenn fich der Orden nad dem Mufter der Freimaurer, 
mu in etwas abweichender Weile, mit Germonien, Graden und Geheim- 
zen befaßt und irgend ein unjhäbliches und unſchuldiges Ideal von 
VRenſchenwol und Bruderliebe fich vorgejett hätte. Unter ſolchen Um- 
kinden riß Mangel an Disciplin und Eifer im Orden ein und Weis- 
haupt ſchrieb einft klagend an Zwackh: „Ih bin aller Hilfe beraubt. 
Sokrates, der ein Kapitalmann wäre, ift beftändig befoffen; Auguſtus 
ſeht im übelften Auf; Alcibiades fißt den ganzen Tag vor der Gaft- 
wirtin und ſchmachtet.“ 

Wirkſamer jedoch als dieſer ſich entwickelnde Sturm im Innern, 
arbeiteten die allgemach laut werdenden Angriffe von Außen her am 
Berberben der Illuminaten, denen nun Feinde der verichiedenften Gattung 
we Pilze emporwuchſen. Einmal gehörten dazu bie Freimaurerinftene 
wa reaktionärer oder abergläubiger Richtung, wie bie Roſenkreuzer, 
Mnten, Afrikaner, Schweben, die Reſte ver ftriften Obfervanz u. |. w., 
dam joldhe Illuminaten, weldhe ihre Erwartungen vom Orden getäwjcht 
ſahen oder von einem Verrate besfelben an die Feinde ver Freiheit und 
vd Lichtes Vortheile hofften und daher mit dem VBorfage, ihn zu ver- 
verben, austraten, — und endlich vor Allem die ungeachtet der formellen 
Infhebung ihres Ordens durch Clemens XIV. im Berborgenen ſtets 
frtmählenven Sefuiten, vie unter dem moraliſch verworfenen, bigotten 
‚od deſpotiſchen Kurfürften Karl Theodor wieder großen Einfluß in 
Baiern gewannen, — und dies war das Land, in welden die Illu⸗ 
Winten ihre meiften und ältejten Mitglieder zählten. 

Ein von dem Orden einft mit feinem Aufnahmegeſuch zurüdge- 
weiener Buchhändler, Namens Strobl, ein unverihämter und roher 
dalbwiſſer, teat im Iahre 1783 zuerft mit Anlagen gegen bie Illu- 
"inaten auf, gegen welche er die Schrift von Babo, „Gemälve aus 
den menfchlihen Leben”, herausgab. Mit ihm vereinigten ſich bald 
hgefallene Drvensgliever. Eine neue von Strobl verlegte Schrift ver 
vickelte auch die Freimaurer in die Anklagen gegen die Illuminaten, 
"weiche auf revolutionäre und landeöverräteriiche Gefinnungen, auf Mangel 
a Slauben und auf alle möglichen Lafter und Verbrechen Tauteten. 
Dies genügte bei einem Regenten von dem Schlage Karl Theodor's. 
‚6er verbot am 22. Juni 1784 kurzweg alle geheimen over ohne landes- 
herrliche Ermächtigung geftifteten Geſellſchaften, worunter natürlich vor- 
23 Freimaurer und Illuminaten verftanden waren. Obſchon beide Bünde 
gehorchten, der erfte mit einer öffentlichen Vertheidigung und einer Vor- 
fellung an ven Kurfürften, der zweite mit dem Verlangen um Unter- 
hung und Aufforderung an die Berleumber zum Beweiſe ihrer Ausjagen, 

Henne⸗AmRhyn, Alg. Rulturgeihichte. V. 16 
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erihien am 2. Mär; 1785 ein zweites Verbot aller geheimen Bereime 
und Verſammlungen. Es galt, unter dem grundlojen Vorwande, ba 
das erfte Verbot nicht befolgt worden fei, die Vernichtung der Orden⸗ 
glieder, denen man auf rehtlihem Wege nichts anhaben Tonne. 
Weishaupt wurde fofort feiner Stelle entjegt, zu einem öffentlichen 
Slaubensbelenntniß verurteilt, aus Ingolftadt verbannt und aller Ber 
theibigung für unfähig erklärt, und mußte feine in den Wochen liegende 
Gattin zurücklaſſen, deren fich einige feiner Freunde annahmen, worurd 
fie ſich ſelbſt Verfolgung zuzogen. Ähnliche Schidfale erlitten viek 
andere hervorragende Männer, während die abeligen Höflinge, bie bem 
Orden ebenfalls angehörten, unbehelligt blieben. Durch rohe Hank 
durchſuchungen verfchaffte man ſich Papiere und fchöpfte daraus Ber 
wände zu neuen Anflagen, Dekreten und Berfolgungen, welche alle je 
grundlos waren, wie fie jchonunglos vollzogen wurden. Weishaukt, 
auf deſſen Kopf ein Preis gejett war, fand ein Aſyl bei dem Herz 
von Sahjen-Gotha als deſſen Hofrat, ſchrieb dort die Geſchichte feinel 
Ordens und lebte bis 1830. Diefe BVerfolgung ver. Illuminaten ir 
einem Lande, wo ihre Verbindung ihre Wurzeln hatte, gab ihr den 
Todesſtoß, indem die übrig bleibenden Mitglieder den Mut zur York 
jegung ihres Werkes verloren, umd ver eingefchlichterte Knigge prebigt 
in feinem „Umgange mit Menſchen“ ſalbungsvoll gegen alle „geheme 
Geſellſchaften“ *). 

Die Unterbriidung des Illuminaten-Ordens in Baiern, von welde 
auch die dortigen Freimaurer ſchuldlos mit betroffen wurden, verfehlt 
nicht, auf das benachbarte Öfterreich ihre Einwirkung auszuübe 
Dort war,der deutſche Kaifer Franz I, Gemal und Mitregent de 
Beherricherin der öfterreihiichen Exhlande, Maria Therefia, fell 
Freimaurer. Im Jahre 1731 im Haag durch eine Aborbnung de 
engliichen Großloge ald „Bruder Lothringen” in den Bund anfgenommen 
war ihm dennoch der Geift ver ächten Freimaurerei fremd. Seine Gattin 
welche in ber ftrengen Aufrechterhaltung der katholiſchen und abſolutiſtiſche 
Überlieferungen des habsburgiſchen Haufes das einzige Heil des Reihe 
jah und demzufolge dem aus dem proteftantiichen und konſtitutionelle 
England ftammenvden Bunde abgeneigt war, fuchte denſelben wieberhel 
zu unterbrüden und ließ u. U. 1743 die Loge zu den drei Kanone 
in Wien, deren Mitglied Franz war, durch hundert Grenadiere überfalle 
und achtzehn Brüder gefangen nehmen, wobet der anweſende Franz üb 
eine Hintertreppe entfam und jpäter die Freilaffung der Verhafteten bewirkt 
Bertheidigte jo zwar Franz den Bund gegenüber der Kaiferin, fo want 
er deſſenungeachtet feine Sympathie und Thätigkeit nicht deſſen rem 


*) Originaffchriften der Iluminaten und gegen diefelben. Verzeichniß 
Allg. Handb. der Freimaurerei, Art. Illuminaten. . 
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mb idealen Tendenzen, ſondern ausjchlieglih ven oben gefchilverten 
derirrungen zn, in. welche bie Treimaurerei zu fantaftiihen und felbft- 
fühtigen Zwecken hineingerifjen wurde. Es waren die neuen Rofen- 
frenzer, jene Werkzeuge der Jeſuiten, welche ſich unter Verheimlichung 
ie Namens in die Staaten ber alles Sektenweſen haſſenden Kaiſerin 
einzuſchleichen und durch ihre alchemiftifchen Experimente, Wunderkuren 
ud Geiſterbeſchwörungen ven alles Abentenerliche Liebenden Kaifer ganz 
fir fih einzunehmen wußten. Dies benütten aud außerhalb des Bundes 
zahlreiche Schwinpler und Gauner, am faiferlichen Hofe ihr Glüd zu 
rerfuchen. Damals eriftirte in Wien auch eine geheime Gefellihaft von 
Mimern und Frauen, welche ſich „Brüder vom ſchwarzen Hut“ und 
„Säweftern von ver ſchwarzen Feige” nannten, Grafen, Baroninnenu. |. w. 
unter fi zählten und fi in ihren Orgien zu Währing ver wüſteſten 
Eittenlofigkeit überließen, aber entdeckt und theilweiſe (d. h. ſoweit fie 
niht dem hohen Adel angehörten) hart beftraft wurven. Die Zahl der 
Geheinbündler, Alchemiften, Geifterfeher u. j. w. fol damals in Wien 
dreizehntauſend betragen haben. 

Nah dem Tode des Kaifers Franz I. und der Aufhebung des 
Jeinitenordeng war den Rofenkreuzern und ihren Geiftesverwandten in 
Bien der Boden entzogen. Zu ihrer befinitiven Untervrüdung trug das 
Meifte Maria Thereſia's erſter Leibarzt Gerhard Freiherr van Swieten, 
ein Schüler Boerhave's bei. Er erwirkte bei der Kaiferin die Ermädhtt- 
gang, alle Häufer Wiens zu unterfuchhen, damit ihm feine Alchemiften, 
Geiſterbanner und Schatzgräber entgingen, erlitt zwar die Beſchränkung, 
gegen hochgeftellte Perjonen der Kirche und des Staates nihts unter- 
nehmen zu dürfen, und räumte dann unter ven Jüngern des Aberglaubens 
mit der graufamften Härte auf, bis ihm die Kaiferin, als auch Jeſuiten 
mitbetroffen wurden, Einhalt gebot. 

Diefe Kataftrophe des Aftermaurertums war der ächten Freimaurerei 
ginſtig. Diefe, welche ſich unter ihrem „Bruder“ Franz I. geringer 
Gunſt und Berechtigung hatte rühmen können und unter ter Witwen- 
haft Maria Thereſia's menigftens geduldet wurbe, erlebte, nachdem fie 

bon dem Banne ber ftriften Obfervanz befreit war, ihre Blütezeit in 
eih unter Sofef II., ver dem Bunde nicht angehörte. Es fehlte 
fear nicht an Verſuchen, dieſen Kaiſer gegen die Freimaurer einzunehmen. 
Er erklärte jedoch: „daß er zwar in die Geheimnifje der Freimaurerei 
nicht eingeweiht fei; da er aber wifle, daß viejelbe nur gute Zwecke 
verfolge, indem fie Notdürftige unterftüte und es ſich ftatutenmäßig vor- 
geiett habe, das menſchliche Elend nad) Möglichkeit zu befeitigen und 
die Wiſſenſchaften zu befördern, geftatte er, daß in feinen gefammten 
Staaten die Freimaurerlogen fortbeftehen und fo lange auf feinen Schub 
rechnen dürften, als fie fi den Lanvesgejegen fügen würden.“ 
Die Freimaurer Ofterreichs zählten unter Iofef II. ſechs Provin- 
16* 
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ziollogen in Öfterreich, Böhmen, Galizien, Ungarn, Siebenbürgen u 
ber Lombardei, welche unter ver „Großen Landesloge* in Wien fanden 
und 45 einzelne Logen umfaßten, darunter acht im der Reſidenz. De 
gebilvetften und geachtetiten Männer des Reiches gehörten dem Bunde 
an, von denen Mande, wie Denis, Blumauer, Born und Reinheb, 
vorher Jeſuiten gewejen, ſeit Aufhebung des Ordens aber fich dem 
Gegenpole desfelben zugewandt hatten. Die Logen Wiens gaben bad 
„Diener Journal für Freimaurer“ heraus, welches Träftig gegen ben 
Aberglauben und die Unwifjenheit arbeitete. Mozarts Zauberflöte if 
befanntlic eine muſikaliſche Darftellung maurerifher Ideen und Gebrände 
Auch die Wolthätigkeit wurde in reihen Maße geübt. Die Logen zu 
Brag ftifteten 1778 auf Anregung bes Grafen Künigl ein Waiſenhart, 
diejenigen Wiens unterftüsten Die von ber Uberſchwemmung der Done 
im Jahre 1784 Berroffenen mit Nahrung und Kleidung u. |. = 
Unter ven gebildeten Ständen genoß die Maurerei großen Anfchend, 
und e8 gehörte zum guten Tone, maureriſche Abzeichen in Mininter 
an den Urketten zu tragen. 

Diefe Blüte der öſterreichiſchen Maurerei war aber auch ein Anlıf 
zum Übermut und zur Sorglofigfeit, fo daß fich Damals viele ume 
Elemente in die dortigen Togen einfchlichen und namentlich das Syſtem ve 
„Aſiatiſchen Brüder“ den Boden zu gewinnen fuchte, welchen die Borgänge 
dieſer Schwinoler, die Roſenkreuzer, verloren hatten. Unter feinem Schu 
machten ſich die Schatgräber, Goldmacher und Geifterfeher wieber | 
breit wie ehemals. Gleichzeitig gaben fie ſich aber auch eine politilke 
Bedeutung, indem fie ben unter Sofef II. auftauchenden Trennungsg 
Lüften der Ungarn zum Dedmantel dienten. In Wien foll es in be 
achtziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts zwanzigtauſend aſiatiſche 
Brüder gegeben haben, und zwar unter dem Schuge des Grafen Balf 
Provinzielgroßmeifterse von Ungarn. Hinter dem Invalidenhauſe af 
der Landſtraße befaßen fie ein großartiges Laboratorium und richten 
durch ihren Schwindel manche Familien zu Grunde. Der Ungar Szel 
unterfhlug zur Betreibung afiatiiher Thorheiten über neunzigtaufee 
Gulden aus der ihm anvertrauten Kaffe der ungarifchen Leibgarde mb 
fam dafür an den Pranger. Fürſt Karl Potztazky-Liechtenſtein wur 
durch Berjuche des Goldmachens zum Fälfher und mußte die Strafe 
tehren. Zu Oeifterzitationen benußten die Schwindler meift bie Aut 
Mödling bei Wien. Dort wollten auch im Auguft 1784 acht Aoept 
ihr Wefen treiben und ven Geift des letzten Templergroßmeiſters Molt 
beſchwören, daß er ihnen einen vergrabenen Templerſchatz zeige, als da 
Pfarrer Michael Korn in der Brühl bei Mödling, ein eifriger um 
aufgeflärter Freimaurer, etwa dreißig mit Knitteln und Dreichflegeln be 
waffnete Bauern herbeiführte und die Rüden der Charlatane tüdty 
zerbläuen lief. 
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Dem afiatifchen Unwejen ein Ende zu machen beſchloß endlich ver 
keifiunige Maurer Ignaz von Born, feit Aufhebung des Jeſuitenordens, 
em er angehört hatte, Auffeher des Naturalienfabinets zu Wien und 
bofrat, Berfaffer wuchtiger und witiger Schriften gegen die Mönds- 
xden, auch Illuminat. Obwol die Sache nie Mar geworben tft, ſpricht 
och große Wahrfcheinlichfeit dafür, daß es Born war, welcher, nad 
Kuflöfung der Freimanrer und Iluminaten in Baiern, als Sekretär des 
Herreichiichen Landesgroßmeifters, Grafen Dietrichftein, buch Diejen, 
nen wackern, aber nicht geiftreihen Mann, ben Kaiſer zu einer Maf- 
egel beſtimmte, welche den Vorwand leihen follte, bie öfterreichiichen, 
nmentlich aber die wiener Logen, von den afiatiihen und anderen ber 
Aufklärung ſchädlichen Elementen zu fäubern und dann insgeheim ven 
Ylıminatismus unter freimaurerifcher Geftalt in Ofterreich wieder aufs 
een zu laſſen. Die erwähnte Mafßregel des Kaiſers beftand in einem 
danbbillet vom 11. Dezember 1785, durch welches er in die „joge- 
tannten Freimaurergeſellſchaften, deren „„Gaukeleien““ zu erfahren er 
venig vorwigig jemals geweſen,“ Ordnung bringen wollte, und demzu⸗ 
olge verorbnete: e8 dürfe künftig in einem jeden Lande nur eine Loge 
eftehen und abgehalten werben, und zwar bios in ber Hauptftabt ; blos 
venn fie nicht alle „Verbrüderte“ in fich faſſen könne, ſei noch eine 
weite oder britte zu geftatten. Jede Loge habe ihre Berfammlungen 
nit Tag und Stunde dem Magiftrate zu melden, ihr Mitglieververzeichnif 
em Landeschef einzureichen, wie auch, diefer ver Staatsregirung, und bie 
Seränderungen im Sogenmeifteramte anzuzeigen. Auf die Abhaltung 
aderer Freimaurerverſammlungen, als der geftatteten, wurde ber näm⸗ 
he Preis zur Entdeckung und Beitrafung gefett, wie auf das Hazard⸗ 
piel (!). Die nächſte Folge war die völlige Auflöfung der Afiaten. 
Ihre reichen orientaliichen Koftime wanderten zu den Masfenverleihern, 
hre Kleinodien zu den Goldſchmieden, und in ihrem großen Taboratorium 
nmben ihre Diplome und Pergamente, um fie der Polizei nicht in bie 
finde fallen zu lafjen, mit folder Haft verbramt, daß ob dem furdht- 
ren Rauche Feuerlärm entftand und der enttäufchte Pöbel das Haus 
Armen wollte. 

Die Hoffnungen der genannten Lenker der öfterreichiichen Frei⸗ 
tanrerei erfüllten fich jedoch nicht. Durch Das Dekret Jeſef's empfindlich 
eſchwächt, fiechte fie dahin, bis es endlich gelang fie vollends zu unter- 
raben. Leopold Alois Hoffmann, BProfeffor und Schriftfteller in 
Bien, einft Freimaurer, Afinte und Illuminat, fchrieb 1785 in Peſt, 
o ereine Stelle erhielt, die erfte Schmähichrift gegen die Wiener Logen 
ıd gründete, nach Wien zurüdgefehrt, mit Unterftätung des Kaiſers 
:opold II., deſſen Rat er wurde, die „Wiener Zeitichrift *, im 
Icher er aus Anlaß des Ausbruchs der franzöfiihen Revolution „gegen 
e kirchliche und ftaatliche Aufklärung mit dem Dolce der Verleumdung 
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und Verdächtigung kämpfte und die Logen in verftedten Ausdrücken als 
Herde aller Ummälzungen bezeichnete.“ Franz II. beantragte 1794 
bei dem Neichötage zu Negensburg die Unterbrüdung aller Logen im 
deutſchen Reiche. Er drang zwar damit nicht durch; aber die öſterreichi⸗ 
hen Logen, als fie feine Abneigung gegen ihren Bund wahrnahme, 
lösten fich fofort freiwillig auf, um der Gewaltanwendung zuvorzukom⸗ 
men, und zeigten dies in würdiger Sprache dem Kaijer an. Im Yahıe 
1801 verpflichtete Letzterer nachträglich alle Staatsbenmten, ſich von 
jeder „geheimen Verbindung“ fernzuhalten. 

Die Rolle Hoffmanns fand auch außerhalb Oſterreichs Nachahmer 
In Deutſchland verfuchte der Geheimerat Ludwig Adolf von Grol: 
mann in Gießen, ein Freund Stard’s, die Illuminaten, denen er jet 
angehört hatte, — als Urheber der franzöfiihen Revolution zu ben 
ziren, — in Frankreich der Abbe und Chorherr Auguftin Barruel 
(1797), ein leivenfchaftliher Bewunderer der Inquifition, des Mönche⸗ 
und Feudalweſens, die Freimaurer als Vorläufer der Jakobiner darzu— 
ftellen, und in England ver Geeoffizier und fpätere Profeffor John 
Robinson (1797), die Freimaurer überhaupt herabzumirdigen. Die 
Schriften aller Drei hatten feinen Erfolg und wurden vielfach wiberlegt. 
Die franzöfifhe Nevolution aber bewies fchlagend die Schulplofigfeit ver 
Freimaurer an ihr dadurch, daß fie diefelben hart verfolgte, inden 
deren Bund dem Prinzipe der Offentlichkeit und der Gleichberechtigum 
Aller zuwider erflärt und als ariftofratifch verfchrieen wurde. De 
damalige Großmeifter, ver berüdtigte Herzog von Orleans, ® 
Härte, nachdem er fih „Bürger Egalité“ genannt: er babe das „m 
tom“ der Gleichheit, welcher die Maurerei anhänge, gegen die Wirktichket 
derfelben aufgegeben; es folle in ver Republik feine Geheimniſſe geben 
und er werde fid) daher in nichts mehr milden, was auf bie 
maurerei Bezug habe. Noch in vemfelben Jahre fiel aber fein Ky 
unter der Guillotine und befiegelte die „Wirklichkeit der Gleichheit", — 
und bie meiften Mitglieder der beiden eifrigen Logen „Conträt soeial' 
und „Neuf soeurs“, wie auch die Girondiſten, die meift Freimam 
waren, mußten durch das nämlihe Ende erfennen lernen, daß de 
„wirklihe” Gleichheit eim weit furchtbareres Fantom war, als jew 
welche fie in der Bruderkette gefucht hatten. Nur drei Logen zu Part 
beftanden während der Schreckensherrſchaft im Geheimen fort, und em 
der Sturz der Jakobiner, dieſer angeblihen Zöglinge der Treimantt, 
rief den bereits zum Tode beftimmten Alerander Louis NRoettiers de 
Montaleau aus dem Kerfer und geftattete ihm, 1795 als Großmeiſtet 
den aufgelösten Großorient von Frankreich wieder herzuftellen. 


Drittes Bud. 
Natur und Weltverkehr. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſchaft der Natur. 


A. Viſſenſchaftliche Thätigkeit. 


Die Thätigkeit in den Naturwiſſenſchaften während unſerer Periode 
nterfcheidet ſich von derjenigen im vorhergehenden Zeitalter durch ihr 
icht mehr gedrücktes und furchtſames, ſondern ſelbſtbewußtes, ſiegreiches 
luftreten, durch ihren gänzlichen Bruch mit dem Aberglauben in Hin- 
cht auf die Natur, namentlich alſo mit der Aſtrologie und Alchemie, 
x) durch ihre Verbindung mit der ebenfalls ſelbſtändig forfchenven 
3bilofophie, welche nach ver Zeit Baco’s und Böhm's begonnen hatte fich 
ou der Vormundſchaft ver Theologie vollends loszuſagen um fich auf 
ih felbft zu ftellen. Die Bhilojophie war zwar bie ältere ber beiden 
reien Schweftern unferes Zeitalters, Natur⸗ und Geifteswiffenihaft ; 
ber als die höherftrebende muß fie der andern in unferer Darftellung 
olgen. Durch die erften Schritte der freien Philofophie des Zeitalters der 
Iufklärung, namentlich durch die fühnen, bahnbrechenden Lehren eines Gaſſendi 
mb Hobbes, ift pas Auftreten der beiten erften großen Naturforfcher dieſes 
deitalters bedingt; es find Dies ber ſpäter zu etwähnende Chemiker 
Boyle und der Aftronom Newton. Beide können darin als „ton— 
angeben“ betrachtet werben, daß fie das Feld der Naturwifjenfchaften 
urchaus von allen ver menſchlichen Forſchung unzugänglidhen, d. h. allen 
etaphyſiſchen und religiöfen Unterfuhungen ftreng ſchieden. Sie waren 
her Beide ebenjo gewifienhafte Naturforfcher, wie fie bibelgläubige 
jriften blieben; feines ver beiden Gebiete vermochte in ihrem Geiſte 
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das andere zu ftören, wozu es freilid mancher inneren Kämpfe gegen 
ben durch die Naturforihung genährten Zweifel beburfte. *) 

Hat Newton war zu Weihnacht 1642 des alten oder 5. Iamar 
1643 des neuen Kalenders zu Woolfthorp in England geboren und ie 
zog 1660 die Univerfität Cambridge. Vor Allem zur Mathematik bie 
gezogen, entvedte er 1664 die Differentialrehnung. Zwei Jahre ſpaͤter 
jol ihn, der von der Peſt in feine Heimat getrieben worben, ein vom 
Baume fallender Apfel auf das Geſetz der Gravitation gebradt 
haben. Nach demſelben ift bie gegenfeitige Anziehung der materielle 
Theilhen immer der Maſſe der ſich anziehenden Körper proportional, 
zieht diefe Kraft ver Schwere nicht blos die Körper anf der Erde au J 
jondern wirft auch in jede beliebige Entfernung hinaus, indem ihn 
Wirkung im umgekehrten Berhältniffe der Quadrate der Entfernunga 
fteht, und erhält fie die Planeten in ihren Bahnen um die Sonne um 
bie Trabanten in den ihrigen um die Planeten auf gleiche Weife, we 
fie die Bahn eines auf die Erde geworfenen Körpers erzeugt. Newton 
berechnete nach feiner Beobachtung die Bewegung des Mondes, griff je 
boch fehl, weil er den Durchmeſſer ver Erde zu Klein annahm. Dave 
entmutigt und mit optifhen Unterfuchungen beichäftigt, ſuchte ihn zuert 
fein Freund Hooke durch Anfragen über feine Abfihten auf vie Ge 
jeße des Falls in Anwendung auf die Himmelsförper zurüczubringe, 
doch ohne Erfolg. — Erft nachdem 1670 eine neue Gradmeſſung is 
Tranfreih durch Picard vorgenommen und ihre Ergebniffe 1682 4 
Newton's Kenntniß gelangten, und als 1684 Edmund Halley, va 
Berechner des nad) ihm benannten Kometen von 1607, nad) feiner Ri 
fehr von ber Beobachtung des üblichen Sternhimmels auf St. Helem, 
ihn um Nat fragte, ſuchte er in feinen Papieren nach, bereihnete nad 
ber nun genau ermittelten Größe des Erdradius die Fallräume des Monte 
und eines frei auf die Erde fallenden Körpers, zeigte, daß die Monk 
nicht nur von ihren Planeten, jondern aud von der Some, und ebaie 
bie Planeten unter fih angezogen werden — und trug biefe feine Zee: 
ver „königlichen Societät ber Wiſſenſchaften“ in London vor, welche 1663 
von mehreren Naturforſchern mit Unterftügung Karls II. gegründet wordet, 
zu einer Zeit, wo die religidfen und politiſchen Streitigkeiten aus da 
Mode und dafür das „Experimentiren“ in dieſelbe gekommen war, m 
Alles, Hoc und Niedrig, in den Raboratorien arbeitete ımd, wie Macaula 
jo anziehend jchildert, für Luftpumpen, Mikroſkope, Fernröhre und Blar 
umlauf ſchwärmte. Dieſer thätigen Geſellſchaft überreichte dann Newtm 
feine die gefammten mechaniſchen Wiflenichaften umfafjenven „Philosophise 
naturalis principia mathematica“, welche er 1687 nad) nur anderthalb⸗ 
jähriger Arbeit vollendet hatte, und erhielt dafür feierlichen Dank; auf 





*) Lange, eich. des Materialismus I. ©. 255 ff. 
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ließ die Geſellſchaft das Buch druden, doch nicht auf ihre Koften, wie fie 
zuerſt beichlofien; es unterblieb in Folge von Hooke's Neid. Laplace 
namte es das größte Werk des menjchlichen Geiftes; es wurde Das Ges 
ſezbuch der neuern Aſtronomie. Durch Newton’s Entdeckung wurden 
Repler’8 Geſetze beftätigt, es wurden die Störungen der Planetenbahnen, 
ne Abweichungen des Mondlaufs, die Geftalt der Weltkörper, die Ebbe 
mb Flut u. |. w. durch dieſelbe genau erklärt und die Aftrologie auf 
nmer vernichtet, — und die Welt wird feitvem durch unabänderliche 
heſetze, nicht mehr duch das Wunder und bie Willkür regirt. 

Was die bereitS angedeutete religiöfe Seite Newtons betrifft, jo litt 
er an einer jonderbaren Liebhaberei zu ven apokalyptiſchen Schriften der 
xibel, die er zu erklären ſuchte; es iſt indeſſen mit Sicherheit anzunehmen, 
er, hätte er ſich blos damit beſchäftigt, nicht berühmt geworden wäre. 

in veligiöfen Dingen war er nämlich der Anſicht, daß Gott der nach 
deießen fich bewegenden Welt hier und va nachhelfen müſſe, welcher kind⸗ 
hen Idee Leibniz eifrig entgegentrat. Newton ftarb 1727 in Renfing- 
m. Seinen Entvedungen konnte bis heute noch nichts Weſentliches bei- 
efügt werben. 

Durch Newton war ver Anftoß zu weiteren Forſchungen im Welts 
ebände gegeben. Wir fenden ihnen die Namen ihrer Urheber voraus. 

Ein naher Landsmann des großen Entdeders unferes Weltfuftens 
ar Johann Hevel, geb. 1611 zu Danzig, wo er feit 1651 Rats— 
err war und jeit 1641 in feinem Hauje eine Sternwarte befaß, bie 
tellaeburgum hieß und in glänzenvder Einrichtung mit Brahe's Uranien- 
org wetteiferte, aber 1679 durch einen Brand zu Grunde ging; er 
yandte zu feinen Mefjungen Sonnen- und Pendeluhren an; ſein Tod 
folgte 1688. — Giovanni Domenico Caſſini, 1625 bei Nizza ge- 
seen, war jchon feit 1650 Profeflor der Aftronomie in Bologna, wurbe 
ber 1669 nad) Paris berufen, wo er 1712 ftarb und jein Sohn, Enfel 
mb Urenkel ihm als Direftoren der Sternwarte folgten. — Der beveutenpfte 
zeitgenoſſe Newton's war wol Chriftian Huyghens, geboren 1629 im 
ang; ſchon 1651 ftellte er eine Quadratur des Kreiſes und der Hyperbel 
af. Nachdem er Akademiker in Paris geworben, vertrieb ihn vie Auf- 
ebung des Edikts von Nantes wieder nach feiner Heimat, wo er 1695 
larb. Ihm iſt eine bedeutende Berbeflerung ber Fernröhre, jowie die An- 
ringung bes Penbels an den Uhren, die erfte Andeutung einer Wägung 
er Erde nnd viele andere, jpäter zu erwähnende phyſikaliſche ſowol, als 
Khtige mathematifche Entdedungen zu verdanken. — Mit ihm wmetteiferte 
n Beventung Edmund Hallen, 1656 bei London geboren, 1676 von 
r englijchen Regirung wie erwähnt nad) St. Helena gejandt, von wo 
den großen Catalogus stellarum australium zurüdbrachte, darauf 1703 
rofefjor in Oxford, 1720 königlicher Aftronom in Greenwich, ge= 
rben 1742. — Iames Bradley, geboren 1692 zu Sherbome in 
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England, verließ die Theologie zu Gunften der Aftronomie, folgte Haley 
1721 als Profeffor in Oxford und 1741 als königlicher Aftronom, mb 
ftarb 1762, nachdem er 1748 das Schwanken der Erdachſe emibedt 
batte. — In der Zeit nach Newton erwarb ſich in unferer Periode der 
größten Ruhm Friedrich Wilhelm Herſchel, 1738 zu Hannover ge 
boren. Als Regimentsmufiler ging er 1757 nah England und wurke 
dort Organift, dann Mufifvireftor. Die Verfertigung feines erften Te 
Ieffops 1774 machte zuerst auf fein aftronomijches Genie aufmerkjam; & 
folgten, nachdem er föniglicher Aftronom geworden, weitere ftanmensiwerk 
Spiegeltelejfope und zulest 1785 fein vierzigfüßiges Rieſenrohr. E 
ftarb erft 1822 zu Slough. 

Für Verbreitung aftronomifcher Kenntniffe in Frankreich wirkte ber. 
ſonders Jerome Lefrancais de Lalande, geboren 1732 zu Bourgsem 
Breſſe, Aftronom aus innerm Berufe, 1753 nach Berlin gefandt, um 
bie Parallare des Mondes zu berechnen, feit 1762 Profeſſor jene 
Faches zu Paris, Berfaffer mehrerer aftronomijchen Werke, geftorben 1807: J. 

„Schlußſteine des kopernikaniſchen Syſtems“ nennt Humbolbt vie 
Entvedung der Geihwindigfeit des Lichtes (von 198.000 Meilen in de 
Sekunde) duch Olaus Römer (an ven Berfinfterungen der Jupiter B- 
trabanten und ihrem Eintritt in den Schatten ihres Planeten) 1675, 
und der Aberrations-Ellipfe der Firfterne (an der Geſchwindigkeit dei fl: 
Lichtes) durch Bradley, 1727. Das merkwürdige Geſetz der Bewegum 
des Mondes um feine Achje fand Caſſini, die Theorie dieſes Trabant J. 
ber Erde in Anwendung auf. Längenbejtimmungen zur See aber Halle, 
der auch den Durchgang der Venus vor der Sonne beobachtete, um 
Daraus an verjchievenen Drten die Parallare der Sonne zu beredum J 
Die Mefjung der Gebirge des Mondes ift Herſchel, die Beftimmung 
ber Umbrehung des Jupiter Caſſini, die Entvedung ber Streifer 
an Mars umd Jupiter Huyghens zu verdanken. Die von Galiäf. 
entdecten Ringe des Saturn berechnete und beichrieb zuerft 1656 
Hunghens, ihre‘ Veränderungen 1656 Hevel und ihre Theilun 
1684 Domenico Caffini; die jenfredhte Stellung der Achſe viefe 
Planeten auf feiner Bahn und deſſen Rotation fand Herſchel; 1655 en" 
deckte Huyghens den erften und größten Trabanten desſelben (den jechöten 
nach der Entfernung), welchem 1671 — 1684 Gajfini vier weitere um 
1788 Herſchel die beiden letten (die nächften) folgen ließ. Den Uranıtd 
ſahen 1690 Flamfteed und 1756 Tobias Mayer, ohne zu wiſſen, dah 
es ein Planet war, was erft 1781 William Herſchel entpvedte, ver 
ihn Georgium sidus nannte, während ihm die Engländer ven Namen 
bes Entdederd geben, der auch nacheinander ſechs Trabanten besjelben 
fond. Das merkwürdige Thierfreislicht, dieſen wahrjcheinlichen ges 
meinfamen Saturnring der ſonnennahen Planeten, beobachtete zuerſt 
1658—1661 Childrey, und Caſſini beſtimmte 1683 vie räumlichen 





ebältnifje vesfelben. Kometen fand Caſſini zwei zu Rom; ves- 
migen Halley's erwähnten wir bereits. ‘Die Theorie, daß die Meteore 
we Art Heiner Weltkörper ſeien, ftellte zuerft 1794 Chlapni auf. 
Ne Rotationsdauer der Sonne beftimmte 1630 Scheiner mit Hilfe 
e Sonnenfleden (Bd. IV. ©. 374). Die periodiihen Sterne der 
erigem Periode (Bd. IV. ©. 369 ff.) ftellten ihr Erſcheinen ein; da⸗ 
gen erkannte 1638 und 39 Johann Phokylides Holwarda, Pro- 
Mor in Franeder, den veränverliben Lichtwechſel des 1603 von 
yer gefundenen Sternes am Halje des Walfifches, und in der zweiten 
lite des fiebenzehnten Jahrhunderts entdedte man weitere periopijch 
eränderliche Sterne im Mepufenhaupte, in der Waſſerſchlange und im 
warn. Hugyghens beichrieb 1656 den Nebelfled am Schwerte bes 
ion und ſeitdem Marius (Bd. IV. ©. 370) den Nebelfled in ver 
sbromeba mit einem Kerzenlichte verglichen, das man durch einen halb⸗ 
mchfichtigen Körper betrachtet, war der Unterſchied der Nebelflede gegen- 
er Galilei's Sternhaufen und Sternihwärmen, 3. B. ven Plejaven 
id der Krippe im Krebs, eine befannte Thatſache. Herſchel beobachtete 
reits Nebelflede und Sternhaufen von über fünfzigtauſend Sternen. 
as Berhältuig der Doppeliterne zu einander beobachtete jeit 1778 
xichel und veröffentlichte darüber wichtige Aufſchlüſſe. 

Sp machten ſich die Forſcher Nordeuropa’s in den weiten Räumen 
3 AUS heimijch, während im Süden unferes Erotheild noch 1771 die 
iverfität Salamanca fich weigerte, Vorträge über Naturwiflenfchaft 
veranftalten, indem Newton nichts Lehre, was gute Logiker und Meta- 
ofifer bilde, Gaſſendi und Descartes aber nicht fo rechtgläubig ſeien 
e Ariftoteles!! 

In Frankreich wirkte als Apoftel der Newton'ſchen Entdedungen und 
re Pierre Louis de Maupertuis, geboren 1699 zu St. Malo, 
t 1723 Akademiker, jeit 1728 Mitglied der engliichen Königlichen 
oci etät. Durch jeine fih an Newton anſchließenden Schriften „Sur 
ı lois de l’attraction“ und „Discours sur la figure des astres“ veran- 
te er 1736 den Miniſter-Kardinal Fleury, wiſſenſchaftliche Erpedi⸗ 
men auszurüften zur Prüfung von Newton's Lehre, daß die Erbe an 
n Polen abgeplattet ſei. Die eine ging unter La Condamine nad) 
wu, die andere mit Maupertuis nad Lappland, und beide bewiejen bie 
abrheit von Newton's Ausfage. Diefem feinem Triumfe verdankte 
taupertuis 1740 die Ernennung zum Präfidenten der Berliner Akademie 
ch den neuen König Frievrih II. Indem er darauf die neuen Ent- 
fungen auf vie Religion anwandte, juchte er in feinem „Essai de 
mologie“ nachzuweiſen, daß Gott weder aus den Wundern des Welt- 
3 noch aus der Erkenntniß feiner Endabſichten bewiejen werben fünne, 
bern nur aus ber Notwendigkeit einer lebten Urfache aller Dinge; 
n die Natur, behauptete er, verbrauche für jeven Zweck immer ben 
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möglichſt geringen Aufwand von Mitteln. Im feinem „Essai de phik- 
sophie morale“ ſuchte er zu beweiſen, daß die Sittenlehre ven ver 
Slaubenslehre unabhängig jei und das weifefte Leben in Ausübung ver 
moraliihen Gebote des Chriftentums beftehe. Später geriet er mit Vel 
tatre (ſ. unten) in Streit, weil berfelbe über Newton ein lesharem 
Bud gefchrieben, ald Maupertuis im Stande war, that fi) durch Ge 
häffigfett auch gegen andere Sleichftrebende und durch Eitelleit here 
und trat in allem Ernfte mit den einfältigften Vorſchlägen auf, fo 3.8, 
ein Loch bis in den Mittelpunkt ver Erbe zu graben, um zu jehen, we 
fie im Innern beſchaffen fer, einigen Patagoniern over Verbrechern Ye 
Hirnſchale zu öffnen, um das Weſen der Seele zu entdeden u. |. w, 
wofür ihn Voltaire als „Doktor Akakia“ Tächerlicd machte. Dieſe De 
mütigung befchleunigte das Ende des fonft ſchon kränklichen Mae, 
welcher auf einer Reife 1759 zu Bafel ftarb. Sein beveutenditer Laub 
mann und Fachgenoſſe war Joſef Louis Lagrange, 1736 von frag 
fifhen Eltern zu Turin geboren und 1766 von Friedridy dem Grofe 
nad Berlin berufen, das er erſt nad) dem Tode jenes Gönners veref 
In Paris von der revolutionären Negirung bei der Münze und bei da 
Berechnungen ver Kriegsgeſchoſſe verwendet, zierte er die neue polytechwilke 
Schule, die Normalfchule und das „Bureau ver Längen“. Bon Napekai 
jehr geehrt, ftarb er 1813. 

Unter den übrigen hervorragenden Mathematifern  unjerer Perice 
zeichnen ſich fünf Männer aus, melde ſämmtlich durch Geburt ober % 
ftammung der Stadt angehören, in welder Maupertuis ſtarb. — Ds 
Ältefte von ihnen, Jakob Bernonilli, war Ende 1654 zu Bald 
geboren, jollte erft Theolog werben, lebte in Genf und Südfrankreich al 
Erzieher, berechnete 1680 einen mit abergläubiger Furcht erimarteim 
Kometen, den er aber für den Trabanten eines transfaturnijchen Planet 
hielt, bereiste die Niederlande und England, wurde 1687 Brofeflor de 
Mathematik in jeiner Baterftabt, fam auf Das Geheimnig der Differenzir 
und Integralrechnung, welche Leibniz (von weldem jpäter) 1684 nm 
auf eine dunkle Weile befannt gemacht, erfand die logarithmiſche Spirak 
und die jogen. Bernouilli’fhen Zahlen, bearbeitete die Wahrjcheinlichkar 
rechnung, beichäftigte fi auch mit Aftronomie und Phyſik, in venen 
manche wichtige Aufichlüfje ertheilte, und ftarb 1705. — Sein jüngere 
Bruder und Schäler Johannes, zu Bajel 1667 geboren, ver ebenfs 
raſch auffaßte und gewandt arbeitete, als fein Bruder und Lehrer vurd 
Ruhe und Tiefe imponirte, geriet in Folge der Charakterverſchiedenhei 
und feines Chrgeizes mit Ienem in eimen langen wiſſenſchaftlichen Street, 
wurde 1695 Profeſſor ver Mathematik zu Gröningen in Holland, folgte 
1705 jeinem Bruder in Bafel nah und ftarh dort 1748. Er bearbeitet 
zuerft die Erponentialgrößen und ergriff die Partei von Leibniz im deſſen 
berühmten Streite mit Newton um bie Ehre der erften Enttedung bes 
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Iafinitefimaltaltüls. — Sein Sohn Daniel, 1700 zu Gröningen ge- 
beren, jollte Kaufmann, dann Arzt werben, lebte in letzterer Eigenjchaft 
m Benebig, wurde 1725 Brofefjor und Akademiker in Petersburg, kehrte 
1733 als Profeſſor der Anatomie und Botanik nach Bajel zurücd, jchrieb 
ein großes Werk über Hydrodynamik, fühlte fi aber dort wegen Mangels 
aa wiflenfchaftlichem Leben jehr beengt; vie Übertragung der Phyſik be- 
feiebigte ihn einigermaßen; er verhalf der Newton’ihen Lehre auf dem 
Feſtlande zum Durchbruche, brachte 1779 die Uhren von Baſel, welche 
it dem dortigen Konzil allen anderen in Europa um eine Stunde vor- 
ſingen, dahin, daß fie fich der richtigen Zeit fügten, und ftarb 1782. — 
Unter ven Gliedern der Familie Bernouilli waren nod fieben Weitere 
üchtige Mathematiker. Eine zweite Basler Familie, welhe mit ihr in 
ver Pflege dieſer Wiſſenſchaft wetteiferte, waren die Euler. — Leon— 
hard Euler, 1707 zu Bafel geboren, Iohannes Bermouilli's Schüler, 
süte Theolog, dann Arzt werben, wurde 1727 auf Daniel Bernouilli's 
Berwenbung mathematiicher Adjunkt der Akademie in Petersburg, dann 
Kindemifer, folgte 1741, als die Defpotie des ruſſiſchen Hofes unerträglich 
bare, einem Rufe als Direktor der mathematiichen Akademieklaſſe zu 
Berlin, kehrte aber 1766 auf Ichmeichelhafte Einladung Katharina’s IT. 
ich Petersburg zurüd, wo er jedoch erfranfte und erblindete, bei einem 
Zrande alle jeine Schriften und beinahe das Leben verlor, deſſenungeachtet 
ber geiftig gejund blieb und erft 1783 ftarb. Ihm find neben vielfachen 
sathematiichen Arbeiten wichtige Leiſtungen in der Berechnung des Schady- 
piels, in der Geographie, Hydroſtatik, Hydrodynamik und beſonders 
u der Nautit und Schiffsbaufunft zu verdanken. Als Aſtronom be— 
eihnete er die Kometen, die Sommenfinfternig und den Venusdurchgang 
on 1769 und viele andere Erjcheinungen und Probleme. Sein Sohn 
Johann Albert, 1734 in Petersburg geboren, war bei der dortigen 
Habemie bis zu feinem Tode 1800 beichäftigt und die rechte Hand 
eines Baters. *) 

Während der in unſerm letzten Bande behandelten Periode war 
ie Phyſik (j. dort ©. 367—379) fo zu jagen ganz in der Ajtronomie 
mfgegangen ; die Aſtronomen waren damals ſämmtlich auch Phyſiker. 
In unſerer Periode war dies bei vielen Forſchern immer noch ber 
Sal; aber die beiden Wiſſenſchaften als folche ſonderten fi) deutlicher 
en einander. | 

Namentih Galilei hatte fi unter den Aſtronomen ver Re— 
memperiope durch jeine Entdedungen in der Phyſik einen unfterblichen 
kamen erworben. Ihm und feinem Zeitgenofien Stevinus verdanken 
e Geſetze der Bewegung und des Gleichgewichts ihre Entftehung und 
mit Die Mechanik ihre Entwidelung zur -höchften Blüte. Galilei mar 


*), Wolf's Biographien zur Kulturgefchichte der Schweiz, Züri 1858-—62. 
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kaum von den Lebenden gejchieven, als die Lehre vom Luftorude auf 
tauchte*). Evangeliſta Torricelli aus Florenz (1608—1647), ber 
Erfinder des Barometers, war e8, welcher fie zuerft erprobte, umb, 
nachdem Mariotte das Geſetz entvedt, „daß die Volumina eimer und 
verjelben Luftmaffe im umgekehrten Berhältnifie der fie zuſammen- 
prüdenden Kräfte ftehen,“ — der vagen tee ein Ende machte, als 
habe die Natur einen Abſcheu vor dem leeren Raume (horror vaeıi), 
Wahrſcheinlich wurde durch feine Lehre Otto von Guerike (160% 
1686), Bürgermeiſter zu Magdeburg, zur Erfindung der Luftpumpe 
(1650), der Luftwage, der Magdeburger Halbkugeln u. |. mw. geflim 
welche neue Erſcheinungen Damals allgemeines Auffehen und Staunen erregen. 
Descartes, welchen wir als Philofophen Tennen lernen werbe, 
begann zuerft, die Naturgefege aus den ihre Kundgebungen zu Grunde 
liegenden Urfachen konſequent herzuleiten. Aber ihm ſtand nod de 
mangelhafte Kenntniß der mechaniſchen Kräfte im Wege. Zwiſchen ibm 
und Snellius ift die Entdeckung des Gefeges der Brehung der Fick 
ftralen ftreitig, fiher aber gebührt ihm die noch jest gebräuchlihe 
Form desjelben. Ebenſo erklärte er vie Erſcheinung des Regenbogenk 
Weiter Schritt Huyghens vor. Er beftimmite zuerft Die Bewegung eind 
zufammengejegten Pendels, deſſen erſte Anwendung auf die Uhren fer 
Werk if. Auch ftellte er die Gefege der Bewegung im Kreife, 4 
Stoßes u. f. w. auf und war, bezüglich des Lichtes, der Urheber va 
Undulations- over Bibrationstheorie, nach welcher das Pit 
durch wellenförmige Bewegungen entfteht, die ſich vom leuchtenden Punk 
durch Schwingungen, nad Art der Schallwellen, in dem fog. Ather, eine 
ſehr dünnen und elaftifchen Tläffigfeit, ausbreiten und die Sehnerem 
treffen, die fie wieder in Schwingungen verjegen. Die Verſchiedenhet 
der Farben wird hiernad) durch die verſchiedene Dauer der Schnelligket 
ver Ätherfchwingungen hervorgebracht, von mel’ Legteren die langſamſä 
ber roten, bie fchnellften der violetten Farbe entfprechen. Huyghen 
‚wandte biefe Theorie auf die kurz vorher durch Bartholinus entdedt 
doppelte Brechung der Lichtftralen im isländiſchen Kalkſpate an; am 
fannt wurde aber ihr Wert erft in unferm Jahrhundert. Daß fie de 
mals nicht durchdrang, ift dem Umſtande zuzufchreiben, daß alle biske 
erwähnten Forjchungen ſämmtlich verbunfelt wurden durch Newton’ 
glänzende Lehre von der Anziehung der Körper, melde wir berii 
(S. 248) erwähnt haben. Diefer große Aftronom leiftete aber aud ve 
DO ptif wichtige Dienfte durch feine Arbeiten über die verſchiedene Brede 
barkeit der Stralen und über die Farben dünner Blatten, indem er W 
Entdedung Hooke's, daß jede Farbe eine genau beftimmte Dide de 











*) Bergl. den Art. Phyſik von Hankel in Erfh und Gruber's Ency 
Mopäbie, 
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Blättchens erfordere, näher erforſchte; er erflärte die Entftehung der 
Farben als eine Folge der verſchiedenen Brechbarkeit der Stralen des 
Sonnenlichtes und gründete auf feine Anfchauung der Sache feine Theorie 
win Fichte, die der Huyghens'ſchen gegenübertrat und fie damals ver- 
wängte, vie Emanationg- oder Emiffionstheorie, nad) welcher 
das Licht aus materiellen höchft Heinen Theilchen beftehen jollte, welche 
von jevem jelbftleuchtenden oder erleuchteten Körper ausgehen und in das 
Ange gelangen. Einzig Leonhard Euler wagte gegen Newton den 
Kampf zu Gunſten der Unbulation, der indeflen mit fehr mangelhaften 
Baffen geführt wurde, und namentlich noch der Beftätigung durch Ver— 
ſuche entbehrte. Der Sieg der richtigen Anficht war der neueften Zeit 
vorbehalten. 

Anders in der Lehre vom Schalle. Die Mathematiker waren es 
vor Allem, welche fich ihr widmeten und die Luftſchwingungen, welche 
Niemand als Urfache des Schalles beftritt, erforſchten. Taylor, D’Alembert, 
die Bernouilli und Euler unterjuchten die Schwingungen ver Saiten, 
ber Letztere, ſowie Newton und Tagrange, die Bewegungen der Tuft, durch 
weldhe der Schall fortgepflangt wird, jedoch auf ber Grundlage einfeitiger 
Annahmen und daher mit unficheren Refultaten. Newton's Berechnung 
der Geſchwindigkeit des Schalles blieb faft um ein Sechstel hinter dem 
wirklichen Betrage zurüd (968 engl. Fuß ftatt 332,05 Meter in der 
Sekunde). Den bedeutendſten Namen in der Akuſtik errang fid in- 
befien in unſerer Periode Ernft Florens Friedrich Chladni, geboren 
1756 zu Wittenberg, von urſprünglich ungarifcher Abftammung. Er 
widmete ſich auf der Fürftenjchule zu Grimma der Muſik, ſtudirte dann 
im feiner Vaterſtadt die Rechte, wurde 1782 in Leipzig Doktor derſelben, 
ing dann aber zur Mathematik und Phyſik über und ftellte allerlei Ber- 
fuche an, bei denen er u. W. fand, daß jede nicht gar zu Feine Metall- 
eher Glasſcheibe manigfache Töne erzeuge, wenn man fie an verjchiebene 
Stellen halte und anſchlage. Im Jahre 1787 veröffentlichte er ſeine 
Entdeckungen über die Theorie des Klangs“, worin er zeigte, daß faſt 
alle Körper in demſelben Grade tonfähig ſeien als ſie ſchwingung⸗ 
ſähig find, und daß Änderungen in den Schwingungsarten auffallende 
Änderungen der Töne mit fich führen; dann theilte er auch Näheres 
Rber feine eigenen Verſuche mit. Er hatte meffingene Scheiben in ihrem 
Mittelpuntte in Schraubſtöcke geſpannt und ihnen nicht allein durch An- 
ſchlagen verſchiedene Töne entloct, ſondern noch ftärfere und anhaltenvere 
wit dem Biolinbogen daran heroorgebradyt. Auch hatte er foldye Platten, 
der auch gläferne, während fie tönten und ſchwangen, mit Sand bevedt 
nd dann beobachtet, daß die Sandkörner von den ſchwingenden Stellen 
r Scheibe wiederholt in die Höhe geworfen wurden, auf der ruhigen 
tele aber ruhig blieben, fo daß die verſchiedenen Töne verſchiedene 
zelmäßige Klangfiguren erzeugten. Im Jahre 1790 erfand Chlabni 
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ein aus jchwingenden Stäben beſtehendes muſikaliſches Inſtrument, das 
Euphon, und fpäter ein zweites den Klavizilinder, welche beibe er 
öffentlich ſpielte und welche jehr einfach gebaut waren. Nah Ba 
öffentlihung wertvoller Schriften über Akuſtik ftarb er 1827 in Breslau. 

In Bezug auf die Erjheinungen ver Wärme wurbe bis zur Mit 
des achtzehnten Jahrhunderts feine wiſſenſchaftliche Entvedung von Be 
deutung gemacht, ausgenommen in ber Meteorologie. Hooke erlamr 
den Einfluß der Erdumdrehung auf die Wärme, ſowie die oberen mb 
unteren Strömungen warmer ımb Falter Luft vom Äquator nah da 
Polen und wieder zurüd, was Hallen näher erläuterte. Das berein 
1630 von dem bollänvifhen Bauer Cornelius Drebbel erfundee 
Thermometer gelangte erft um die erwähnte Zeit zu wirklicher Braug 
barkeit, namentlich jeit an die Stelle ver von Drebbel noch angewendern 
Luft Flüffigfeiten getreten waren, weldye die Akademie del cimento # 
Florenz zuerft anwandte. Bacon von Verulam hatte ven Dampf mm 
für in Luft verwanveltes Waſſer gehalten, und noch um 1743 giant 
man, er beftehe aus Kügelchen, welche durch ihre Leichtigkeit im ver A 
emporftiegen. Und doch hatte bereits 1737 Wallerius bewiefen, daR da 
Dampf von der Xuft verſchieden jei, indem auch in Iuftleerem Ka 
Dämpfe ſich bilden können. Aber er glaubte doch noch, zur Erhaltug 
der Dämpfe in ber Luft fei legtere notwenvig, und der Genfer He 
Benedikt v. Sauffure (1740—99) meinte, die Dämpfe in der A 
jeien in dieſer in chemiſcher Auflöfung begriffen. Sauffure’s Mitbärge 
Jean Andre de Luc (1727—1817) beftimmte 1762 den Siedepu 
des Waſſers bei verjchievenen Barometerftänden. James Watt mb 
Boulton erforfhten von 1764 an die Sparnkraft des Dampiek 
Klarere Begriffe über den legtern entwidelte Dalton am Anfange unjan 
Sahrhunderts. 

Ebenjo lange ruhte die Lehre vom Magnetismus, obihen We 
reits William Gilbert am Anfange des fiebenzehnten Jahrhunder 
geahnt hatte, daß die Erde ein großer Magnet jet. Der engl 
Mechaniker Graham wurde 1698 von ferner Regirung mit ein 
eigenen Schiffe ausgejandt, um die Abweichungen ver Magnetnadel ui 
ber Richtung des Merivians feftzuftellen, worauf er feine Beobachtung 
in einer Karte darftellte, deren von Hallen erläuterte Curven man ned 
dem Letztern benannte. Im Jahre 1722 fand ſodann Graham die tig 
lichen Veränderungen im Stande der Magnetnadel und 1741 der Schwer E 
Hiorter die Eimwirfung des Norblichtes auf biejelbe, deren Störunge 
in ben Ländern beider Forſcher ſich zu gleicher Zeit zeigten. Apinsik 
erflirte 1759 die beiden Pole des Magnets als hervorgebracht durch em 
Mangel over Überjchuß einer magnetischen Flüſſigkeit, welche beim Mage 
tifiren ihre gewöhnlichen Stellen verlafien habe. Coulomb ftellte 1784 
ftatt einer einzigen zwei magnetiſche Flüffigleiten, eine nordmagnetiſche und 
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ne jübmagnetiihe auf. Derjelbe beftätigte Das 1760 von Tobias 
Rayer aufgeftellte Gejet, daß die Intenfität der gegenjeitigen Einwirkungen 
eier magnetiicher Pole im umgelehrten Verhältnifie der Quadrate der 
Intfernungen fiche. 

Mit dem Magnetismus wurde noch lange die Elektrizität ver- 
nengt. Ihren Unterſchied wies zuerft Gilbert nah; auch ertheilte er 
nerſt anderen Körpern als dem Bernftein durch Reiben die Eigenſchaft 
er Anziehung nahe gebrachter leichter Körper. Otto von Guerike 
erfertigte, um das Reiben zu vervolllommmen, die erfte Eleftrifir- 
kafchine aus einer um eine Are gedrehten Schwefelfugel, welche z. B. 
ine Feder abwechſelnd anzog und abftieß. Dieje Berfuche wurden jedoch 
icht weiter beachte. Wall beobachtete neben dem eleftriihen Lichte ven 
auf des eleftriichen Funkens und verglich legten mit Blig und Donner. 
kewton fand 1675, daß eine geriebene Glasplatte mit der entgegen- 
eſetzten Seite leichte Papierſtückchen anzog. Einer wifienjchaftlihen Er- 
sfhung der Elektrizität brach zuerft Stephan Grey 1729 Bahn, in- 
em er den Unterſchied zwilchen Leitern der Elektrizität und Iſolatoren 
mb, und 1733 fügte Dufay denjenigen zwijchen pofitiver und negativer 
Ieftrizität hinzu, fowie die Wahrnehmung, daß Körper von gleihnamiger 
lektrizität ſich abftoßen, von ungleichnamiger fi) anziehen. Boſe in 
Bittenberg und Winkler in Leipzig vervollflommneten die Eleftrifirmajchine 
nd Gordon in Erfurt entlodte ihr bereits empfindliche Schläge, die ſelbſt 
eine Bögel tödteten. Andere vermehrten die Wirkungen der Mafchine 
ad breiteten fie auch auf die Chemie aus. Beinahe gleichzeitig entdedten 
x Domherr Kleift in Bommern und Annäus in Leyden bie eleftrijchen 
Birfungen der fogenannten Leydener Flaſche. Seit 1747 beichäftigte 
ch der Nordamerifaner Benjamin Franklin mit diefen Erſcheinungen 
nd gelangte zu der Anficht, daß das eleftrifche Feuer durch das Reiben 
icht hervorgebracht, jonvern blos gejammelt werde und daß es ein in 
whreren Materien, wie im Wafler und in den Metallen verbreitetes 
Iement fei. Er wies dann 1752 mittel® eines Drachen vie Eleftrizität 
x Gewitterwolfen nah, was ihn zur Erfindung des Bligableiters 
ihrte. Die wichtigfte und legte Entdeckung im Gebiete der Elektrizität 
ährend des vorigen Jahrhunderts war aber diejenige des Galvanis- 
nd. Avis Galvani (1737—98), Profefior der Anatomie zu 
ſologna, entvedte 1780 bei phufiologijchen Verſuchen mit präparirten 
vöfchen, deren Vorder⸗ und Hinterleib nur noch durch Nerven zuſammen⸗ 
ng, daß fie bei jedem Funken einer Elektriſirmaſchine zudten, wenn man 
' mit einem Meſſer berührte. Er forfchte diefer Erſcheinung nach, welche 
fach in ver Vertheilung der Elektrizität durch die Atmojphäre lag, und 
angte zu verſchiedenen Hypotheſen, namentlich zu jener einer „thieriſchen 
ektrizität“, welche jedoch dahinfielen durch die Entdeckung ſeines Lands— 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 17 
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mannes Aleſſaurro Volta ans Come (1745—1827), Profeſſor ir 
Pavia, weiber ſeit ter Beröftemfihung der Berfuhe Galvani's (1791 
fih mir denjelben angelegentlih beſchäftigt hatte, Galvani's Auficht jedoch 
bald verliek und tie Urſachen rer Ciektrizität, welche die Zuckungen ber 
Fröſche bewirkte, im rer Berührung ungleihartiger Leiter der Elektrizität 
font. Ties führte ihn darauf, eine Reihe ven ungleichertigen Leitern, 
zulest von aujeinantergeichichteten abwechſelnden Paaren von Metallex 
zu konſtruiren die Voltaiſche Säule), welche von der größten Wichtigkeit 
namentlih für vie Chemie geworten if. 

Tiefe letztgenannte Wiſſenſchafte) ift vie verfländige Tochter be 
närriichen Mutter Aldyemie «Br. IV.E. 341 ff.), aus deren Fantasıwer 
fi allmälig vie Wahrheit herausgefchält bat. Wie die letzten Aftrologer 
auch tie erften Aſtronomen, jo waren vie legten Aldyemiften vie erfık 
Chemiker. Schon Alchemiſten res Mittelalters, wie Albertus Magur, 
Thomas von Aquino, Roger Baco, Raimund Lullus u. U. ahute: 
chemiſche Wahrheiten, noch mehr Agrippa von Nettesheim und Theophraft 
Paracelſus. Ten von uns bereits in der Geichichte des Aberglaube 
erwähnten ES chwärmern van Helmont, Bater und Eohn, und dm 
beiden Abentenren Glauber und Beher haben wir vollenvs wirkike 
chemiſche Eutdeckungen zu verdanken. Helmont ver Bater wußte bereit, 
daß fefte und flüffige Körper durch Wärme zu Gafen würben, welde 
Namen er erfant; Becher theilte die Mineralien zuerft nach ihm 
hemiichen Berhältnifien ein und entwarf eine Theorie der Gärung, m 
Glauber lieferte überhaupt manigfache Anregungen zu chemischer Wiffenfcheft, 
Letztere begründete eigentlih der oben mit Newton zuſammengeſtelle 
Irländer Robert Boyle (geit. 1691), welcher ver Alchemie ven Tode 
ftoß verjegte. Er führte ven Gebrauch der Reagentien ein, und une 
fuchte die Beichaffenheit der Atmoſphäre. Letztere Thätigkeit jetzte der 
Engländer Iohn Mayow (geft. 1697) fort, indem er zuerft ven Stel 
ahnte, den die Lungen der Thiere und Menjchen einatmen und baburl 
tem Blute Wärme mittheiln. Er nannte ihn Spiritus nitro-aerem; 
bargeftellt hat ihn erft im Jahre 1727 Hales (geft. 1761) aus DM 
Bei. Fr. Geoffroy (geft. 1731) wies das Berhältnig der Salt 
und der Säuren nad. ©. E. Stahl (geft. 1734) begründete be, 
freilich ernft wifienfchaftlich gemeinten Irrtum des Phlogifton, d.} 
eines hypothetiſchen Stoffes, welcher die Urfache der Brennbarkeit we 
Körper jein follte, indem dieſe nämlich verbrennen, ſobald er fie verlick. 
So entſtand die phlogiftifhe Schule der Chemie. Torbern Bergmat 
(geft. 1784) unterſuchte die chemiſche Verwandtſchaft und ftelk 
barüber die erften Gefege auf. Karl Wilhelm Scheele (geft. 1786) 


) Bergl. den Art. Chemie von Th. Schreger in Erſch und Grubert 
Encyflopäbdie. 
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ns Straljund erforjchte Die Urſachen und Erſcheinungen der Verbrennung 
zäber, und der Engländer Iohn Prieftlen (geft. 1804) entvedte am 
1. Auguft 1774 die „vephlogiftirte Luft”, welche Bergman „Lebensluft“ 
ud Scheele „Teuerluft” genannt hatten. Dei biejen Verſuchen fand 
ſih nun aber, ſeitdem man die Luft zu wägen verſtand, daß ſowol vie 
Meſphariſche Luft, als das Waſſer, welche beide bisher für einfach ge= 
kalten worden, und deren zweites durch Verbrennung von Gauer- und 
Baflerftoff hervorgebracht ward, aus je zwei verſchiedenen gasförmigen 
Stoffen beſtehen, deren einer in beiden ehemals für Elemente geltenden 
Stoffen euthalten war. Dieſe großartige Entvedung, welche der phlogt- 
ſiſchen Chemie ein Ende fette, machte der franzöſiſche Chemiker Laurent 
Lavoiſier, geboren 1743 zu Paris, Generalpädter, Vorſteher ver 

königl. Pulverfabriken und Inhaber nod anderer Ämter; wegen feiner 
Kigenichaft als Generalpächter wurde er am 8. Mai 1794 guillotinkt. 
Er war es, der jenen ſowol die Luft als das Waffer mitbiltenden Stoff, 
denſelben, welchen Mayow geahnt, Hales dargeftellt, aber erft 1774 ver 
mgliiche Chemiker Cavendiſh (wie ſchon 1766 den Wafjerftoff) 
wirklich entredt hatte, — Oxygen (Sauerftoff) und die von ihm 
Angegangenen Verbindungen mit anderen Stoffen Oxyde nannte, und 
1775 den Stidftoff entvedte. Es entſprach indeflen dem fantaftiichen 
Eharafter tes vorigen Jahrhunderts, daß nun in einer Verſammlung 
er beveutenbften franzöfiihen Chemiker der Name „Phlogifton”, auf ein 
Bapier gejchrieben, durch eine Dame feierlich den Flammen übergeben 
enrde! Auch begnügte man fi damit, an bie Stelle des Phlogifton, 
18 die Verbrennung verhindernvden, ven Sauerftoff als diefelbe fürdernten 
körper zu jeßen, ohne ſich um die Urſachen ver Verbrennung zu be- 
immern. Daneben fehlte es auch nicht an Verſuchen, ber antiphlogi- 
tiſchen Chemie zu opponiren (wie F. A. C. Gren, geft. 1798), ſowie 
ne phlogiftifche mit terjelben zu verbinden. Indeſſen ftellte der franzö- 
iſche Chemiker Claude Louis Berthollet eine neue Verwandtſchafts⸗ 
beorie auf, die ſich aber nicht erhalten konnte, und der Deutjche Heinrich 
Haproth, geb. 1743 zu Wernigerode, geft. als Profeffor in Berlin 
817, vervollkommnete die chemiſche Analyfe und entdeckte mehrere Erden 
ud Metalle. Dazu fam noch das gleichzeitige Auftauchen ver Pflanzen- 
emie. Comus ftellte 1774 zuerft Metalle aus ihren Oryden durch 
m elektriſchen Funken ber, von Marum erzeugte durch dasſelbe 
dittel das Waſſerſtoffgas aus Waſſer, Weingeift, Kamfer und Am⸗ 
onium; Deiman und van Trooſtwyk bewirkten 1790 in Amſter⸗ 
m auf ebenpiefelde Weife die Erzeugung des Sauer- und Waffer- 
ffgaſes aus Waſſer und die Wieberherftellung des letztern. Cine 
ıe Periode in ver Chemie begrünbete endlich Bolta’s Entdeckung 
en ©. 258), melde erft in unferm Jahrhundert ihre Triumfe ge- 
xt bat. 

17* 
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Die Geologie*) oder Kenntniß des Innern der Erde und fe 
Geftaltungen ift eine neue Wiſſenſchaft. Im der erften Zeit ber 
uns behambelten ‘Periode hatte man nicht nur von jenem feine Ahm 
fondern glaubte auh in Bezug auf die Erhebung der Gebirge bie al 
tenerlichften Dinge. Der Jeſuit Riccioli bielt noch im ſiebenzeh 
Zahrhunvdert den Mont-Cenis für viermal jo hoch als den Month 
und dem Kaufajus gab er gar eine Höhe von zehn deutſchen Mei 
Schon gegen Ende des jechszehnten Jahrhunderts hatte man zwar 
gonnen, Höhen zu mefjen, aber auf unzuverläffige Weije, fo daß Snel 
am Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts den Pic von Teneriffa 
27.000 und den Ätna auf 25.000 Fuß ſchätzte. Auf die Erforſch 
bes Erbinnern war zuerft der vielfeitige Lionardo da Vinci (Bd. 
©. 511) verfallen, indem er die Berfteinerungen oceanijcher Pfla 
und Thiere auf Bergen als Beweife ehemaligen Meeresbodens erfi 
und daraus auf die Bildung der Höhen und Thäler und auf bie | 
ftehung der Schichten jchloß, wofür aber jeine Zeitgenofien kein Berft 
niß hatten. Nach der Entdeckung der neuen Welt begann man, t 
die dortigen großartigen Bulfane angeregt, die Krater derfelben zu uı 
ſuchen und über den Unterfchied zwijchen erlofchenen und thätigen Bull 
nachzudenken. Der Holländer Varennius in Mitte des fiebenzel 
Jahrhunderts gab bereits eine Überficht der Bulfane unferer Erde. ' 
über die Erdbeben begaun man fhüchterne Mutmaßungen laut we 
zu laſſen. Der franzöfiihe Aftronom Jean Baptifte Morin emt! 
1616 in ungarischen Bergwerfen die Wärme des Erdinnern. W 
jhritt der große Leibniz, welcher 1691 eine Thätigkeit innerer C 
erde von den Schiehtenbildungen des Waſſers unterjchien, und bie l 
lagerung verſchiedener Schichten verjchievenen Zeiten des Nieverid 
zufhrieb. Nachdem ſchon vor Leibniz der Däne Steno die e 
idealen Duerfchnitte gezeichnet, entwarf am Anfange des achtzel 
Jahrhunderts Johann Jakob Scheuchzer aus Zürich die erften jo 
nah der Natur. John Woodward dehnte die Beobachtungen 
Schichten auf entferntere Länder aus, Strachey unterfuchte 1 
genauer die Kohlenflöge von Somerfetfhire und Iohn Mitchell i 
bie ſenkrechte Schichtenordnung vom Kalf abwärts bis zur Kohlenfüh 
in England und am Lorenzoftrome. Der deutſche Bergmann Yo) 
Gottlob Lehmann erflärte 1756 die ſenkrechte Reihenfolge der Schi 
als eine Altersordnung und unterſchied als ſolche Die Urgebirge, 
Flötzgebirge und das Schwemmland. Saujjure (oben ©. : 
machte der Borftellung von einem Centralfeuer ein Ende, fand, daß 
Granit die urfprünglichfte Gebirgsart jet und zeigte, daß die Sci 


1 PR Beihel, Oscar, Geihichte der Erbfunde (Münden 1365), ©. 3 
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ber Seitengebirge ftetS gegen bie Gentralfette geneigt fein. Der große 
Heformator der Geologie und Mineralogie und Begründer ver Geog— 
she Abraham Gottlob Werner (geb. 1750 in der Oberlaufig, feit 
1775 Inſpektor und Lehrer der Bergakademie zu Freiberg, was er bis 
zu ſeinem Tode blieb, der 1817 in Drespen eintrat) anerfannte Lehmann's 
Eintheilung, fpezifizirte fie nad) den einzelnen Gefteinarten und ftellte 
zueft den Begriff der Formationen auf, veren ältere und tiefere ohme 
Ausnahme den fpäteren und oberen vorausgehen. Bezüglich der Ent- 
ſtching der Erdgebilde glaubte er, viejelben alle auf das Weltmeer 
grädführen zu müfjen, und legte den Bulfanen nur eine geringe Be- 
deutung bei. Die erfte geognoftiiche Beichreibung des Baues eines 
Gebirges lieferte 1777 Pallas, die erfte die geognoftiihen Verhältniſſe 
berädfichtigende Länderbeſchreibung Georgi in Bezug auf Rußland 1798. 

Berfteinerungen hatte zuerft 1517 Fracaftoro gefammelt und 
beſchtieben; aber lange nachher wußte man nody nicht, ob man fie für 
Thiere und Pflanzen oder für „Naturſpiele“ halten jollte, gegen welche 
Zränmerei noch Leibniz kämpfen mußte, wenn auch feine Protogäa 
laum weniger fantaftiich erſcheint. Liſter ftellte 1671 die Behauptung 
auf, daß jede Gebirgsart durch eigene Foffilien charakterifirt ſei. 
Bounrguet ſprach 1729 die Abftammung ver Foffilien von Pflanzen 
und Thieren aus. Als man aber in der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts im hohen Norden Reſte von Palmen, wie von Elefanten traf, 
konnte man fid, dieſe Erſcheinung nicht erklären und fantafirte von Ber- 
tungen jener Thiere oder Wegſchwemmung durch Fluten. Erſt Werner 
begann, die Verſteinerungen im Verhältniſſe zu den Formationen zu 
betrachten und ver engliſche Ingenieur Smith entwarf 1799 eine 
Schichtentafel nach paläontologifhen Merkmalen für England. 

Die Mineralogie*, hing meift mit der Chemie zujammen. 
Anger ver Miſchung der Mineralien, welche Gegenftand ver Chemie ift, 
beihäftigte man ſich erft nur mit der Form der Kryſtalle und ber 
ihnen ähnlichen Mineralien. Es war dies u. A. die Beranlaffung ver 
Entvedung doppelter Stralenbrehung im Kalzit durch Erasmus Bartholin 
um 1670 (oben ©. 254). Steno (1669) und Gulielmini (1688) 
beobachteten die Streifung und Zufammenfegung der Kryſtalle und bie 
Umeränverlichfeit der Winkel, Boyle . (1672) die Kryſtalliſation des 
VWismuts und Scheuchzer (1702) die Einichlüffe in Kruftallen. Die 
Eintheilung der Mineralien war aber in der erften Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts noch jo verworren, daß fie von den willfürlichften 
md fonberbarften Dingen wimmelte. Einer Kritik der Kennzeichen der 
Mineralien brach zuerft (1768) Wallerins Bahn. Rome de !’Isle, 


— m. 





*) Kobell, Franz von, Geſchichte der Mineralogie von 1650-1860. 
nen 1864. 
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Dergman und Werner vervollftändigten in den fiebenziger Jahren ferne 
Forſchungen durch das wiederaufgenommene Studinm der Kryſtalle un 
zeigten den Zuſammenhang der verſchiedenen eftalten einer Species, 
Noch weiter führte Leblanc die Kruftallographie. Apinus und Wille 
entdeckten 1762 bie Kruftall-Elektrizität duch Erwärmen. Cronſtedt 
ftellte das Verhältniß der Erde zu den Steinen und dieſer zu ba 
Telsarten und Berfteinerungen feft und führte das Lötrohr in we 
Mineralhemie ein. Er, fowie Blad, vie Chemiker Scheele, Klaproth 
u. U. entdeckten feit 1751 neue Stoffe, das Nidel, Mangan, Ch 
u. ſ. w., ftellten fie dar und charafterifirten andere. | 
Für die Botanif* war eigentlihe wiſſenſchaftliche Woridhung 
erft feit vem Anfange des fechszehnten Jahrhunderts thätig. Auer vem 
oben (Br. IV. ©. 384) erwähnten Konrad Geßner war damals Ott 
Brunfels (geft. 1532) einer ihrer „Väter“ gewejen. Die erfte fuftem- 
tiſche Anordnung der Pflanzen verdankt man dem Italiener Anvreat 
Gäjalpinus (gef. 1603), Profeffor zu Piſa und die bisher vollſtändigſe 
Namengebung den Brüdern Johann und Kaspar Bauhin aus Bald 
(geft. 1613 und 1624). Die Wiffenfchaft wurde, außer burd die 
königliche Gejellihaft Englands, gehoben durch die ſeit 1652 beftehene 
deutſche Geſellſchaft naturforſchender Ärzte, welche 1677 zur „tale 
lihen Akademie der Naturforfher” wurde und burd die 1665 va 
Colbert geftiftete königlich franzöſiſche Akademie der Wiffenfchaften. De 
Profeffor zu Bologna, Marco Malpighi (geft. 1694), Grew, Sekretär 
ber britifchen Gejellihaft der Wiflenjchaften, und der Holländer Anten 
Leeuwenhoek waren die Schöpfer der Lehre vom Bau ver Gemädl. 
Robert Hoofe und andere Engländer unterfuchten die Pflanzen mie 
flopifh, Perrault und andere Franzoſen phyſiologiſch; Triumfetti und 
andere Italiener behaupteten eine Urzeugung der Gewächſe. Yoadin 
Yung aus Kübel, Profeſſor in Hamburg, verbefierte die . botaniit 
Kunftfprache und der Schotte Robert Morrifon, Profeflor in Orfen, 
die Charakteriftif und Methodik der Pflanzengattungen, worin im 
der große Arzt Boerhave nachfolgte. Künftlihe Syſteme, gebaut af 
die Regelmäßigfeit oder Geftalt ver Corolla, ftellten die Profefjoret 
Quirin Rivinus in Leipzig und Pitton de Tournefort in Park 
(geft. 1708) auf. Seit dem Aufblühen ver europäifchen Kolonien in 
fremden Erptheilen wurden auch exotiſche Pflanzen fleißig gefammel, 
befchrieben und in Prachtwerken bekannt gemadt. Durch wiſſenſchaft— 
liche Leiftungen zeichneten fi) aud die jeweiligen Leiter ber groß 
botanifchen Gärten in Paris (1633 angelegt) und London aus; MM 
Land aber befaß deren mehr, als das kleine Holland in Amſterdan, 


9) VBgl. den Art. Pflanzenfunde von A. Sprengel in Erih amd 
Gruber's Encyflopäbdie. 
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sang, Leyden, Utrecht u. |. w. Auch diejenigen der Fürften und Uni— 
erfitäten. Deutſchlands vervollfommmeten fih, und es entitanden felbft 
rlhe in Polen und Finnland. Nicht zu vergefien find die Leiftungen 
sehrerer jejuitiicher Miſſionäre in fernen Ländern für die Botanik, und 
er Garten, den diefer Orden in Rom bielt. — Im achtzehnten Jahr- 
andert brachten die Profefjoren Vaillant in Baris und Camerarius in 
äbingen mehr Licht in die Lehre vom Geſchlecht und von der Befruchtung 
er Pflanzen. - Dillenius in Gießen und Scheuchzer in Zürich unterjuchten 
schrere Pflanzenklafien näher. Heinrich Burkhard in Wolfenbüttel ahnte 
ereits die Idee einer Eintheilung der Pflanzen nach den Staubfäden. 
Eine wirkliche wiſſenſchaftliche Behandlung der Botanik in höherm 
Sinne begründete aber erft Karl Linne, geboren zu Räshult in Schweden 
107. Obſchon arm aufgewachjen und vernachläffigt, faßte er fchon 
üb warme Yımeigung zur Botanik. Er flubirte, mit den größten 
Schwierigkeiten kämpfend, aber nad) und nad anerfannt, Mevizin, be- 
äste Lappland, bethätigte fi in Holland, wo er die botanischen Gärten 
enätte und feine meiften Werke ſchrieb. Im Iahre 1735 erichien jein 
Systema naturae“, in weldhem er vie Pflanzen nach ihren gefchledht- 
hen Verhältniſſen oronete und im vierundzwanzig nad) venjelben be— 
annte Klafien eintheilte.e Nach dem Beſuche Frankreichs, Englands 
md Deutſchlands kehrte er nad) Haufe zuräd, fand aber je wenig Be— 
chtung, daß er als Schiffsarzt in die Flotte eintreten mußte, — endlich 
der durch Protektion eine Stelle als fönigliher Botaniker und bie 
Käfidentfchaft der Akademie erhielt. Seit 1741 Profeflor in Upfala, 
it 1747 königlicher Leibarzt, ſeit 1774 aber an Geift und Körper 
hwach, ftarb er 1778. Sein Syitem fand zwar erft nur langſam, 
ber endlich allgemeine und glänzende Würdigung und Anerkennung und 
berwucherte alle anderen Verſuche einer Pflanzeneintheilung, fo nament- 
ch den erften folchen eines fogenannten natürlichen Syſtems, denjenigen 
llbrecht Haller’s, geb. 1708 zu Bern, den wir auch als Dichter 
uftreten jehen werben. Im Tübingen und Leyden zum Arzt auöge- 
bet, praktizirte derſelbe in feiner Vaterſtadt, botanifirte dabei fleifig, 
unde aber wenig gejhägt, nahm aber 1736 trotzdem nur ungern den Ruf 
8 Profeſſor der Anatomie, Chirurgie und Botanik in Göttingen an. 
T gründete 1739 ven dortigen botaniſchen Garten, eine Zeichnung- 
hule zum Dienfte der Naturwiſſenſchaften, eine Hebammenfchule und 
ie Geſellſchaft der Wundärzte, fogar eine veformirte Kirche, kehrte jedoch 
153 nad) Bern zurüd, wo er in Staatsämtern wirkte und dabei feine 
toße ſchweizeriſche Flora herausgab, aber aus dem oben angeveuteten 
Iunde mit Linns in einen bittern Streit geriet, der aber ven großen 
Schweden nicht verhinderte, des Schweizers Namen in mehreren Pflanzen- 
men zu vwerewigen. Kaiſer Joſef II. bejuchte perfünlicd ven greifen 
delehrten 1777, welcher im folgenden Jahre ſtarb. Während fein Bei 
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ipiel nah und nah zu zahlreihen Floren der verjchiedenen Länber 
Europa's anregte und damit zugleich die Kenntniß ver Pflanzenarten 
zunahm, deren Linné blos zehntanfend kannte, während man jetzt hundert: 
taufend zählt, die blos Aufßerlihen Merkmale ver Pflanzen daher wicht 
mehr zu ihrer wiflenihaftlihen Erforſchung hinreichten, entftand endlit 
das längft geahnte „natürliche Syftem Antoine Laurent de Iuffien’s, 
das unter den drei Hauptabtheilungen ver Akotyledonen, Monokotyle 
donen und Dikotyledonen fünfzehn Klaffen zählte nnd in unferm Yale 
hundert mit feinen feitherigen Berbefferungen dem Linnefchen ven Rang 
abgelaufen hat. Sein Urheber, 1748 in Thon geboren, bilbete fih m 
feinem Fade bei feinem ebenfalls als Botaniker verdienten Obem 
Bernard (1699—1777) aus, wurde Lehrer am botanischen Garten 
und Keformator vesjelben, ftellte jein Syſtem 1774 auf, veröffentliche 
e8 aber erft 1789, beauffichtigte während ver Revolution die Spitäle, 
wurde 1804 Profeflor, 1808 Mitglied der Univerfitätsbehörve, 1823 
aber ungerechter Weiſe entlafjen und ftarb in hohem Alter 1836. — 
Zu gleicher Zeit war das ähnliche Tendenzen verfolgende aber jebt ver 
geſſene Syitem des würtembergijchen Arztes Gärtner in Kal (geft. 1791) 
entitanden. 

Die Zoologie hatte feit Geßner, den wir im letzten Bande 
fennen lernten, feinen hervorragenden Bearbeiter, bis im achtzehnten 
Sahrhundert der jo eben behandelte Linné, deſſen zoologifche Leiftungen, 
obwol zum erften Mal auf Anatomie begründet, feine botanijchen wiht 
erreichten, und der beinahe mehr unter die Schöngeifter als unter die 
Naturforicher gehörende Buffon eimanver befämpften. Georg Ludwiz 
le Clerc, Graf von Buffon, nad der hochtrabenden Injchrift feiner Vüfe 
„majestati naturae par ingenium“, war zu Montbarb in Burgud 
1707 geboren, mithin ein Altersgenofje Linne’s. Nach mehreren Reiſen 
wurde er 1739 Intendant des königlichen Gartens und ſchrieb i in pracht 
voller Sprache, aber ohne tiefe und ernſte Wiſſenſchaft ſeine berühmte 
umfangreiche „Naturgeſchichte“, und zwar im Vereine mit anderen Schrift 
ftellern, Daubenton voran, die jedoch Einer nach dem Anden, burh 
jeine Eitelfeit und Selbſtüberſchätzung abgeftoßen, wieder zurädteoien. 
Der glänzendfte Theil ift die „Geſchichte der Vierfüßer“ , eigentlich ame 
geiftreiche Biographie der betreffenben Thiere, wie fein Buch über bie 
„Epochen der Natur“ als ein jchöner Roman erſcheint. Mit letterm 
und feiner „Theorie der Erzeugung“ erregte er den Ärger der Kirde; 
benn er gehörte durch und durch der aufgeflärten Richtung an. & : 
ftarb auf feinem Stammſchloſſe leidend ein Jahr vor dem Ausbrude 
der Revolution feines Vaterlandes. in anderer Naturforfcher des acht 
zehnten Jahrhunderts, deſſen Thätigkeit größtentheils der Zoologie ar 
gehört, war Lazaro Spallanzani, 1729 im Modenefifchen geboren 
1799 geftorben. Er ſchrieb über die Berdauung, über die Fortpflanzung 
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er Fröſche, über die Imfuforien, über den Blutumlauf und über einen 
m den Fledermäuſen beobachteten „jechsten Sinn”. ine einheitliche 
riſſenſchaftliche Zoologie ſchuf erft unjer Jahrhundert. 

Eine fpezielle Naturgeichichte des Menjchengejchlechtes oder eine 
nische Anthropologie (Ethnograpbhie) entwidelte fi nach und 
ch mit der zunehmenden Kenntniß fremder Erdtheile. Doch wagte 
ran noch wicht, die Menjchen zu klaſſifiziren, namentlih da getreue 
Kbbildungen fehlten. Die Völker Europa's jedoch theilte man ſchon am An- 
ange des fiebenzehnten Jahrhunderts in Romanen, Germanen und 
Swen. Die Eintheilung der Menfchen in Raſſen begann, nachdem 
er niederländische Anatom Peter Camper (geb. 1722 in Leyden, 
et. 1789 im Haag), Verfaſſer einer Abhandlung über die Unfähigkeit 
er Affen zum Sprechen, im Jahre 1767 den Geſichtswinkel ent- 
et hatte. Der erfte Verſuch einer ſolchen Eintheilung, von Büſching 
u deſſen „neuer Erdbeſchreibung“ (1777), unterſchied die Menſchen 
erflächlich in Weiße, Schwarze und „eine mittlere Sorte”. ine ver: 
eſſerte, aber immer noch unvollftändige, ſchuf Johann Frievrih Blumen- 
ab, geboren 1752 zu Gotha, feit 1776 Profeffor in Göttingen, 
3egränder der vergleichenden Anatomie und Vorläufer Cuviers in der 
fienichaftlihen Zoologie. (Er ftarb erft 1840.) Im feinem Buche 
de generis humani varietate nativa“ (1775) ftellte er, an ver Hand 
ner reichhaltigen Sammlung von Schädeln aller Nationen, — nad) 
Shädelbildung, Haut, Haar, Augenftelung und Munbform, feine be- 
mmten fünf Abarten ber Menſchheit auf: 1) die kaukaſiſche, 2) die 
merikaniſche als Übergang von jener zur 3) mongoliihen, und 4) die 
nlaiiſche als Übergang von der Kaufafifchen zur 5) afrikaniſchen. Eine 
zammlung von Wörtern zur Bergleihung der Sprachen, welche zuerft 
eibniz angeregt, ordnete Katharina II. von Rußland an, die auch durch 
alas u. A. eine linguiſtiſche Bibel ausarbeiten ließ. Joſef Banks 
stbedte 1771 die Berwandtichaft der malatiihen Sprahen von Mada⸗ 
askar bis zu den Sandwichs- und der Ofterinjel, und englijche Gelehrte 
it 1775 (Salben voran) diejenige zwijchen dem Sanskrit und den alt- 
affiichen Sprahen, und 1790 gab der Deutihe Johann Philipp 
besdin die erſte Sanskrit-Grammatik heraus. 


B. Praktiſche Anwendung der Aaturwiſſenſchaften. 


Wir beginnen dieſen Gegenſtand mit der Landwirtſchaft“), welche 
bir im letzten Bande übergangen haben, daher wir ihre Leiſtungen ſeit 


„NW. Löbe; die Landwirtſchaft und ihr Einfluß auf das ſociale und 
materielle Wohl der Staaten und Völker. Leipzig 1853. — Fraas, C.; 
Weihichte der Landbau⸗ und Forſtwiſſenſchaft feit dem ſechszehnten Jahrhunderi 
bie zur Gegenwart. Münden 1865. — 
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dem fünfzehnten Jahrhundert nachholen müſſen. Diefem Produktion 
zweige fand damals Die gedrückte Tage ver leibeigenen Bauern bödfk 
hindernd im Wege. Diefe unglüdlihen Leute mußten beinahe ale 
ihre Zeit und Kräfte und beinahe allen Ertrag des Bodens, den fie ie 
arbeiteten und des Viehes, das fie bejorgten, dem Adel oder ter Geik 
lichkeit widmen, von welchen bevorzugten Ständen fie ihr Land und af 
deſſen Zubehörde zu Lehen trugen, und denen fie dafür Zinſe entrichta 
und läffige Dienfte leiften mußten. Den Lehnsherren war in ber Ar 
und dem Maße diefer Laften ziemlich großer Spielraum gegeben (obe 
©. 21). Erſt als nah und nad landbauende Einwanderer erjciene, 
ipäter auch Stadtbewohner fih dem Aderbau in ver Umgegenv ve 
Städte widmeten, und jo zwifchen die müßigen Grunpbefiger und ww 
Leibeigenen ein freier Bauernftand trat, konnte von einer eigentlichen 
Berbefjerung der Landwirtſchaft die Rede fein, die aber hart mit m 
ungenügenven Produktion, mit Mifwahs, Theuerung und ven Folgen 
von Krieg und Seuchen zu kämpfen hatte. Seit Ende des fünfzehn 
und Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts begann der Adel aus Eigen 
nug feine Äder nebſt den darauf haftenven Laften zu verpadten, 
und zwar an arme Bauern, die gänzlich von ihren Pachtherren ci 
hängig waren. ürftliche Domänen wurden dagegen erjt an Eoellee, 
die von der Landwirtſchaft nichts verftanden, und von Diefen wiede 
weiter an Bauern verpachtet oder Solchen zur Bewirtihaftung überla 

Die Folgen dieſes Syſtems waren einfeitige Ausfaugung des Bo 
ohne Rückſicht auf die Fortdauer des Ertrags und Vernachläſſigung de 
Biehzudht, des Düngers und des Futterbaues. Man erkannte vide 
Übelftände feit Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts, fuchte das Ber 
fäumte und Bernahläffigte einzuholen und gutzumachen, baute die Brade 
mit Hülfenfrüchten und Handelsgewächſen, namentlih mit Tabak, Kıap 
und [pflanzen an, und bald blühte, befonvers in den Ländern am 
Rhein, in Thüringen, Sachfen und der Mark Brandenburg, vie Las 
wirtfchaft wieder auf. Bereit haben wir aber die Verwüſtungen de 
breißigjährigen Srieges fennen gelernt (oben ©. 1 ff.), welde ne 
wendig jene Verbefjerungen wieder rüdgängig machen mußten, und d 
bedurfte nach Beendigung desſelben raſtloſer Bemühungen, um ben ge 
ftörten Landbau wieder zu heben. Mehrere Fürften gingen hierin vorm 
und der Abel folgte theilweije ihrem Beijpiele, indem er an ber Stell 
ber zu Grunde gerichteten Pächter die Beſorgung des Landes felhit u 
die Hand nahın, und zugleich begannen auch Schriftfteller über Lande 
wirtfchaft aufzutauchen, deren Werke zwar wenig Wert hatten, aber def 
zum Nachvenfen und zur Nacheiferung anregten. Yu ihnen gehören 
3: B. das „ichlechte und gerechte Haushaltungsbuh“ von Hermann (1674), 
das „Haus-, Feld-, Arznei, Koch⸗, Kunft- und Wunderbuch“ vr 
Thiemen (1682), die „Hauß- und Feldſchule“ von Boecler (1699), 
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alles Mögliche, ſogar Aſtronomie, Heraldik und — Chiromantie, 
t, und als ausführlichſtes der „Oeconomus prudens et legalis“ 
' von Florinus, wie fih der Pfahgraf Yranz Philipp nannte). 
höher flieg die neue Wiſſenſchaft im achtzehnten Jahrhundert; es 
den da überdies ökonomiſche Lehrftühle auf mehreren Univerfitäten. 
mögezeichnetfte unter den Inhabern verfelben war Beckmann in 
gen, geboren 1739 zu Hoya, geftorben 1811 als Profeflor ver 
mie an ber Univerfität der genannten Stabt. Seit 1770 gab er 
berühmte „phyſikaliſch-ökonomiſche Bibliothef“ heraus und wurde 
jeine Studien der Begründer ver Kameralwifjenfhaft, vie 
& der ihr entgegenftehenden Eiferfucht der älteren Fakultäten mittels 
ausgebreiteten Kenntniffe in den Naturwiſſenſchaften auf eine 
Stufe zu bringen juchte, ohne jedoch ihr allgemeine Anerfeunung 
fen zu können. Die Kameraliften waren e8, welde buch ihre 
uhung der Güterverhältniffe namentlich zur Untergrabung der Leib- 
haft und damit auch zu anderen fozialen Reformen beitrugen. 
freifinnigen Grundſätze jhlugen zuerft in Dänemarf unter der 
ltung des Grafen Bernftorff (jeit 1746) und dann in Toscana 
dem Großherzog (jpätern Kaiſer) Leopold durch. In Deutſchland 
as Meifte zum Beiten der Landwirtichaft und ihrer Jünger Friedrich 
roße. Ihm folgten Joſef II. und Katharina II. Dazu kamen 
ere fameraliftifche und jpeziell Iandwirtichaftliche Lehranftalten, zu= 
ie 1774 eröffnete zu Kaiferslautern, welche 1779 ven Titel einer 
hule erhielt, aber ſchon 1784 mit der Univerfität Heivelberg ver- 
wurde. Eine fameraliftiche Fakultät entftand an der Univerfität 
a; ihr bedeutenpfter LXehrer wurde Auguft Schlettwein. Unter 
maligen Iandwirtichaftlihen Schriftftellern zeichnete fich ver Präfivent 
Bendendorf aus, als Ianpwirtichaftliher Topograph jeit 1764 
Horned in Ofterreih. Mit den Bemühungen viefer Männer 
ı parallel die in allen Ländern Europa’s, namentlich jeit der Mitte 
chtzehnten Jahrhunderts erftehenden Ianpwirtjchaftlichen Gejellichaften, 
eiften in Franfreih (Ihon 1719), in England (jeit 1723), in 
Schweiz (1747 in Züri und 1760 in Bern), in Deutſchland 
.762), dann auch in Italien, Skandinavien und in ben ruffifchen 
provinzen. Ihre Sammlungen und Beobachtungen gaben ven 
Anlaß zu periodifchen Veröffentlichungen über landwirtſchaftliche 
ftände, zuerft in Dublin, dann in Paris, Bern, Zelle u. |. w. 
ante Haushaltungsmagazine, von Einzelnen herausgegeben, be- 
a ſchon feit 1730 zu Erfurt, jeit 1748 zu Hamburg u. |. w. 
In praftiicher Beziehung ging mit dieſen Beftrebungen Hand in 
vie Einführung neuer Futtergattungen. Die Kartoffeln, feit 
in Deutſchland bekannt, waren bis Anfang des achtzehnten Yahr- 
+8 fo zu fagen ein Luxusgewächs, und wurben für gejundheit- 
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widrig gehalten. Nach und nad jedoch errangen ſie ſich Anerkemnmg. 
Man begann, von ven früher zu zwei Dritttheilen brach liegenden Felden 
nachdem man den zweiten Theil ſchon geraume Zeit mit Hülfenfräctn, 
Kohl, Rüben u. |. w. bebaut, den dritten mit Kartoffeln zu 

was ben Boden beveutend verbefierte, die Viehzucht beförderte, hierdurh 
den Dünger vermehrte und endlich mehr und befleres Getreide erzengk. 
Die große Thenerung von 1771 und 1772 bewies die 3 

des Rartoffelbaues, deſſen Erzeugniſſe nicht nur als BViehfutter, fonden 
auch als Nahrungsmittel der Menjchen immer größere Auspehnung g 
wannen. Ihm folgte die Begründung des Kleebaues durch Johan 
Chriftian Schubart, genannt Edler von Kleefeld (geb. 1734 zu Jah, 
geft. 1787). Der Klee bot einen höchſt paſſenden Gegenftand für ve 
Bepflanzung der Brache dar und führte endlich die Sommerftallfütterumg 
bes Ninpviehes herbei. Nun konnte auch Grasland, deflen man mr 
Fütterung nicht mehr beburfte, in Aderlanp verwandelt werben. Da 
Kleebau verbeflerte in beveutennem Maße die Erfindung und Einführmg 
des Gipfens des Klees; das Futter wurde hierdurch vermehrt, umb de 
Berevelung des Viehſtandes machte große Fortſchritte. Außer dem Kl 
bau führte aber Schubart auch den Tabaf- und Krappban ein mb 
leuchtete durch fein Beispiel in guter Wirtfchaftführung voran. Geis 
Hauptbeftreben war die Ablchaffung der Brache und des Triftg 
und bie Hebung des gebrüdten Bauernjtandes. Die Glieder des letzen 
verehrten ihn daher, wie die großen Grundbeſitzer ihn verfolgten; Wi 
Fürften aber fuchten jeine Grundſätze zu verwirklichen, — außer Friedrih 
und Joſef namentlich die Herzoge von Koburg, Weimar, Anhalt mb 
Holftein. 

Schubarts nächſter Nachfolger war Albrecht Thaer, feines Berfel 
Arzt, geboren 1752 zu Zelle, geftorben 1828 zu Möglın. Er ftellt 
jet 1784 ein natıngemäßeres Syſtem der Landwirtſchaft auf. An de 
Stelle der troß der erwähnten Reformen immer noch herrſchenden Drei 
felderwirtfchaft feste er den Frucht wechſel. Er hatte gefunden, 
daß der Ader durch alljährliches Tragen nicht ausgefaugt werde, ſonden 
blos durch Vorenthalten Deffen, was er zur Wiederherftellung feiner 
Kräfte bedarf, daß daher das Nichtstragen den Ader am meiften a 
kräfte. Durch ſchwächere Bejäung fruchtbaren und ftärfere mager 
Landes erzielte er veichere Ernten. Er wandte bie Chemie auf die br 
wirtſchaft an, empfahl den deutſchen Landwirten vorzüglich die engliſche 
Landivirtichaft als Vorbild, und bewirkte damit ein allgemeines Durde 
dringen rationeller Anfhauungen und Berbefferungen im Gebiete ba 
Bodenkultur. Die weiteren Folgen feiner Beftrebungen werben wir m 
nächſten Bande fernen lernen. 

Wie die wiflenihaftlihe Behandlung der Landwirtſchaft, To nahm 
auch das Beftehen einer Forſtwirtſchaft überhaupt in unferer Periede 
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inen Anfang. Den bereits (Bo. IV. ©. 561) genannten Forſt- und 
VBaldordnungen folgten namentlich im fiebenzehnten Jahrhundert ſolche 
u fait allen deutſchen Fürftentümern und Reichsſtädten. Dieſelben be= 
sofen vor Allem vie Regelung des Holzverfaufes und ver Holzabfuhr, 
ne Anweifung, welches Holz zu jchlagen fei, die Vorſorge gegen Wald— 
nänbe, bie Maßregeln bei der Bepflanzung u. |. w. Die Literatur 
er Forftwirtichaft war bis zum Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts 
sch mit derjenigen der Landwirtichaft vermengt; nur das Jagdweſen 
afreute fich felbftändiger Behandlung. Seit Anfang des acdhtzehnten 
Jahrhunderts erjchienen dann aber auch felbftändige Bücher über Forft- 
wirtichaft, zuerft die Sylvicultura oeconomica von Hans Karl von 
Sorlowig. Der Berfafler, polniſch-ſächſiſcher Kammerrat und Ober- 
serghauptmann, ſchrieb mit bumaniftiiher und philoſophiſcher Bildung 
sad mit tüchtiger Kenntniß der forſtbotaniſchen Phyſiologie, war aber 
sch reich an Irrtümern, wie er denn z. B. glaubte, daß die Pflanzen, 
welhe man verbrennt, wieder aus ber Aſche „herfürkommen“, daß fie 
sch der Verweſung jowol, als nad) der Aufzehrung durch das Vieh 
wieder aus dem „Mifte” hervorwachſen. Harz, Mooje und Schwämme 
nelt er für „Auswürfe* der Bäume. In feinen Einzelnheiten legte er 
iber viele geſunde Anfichten an ven Tag. Die jpäteren Forftichriftiteller 
jeſchäftigten fich vorzüglich mit dem Streben, die Bäume zu vermehren; 
a ihren Büchern trifft man mehr Erfahrung als wiſſenſchaftliche Kennt- 
sie. Später wurden auch frembländiihe Bäume in Deutſchland an- 
zepflanzt, und es entſtanden forſtwiſſenſchaftliche Lehranftalten, 1770 in 
Berlin (durch Gleditſch), 1772 in Wernigerode, 1785 zu Kiel, 1788 
Totta's zu Zillbach (ipäter nach Tharand verfegt) u. ſ. w. Damit be- 
seitete fich die rationelle Behandlung des Forſtweſens in neuefter Zeit vor. 
Indem wir zu den Leiſtungen des Gewerbefleißes übergehen, 
awähnen wir veflen in unjere Periode fallende Errungenihaften nad) 
ver Stellung, welde fie zu ven Bebürfniffen ver Menfchen einnehmen. 
Den notwendigften unter ben leßteren entſprechen bie Lebens— 
mittel, deren Gewinnung Aufgabe der Landwirtſchaft ift, während 
ihre Bereitung und Verbreitung in das Gebiet der Imbuftrie fällt. 
Arabiens Lieblingsgetränfe, der Kaffee wurde 1655 in Frankreich 
Ängeführt, wo ihm die ürzte zuerft eine heftige Oppofttion machten, 
weil fie ihn gleich dem Tabak für Gift hielten. Die Holländer ver- 
Hlanzten ihn aus Mokka nach Batavia und 1714 fandte der Bürger- 
neifter von Amfterdam Ludwig XIV. einen Kaffeebaum, um damit bie 
ranzöfiichen Kolonien in Weftinvien zu bepflanzen; ver franzöſiſche See- 
iann Clieux führte ihn 1720 nad) den Antillen, indem er ihn auf dem 
schiffe notdürftig mit der ſchwachen Portion Waſſer begoß, die ihm, 
ꝛi eingetretenem Mangel hieran, zugemefjen war. Den hinefiihen Thee 
achten Rufen 1638 zum erften Mal in ihre Heimat; noch 1664 
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war er aber fo ſelten in Europa, daß die engliſch-oſtindiſche Haudels 
gefellihaft der Königin von England ein foftbares Geſchenk machte, al 
fie ihr zwei Pfund Thee verehrte; ſchon 1720 aber mar er bereit# ei 
gewöhnliches Getränf und 1721 wurben 40.000 Pfund Thee eingeführt 
(1789 aber 31 Millionen Pfund), Die Chofolape fam 1520 am 
Mejiko nah Europa (Spanien), 1657 nad England und 1661 md 
Tranfreih. Der Rohrzuder wurde in Mitte des fiebenzehnten Ya 
hunderts aus Brafilien nad) Barbadoes verpflanzt und von hier nad 
den Kolonien aller europäiſchen Mächte in fremden Erdtheilen verbreik. 
Den Runfelrübenzuder hatte bereitS 1605 Olivier de Serres 
ahnt; die erften Verſuche damit machte ver Chemiker Marggraf in Preufes 
1745. Der Zimmt murbe 1749 von Franzojfen aus Zeilan und ve 
Pfeffer aus Kochinchina, fowie 1772 vr Muskatnußbaum md 
der Isle de France und letzterer jpäter nad Cayenne und be 
Antillen gebracht. Der franzöfiihe Arzt Helvetius, Vater des Pi 
lojopben tiefes Namens, erfand 1755 die billige Suppe, welche jpäkt 
von ihrem Berbreiter, dem menſchenfreundlichen Engländer Rumfor, 
den Namen erhielt. Reaumur entdedte im actzehnten Jahrhundert 
das fünftlihe Gefrierenmachen durch mit Meerjalz gemifchten Schu 
oder zerftoßenes Eis; Boerhave brachte mit Salzen allein künſtlichel 
Eis hervor. Der Florentiner Procopio führte 1760 in Paris bes 
Genuß ver Eislimonate ein. 
Im Imterefje ver Bekleidung und des Schmuckes verbeſſere 
Berthollet 1787 das Wafchen, indem er zur Reinigung der Wäfke 
oxydirte Salzſäure anwandte. Der iriiche Chemifer Higgins machte da} 
Berfahren billiger dur Anwendung des Kalkſchwefels. Chaptal erfand 
1799 die Dampfwäſche. Unter den zu Kleidungſtücken verwendbaren 
Farben wurde 1540 die Koſchenille in Antwerpen, 1570 dei 
Kampeſcheholz und 1657 das Brafilienhol;z in Europa eingeführt; i 
der Mitte des 16. Jahrhunderts fam der Indigo aus Oftindien bu 
Holländer in das Mutterland und ſchon 1699 nad) Norvamerifa; 1630 
wurde ber Scharladh, eine Verbindung von Koſchenille und Salpeterile 
jäure, von Cornelius Drettel in Holland, 1704 over 1709 zu Berlin 
durch Diesbach und Dippel das Berlinerblau erfunden, aber erft 1724 
durch Woodward befannt gemacht und feit 1752 erft erprobt. Im min 
lichen Jahrhundert entvedte Fougerour die Bereitung des neapolitaniſchen 
Geld. Tie ihrer Wolle wegen geihätten Merinoſchafe wre 
aus Spanien jhon 1723 in Schweden, 1765 in Nord - Deutichlamd, 
1782 in England, Amerika und im Kapland, und erſt 1786 in Frank 
reich eingeführt. Raynaud und Ford erfanden in Franfreih 1797 em 
Maſchine zur Tuchfabrikation, welche tie früheren bebeutend ühertel. 
Eine Tuchſcheermaſchine hatte Schon 1790 Delarche aus Amiens, em 
Tuchrauhmaſchine 1791 die Brüder Granger aus Annonay erfunden. 
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ſte größere Spinnmajdine jeit Erfindung des Spinnrades 
job. Jürgens in Braunfchweig (1530) ftellte ver Engländer Combe 
ber. Sie hatte 26.586 Räder und bradte in 24 Gtunben 
04.460 Yards Organzin-Seivenfaden hervor. Eine volllommmere 
Sohn Wyatt 1738. Diefe Erfindung wide 1767 durch Har- 
3 und 1770 dur Arkwright (diefer mit Anwendung auf Baum- 
jo fehr vervollfommmet, daß die Beiden oft als die Erfinder be- 
: werden. Ihnen folgte 1775 Samuel Crompton. Die erften 
Ifelingewebe wurden 1670 in England eingeführt, in Frank⸗ 
ie Fabrikation dieſes Zweiges 1781 eingerichtet. Im der zweiten 
bes ſechszehnten Ichrhunderts wurde das Striden ver Strümpfe, 
1589 aber der Strumpfiwirkerftuhl von William Lee in England 
m. Der engliiche Geiftliche Cartwright erfand 1784 den Majchinen- 
hl für Seide, Damaft, Orleans und Baummolle. Die erften 
ındrudereien Europas entjtanden am Ende des 16. Jahrhun⸗ 
in Augsburg, von wo aus 1720 Hamburg, das Elſaß und die 
iz dieſe Induſtrie kennen lernten. Die dortige Fabrik von Schüle 
eſelbe feit 1759 nach wiflenjchaftlihen Grundſätzen. Berlin erhielt 
ugdrud 1742 und wurde fpäter die hauptjächliche Heimat desſelben; 
irgebivge folgte um 1750, Ofterreih 1788. Miülhaufen im 
ragt darin feit 1746 durch die Familie Köchlin hervor. Seit 1696 
England Kattundrudereien durch franzöfifche Hugenoten. Seit 1785 
: man dazu Maſchinen an. Die Walzendrudmafchine erfand ver 
he Oberkämpf, während er in Sranfreich arbeitete. Die Seiden- 
fation blühte in Frankreich ſchon unter Franz I. und Heinrich IV. 
unft, die Stoffe glänzend zu machen, erfand im fiebenzehnten Jahr- 
t Dttavio Meg in Lyon. Im Jahre 1709 brachte es ber 
ngsfammerpräfident Bon in Montpellier dahin, vie. Gewebe ber 
iſpinnen, in denen dieje ihre Eier ablegen, gleih ber Seide zu 
ıpfen und Handſchuhen zu verwenden. Die neuere Seivenglättung- 
ye erfand 1717 Jurnies in Lyon und 1738 Falcon eine Mafchine 
rleichterung des Fadenziehens. Die Spiten, deren Klöppeln um 
Barbara Uttmann im ſächſiſchen Erzgebirge eingeführt hatte, 
n in Frankreich, wo man fie aus Italien her kannte, feit 1629 in 
‚mn und Argenton fabrizirt und von dort aus nad) den Niederlanden 
ngland verpflanzt. Die Filigranarbeit in Gold und Silber 
erte Michel 1793. Die Schuhe von heutiger Beichaffenheit 
n 1633 in England erfunden und feit 1670 Schnallen daran 
zt. Regen- und Sonnenjhirme trug man in Franfreih 
580. 

In Bezug auf die Gewinnung und Verarbeitung der Mineralien 
en wir mit dem Könige diefes Naturreihs, dem Diamant. Man 
in in Frankreich feit 1393 ; Agnes Sorel war die erfte, welche Dia- 
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manten im Kopfſchmucke trug; jeit dem Anfange des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts kannte man die Kunſt des Diamantjchleifens, ſeit Philipp II. viejenigg, 
dieſen Edelſtein zu graviren, fett Ludwigs XIV. Zeit diejenige, ihn zu bul⸗ 
lantiren. Im Jahre 1622 wurden in Oftindien, wo man bis dahin mn 
bie Minen von Vizapur (feit dem fünfzehnten Jahrhundert) kannte, De | 
jenigen von Golfonda, 1728 aber biejenigen Brafiliens entvedt. Die 
Berflüchtigung des Diamanten im Feuer des Neverberirofens, welche bereit 
Newton geahnt hatte, entvedte man 1777; 1781 fand Lavoifier, daß ta 
glänzende Stein bloje Kohle fei. Die zwar nicht zum Mkineralreidg, 
fondern zum Thierreiche gehörenden, aber den Diamanten fo oft an ie 
Seite geftellten Berlen wurden zuerft 1680 in Paris nachgemacht; m | 
Jahre 1760 fand Linné ein Mittel, ven gewöhnlichen Auftern bei bir 
hänglicher Fütterung Perlen zu entloden. Den gleich den beiden genanukn 
Produkten zum eleganten Lurus gehörenden Email begann 1719 Pin 
Mazois in einer von ihm erfundenen Mühle zur Zermalmung geeigueder 
Steine zu bereiten. Die Kunft der Bereitung des Stahls und verjenugen 
bes Blechs befaßen die franzöfifchen Hugenoten ; der Widerruf des Edil 
von Nantes trieb mit ihnen auch ihre Geheimniffe aus Franfreih, bis in 
Jahre 1702 Reaumur dieſelben theilweife wieder entdeckte. Erſt 1786 
aber verbefierten Berthollet, Monge und Vandermonde das Verfahren mi 
ftellten e8 ganz wieder her. Die Fabrikation des Gußſt ahl s begann ta 
Uhrmacher Huntsman in Sheffield 1740. Die Theorie ver Mejfing- 
Bereitung ftellte zuerft 1718 ver Chemiker Stahl auf. Der jchmeniide 
Chemiker Brandt erfannte 1733 das Kobalt als ein bejonderes Metall, fe 
Cronſtedt 1751 das Nidel, aus deſſen Verbindung mit Kupfer und Jul 
man das Neujilber bereitete. Das Duedfilber führte 1769 Braun a 
Petersburg in die fefte Form über. Der engliihe Mechaniker Bramah 
erfand 1784 das nad ihm benannte unerbrechbare Schloß. Die Fahr 
fation des Bleiweißes vervollkommnete Montgolfier, indem er 17% 
flatt der Einwirkung des Eſſigs auf das Blei die Bierſäure und ander 
Subftanzen anwandte. Die Bergwerfe Englands ertrugen am Ende ii 
fiebenzehnten Jahrhunderts namentlih Zinn (1600 Tons jährlich, en 
Drittel des jegigen Gewinns), Kupfer und Eifen. Das erfte Stein⸗ 
falzlager wurde bald nach der Keftauration in Chefhire entdeckt. Ben 
Steinfohlen wurden am Ende ver Regirung Karl's II. 350.000 Tom 
in bie Themſe gebracht (jetzt braucht London 31/, Millionen Tons jährlich). | 
Unter den Stoffen zu ven im Leben und Treiben ber cioilifirtn : 
Menſchheit vorkommenden Geräten fonnte das jest jo ſtark gebräuchliche | 
Glas lange nicht als hauptſächlicher Stoff emporkommen. Als im Jahre 
1640 ein Franzoſe die Kunft entvedte, das Glas hämmerbar zu made, 
wurde ber finftere Richelieu von der nämlichen Furcht ergriffen, wie ef 
Tiberius gegenüber einem römiſchen Arbeiter, ven er hatte enthaupte 
laſſen; auch ver jonft vernünftige Kardinal beforgte die Herabjehung bei 
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Metallwertes und ließ den unglüdlichen Entdeder im Kerker verderben. 
Abraham Thevart erfand 1688 in Frankreich die Kunft das Glas in 
geößere Tafeln zu gießen, zunächſt für Spiegel. Erſt im achtzehnten 
hrhimdert wurden vechtedige Fenſterſcheiben verfertigt und zuerſt von 
Laſpar Lehmann in Nürnberg mit Diamantenfplittern gefchnitten. “Die 
Surusgefäße unferer Periode, wie ſchon derjenigen unferes vorigen Bandes, 
befanden in Majolika und Fayence*. Der Fabrikation dieſer nad 
ben ſpaniſchen Majorka und dem italienischen Faenza benannten Thon: 
gefäße, welche durch Beimengung von Kupfer einen dunklern, durch ſolche 
ben Silber einen hellern Farbenton erhielten, verjegte in Spanien die 
Unstreibung der Mauren, die fih ihr befonvers widmeten, ven Todesſtoß. 
Yu Italien zeichnete ſich durch Pflege tiefes Kunftzweiges im fünfzehnten 
Sahrhundert die Bilphauerfamilie delle Robbia zu Florenz aus; bie 
Bfkte desſelben bauerte bis in die zweite Hälfte des jechszehnten Jahrhun⸗ 
bes, um Das Jahr 1772 aber verſchwand er in Italien. In Franfreid) 
hete ihn ein Schüler der vella Robbia, PBolifiy (1510—1589), ein- 
geführt, und jein Bruder ſowol als zahlreihe Nachahmer lieferten herrliche 
Ürheiten in verfchievenen Fabriken. 1673 wurde zu Rouen eine fünig- 
lihe Manufaktur der Fayence durch Edmund Porherat begründet; fie litt in 
hehem Maße durch die Erfindung des Porzellans und ging 1786 ganz ein. 
Unter Ludwig XIV., als diefer König und fein Adel ihr Silbergefchirr dem 
Bande opferten (1672 — 1689), wurde faft nur von Fayence gefpeist, 
befonder8 aus ber Fabrik von Cleriffy zu Meouftiers in der Provence, 
melde aber ebenfalls durch die Revolution ein Ende nahm. Nach England 
gelangte vie Majolifa-Bereitung ebenfalls, und Joſua Wedgwood errichtete 
1770 die Fabrikſtadt Etruria, wo er 1795 ftarb und wo der von ihm 
begründete Erwerbszweig noc gegenwärtig, neben allen Zweigen ver 
Töpferei, von 40,000 Menſchen betrieben wird. Das Porzellan, ein 
hineſiſch⸗ japaniſches Fabrikat, das aber jeinen europäiihen Namen 
wahricheinlich einer Verwechſelung mit der italienischen Pozzuolanerde ver- 
banft, Fam im fünf- oder fechszehnten Jahrhundert nah Europa. Im 
Jahre 1709 aber geriet ver ſächſiſche Apotheker Joſef Friedrich Böttger 
1682 — 1719) bei goldmacheriſchen Verſuchen auf vie Bereitung des 
Weiner Borzelland. Die zweite Porzellanfabrif entftand 1718 in Wien, 
weitere 1740 zu Höchſt und Frankenthal und 1750 zu Fürftenberg. -Reau- 
mur führte dieſe Induſtrie in Frankreich ein, und 1749 erfand in Paris 
ber Goldſchmied Taunay die Porzellanmalerei. Erſt feit 1774 arbeitete 
de berühmte Fabrit von Sövres. Karl III. von Spanien errichtete 1759 
bei Madrid eine Porzellanfabrik, wie er ſchon vorher in Neapel eine foldhe 





*) Die ſpaniſch⸗mauriſche, italienische und franzöſiſche Majolika und Fayence. 
eth. v. H.v. Sharfj-Scharffenftein. Beil. zu Wr. 22 u. 23 (1868) 
der Deutſchen Kunftzeitung. 
denne⸗Am Rhyn, Alg. Kulturgeſchichte. V. 18 
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gegründet hatte. In England entftanden ſchon vor 1750 welde zu 
und Chelſea; berühmter wurde fett 1752 die zu Worceftr. Da 
Berzierung von Geräten dienenden Firnis, ebenfalls urfpränglid 
hinefiiche Erfindung, begann im fiebenzehnten Jahrhundert in Europ 
Eremit Jamart zu bereiten. Der Schweizer Argand erfand in L 
1783 bie wohrförmigen Lampendochte. 

Die auf die Meffung der Zeit bezüglichen Erfindungen, beruhe 
der Meſſung der Erdkugel nah Ränge und Breite. Der Ausg: 
punkt ter Breite kann nicht zweifelhaft fein; derjenige der Länge 
ſchwankte ſtets und ſchwankt noch jegt. Unter Ludwig XIII. führte 7 
reich jelbft, das nachher zuerſt hiervon abfiel, die Meſſung nad 
Meridian ver Infel Ferro ein. Während die Naturwiſſenſchaften ü 
von und angegebenen Weiſe vorſchritten, wetteiferten die civilifirten St 
Europas in Bemühungen, zuverläffige Mittel zur Beſtimmung ver | 
auf dem Meere zu finden. Einen Preis hierfür, im Betrage von 20 
Pfund Sterling, erhielt 1765 ter Zimmermann Harrifon in Eng 
Um zu jolden Rejultaten zu gelangen, mußte fi die Uhrenfa 
fation vervolllommnen. Während Deutichland jchon um 1500 
Hele's (Bd. IV. ©. 379) Nürnberger-Eier gekannt und damals ver I 
nom Georg Purbach in Wien bereits eine Sekundenuhr bejeflen, Fame 
Uhren erft 1597 nad England. Hunghens brachte 1647 das Pend 
den Uhren an, welches der Uhrmacher Clement in London verbefferte 
Spiralfeder wurde 1674 von Hoofe, Hunghens oder Hautefeuille erfu 
die Machine zum Einjchneiden der Zahnräder von Hooke. Der € 
Gruet in London führte um dieſelbe Zeit noch andere Verbeflerunge 
und tie Repetiruhren erblidten das Licht der Welt, deren Erfinder nid 
Sicherheit befannt if. Seit 1727 wurden, zuerſt durch Dilger 
Wehrle, die Schwarzwälderuhren verjandt. Der bereit8 genannte Haı 
bewirkte jeine erwähnte Reform durch die Erfindung des Chronomei 

Einen großen Umfang hat die Induſtrie, joweit fie der Na 
wiffenjhaft und den Naturgefegen vienftbar ift. Unter dei 
Ichievenen Wagen, um Größenverhältnijfe feitzuftellen, verbanf 
huproftatiihe zur Erforihung der Metallmijhungen ihre Erfir 
Hoofe im fiebenzehnten Jahrhundert, die arithmetifche, welche in 
Rechnungsarten arbeitet, Caſſini (1668) und die ein Parallelogı 
bildende Wage Noberval (1669). Der Veränverungs - oder Azimı 
Zirkel, welcher auf dem Kompaß die Abweihungen der Magnetnadel aı 
entftand 1700. Unter den im Waſſer oder mit demſelben arbeit 
Borrihtungen verdient das Taucherſchiff die erite Erwähnung, wı 
Dionis zu Borbeaur 1777 mit acht Rudern unter vem Waffer fahren 
Ein Kleid, um einen Menſchen auf der Oberfläche des Waflers zu erhe 
Skaphander genannt, fol zuerft unter Ludwig XIV. der Ritter Yar 
aus Blaſen bereitet haben; andere Erfinder folgten mit ähnlichen : 
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richtungen nad. Newton berechnete 1700 zuerſt die Geſchwindigkeit 
eines Schiffes. Descartes hatte 1637 die hydrauliſche Preſſe erfunden; 
Mariotte fellte 1680 das bis dahin befte hydrauliſche Syſtem auf. 
Ichenn Iordan aus Stuttgart erfand 1683 ven wirtembergifchen 
Siphon. Die Feuerfprigen erwähnten wir bereits oben (©. 26). 
Dos Barometer Torricelli’8 (S. 254) verfah Hoofe mit dem Ziffer- 
Bat; Picard entbedte 1676 jeine Phosphorescenz beim Schütteln im 
Dunkeln, und feit 1715 wandte man es zu Höhenmeflungen an Des- 
cartes gab feinen Namen ven „cartefiihen Teufeldhen *, Heinen Figuren 
von Email, in einem Gefäße vol Wafler mittels Heiner Hohlkugeln von 
Glas aufgehängt, welche je nad) Beichaffenheit ver Luft am Eingange des 
Gefäßes fteigen oder fallen und fo als Barometer dienen. Das Haar- 
Hygrometer führten Sauffure 1782 und Deluc 1788 ein. — Zur 
Meſſung der Wärme fefter Körper wurde im fiebenzehnten Jahrhundert von 
Austenbroef dag Pyrometer erfunden und im achtzehnten öfters ver- 
beſert. Die Wärme in flüffigen Körpern mißt Drebbel's (©. 256) 
Thermometer, weldhes Amontons am Ende des fiebenzehnten Jahr⸗ 
Immberts zu einem vergleichenven erhob. Nenalvin aber gab ihm die won 
Rewton 1701 ausgeführte Annahme des ſchmelzenden Eifes und des 
fiedenden Waſſers als fefter Punkte. Gabriel Fahrenheit aus Danzig 
(1686 — 1736) brachte 1714 feine Verbeſſerung unt Gradeintheilung, der 
Schwede Andreas Celſius (1701 — 1744) fein hundertgradiges und ber 
franzöfifche Akademiker Nend Antoine Reaumur (1683 — 1757) fein 
achtziggradiges Thermometer zu Stande, weldes aber Deluc wejentlich ver- 
beſſete. Auf dem Gebiete des Lichtes (f. Bo. IV. ©. 374 und oben 
€. 254) erfand Athanafins Kircher um 1640 die Zauberlaterne und 
Dollond 1758 vie ahromatifhen Fernröhre. Die Erfindung des 
Nitrojfops ift ftreitig zwifchen Drebbel (1621), Zacharias Janſen und 
Fontana, feine Bervolllommnung gebührt Hoofe, jeine meitere Verbefferung 
Snpghens und Torricelli. Das Sonnenmikroſkop erfand 1738 Lieberfühn, 
das die Telejfope zu aſtronomiſchen Zwecken verjhärfende Mifrometer 
Huyghens 1659 ; Marialoa und Auzout verbeflerten es, Kircher und Gas- 
coigne erfanden zweckmäßigere. Das Panorama vervanft feinen Ur- 
rung dem Edinburger Robert Barker 1787, feine Verbefferung dem 
Amerifaner Robert Fulton 1799. Dem Schalle ıumd feiner Auffaf- 
fung durch das Ohr erwieſen ſich vienftbar Athanaſius Kircher, welcher 
1650 das Hörrohr und Samuel Morland, mwelder zwanzig Jahre 
fiter das Sprachrohr erfand. Doch war fchon das erftere ald Sprach— 
tobt zu gebrauchen, wie Kiccher jpäter zeigte. 

Die Kunft Thiere auszuftopfen und zu Eonferviren übte zuerſt Réau⸗ 
Mur, welder dazı Stroh und Weingeift anwandte. Schöffer führte 
ſpäter die Methode ein, die Thiere in zwei Theile zu trennen und biefe 
mt Gyps auszufüllen. Der Abbe Maneffe wandte feit 1786 Alkalien 

18* 
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gegen das Verderbniß der ausgeftopften Thiere an. Im Hollar 
England begnügte man fi, die Thiere wie fie find im luftdicht verid 
Glaskäſten zu ftellen. Eine weitergehende Nachahmung der Natur 
Baucanjon mit feinen Automaten, unter welchen vie ſchwim 
freffende und jogar abjondernde Ente (1740) das größte Aufſeh 
regte. Mit ihm wetteiferten Vater und Sohn Droz aus Chaurd 
deren wunberbarfte Werke aber von der jpanifhen Inquiſition fo 
wurben, als der Sohn jie in Madrid zu zeigen die Unvorfichtigfeit 
Nah und nad wagte man fih aub an die Menichen und di 
nannten Anbroiden, d. b. menichlibe Automaten tauchten auf, 7 
ſon's Flötenjpieler ſchon 1723. Der Abbe Mica verfertigte 
zwei eherne Köpfe, welche veutlih die menſchliche Sprache nadı 
zerbrach fie aber, als die franzöfiihe Regirung fie nicht Taufen 
Wolfgang von Kempelen, geb. 1734 in Petersburg, geft. 18 
Wien, verfertigte 1778 eine Sprechmaſchine, welche mittels Bloe 
und Klappen alle Silben veutlih und vwernehmlich hervorbrach 
fhrieb 1791 ein Werf über ven Mechanismus der menjchlichen € 
Nachgeahmte Menfchengeftalten waren aud) die Marionetten, 
zwar jchon das Altertum kannte, für unjere Zeit aber Jean 2: 
(wenn die von Servantes im Don Quijote erwähnten nicht älte 
im fiebenzehnten Jahrhundert in's Leben rief. 
| Dieje bereits dem Vergnügen und der Kunft gewidmet: 
ahmung der Natur leitet uns zunächſt zu den mujifaliiche 
firumenten. Die Theorie des Widerſtandes ver Saiten entwid 
fiebenzehnten Jahrhundert Amontons; Taylor und Johann Be 
entvedten die Gejege ihrer Schwingungen. ine Maſchine zır 
fertigung der Saiten erfand Eljener 1793. Dem jebigen Klavie 
lihe, jevoh unvollfommenere Inftrumente fannte man jchon je 
Mittelalter und bildete fie zu Anfang des jechszehnten Jahrhunden 
„Klavichord“ aus, neben welchem das „Hadebrett“ Anwendung 
wie auch das feit dem vierzehnten Jahrhundert befannte Spi 
das im fiebenzehnten und achtzehnten jehr beliebt war. Sie all 
traf der jeit dem jechszehnten befannte Flügel. Seit 1711 abe 
Bartolomeo Criftofali aus Padua das Fortepiano ein, wel 
Deutihen Silbermann und Stein verbefferten. Hohlfeld in Berli 
1757 das „Geigenflavier“, Müller in Wien die Ditanaflafis, , 
Jakob Schnell 1790 das Anemohord. Der Abbe PBoncele 
am Anfange des actzehnten Jahrhunderts Die fogenannte Geſe 
Orgel, eine wahre Rococo-Idee, nad) welcher jeder Ton einen s 
einer Flüffigfeit von verſchiedenem Geihmade aus einer Flaſche 
Ein neues Saiteninjtrument erfand 1716 PBantaleon Heber 
und benannte e8 nad) jeinem Vornamen. Im achtzehnten Jahr 
zeichnete fih vie Familie Silbermann zu Freiberg dur 
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Orgeln aus. Die berühmteſten Geigen wurden zu Cremona ver— 
fertigt, wo ſich hierin 1594 — 1625 die Familie Amati auszeichnete. 
Seit der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts bis in das achtzehnte 
folgten ihr die Guarnerio und Stradivario. Im Venedig war 
Bimercati in dieſem Fache berühmt. Nach Deutſchland verpflanzten den 
Beigenbau Jakob Rainer aus Tirol (1627 geboren), ein Schüler der Amati 
und Vimercati's, deſſen Gehilfe Agidius Klo in jeiner Heimat Mittenwald 
bie Geigenfabrifation zu einem bedeutenden Gewerbezweige machte. Das 
Bioloncell wurde am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts von 
Tardien, einem Geiftlichen zu Tarascon, erfunden, in Frankreich noch 
zuter Ludwig KIV. eingeführt und im Orcheſter jeit 1720 verwendet. 
Anton Hempel in Dresden erfand 1754 das Inventionshorn, Chriftoph 
Denner in Nürnberg 1696 die Klarinette. 

Wir fchreiten zu den dem Berfehre gewibmeten gewerblichen 
Erfindungen unjerer Periode. Im Kanalbau hat dieſelbe, in 
welher zu tem Weltverfehr ver neueſten Zeit der Grund gelegt wurde, 
Bieles geleiftet. Frankreich Ihuf 1666 — 1681 nad tem Plane An- 
dréoſſy's den Kanal du Midi over von Languedoc, 45 franzöfiiche Meilen 
lang, der das Mittelmeer mit dem atlantiihen Ocean verbindet. Eng— 
Ind begann 1755 mit dem Kanal zwilhen Sankey und Merfey und 
ef 1758 — 1772 den Bridgewater-Kanal mit mehreren Tunneld und 
Aquädukten folgen. In Deutſchland entſtand 1777 — 1784 der Eider- 
final von der Nord= zur Oſtſee, 43/, Meilen lang. — Schon da— 
mals indeflen wurde die Fortbewegung zu Land und Waſſer ven Men- 
ſchen zu langſam, und fie begannen ihre Blide fehnjühtig nach ber 
Luft zu richten. Am Anfange des achtzehnten Iahrhunderts, gegen 
1714, begegnen wir emem „Windwagen“ (Char & vent), ber mit 
emem Segel verjehen war und auch zur Tandiwirtichaft verwendet wurbe. 
Bon diejem fpurlos verfchmwundenen Luft und Erde verbindenden Am- 
phibium wenden wir uns zu dem zufunftreihern Luftſchiffe. Am 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts tauchte der Vorſchlag Laurent's 
zu einem Luftſchiffe in Geſtalt eine Vogels auf, fand aber feine Aus- 
führung. In Portugal ftieg 1736 ver Phyſiker Don Guzman vor 
König Johann V. mitteld eines mit Papier überzogenen Holzgeflechtes, 
unter welchem euer brannte, in die Höhe, ftieß aber an das Dach des 
Balaftes umd fiel wieder zur Erde. Einem zweiten Verfuche kam vie 
Inquiſition zuvor, aus deren Kerkern der König den unglüdlichen Luft 
hiffer mit Not retten konnte. Der Verfuh, in die Luft zu fleigen, 
glüdte zuerft den Brüdern Joſef und Etienne Montgolfier aus ver 
Auvergne, Nachkommen von Hugenoten und Erfindern des „hydrauliſchen 
Vidders“. Durch ven Anblid der Wolfen wurben fie auf bie Idee 
ebracht, künftliche Wolfen zu verfertigen, was aber mißlang. Durch 
usdauernde Derfuhe und Studium des Wefens der Gaje gelangten fie 


— 2783 — 


endlich zur Fertigung des Ballons, womit ver erfte Verſuch am 4. 
1783 zu Annonay ftattfand. Der erfte Ballon war aus Yen 
mit Papier gefüttert, mit durch Wärme verbünnter Luft gefüllt, 3! 
did, 430 Pfund jchwer, Fonnte 400 Pfund tragen und flog 720 
weit. Die Akademie nahm fih der Sache an und ließ, da die | 
golfier ihre Erfindung als Geheimniß bewahrten, dieſelbe durch 
fefjor Charles ausführen. Nach großer Mühe gelang am 28. | 
1783 die Auffahrt des erften mit Waflerftoffgas gefüllten Ballon 
die Bauern, bei denen er nieverfiel, jämmerlich zerriffen. Etienne ' 
golfier, von Eiferfuht erfüllt, ließ am 19. September zu Be 
einen Ballon mit lebenden Thieren auffteigen und am 21. Oftol 
Baris zum erften Male einen ſolchen mit Menſchen; Pilätre de 

und der Marquis d'Arland waren bie erften Xuftreifenden, weld 
ſchwer die königliche Erlaubniß zu ihrem waghalfigen Unternehn 
Iangen konnten. Als e8 glücklich ablief, folgten Andere nah, € 
jelbft und fein Gehilfe, der Mechanifer Robert, zuerſt. Blan 
ftieg 1784 mit Rudern und Steuer empor und überfuhr 1785 

Luft die Straße von Calais, nicht ohne große Gefahr, in’s M 
fallen. Bald darauf fielen Pilätre und fein Gefährte im Heral 
todt. Zur Verhütung ähnlicher Unglüdsfälle geriet man auf bi 
des Fallſchirms. Profeffor Lenormand hatte fich bereits 
aus dem erften Stodwerfe eines Haufes zu Montpellier mit zwei ‘ 
fchirmen in ven Händen herabgelaffen, ohne Schaden zu nehmen. 

hard machte die erften Berfuhe mit Thieren. Garnerin und jeim 
wagten es jelbft, indem fie ven Ballon verliefen und mit dem 
fchirme herabfamen. Robertſon's und Cocking's Berbejlerungen 
Erfindung mißlangen und ver Lebtere fand (1836 bei London) 
Tod dabei. Dies Schickſal traf aud 1819 zu Paris Blanchard 
glüdliche Gattin. 

Eine fchnellere Berwirflihung als vie auch jetzt noch nicht e 
regelmäßige Luftichifffahrt, erlebte, wenn auc noch nicht in d 
befhäftigenten Periove, die Verwendung ver Dampflraft zu E 
des Verkehrs. Indeſſen treffen wir bereits ihre allmälige Entdecku 
ver Reife an, welche wir durch die beiden Jahrhunderte der Auff 
vollführen. Schon unter Kaiſer Karl V. wurde (1545) zu Barcelo 
von dem Schiffsfapitän Blasco de Garay erfundenes Schiff ohne 
und Segel verſucht, veffen Mafchine aus einem Waſſerkeſſel beſtan 
an teilen Seiten Räder angebracht waren; man ließ die neue Erich 
jevoh unbeachtet. Der franzöfiihe Mechaniker Salomon de Caı 
fchrieb in einem Werke von 1614 eine Majchine, welde als Vorl 
ver Dampfmafchine gelten kann, und bald darauf trieb der Imı 
Giovanni Brancas mit Dampfkraft ein Schaufelrad. Der Deipot 
lieu fürchtete jedoch auch dieſe Entdedung und foll Caur in das 
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haus zu Bicätre habe fperren laſſen. Hier wurde der Unglüdliche, nad 
den authentiſchen Berichte der berühmten Courtifane Marion Delorme, 
1641 von ihr und dem englifchen Abenteurer Marquis von Worcefter 
beiucht, welcher Letztere hier von der verunglüdten Entdeckung hörte und 
fpäter im Tower zu London, wo er als Royalift und Papift eingefertert 
wor, die Sache näher ſtudirte. Er berichtete Über vie von ihm fich jelbft 
zageſchriebene neue Idee unter einer Menge ſchwindelhafter Projekte, fon- 
ſtcuirte jedoch ſelbſt feine Maſchine. Letzteres that zum erſten Male 
Dionyſius Papin, ein Franzoſe, der aber zu Marburg Profeſſor war,. 
in Jahre 1698, indem er auf Befehl des Landgrafen Karl von Heſſen 
eine Maſchine fertigte, die man den Papinianiſchen Topf nennt 
md noch jetzt zum Kochen anwendet. Dieſe Idee ſoll ver engliſche 
Kapitän Thomas Savery ausgebeutet und mit derjenigen Worceſters 
vermengt haben; nad, feinen Angaben ſtellte daun 1705 Newcomen 
eine Maſchine her, die jedoch mehr eine atmofphärifche als eine Dampf- 
mihine genannt werben fonnte, und die man in den Minen von 
Cornwales zum Waflerpumpen gebrauchte Ein tabei beichäftigter 
Suche, Humfrey Potter, verbeflerte fie 1718 beventend. Alle viefe 
Erfinder überftralte jevoch weit James Watt. Zu Greenod im 
Schottland 1736 geboren, bildete er fich ſchon früh durch Mathematik 
ud Phyſik und arbeitete in London und Glasgow ald Mechaniker. 
Eat 1762 ſtudirte er beſonders Papin's Erfindung und damit bie 
Dampfkraft, dann Newcomen's Majchine, und erfand enblih 1775 eine 
verbeſſerte ſolche, behufs deren Herftellung er ſich mit Mathias Boulton, 
Befiser einer großen Mafchinenfabrif zu Soho bei Birmingham, ver- 
einigte. Hier entftand num und vervollfommnete ſich ſtets Watt's neue 
Dampfmaichine, vie „Sklavin der Zukunft“, und brachte das Fabrik— 
wien zu immer größerm Flor. Seit 1800 zurüdgezogen, ftarb ber 
große Erfinder 1819. 

Durch weit ftärker von einander verjchievene Phaſen, als Luftboot 
mb Dampffraft, hatte fih der Telegraph hindurchzuarbeiten. Im 
ülteren Zeiten hatten meist Tenerzeihen oder Rufer dieſe Stelle ein- 
genommen. Erit im ftebenzehnten Jahrhundert regte der ſchon erwähnte 
Barguis von Worcefter einen optifchen Zeichentelegraphen an, den ber 
tube Franzoſe Amontons (1663 geb.) ausbildete. Hooke fam 1684 
ef ben Gedanken, durch bewegliche Lineale geometriſche Figuren zu tele- 
graphiren, welche eine betimmte verabrevete Bedeutung hatten. Einen 
leiden Zelegraphen errichtete 1765 Edgeworth zwiſchen London umb 
Rewmarket, während zugleich der Profeſſor Bergfträßer in Hanau eine 
‚Signalpoft“ zwifchen Leipzig und Hamburg vorſchlug. Verſuche einer 
len gelangen 1786 bei Hanau, blieben aber unbeachte. Der fran- 
Hiihe Ingenieur Claude Chappe gelangte dagegen 1790—1793 zur 
richtung einer Telegraphenlinie zwiſchen Paris und Lille, beſtehend aus 
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auf Anhöhen und Thürmen von gegenfeitiger deutlicher Sichtbarkeit er 
“ richteten Häuschen, welche auf eimer Plattform eine Stange trugen, ax 
ver fich Flügel bewegten und verjchiedene, die Buchftaben, Zahlen u. |. w. 
beveutende Figuren bildeten. Solche Telegraphenlinien dehnten fih hab 
über ganz Frankreich aus, und eine Nachricht gelangte 3. DB. va 
Straßburg nad) dem 120 Stunden entfernten Paris in nicht ganz jehb 
Minuten. Im achtzehnten Jahrhundert drang die neue Einrichtung md 
Schweden und England, im neunzehnten nad) den beutjchen Staate, 
‚Rußland, der Türkei und Oftindien, und dauerte, bis fie durch de ! 
eleftriiche ZTelegraphie verdrängt wurde, die indefien bereits in unjea 
Periode geahnt worden if. Schon 1746 leitete Profeffor Winkler a 
Leipzig die Elektrizität an Drähten unter der Pleiße hindurd. See. 
1753 riet ein Bergefjener zur Einrichtung eines Gedanfenaustaufches durh 
Drähte, deren 24 (nad ven Buchftaben) von einem Orte zum anbem: 
gelegt werben follten. Einen ſolchen Telegraphen fertigte 1774 Leſage 
in Genf. 

Die Feuerwerkerei wurde in unſrer Periode um 1743 von 
dem Artilleriften Nuggieri in Bologna vervollfommne. Marge 
erfand ſpäter das „grüne Feuer“. Die Bomben fanden, gleich da 
Mörfern, zuerft 1521 bei der Belagerung von Mezieres Anwendung 
nad) andern Angaben aber erft unter Ludwig XIII, 1634 bei Tamotk, 
— bie glühenden Kugeln wurden zuerit 1675 gegen Stralfun 
durch den „großen Kurfürjten“ gejchleudert, die Batterien & ricochet 
1697 bei Ath, die ſchwimmenden Batterien 1792 durch den franzöfilden 
Ingenienr Dargon gegen Gibraltar gebraudt. Der Salpeter wunde 
ſeit etwa 1625 in England fabrizirt. 

Die Bereitung des Papiers machte Lange Zeit feine weſentlichen 
Fortſchritte, obihon Papiermühlen ſchon feit dem vierzehnten Jahr 
hundert exiſtirten. Im Jahre 1786 gelangte Leorier de l'Isle tvazs, 
Papier aus verfchienenen Pflanzen zu fertigen; vie Fabrikation unendlich 
langen Papiers erfand 1799 Louis Robert zu Eſſonne in Srankrei | 
Die Buchdruckerkunſt (Bo. IV. ©. 77 f.) machte im fiebenzehuten 
Jahrhundert Rüdfchritte, indem fie an Geihmad und Gewandtheit ei 
büßte. Im achtzehnten Jahrhundert ermannte ſie ſich jedoch wieder. & 
gab in demſelben eine Zeit, wo in Deutſchland die gotiſche Schrift in 
Gefahr geriet, ganz durch die latiniſche verdrängt zu werden; ber Bude 
drucker Breitkopf in Leipzig hielt ſie jedoch aufrecht und verbejlerte 
den Schnitt ihrer Lettern. Im England führte befjere und ſchönere ſolche 
Laskerville (ſeit 1756), in Frankreich F. A. Didot ein, worin de 
Letztern Sohn Firmin weiter wirkte, indem er auch die ſchrägen Buchſtaben 
fegel einführte und ven Lettern die jcharfe Ausprägung gab, bie fie jet 
neuerer Zeit haben. Im achtzehnten Jahrhundert wurde auch 
und nad) die Stereothypie erfunden, ungewiß durch wen, erft feit be 
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neunziger Jahren aber wirklich ausgeführt, namentlich durch Divot. Um 
den Rotendruck machte fi) befonders Immanuel Breitfopf (1752), fein 
egentlicher Herfteller verbient, welcher auch Landkarten mit Typen 
ausführte. Der Holzſchnitt erlitt in unferer ‘Periode eine vollftänpige 
Unterbrechung. Der Kupferſtich dagegen, ver ſeit dem fünfzehnten 
Sahrhundert ſchon verſchiedene Phajen durchgemacht und im jechszehnten 
durch Albrecht Dürer, ven Erfinder der Ägkunft, beveutenden Aufſchwung 
erhalten, wurde im fiebenzehnten durch Rubens und Callot gefürbert, 
in Deutichland duch die jogenannte Schwarzkunft oder geihabte Manier 
bereichert, und erlebte im achtzehnten in Italien duch Morghen, Fontana 
md Andere, in Deutihland durch Chodowiecki u. |. w. eine wahre 
Glanzperiode. Der Gebrauh der Bleiftifte vatirt von 1665, nadı- 
dem ein Jahr vorher zu Borrodale in Cumberland ein großes Graphit- 
iger entvedt war. Die berühmtefte Fabrik dieſes Artikels errichtete 
B. Faber 1761 in Stein bei Nürnberg. 

Die Heillunde beitand im fiebenzehnten Jahrhundert noch im 
einer unwiſſenden und handwerksmäßigen Praktik, welche der unfterbliche 
Doliere mit Recht in feinem „eingebilveten Kranken“ lächerlich gemacht 
kt, — ohne daß indefien wichtige Entvedungen in Bezug auf pas 
Studium der Körper zu mebiziniihen Zwecken ganz ausgeblieben wären. 
So erfand Chriſtopher Wren, Brofefior in Oxford, 1659 die Trans- 
Rfion des Blutes von Thieren in die Adern der Menjchen, welche zwar 
fin Schüler Boyle einzuführen fuchte, was aber als gefährlich wieder 
aufgegeben wurbe. Derjelbe Wren brachte 1660 die Injektion, d. h. 
bie Kunſt auf, die Blutgefäße todter Thiere mit einer farbigen Ylüffig- 
kit zu füllen, welche danach hart wird und bie genaue Beobachtung 
der feinften Verzweigungen geftattet. Diefe Neuerung vervolllommneten 
bare Zeit fpäter die holländifchen Ärzte Ian Swammerdam und 
Kuyſch. Der Erftere, 1637 zu Anıfterdam geboren und feit 1667 
dort praftizivend, machte ſich außerdem bejonders um die mikroſkopiſche 
Unterfuhung verdient. Im jpäteren Iahren durch übertriebenes Studiren 
hypochondriſch geworben, ſank er zu einen Verehrer der verrüdten Bourig- 
non (oben ©. 195) herab, veradhtete die Naturforihung und ftarb, 
mit fih und der Welt zerfallen, an langen Körperleiven 1685 in jeiner 
Vaterſtadt. Marcello Malpighi (1628 — 1694) war der Erfte, 
wiher das Mikroſkop auf die menjchlihe Anatomie (zur Unterfuchung 
des Blutumlaufs) anwendet. Darin folgten ihm Hook und Leuwenhoek 
(weicher gegenüber Harvey und Graaf behauptete, daß Thiere und Menjchen 
nicht ans dem Ei, fondern aus den Samenthierchen entftänven). 

Eine voiffen schaftliche Heilfunde auf phyſiologiſcher Grund— 
lage datirt exft feit Hermann Boerhave. Diefer große Arzt, 1668 
bei Leyden geboren, vertaufchte als Anhänger Spinoza's die anfangs 
egriffene Theologie nad langem Kampfe mit der Medizin, begann 
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1701 jeine wiflenihaftlihe Laufbahn mit einer Vertheidigung des Hippe 
frates, den er jedoch fpäter zu Gunften einer eklektiſchen Richtung wiede 
verließ, war feit 1709 Brofeffor in Leyden, ftellte ein Syftem ver Kraut 
beiten, ihrer Urſachen, Natur und Behandlung auf, eröffnete ein kliniſche 
Hofpital, wurde aus ganz Europa beraten, was ihm bedeutende Red 
tümer einbrachte, bethätigte fich auch in Botanik und Chemie, und flach 
1738, nachdem er vorher noch entichieven zu Hippokrates zurädgelkt 
war. Boerhave's bedeutendſter Schüler war ber uns bereits (j. ober 
©. 263) als Botaniker befannte Haller. Ihm gehört die wichtige 
phyſiologiſche Entdeckung feit Harvey's Blutumlauf (Bd. IV. ©. 386) 
an, nämlich diejenige, daß die Irritabilität der thierifchen (und menide 
lichen) Körper ausjchlieglih in ven Muskeln, die Senfibilität aber in 
ben Nerven rule Man Tann fagen, daß feitdem die Ärzte und ner 
tomen des achtzehnten Iahrhunderts fi in zwei Lager, für und wie 
Haller, theilten und fich oft mit der größten Leidenſchaftlichkeit bekämpften 
Ohne in dieſem Streite feine Ruhe und Würde zu verlieren, wande 
fih Haller mit ebenjo großem wifjenihaftlihem Eifer der Entwidelung® 
geichichte des Eies zu, dann der Bildung des Sfelettes, und jchuf endlih 
eine vollftändige Phnfiologie (Elementa physiologiae corporis humani, 
Lausannae 1757 —1766) in acht Bänden, welches Werk viefe Wifien 
Ihaft eigentlih jhuf und daher epochemachend war. 

Haller war auch einer der eifrigften Apoftel des Impfen. 
ältere und gefährlichere Form dieſer Praris, die Inofulation de 
Dlattern, war jeit den älteften Zeiten in Afien befannt und gelang‘ 
wahrſcheinlich im jechszehnten Jahrhundert nach Europa. Durch Ladh 
Montague 1620 nad) England gebracht, wurde fie zuerſt 1721 an 
Berbrehern: verfuht und erft 1755 in Frankreich ausgeübt. An ihre 
Stelle trat aber bald die Baccination. Der engliihe Arzt Eduard 
Jenner (geboren 1749 zu Berkeley in Sloucefter, feit 1770 bet 
praftizirend, 1823 bort geftorben) war es, welcher zuerft bemerkte, vaf 
vie Perfonen, welche Kühe melften, von diefen mit ven fogenannten Ruh 
poden angeftedt wurden und dann von den Kinberblattern frei blieben, 
auch von ber Inokulation feine Wirkung verjpürten. Nachdem er vielen 
Segenftand feit 1775 unterfucht, impfte er zum erften Male 1796, 
errang bald großen Ruf und feit 1802 großartige Nationalbelohnungen; 
aber auch an Gegnern fehlte e8 nicht und noch gegenwärtig beftehen über 
die Zweckmäßigkeit der Kuhpodenimpfung die widerfprechenpften Anfichten. 

Ein eigenes medizinisches Syſtem ſchuf im achtzehnten Jahrhundert 
ber jchottiiche Arzt John Bromm (1735 geboren, 1788 nad) lüderlichem 
Leben am Schlagfluffe geftorben und durch feine Streitiucht umvortheil⸗ 
haft befannt). Es war der „Brownianismus“ ober die jogenannte Er 
regungstheorie, nach welcher das Leben durch die „Thätigkeit der Er- 
vegbarkeit * entjteht, welche ihren Sit im Nervenmarfe und den Muste- 
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falern hat und durch Reize veranlaft wird, bie theils allgemein, theils 

Irlich wirken, theils äußere (Luft, Wärme, Lebensmittel, Arzneien, Gifte), 

Teils innere (Bewegung, Empfindung, Denken, Affelte u. ſ. w.) find. 

Dach zu ftarke Bermehrung oder Verminderung der Erregbarkeit entjtehen 

bie Krankheiten. Sie ift troß zahlreicher Anhänger wieber völlig auf- 
worden. 

Für das Aufblühen der Chirurgie wirkte in unſerer Periode 
namentlich die franzöſiſche Akademie der Chirurgie, 1731 durch die Be— 
mhungen La Peyronie's geſtiftet. Die chirurgiſche Anatomie ſchuf 
1744—55 Deſault. Im England zeichneten ſich Cheſelden (1688 — 1752) 
uud deſſen Schüler Sharp aus. In Deutſchland trug die Chirurgie 
guest Lorenz Heifter (1683— 1758) zu Helmftebt vor, dem beſonders 
Siebold im Würzburg und Richter in Göttingen folgten. Erſt in 
wuierer Periode entwidelte fih vie Geburtshilfe zur Wiffenjchaft. 
Bubiwig XIV. brach ihr Bahn, indem er ven Wundarzt Clement aus 
Arles als Geburtähelfer des Hofes berief, der allervings eines jolchen 
Fehr bedurfte. In Deutichland trat zuerft Heinrich von Deventer 1701 
wit tem „meuen Hebammenlicht“ auf; bie Geburtözange wurde damals 
bereitö gebraucht, erhielt aber. 1723 durch Palfyn in Genf eine neue 
Einrichtung. Röderer (geft. 1763) und Stein (geft. 1803) hoben bie 
Wiffenichaft noch mehr. In Paris beftand eine Hebammenſchule, in Straß- 
kg wurde 1728 ein Entbindungshaus errichtet, in England ein ſolches 
ft 1765, in Deutichland Tieß Frievrih der Große 1751 zu Berlin 
se erſte Hebammenſchule eröffnen, welcher in Göttingen und anderswo 
weitere folgten. 

Die Irrenheilkunde fand ebenfalls erft in unjerer Periode 
re Entftehung. Vorher wurden die Geiftes- oder eigentlich Gehirnkranken 
a gewöhnlichen Spitälern oder gar in Gefängnifjen verwahrt und un- 
nenichlich behandelt. Die erfte Irrenanftalt entitand 1751 zu London, 
ke erfte deutiche 1784 zu Wien, welcher 1787 vie zu Waldheim in 


Bachien folgte. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Erforfhung und Ausbeutung der Erde. 


A. Beifen und Länderentdekungen *). 


Indem wir an die Erforfchungen unjeres Planeten in der früher 
ns uns beichriebenen Periode (Bd. IV. ©. 356—62) anfnüpfen, be- 


) Peſchel, Oskar; Gefhichte der Erdkunde bis auf X. v. Humboldt 
d Karl Ritter. Münden 1865. ©. 269 ff. 
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ginnen wir eine neue ſolche, welche dadurch harakteriftiih iſt, d 
ihr die Engländer als die hervorragenpften Seefahrer und L 
entdeder auftreten. Nah einer längern Unterbredhung geograp 
FTorfcherfahrten begann 1576 Martin Frobiſher die Expedition 
dem unbefannten Norven der neuen Welt, um eine jo jehr erjehnte 
weſt-⸗Durchfahrt aufzufinden, und brachte fogenannte Nordweit-Er; 
welche falſche Hoffnungen alchemiftiicher Ausbeute erregten. Seit 
erforfchte John Da vis jene eifigen Regionen und drang bis zu d 
ihm benannten Straße, deren Eismaſſen auch feine zweite Yahı 
hielten, nicht jedoch die dritte. Das von Davis Verſäumte holte jeit 
der große Henry Hudſon nah und fand eben die Hudſonsbar 
er von jeinem meuteriihen Schiffsvolk in ſchwanker Schaluppe dei 
berben preisgegeben wurde. Sein beveutendfter Nachfolger war A 
Baffin, ein hochgebilveter Seemann, weldyer weit jenjeitd ber - 
ftraße 1616 die Baffinsban erreichte. Es ging über hundert Jah 
jene Regionen wieder befahren wurden. Erſt 1741 trang Chri 
Middleton in die Hudſonsbay tiefer ein und entdeckte mehrer 
wenig bedeutende rtlichkeiten. Im Jahre 1771 entbedte € 
Hearne an der Norbfüfte Amerifa’s den. Coppermine-Fluß und 
Alerander Madenzie ven nad ihm benannten großen Strom. 

andern Zweck, den ber Eroberung, hatten die zu Lande ausge 
Nordoftfahrten. Seit 1577 betrieben verbannte Koſaken, 
‚erfter Führer Jermak Timofejew war, die Bejignahme Sibirieng, ! 
damals angeblihe Nachkommen Dihingishan’s inne hatten. 158 
die Feſte Sibir, bei deren Wievereinnahme 1584 ZTimofejew fiel. 
Rußland unterftätt, und nun glüdlid, gründeten die Kojafen T 
vernichteten das fibiriihe Reich, drangen weiter gegen Often, 

1619 Yenifjeist und 1632 Jakutsk, erreichten 1639 deu großen ! 
1646 das nördliche Eismeer und 1661 entitand Irkutsk. 

Indem wir uns nad) dem Süden wenden, finden wir bie 
giejen, deren großer Seeheld Albugquerque 1511 Malakka geno 
1577 zu Makao in China niebergelafien und 1601 bei Zimo 
Goldländern forjhend. Weiter ſüdlich juchten die Spanier das 
befannte Südland“ ohne Erfolg. Die Holländer Jakob Le Mai 
Willem Schouten entdedten 1616 das Kap Hooın. Neuhol 
wurde von den GSeefahrern des Staates, dejjen Namen es trägt, 
jett 1605 erforiht und war 1642 bereits von drei Seiten (Nord 
und Süd) befaunt, in weldhem Jahre Abel Taſsman Bandieme 
entbedte, worauf er 1643 auch Neufjeeland pajfirte. Im letztgen 
Jahre entdedte Martin de Vries Jeſo und Sadalin im Norden J 
Sp fannte man in der Mitte des fiebenzehnten Iahrhunverts di 
bereits zu zwei Dritteln; und jonderbarer Weiſe ruhten nun du 
jeeiihen Entvedungen über ein Jahrhundert! Blos im ruffifchen A 
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eutveilte der Düne Vitus Bering 1728 das Oſtende Afiens, nicht 
aber die Straße, die jemen Namen trägt, die erft 1730 ein Ruſſe fand, 
während Bering erft 1741 die amerikaniſche Nordweſtküſte erreichte und 
Bald darauf an feinen Anftrengungen ftarb. Andere, wie die Deutichen 
Müller, Fiſcher, Gmelin und ver Franzofe :Delisle, erforfchten indeſſen 
Eibirien näher. Kamtſchatka war ſeit 1697 befievelt, 1711 entdedten 
Wuflen die Kurilen, 1760 wurde Nowaja-Semlja umſchifft und 1770 
Die erften Infeln von Neu-Sibirien entdeckt. 
Den Wiederbeginn ver großen Geereijen eröffnete 1764 der Com— 
miobore Byron ohne Reſultat. Samuel Wallis durchforſchte 1766 
bie Inſelflur der Südſee und kehrte auf Poumotu und Taiti an, während 
ber Kapitän eines feiner Schiffe, Carteret, der fi) von ihm getrennt hatte, 
aehrere andere Injelgruppen durchfuhr. Der Sranzoje Bougainpille 
midedte 1765, nachdem er Taiti befucht, Das man damals die neue 
Rytheren nannte und als ein Even von Unſchuld und Schönheit pries, 
Die Samoa⸗ oder Schifferinieln u. a. Um ven Durchgang der Venus 
Bor der Sonne auf Zaiti zu beobachten, trat 1769 ver berühmte James 
Root (geboren 1728 in VYorkſhire) feine erfte Reife an, begleitet von 
Aftronomen Green und dem Botaniker Banks, führte feinen Auftrag 
28, nahm bie jchon befannten Infeln auf, umſchiffte beive Theile Neu- 
ande, fand endlich die Oftfüfte Auftraliens, nahm die Botanybay in 
deſitz, wo 1788 ſchon bie berüchtigte Verbrecher-Ktolonie angelegt wurde, 
ab entdedte bie Trennung zwiſchen Neuholland und Neuguinea. Auf 
zweiten Reiſe, jeit 1772, wurde Cook von vem deutſchen Gelehrten 
Nohann Reinhold Forſter und deſſen Sohn Georg begleitet, durch welche 
Interefje ihres Volkes an fernen Rändern und ihren Naturerjcheimmmgen 
chte. Anfangs 1773 überjchritt er den ſüdlichen Polarkreis, wurde 
oh buch die ſchwimmenden Eisberge am Auffinden des erjehnten 
Büpdlandes verhindert. Er entvedte dann die nad) ihm benannten Injeln 
Neukaledonien, fand die verloren geglaubten Marquejad und vie 
infel und vollenvete die Aundreife um die Erde. Nun war feit- 
ellt, daß fich das fabelhafte Auftralland nicht über ven Polarkreis eritrede. 
ine dritte Reife trat Cook 1776 an, um von Welten her eine Durch- 
nördlich von Amerika zu ſuchen. Er entvedte 1778 die Sand— 
infeln von Neuem, erreichte Tas nordweſtliche Amerifa und die 
ingfee, durchfuhr die Beringftraße, wurde vom Eife gezwungen, jeinen 
aufzugeben und fand bald darauf, 1779, auf ven Sandwichsinjeln 
gewaltiamen Tod durch die Eingeborenen. Kurze Zeit darauf, 
788, verſchwand in ben auftraliichen Gewäſſern ter 1741 geborene 
mb 1785 von Ludwig XVI. auf eine Entvedungsreife ausgefandte Graf 
Johann Franz Lapehrouſe. | 
Sp weit die Weltreijen unjeres Zeitraums. Es wurden in dem— 
{ben aber auch bejchränftere Räume wilfenfchaftlih erforiht. Im Jahre 
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1672 ftellte auf Anordnung der franzöfifhen Akademie Jean Rider 
Beobachtungen in Guiana an und verglich Die Fänge des Selbe 
pendels, aus welcher man fpäter die Abplattımg der Erde an den Pla 
erfannte. Der Deutjche Engelbert Kämpfer (1651— 1716) erforät 
in holländiſchem Dienfte 1689—94 Japan, bejonders in botaniſcher Be 
ziehung. Joſef Pitton de Tournefort entdedte feit 1700 auf em 
Orientreife, daß die Pflanzen in ſenkrechter Erhebung auf dieſelbe An 
abmechfeln, wie in der Entfernung vom Aquator. Louis Feuills, Aſtronen 
und Schüler Caſſini's, nahm feit 1707 die Weſtküſte Südamerika! 
auf und beftimmte 1724 den Abftand Ferro's von Paris und die Höhe 
des Pils von Teneriffa. Maupertuis brachte von feiner (S. 251) ® 
wähnten gelehrten Reife nad) Lappland 1737 vie Gewißheit der Pb 
Abplattung nah, Haufe, und 1739 beftätigten bied die franzöſiſcha 
Meflungen am Äquator in Sübamerife. König Friedrich V. von Dim 
mark ließ 1761 Arabien und den indiihen Ocean durchforſchen, vor 
welcher Reife nur Karften Niebuhr (1733— 1815) zurüdfehrte (1767) 
Diejer Deutſche war der erfte Landreiſende, welcher die geographiſcha 
Längen durch die Abftänne des Mondes von der Sonne ober von Fir 
fternen maß. Sein Landsmann Simon Pallas (1741—1811) vurk 
forſchte in ruſſiſchem Auftrage 1765—74 den Ural und Eibirien mb 
ftellte Beobachtungen über Pflanzengeographie und Ethnographie 
Der Schwede Andreas Sparrmann bereiste 1766 und 1767 
und von 1772—1776 das jüpliche Afrika, welches er zu naturgeſchicht ge 
lichen und ethnographiſchen Zwecken durchforſchte. Das letztgenannte Tante Fo 
gebiet war auch der Schauplatz der Forſchungen des Franzoſen Le Vail- 
lant, feit 1781, deren Bericht feiner Zeit ein Lieblingsbud) ber reiſe 
luſtigen Jugend war. Im Innern Europa's beftieg Horaz Benebil 
Saujfure von Genf (1740— 99), dem nur ein Führer vorangegange, 
1787 den Montblanc und maß ihn, wie aud andere Alpenhöhen, de 
Wärme der ſchweizeriſchen Seen, bie geologijhen Schichten, auch m 
Bläue des Himmels (mit jeinem Kyanometer) u. |. w. 

Die Größe der Erbe ermittelte zuerft durch bie Meſſung eines Er 
bogend ter Holländer Willebrord Snellius 1617, irrte ſich aber m 
2/57 des Ganzen. Genauere Rejultate erzielte 1669 und 1670 Pin 
bei Amiens. Über die Irrtiimer hierin fam man aber in unjerer Periede 
nicht hinaus. Der englische Aftronom John Hadley erfand 1731 dm 
Spiegeloftanten zum Winkelmeſſen auf dem Meere. Später wurbe der 
jelbe zu einem Gertanten vergrößert. Im der genauen Beitimmung rg 
Fänge nad den Abſtänden des Mondes trugen Leonhard Euler (ober 
S. 253) und Tobias Mayer aus Würtemberg den Sieg davon. 

Studien in der phyfifalifhen Geographie und zunädft übe 
Temperatur wurden zuerft 1699 in Paris betrieben und befonven 
in Schweden vervollfommnet. Im Jahre 1780 wurde zu Mannheim 
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ne Alabemie für Meteorologie gegründet, welche aus ganz Europa, 
nit Ausnahme von Paris, Unterftägung fand. Im Jahre 1741 be 
bachteten Hjorter und GCelfius in Upſala die Nordlichter umd ent- 
edten, in Berabredung mit Graham in London, daß denjelben ſtets Störumgen 
a Gange der Magnetnabeln vorangehen und daß dieſe Störungen im 
Schweden und England zu gleicher Zeit eintraten. Wargentin in Stod- 
olm konnte daher jeit 1749 Norblichter voraus verkünden. Ein Siüp- 
cht jah zuerft Cook 1773. 

Auf geographiichen Karten warb feit 1569, wo Mercator’$ 
yeft. 1595) Erdkarte erichien, ſtets deſſen geradlinige Projektion ange— 
andt, und zwar ſeit der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts auf 
jeefarten ausſchließlich. Die Karten waren aber noch lange höchſt un— 
man; deutſche Spezialkarten, von den Geographen verfertigt, deren 
ber beträchtlichere Staat Einen angeſtellt hatte, führten zuerſt Korrekt⸗ 
et ein, beſonders Henneberger's Karte von Preußen (1584). Beinahe 
undert Jahre fpäter (1680) Tieß Domenico Caſſini, mit Benugung 
7 Berechnungen Picard's, auf dem Boden eines Thurmes ver Barifer 
ternwarte eine Weltkarte nad) den neueſten aſtronomiſchen Angaben 
zftellen. ‘Die verbefierte Längenaufnahme wandte zuerft Guillaume 
jelisle jeit 1700 auf feinen Karten an. Ihm folgte in der Her- 
lung guter Karten Iean Baptifte d'Anville (1697—1782). Cäſar 
ranz und Jean Domenico Caſſini jchufen 1744—89 ven großen 
pographiichen Atlas von Frankreich in 180 Blättern, der zujammen- 
jeßt eine 37 Fuß hohe und 34 Fuß breite Rieſenkarte bildet. 

Die deutihe Kartographie wurde verbeffert durch Johann Baptift 
smaun in Nürnberg (1664—1724). Die erfte beſſere Karte ver 
icchweiz lieferte der Arzt Johann Jakob Scheuhzer aus Zürid 
672 bis 1733), der jeine Ausbildung namentlih in Nürnberg ge- 
onnen und ſich um die geographiihe Erforihung und Beichreibung ver 
entralalpen bedeutende Verdienſte erwarb *), indem er der Erſte war, 
x phyſikaliſche Inftrumente auf die Alpenhöhen trug (der freigefinnte 
kann lebte ſtets im Kampfe mit der orthodor=proteftantiichen Geiftlich- 
it). Noch lag aber in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die 
here Ortsbeſtimmung in Deutfchland und ber Schweiz ganz im Argen. 
Ipäter auftauchende Berbefjerungen aber wurden von den Kegirungen, 
gar von jener Friedrich's des Großen, ans militärifcher Beichränftheit 
ehbeim gehalten und mr unter höchft erſchwerenden Bedingungen ihre 


*) Ovpeoipoizns helveticus sive itinera per Helvetiae alpinas regiones 
sta annis 1702—1711 plurimis tabulis aeneis illustrata a Joh. Jac. Scheuch- 
o etc. Lugduni Batavorum MDCCXXINI. Auf dem Xitelbilde fteht: 
mptibus D. Isaaci Newton, Equitis aurati, Societatis regalis praesidis etc. 


Katur-Hiftori des Schweiterlands. Züri 1816 u. 17. 
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BVeröffentlihung geftattet. Ja es kam vor, daß 1764 die Platten 
neuen Karte der Burggrafihaft Nürnberg vernichtet wurden. 

Eine phyſikaliſche Erdkarte hatte 1665 der Jeſuit Atha— 
Kircher verfertigt. Genauere Angaben der Meeresftrömungen 
wir auf den Karten Delisle's. Benjamin Franklin lehrte 1775 
Thermometerbeobadhtungen die Ufer des Golfitroms beftimmen. H— 
hatte 1686 eine Windkarte veröffentlicht; Richard Hawkins ei 
bie Gejege der Pafjate und der Windſtillen. Cotta gab 17 
Frankfurt NRegentafeln für zehn europäifhe Orte heraus. Zim 
mann in Braunfchweig entwarf 1777 eine Erdkarte zur Verb 
der Säugethiere. Angaben über Flächeninhalt und Bevölkerur 
Länder hat, nachdem Gottfried Ahenwall 1748 ven Name 
Begriff der Statiftif aufgeftellt, 1754 Friedrich Büſching 
füht. Gatterer fam in feinem Abriß der Geographie (1775) 
auf die Idee einer Bezeichnung der Länder nad Naturgrenzen, 
pyrenäiihe Halbinjel, Nord-, Weit, Oft-Alpenlänver u. f. w. Rı 
Forſter bereitete die vergleichende Geographie vor durch die B 
tung, daß alle Kontinente fih nad Süden zujpigen, und Kant 
dies Geſetz auf die Halbinien aus. Eine einheitliche wiſſenſch 
Geographie aber gab es nicht, bevor Alerander von Humbold 
Karl Ritter ihre Thätigkeit eröffneten. 

AS unterhaltender Reiſebeſchreiber ragte im 17. 
hundert Adam Dlearins (eigentlih Ohlenſchläger aus Afcher 
geit. 1671 als Bibliothefar in Gottorp) hervor mit jeiner „ Moskow 
und perfianiichen Reiſebeſchreibung“. Im 18. Jahrhundert ijt oo: 
zu erwähnen Georg Adam Forfter (oben ©. 285), geb. 17 
Danzig, geit. 1794 in Paris als enttäufchter Schwärmer für bie 
fiihe Revolution; er gab 1778 die Rejultate jeiner Weltfahrt in 
Begleitung heraus und trug damit viel zum erwachenden Inter 
den Zuftänden ferner Naturvölfer bet. 


B. Bandel und Weltverkehr. 


Der Welthandel, in deſſen Tulturgefchichtlicher Entwickelur 
bier die beiden Zeiträume bes letzten und des gegenmärtigen | 
zufammenfaffen, hat in jeiner gefammten Geſchichte feinen wichtige 
folgereihern Wendepunkt, als am Ende des fünfzehnten Jahrh 
bie Entdeckung der Neuen Welt und die Auffindung des Seeweg 
Dftindien. Durch diefe beiden großen Ereigniffe wurde das Get 
Handels durchaus umgeftaltet; denn es verlor den Mittelpunkt, 
bisher gehabt, das Mittelmeer, um ftatt feiner zwei Brennpunft 
tauchen, nämlich den Atlantifhen und den Indifhen Ocean, | 
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denen das Mittelmeer (und zwar bis zur Vollendung des Suez⸗Kanals) 
mr eine wenig benutzte Verbindungſtraße blieb. 

Der hauptſächlichſte Charafterzug des Welthandels in feiner neuen 
Periode. war gegeben durch die Errichtung von Kolonien und Befitungen 
enopäifcher Länder: in überfeeifchen Erdtheilen. Er wurde weſentlich 
Kolsnialhandel. Sein Schauplatz war jedoch noch geraume Zeit in weit 
mögebilbeterm Maße ver Indiſche als der Atlantiiche Ocean, weil er 
bet mit reichen, unerſchöpflichen Ländern von alter Kultur zu thun hatte, 
bie nur zum Bleinern Theile von den Europäern unterworfen wurden, 
am größern aber unabhängig blieben, während vie im Welten aus ven 
Finten emporgeftiegene Neue Welt völlig unterworfen wurde, baher zu 
leiner freien Bewegung gelangte, ohnedies aber auch ärmer an Propuften 
wer ald Die Alte Welt, und ihre Kulturftaaten jünger, weniger ent- 
widelt und weniger ausgebreitet waren als die afiatiihen Reiche. Diefer 
Unterſchied dauerte beinahe drei Jahrhunderte, nämlich) bis zum Ende 
der hier behandelten Zeit, oder bis zur Losreifung Nordamerikas von 
hritiſcher Herrſchaft. Während dieſes Zeitraumes befolgten die einzelnen 
earopãiſchen Mächte ſehr verſchiedene Syſteme in Bezug auf Handel und 
berlehr, wodurch fich auch ihr Verhalten zu ihren Bevölkerungen und 
m ihren Kolonien und überhaupt ihr ganzer politifher und volfswirt- 
chaftlicher Standpunkt Tennzeichnete. 

Am zäheften und am längften bielten an dem roheſten viefer 
Syſteme, dem Kolonial-, Merlantil- oder Prohibitivſyſtem (das wir oben, 
Bd. IV. ©. 561 erwähnten) die Staaten ver iberifchen Halbiniel, 
Portugal und Spanien fell. „Der König, fagt Engelmann in 
finer Handelsgeſchichte, war Herr aller Kolonien und ihres Handels, 
r übertrug jein Recht gegen Gelt an einzelne Städte oder Kaufmanns⸗ 
ben, monopolifirte aljo den Handel, ven er unter feine ftrenge Auf- 
ht ftellte. Das ganze Land hatte jomit wenig Nuten davon; denn es 
te zu gewiffen Preije faufen und verkaufen, verlor daher bei dieſem 
Suftem. Spanien hielt Gelt für Reichtum, beutete alſo nur vie Gold⸗ 
x Silberminen Amerika's aus, erzeugte dadurch eine Erhöhung aller 
reife, vernachläffigte dabei die Induſtrie, kaufte die, wenigen Austauſch⸗ 
ittel im Auslande und verarmte.“ Die Inguifition und langwierige 
tiege gaben ihm vollends den ökonomiſchen und moraliichen Todesſtoß. 
a der zweiten Hälfte bes fiebenzehnten Jahrhunderts mußte das Reich, 
! welchem bie Sonne nicht unterging, den Seeräuberneftern Norbafrifas 
ribut zahlen! Durch Graufamfeit und Erpeſſung, welche feine 
wten Generale Almeida, Albuquerque u. U. übten, ſaugte Portugal 
ne oſtindiſchen Beſitzungen aus und verlor fie vollends unter der 
wrichaft Spaniens, dem es gegen hundert Jahre unterworfen war, 
tfangs des 17. Jahrhunderts. Brafilien bot feinen Erſatz; denn ba 
ber das Mutterlant noch die Kolonie arbeitete, mußten ber lestern 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeihichte. V. 19 
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Gold und Diamanten für Lebensmittel, Geräte u. f. w. an ba 
land abgegeben werben. Nacd der Mitte des 18. Jahrhundert: 
fi zwar beide iberifche Staaten wieder etwas, aber großenth: 
ünftlih und zum Schein und nicht auf die Dauer, denn das B— 
unthätig unter entnervender Prieiterherrichaft. 

Diefen finfenden Ländern gegenüber bot England das 
eines aufftrebenden. Es gefchah dies namentlich unter ber 9 
Eliſabeth's, wo fih Handel und Gewerbe aufßerorventlich blühe 
widelten. Diefem Aufihwung folgte. im fiebenzehnten Iahrhunt 
Ausflug der Bürgerkriege, ein Stillftand, verbunden mit unveran 
verfehrten nationalöflonomifhen Maßregeln, deren Durchführi 
Machthaber aus politiihen Gründen ertrogten. Dies geſchah na 
duch die Navigationsafte Cromwell's, welde (165 
nicht engliſchen Schiffen ven Handel in ven Kolonien und an de 
Großbritanniens bei Strafe der Konfisfation des Schiffes und der 
unterjagte, jo daß die anderen Staaten mit Recht Repreſſalien e 
indem fie englifhen Schiffen nicht geftatteten, in ihren Häfen 
aufzulavden, daher Englands Schiffe ſtets leer zurüdfehrten und bi 
ihrer Fracht einbüßten. 

Beſſer entwidelten ſich zu verjelben Zeit die britiichen $ 
in Nordamerika, namentlich durch ihre Befievelung mit im Mut 
verfolgten fleifigen Arbeitern (fiehe oben S. 157). Bezüg) 
Handels aber ftanden fie zurüd gegenüber den Befigungen w 
1600 gegründete oſtindiſche Compagnie im fchönften Lande Afiens 

Mit der Vertreibung Jakobs II. (1688) begann wieder ei 
Glanzperiode Englands in Handel und Gewerben, wozu nicht w 
Aufnahme vertriebener Hugenoten beitrug. Großartig wuchs wäh 
18. Sahrhunderts der Kolonialbefis, befonders in Oſtindien um 
amerifa an. Der Wolftand im arbeitiamen Mutterlanve hob f 
und mehr und ftetig janf ver Zinsfuß (von 6—8°/, unter Karl 
auf 49/, zur Zeit des nordamerifanischen Krieges) herab. 

In Frankreich waren es beveutende Staatsmänner, w 
Zuftände des Landes in Politik, Volkswirtſchaft, Handel und 
nah ihrem Gutdünken ordneten, — erft Sully unter Heintid) ] 
jpäter Colbert unter Ludwig XIV. in aufgellärtem, zwiſchen ih: 
pie beiden Kardinäle Richelieu und Mazarin in freiheit und lichtfei 
Geiſte. Um ein Kolonialftaat zu fein, hatte Frankreich zu wenig 
Anfangs des 17. Jahrhunderts nur 600, während das Fleine 
16.000 beſaß. Es war aber reih im Innern und bebdurfte di 
Kolonien und ihrer Produkte nicht jo jehr. Die Religionsh 
16. und 17. Jahrhunderts brachten jedoch die Hilfsmittel des 
jehr herunter; die Abänderungen im Zollſyſtem, namentlid) we 
Zollſchranken errichtet wurden, ſowie ſchlechte Finanzverwaltunge: 
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Colbert, Gutes gethan worven, zerftörten Ludwigs XIV. Kriege, bie 
Berwüftungen der Nachbarländer und vie Vertreibung der Hugenoten 
unter feiner Regirung. Das waren jchwere Schläge, und dazu famen 
vie verberblichen Schwinvelgejchäfte, die wir unten erwähnen werben. 


Neben diefen großen Ländern blühte als feefahrende und koloniſirende 
Macht auch ein Fleineres, das fie an Reichtum verhältnigmäßig bald alle 
übertraf, — e8 war Holland, das mitteld der Handelsfreiheit fo er- 
ſtaunliche Reſultate lieferte, und zwar ohne irgend welche Erzeugniſſe 
feines Bodens auszuführen, — blos durch den fich dort treffenden Ber- 
fehr der Imbuftrie der ganzen Erde. Seine Blüte war namentlich eine 
Virkung des Ruins ver ſüdlichen Niederlande unter Spanischer Herrichaft. 
Ducch den Fall von Antwerpen zog fih der Verkehr nach Amſterdam, 
welhies gegen Ende des 16. und im 17. Jahrhundert ver Mittelpunkt 
es europäifchen Handels wurde. Auch die übrigen Städte des Kleinen 
Landes trieben anjehnliche Kaufgejhäfte. Dortreht und Middelburg 
Venhandel, Sluys Häringsfiiherei, Saardam Schiffsbau, Vließingen 
Handel mit weſtindiſchen Kolonialprodukten u. ſ. w. 


Durch das rührige Weſen der 1603 gegründeten holländiſch-oſtin⸗ 
bihen Kompagnie wurde in Oſtindien Portugals Herrſchaft geſtürzt und 
durch eine holländiſche erſetzt, das Kap der guten Hoffnung erobert und 
auf Java ein Mittelpunkt der weiten Beſitzungen von Zeilan bis zu den 
Molukken, das glänzende Batavia gegründet (1618). Auch die 1631 
errichtete weſtindiſche Geſellſchaft trat erobernd auf, konnte aber ihre Er- 
werbungen größtentheils nicht auf die Dauer behaupten. Es mar ber 
Kampf der Handelsfreiheit und des fterbenden Merkantilinftems, welcher 
vie Slotten der beiden won gefunder Politif zum Bunde berufenen pro- 
lantischen Seeftanten Holland und England gegeneinander bewaffnete, 
bis ſchließlich das Friegeriich beſſer geräftete England gegen Ende des 
11. Jahrhunderts den Sieg errang und ſeitdem die Seeherrſchaft des 
Rheinmündunglandes dem Untergang verfallen war. 

Das Heine Land konnte ohnehin feine weiten Kolonien weber be- 
fiedeln noch vollftändig beherrichen, fo daß es ſich des Hanvelsvortheils 
wegen zu völlig barbariihen Maßregeln entichließen zu ſollen glaubte. 
Um fih ven Gewärzhandel ausſchließlich zu fichern, zwangen nämlich 
die Holländer 1638 den Sultan von Ternata und die übrigen ein- 
heimischen Herricher der Moluffen zu einem Vertrage, daß alle Gewirz- 
fäume auf denſelben vertilgt und nie wieder angebaut werben follten, 
richteten fogar Feftungen, um vie Einhaltung zu überwachen und ver- 
fgten von Zeit zu Zeit alle erreichbaren Gewürzbäume. In der Wilb- 
iß behielt jedoch die Natur ihr Recht und vereitelte das wandaliſche 
jeginnen, das in neueſter Zeit aufgegeben wurde. 

19* 
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Die ſtizzirten Wechfelfälle in ven Schickſalen der Kolonial⸗, Handel 
und Seemacht europäiſcher Staaten gingen übrigens in feinem berielt 
ohne Begleitung recht häßlicher Auswüchſe der Herrſch- und Habfu 
vor fih. Dazu gehörte das Beitreben der einzelnen Mächte, einan 
gegenfeitig vom Handel mit ihren Unterthanen fowol als mit ih 
Kolonien auszufchließen, was man durch die abfcheulichiten Zollplader 
wie durch Gewaltmaßregeln zu bewirken ſuchte. Es war fein Mi 
zu jchlecht, um den Nebenbuhler im Streben nah Macht und Reid 
zu verderben. Man ſcheute fich zu diefem Ende nicht einmal, Seerä 
in Sold zu nehmen und gegen einander auszurüften. Andere eb 
entfittlichende Mittel zum Zwede waren ver Schleichhandel und 
Sflavenhanvel, auf weld lettern (j. Br. IV ©. 360) wir bei U 
feiner Aufhebung zurüdfommen werben. Dean berechnet, daß aus A| 
40 Millionen Neger nad ver Neuen Welt ausgeführt worden, von di 
nur 24 Millionen lebend ankamen. Die Portugiejen jagten und rau 
die Neger ober fauften fie ihren entmenjchten Angehörigen gegen ger 
fügige Taujchmittel ab. Selbft milde Fürften unterftügten das Schm 
gefhäft; Ludwig XVI. bewilligte 21/, Millionen Liores an Präi 
für Sklavenhändler. ngland taufhte Rum gegen Sklaven aus 
vergiftete damit die afrifaniihe Raſſe. 

In dem zu den kolonifirenden Mächten nicht gehörenden Deut‘ 
land ſah der hier zu behanvelnde Zeitraum den Untergang ver He 
durch das Aufblühen des Handels der Holländer und Englänper. 
Anfange des 17. Jahrhunderts wurde ver „Stahlhof“ zu London 
Ihloffen und 1666 em Raub der Flammen. Dazu famen vie 9 
gionskriege, der breifigjährige Krieg und ber allmälige Verluſt ver 
abhängigkeit faft aller Reichsſtädte zu Gunften fürftliher Landeshohe 
dazu die unaufhörlichen Zollpladereien zwifchen ven lebteren. Nam 
lich von den Folgen des vreifigjährigen Krieges konnte ſich Deutſch 
(f. oben ©. 6 ff.) beinahe gar nicht erholen, und ſoviel vor allen Fi 
Friedrich der Große für Gewerbe und Handel that, fonnte der fi 
Ihritt nur ein höchſt langſamer fein. Zu beveutenden Hanbelspli 
Ihwangen fi allein die drei noch übrigen Hanſaſtädte, Hamburg, ! 
men und Lübed und die vier Mefftäbte im Innern, Frankfurt am V 
und an der Oder, Braunfchweig und Leipzig empor. Frankfurt am I 
war Hauptort des Buchhandels noch im 16., hatte im 17. mit Lei 
zu fampfen und mußte viefem im 18. feine alte Würde abtreten. 

Jeder Staat des deutſchen Reiches war noch im 18. Jahrhur 
ein für ſich abgeſchloſſener volfswirtichaftlicher Körper. „In jedem derſe 
lag die Lanpiwirtfchaft unter dem Zwange des Feudalweſens, der eigen 
Aderbau treibende Stand (ſ. oben ©. 21f.) unter ven Feſſeln 
Hörigfeit, und auch der Getreidehandel war unter die Herrichaft ver 
jege genommen, jo daß, wie es 3. B. an den böhmijchen Grenzen ı 
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felten vorlam, fürmliche Gefechte geliefert wurden, um wenige Scheffel 
Getreide einer hungernden Dorfgemeinde in bunfler Nacht zuzuführen. 
Das Handwerk unterlag in allen feinen Zweigen dem Zunftzwang ftrenger 
als zu Ausgang tes Mittelalters. Was die Menjhen in der Stadt 
emährte, war auf dem Lande zu treiben verboten. “*) 

Die Folge war, daß Deutſchland nichts oder nur wenig fabrizirte 
und fein Gelt für die benötigten Waaren in das Ausland fandte. Vater: 
landliebende Deutſche traten ſchon im 17. Jahrhundert gegen dieſen 
Uebelſtand auf und flagten: während die Ruſſen (damals „Moskowiter“) 
mit den Fremden Waaren taufchen und ihr. Gelt im Lande behalten, 
werfe Deutichland feine mühlam erarbeiteten Thaler und Dulaten ben 
Ftanzoſen und Englänbern für „Lumpen und gemalte Spinnmweben“ hin- 
aus. Und doch hatte Deutichland ſchon damals anjehnlihe Manufakturen 
in Ofterreih, Sachen, Brandenburg (Berlin) ; was fehlte, war nur ber 
ihlug, „die fremden Waaren zu verbieten“, was aber bie Regi- 
rungen nicht wollten, um die Zolleinnahmen nicht zu verlieren. Außer: 
dem war die „Alamoderei” (oben ©. 38) allzuſehr im Schwange, als 
daß man auf bie franzöfiihen Waaren hätte verzichten mögen. Ja es 
wurden deutſche Fabrikate von den Franzoſen ausgeführt und als fran- 
zöfiiche Für thenres Gelt wieder an die Deutfchen verfauft. — Diele 
Berhältwiffe aber wurden im 18. Jahrhundert nicht nur nicht befier, 
fondern es ſchwand damals aud noch das allgemeine veutiche Bewußtjein 
dahin und ſelbſt die hervorragenden Geifter fühlten fi) nur nod als 
Angehörige ihres Staates, als Ofterreiher, Sachen, Preußen, Baiern 
u. |. w., was namentlich bei den Angehörigen ver Eleinen Reichsgraf⸗ 
ſchaften und Reichſtädten in's Tragikomiſche hinauslief und vollends bet 
denen der geiftlichen Gebiete allen deutſchen Charakter verlor. 

Diefe nationalökonomiſchen Verhältniſſe der Länder, welche jeit dem 
Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts die Träger der europäiſchen 
Lultur wurden und veren Hauptfig jomit von Mittelmeere, deſſen An- 
wohner in die Dunkelheit zurüdtraten, an die Ufer des atlantifchen 
Oceans verlegten, beftimmten fo ziemlich die Art und Weife, wie ihre 
Angehörigen auf dem Felde ver Gütervertheilung emporfamen oder zurück⸗ 
blieben. Suchte ſich der gelehrte Stand auf vem Felde ver Wiffenfchaften, 
ber Adel auf dem des Hof- und Kriegsvienftes Ruhm und eine oft 
weifelhafte Ehre zu erringen, fo begann nun neben dem Lehr⸗ und 
dem oft uneigentlich fogenannten Wehrftande auch ver früher zurückgeſetzte 
Rährſtand, wenigftens der dem Handel lebende Theil vesjelben, durch 
Infammenraffung von Glüdsgütern fid) emporzuringen und an Glanz 
die Männer der Feder und des Degens zu überbieten. Im Deutſchland 





9 Falle, die Entwidel. der Volkswirtſch. im deutſchen Reiche; Zeitichrift 
f d. Kulturgefh. n. Folge II. S. 397. 
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mußte ſich dieſes Streben mühjam aus dem rauchenden Schu 
breißigjährigen Kampfes berausarbeiten, in Frankreich ſich der Ve 
[haft entweder harter, defpotifcher oder das Volk gegen deſſen 
zu beglüden fuchender Minifter zu entwinven ſuchen, in Englan 
Fleiß und Unternehmungsgeift Das wieder gut machen, was bi 
rung zur Befeftigung ihrer politiihen Macht verderbte, — wäl 
endlich in Holland die Freiheit hatte, ich naturgemäß zu entwic 

Diejes Streben der Finanzmänner mußte fjelbftverftänplid 
hervorrufen, — Handelsfrijfen, deren Beginn mit bemjeni 
fiebenzehnten Jahrhunderts zufammenfält. Im diefen Krifen ſpiel 
Mittel des Hanvelsverfehrs eine hervorragende Rolle, welche 
find, durch ihre Abhängigkeit won den Creigniffen, welche die 2 
ſchüttern, Schwankungen in ber Bertheilung ber Glücksgüter h 
rufen, — die Banfen und ver Wechſel (j. Bd. III. ©. 
Bekanntlich) entftand das Wechjelgefhäft in Italien im breizehnte 
hundert in Folge der damals herrſchenden öffentlihen Nechtlofig 
Unficherheit, indem die Kaufleute, um ihres Metallgeltes nicht 
zu werben, ‚oder auch, um ber Mühe des Mitjchleppens vielen 
überhoben zu fein, dasſelbe in Anweiſungen ihrer Geſchäftsfreu 
deren Schuldner verwandelten, over, weil fie vielleicht nicht gemi 
bei fi hatten, mittel8 einer folhen Anweiſung auf ihre eigenen S 
oder Geſchäftsfreunde bezahlten. Nah ven Tiſchen oder Bänl 
welchen das Gelt aufgezählt und gegen Anweifungen vertaujcht 
nannte man bie Orte oder Häuſer, wo folder Tauſch over „2 
ftattfand, — Banken. Diefe Art des Verkehrs fand man 
mit der Zeit fo bequem und zeitgewinnend, daß man fie auch, 
die urſprüngliche Veranlafjung der Unficherheit des Reiſens nid 
beftand, nicht nur beibehielt, jondern im Gegentheil noch mel 
bildete und verbreitete. Die erfte eigentlihe Bank beftand jet 
zu Venedig; es folgten ihr weldhe in unbeftimmter Zeit zu ' 
1349 zu Barcelona, 1407 zu Genua. Häufiger wurden bie 
im fiebenzehnten Jahrhundert; es entftanden weldhe 1609 zu 
dam, 1619 zu Hamburg, 1635 zu Rotterdam, 1657 die jd 
zu Stodholm, 1694 die von England zu London, 1695 | 
Schottland, 1716 die franzöfiihe von Lam, 1736 die däniſ 
Kopenhagen, 1765 vie preußiiche u. |. w. 

Die Geſchäfte diefer Banken theilten fih nah und nad 
Gattungen. Zuerft waren die Banken bloße Girobanfen, d 
beſchränkten ſich darauf, in einem beftimmten Kreiſe (neulatintjch 
von Kaufleuten deren Guthaben gegen einander umzujchreiben ; 
dazu das Depofitogefhäft, indem man bei ven Banken Gel 
legte, dafür Scheine erhielt, die fih nad und nad) zu den Ban 
oder Zetteln entwidelten, und Zins bezog. Um diefen Zins aufzu 
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nmußten natürlich die Banken das ihnen anvertraute Gelt wieder aus⸗ 
leihen und dafür Zins empfangen. Manche Banken blieben bei einer 
ober zweien dieſer Gejchäftsgattungen; vie meiften aber machten alle vier 
zu ven ihrigen. Die meiften neueren Banken entftauden durch den Staat, 
mb zwar durch Bergejellihaftung ver Gläubiger vesjelben, deren Schulv- 
ferderungen zujammen das Kapital der Bank. bildeten, das man dann, 
zur leichteren Berechnung der Zinſe, in gleiche Theile theilte, die man 
Altien nannte. Dies ahmten nun die Negirungen nah, invem fie 
geh bei Aufnahme der Anleihen, deren fie bedurften Obligationen 
von gleichlautenden Beträgen ausgaben. Aktien und Obligationen wurden 
veräuflihe Handelsartikel; zu ihrem und der Wechjel, wie auch ber 
Waaren, gegenjeitigem Umtauſche entftanden wieder neue Anftitute, Die 
Börfen, die erfte 1576 durch Grasham in London. 

Der jo zunehmende und fih immer weiter ausdehnende Verkehr 
baute, indem er zu gewagten Spekulationen führte, nicht ohne vie bereits 
ernähnten Handelskriſen bleiben. Die erfte verjelben traf zwifchen 1608 
mb 1620 das durch die Entvedung von Amerika und die ihr folgende 
Entfernung. des Handelsverkehrs von der Oſtſee herumtergefommene und 
in den Anftrengungen, fich wieder zu erheben, fehlgreifende Lübeck, wo 
die bei enormer Nachfrage nah Kapital emporgejchraubten Zinje das 
Kapital ſelbſt verfchlangen. ine ebenſo ernfte, wenn gleih mit Rüdficht 
auf ihre Veranlaſſung komiſche Krije entfprang der zwiichen 1634 und 
1638 Holland erfaſſenden Manie für Tulpen, welde jo grajlirte, 
daß diefe Blumen einen fünftlichen, bisweilen zu enormer Höhe fteigenven 
Bert erhielten. Alle Stände des Volles ohne Unterſchied wurden von 
dieſer Manie ergriffen; man ſpekulirte auf Tulpenzwiebeln, vie man nie 
geſehen hatte, und bezahlte fabelhafte Summen von mehreren tauſend 
Gulden für einzelne Stüde; ja man wagte fein ganzes Vermögen, Haus 
ud Hof in der Hoffnung auf günftige Differenzen. Eine einzige 
holländiſche Stadt machte Geſchäfte von mehr als zehn Millionen in 
Tulpen ; ein Einzelner gewann in wenigen Wochen jechszigtaujennd Gulven 
md der Schwindel verpflanzte fich nach London und Paris. Endlich aber 
ſchwand das Vertrauen; man wollte nichts mehr für die Tulpen bezahlen, 
md bie Keichgeworbenen, welde dieſe thörichten Spekulationen fortgejett 
hatten, wurden arm. Man verfaßte jeßt, zu ſpät, Spottgebichte auf bie 
„Olumiften“, wie man die Zulpenjpefulanten hieß, und zeichnete Karri« 
laturen auf fie und die von ihnen Betrogenen. 

Weitern Schwindel und zwar einen für vie politijche, wie für bie 
dulturgeſchichte höchſt folgenjchweren, veranlaften die Kolonien der fee 
ihrenten Völker Europa's in fremven Crotheilen. Die Regirungen, 
elche ſolche beſaßen, verpachteten, wie wir bereit8 angeveutet, Handel 
sd Induſtrie in denſelben an Hanvelsgefellihaften und jchloffen dagegen 
ht nur alle fremven Kaufleute, jondern auch alle eigenen, welche nicht 
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Mitgliever jener Gefellichaften waren, von allem Verkehr in den Kolonim 
ans. Ein berüchtigter Befürberer dieſes Beginnend war ber Schott 
John Law aus CEdinburg (geb. 1671), der, als Spieler und Duellan 
aus feinem Baterlanve entflohen, 1716 Gründer ber erften franzöfticer 
Banf wurde, durch weldhe ver in Folge der Verſchwendung Ludwig's XIV. 
zerftörte Kredit fi fo jehr hob, daß fie mit einem Kapital von fee 
Millionen bis auf fünfzig Millionen Noten ausgeben konnte. nben 
Lam nun den Gedanken faßte, feine Bank zur Beherrfcherin des Kredit 
in Frankreich zu machen, gründete er die weſtindiſche Kompagnie 
zur Anfievelung und Ausbeutung der Miſſiſſippi-Länder mit einem 
Kapital von hundert Millionen in Aftien zu 500 Livres, welche zu drä 
Biertheilen in Staats-Rentenſcheinen eingezahlt werben Tonnten. Der 
vorgeſchützte Zweck wurde natürlich nie in Angriff genommen ; Law zahle 
die Dividende aus den Zinſen der Staatsſcheine und erreichte jo, daß die 
hieraus Vortheil ziehente Regirung 1718 feine Bank zur königlichen erhoh, 
den Aktionären verjelben ihr Kapital heimbezahlte und ihr ven Alleinhanvel 
nah Oftindien übertrug, wofür nun Aftien ausgegeben werben durften 
Law wurde durch die Mafregeln, welche er anwandte, diefe anzubringen, 
ber Vater ter Agiotage, indem er die inzwilchen gefallenen wei 
indiſchen Aktien über pari auffaufte und zugleich durch feine Agenten vie 
oftindifhen Papiere anpreifen und deren Wert jo in die Höhe ſchrauben 
ließ, daß man fid) Tag und Nacht vor feinen Bureaur in der langen 
und engen Rue Quincampoix drängte und drückte, um Aktien zu erhalten, 
bie nun auf fabelhafte Weife, zulett bis auf das Treißigfache fliegen 
und Biele in kurzer Zeit bereicherten ; e8 gelangten damals Bediente dam, 
in den Kutſchen zu fahren, auf denen fie kurz vorher hinten auf geftanden. 
Manche gewannen Millionen und trieben fabelhaften Luxus, bis fie wieder 
ruinirt waren. 

Da indeffen Law mit feiner Bank die Ausichweifungen des Negenten 
(Herzogs von Orleans) und jeiner lüderlichen Gejellen und Mätreſſen be 


günftigte und die Parlamente deshalb ihr das Recht beftritten, als öffent 


liches Organ der Einnahmen und Ausgaben des Staates zu figuriren, 
auch eine ſolidere Oppoſitionsbank von hundert Millionen durch die Brübder 
Paris entſtand, ſanken die Aktien von Law's königlicher Bank, und al 
biefelbe kraft ihres offiziellen Charakters verſuchte, dem Metallgeltverteht 
Hinderniſſe in den Weg zu legen, ja jogar die Ablieferung von Gold, 


Silber und Edelſteinen zu befehlen, bewirkte dies gerade das Gegentheil; ° 


man fuchte die Papiere, mit denen in Folge der Law'ſchen Schwindeleien 


on 


Frankreich überſchwemmt war, mit Schaven los zu werden. Umſonſt er . 


hob der Regent 1720 Law zum Staatsrat und Generalkontroleur der 
Finanzen, in weldher Stellung er gefolgt von Herzogen, Pairs, Mar 


ihällen und Biſchöfen einherfchritt, — umfonft trat derjelbe zum Katholi- 
zismus Über, worauf der Wig entſtand: Law ſei gewiß guter Kathofil, 
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da er an bie Transjubitantiation von — Gelt in Papier glaube! Um- 
isaft jhaffte der Verzweifelnde den Gebraudy des Goldes als Münze ab; 
7 mußte endlich dazu fchreiten, ſeine ‚Bapiere herabzuſetzen, und Die 
regte folgen Unwillen, daß er jeine Ämter nieverlegen und vie Ban 
hie Zahlungen einftellen mußte, in Bolge defien bie Bankzettel auf 
en zehnten und die Aktien auf den tanfenpften Theil herabfielen. Lam 
sb, vom Volkshaſſe gefolgt, fein Vermögen dem Staate zurücklaſſend, 
ab Flandern; nach langem Umberirren mit jeiner Yamilie, umjonft durch 
spiel fich zu erholen fuchend, ftarb er 1729 in bürftigen Umftänden zu 
enedig und hinterließ nur einen Diamanten von 40.000 Livres an Wert. 
sein Ball hatte tragiiche Folgen. In Paris ermorbete ver flämifche Graf 
m Horn, Verwandter des Regenten, nebft zwei Genofjen, einen Wucherer 
| Staatöpapieren; er wurde ungeachtet aller Fürſprachen lebendig ge= 
idert. — 

Als würdiges Seitenftüd zu dem in Frankreich aufgeführten welt- 
wiihen Schwindel wurde zu derſelben Zeit in England der Süpjee- 
hwindel in Scene geſetzt. Es war der damalige neue Premier- 
inifter, der Graf von Orford, welcher im Jahre 1711 die Rapitaliften 
ser die Eingehung von Kriegsfchulden dadurch zu beruhigen juchte, daß 
einen Fond zur Bezahlung der rüdjtändigen Schuldenzinfe ausſetzte 
id zur Gründung einer Handelsgeſellſchaft Hand bot, welche das Vor— 
ht des Alleinhandels an ven amerikanischen Küften des Großen Oceans 
id an einzelnen Theilen der Dftküfte Süpamerifa’s (Brafilien ausge- 
mmen) erhielt. Dagegen übernahm viefelbe aus eigenen Mitteln ver 
ktionäre die Abzahlung der Staatsſchuld von neun und einer halben 
tıllion Pfund Sterling, wofür fie ſechs Prozent Zinfen in Geftalt des 
olles auf verjchievene fpeziell bezeichnete Waaren bezog, was ven Be- 
iebsfond der Gefellihaft bilden follte Der Handel nad) der Südſee 
Hug jedoch fehl, und die Gejellichaft, weldhe ihr Glück ebenjo vergeblich 
it dem Walfifchfange verjuchte, warf fi num auf verjchievene Finanz- 
ekulationen und ſchwindelhafte Aftienfteigerungen, welche felbft das Parla- 
ent blenveten, das Publitum aber mit einer fürmlihen Raſerei nad 
nanzielem Gewinn erfüllten. Die Direktoren und Verwalter der Ge- 
lſchaft wurden mit Ehren, jelbft mit Abelstiteln ausgezeichnet und ihre 
apiere ſammt ven ebenfalls fteigenven ver oſtindiſchen Geſellſchaft und 
x Bank von England erhielten 1720 einen eingebilveten Wert, welder 
two fünfhundert Millionen Pfund Sterling betragend) alles damals in 
wopa umlaufende baare Gelt um das Tünffache überftieg. Der 
chwindel fand zahlloſe Nachahmungen, die man charakteriſtiſch als 
yubbles* (Seifenblajen) bezeichnete. Eine eigene gegen dieſelben ge- 
htete „Bubbles-Akte“ des Parlaments fruchtete wenig; bie Spekula- 
usſucht und Verſchwendung nahm zu; alle Wein- und Kaffeehäufer 
ren Börſen der Schwindler und die Putzläden ſolche der — Schwind⸗ 
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ferinnen, und die unfinnigften, aus Gewinnſucht ausgeheckten Proidk 
fanden willige Aktionäre, ja jogar jolde Plane, deren Zweck man ve 
ſchwieg! Neben Gaunern verfuchten es auch Witlinge mit Ankündigungen 
neuer Unternehmungen, um zu erproben, wie weit die Narchert ver Meier 
gehe, — und zwar mit Erfolg! Den erften Schritt zum Sturze dieſe 
Ungeheuerlichkeit gab die Süpfeegefellihaft jeldft, indem fie, um vie ik 
entgegenftehende Konkurrenz zu töten, eine neue Einſchärfung der Bubble 
Akte bewirkte. Nun fielen plöglih alle Aktien und mit ihmen auch jene: 
ber Südſee, Alles noch im Jahre 1730, und große Not folgte der durh 
den Schwindel verurjachten allgememen Theuerung: Nachträglich wurde 
in der Verwaltung und Buchführung ver Südſeegeſellſchaft arge Be 
trügereien und Fälſchungen entvedt, bei welchen fogar Parlamentsmi 
glieder betheiligt waren, bie theils ausgeftoßen wurden, theils fliche 
fonnten. Die Gejellihaft vermochte zwar ihre Eriftenz zu retten, 
ſich jedoch, da ihr Kapital unrettbar verloren war, um die Mitte “ 
Jahrhunderts auf. 

Bald hernach folgten dieſen beiden Handelskriſen in Franlen 
und England auch eine ſolche in Deutſchland. Die bedeutendſte Handeld 
ſtadt war, wie noch jetzt Hamburg, deren gewinntragende Geſchäf 
vor allen der Kornhandel, der Holzhandel und das Wechjelgefhähl 
waren. Letzteres nährte fi) vorzüglich durch die Subſidien, welche Enz 
fand während des fiebenjährigen Krieges an Friedrich den Großen zahfig 
und zwar meift in Wechjeln auf Holland und Hamburg. Dies vera 
laßte manche Kaufleute, Lieferungen für den Krieg zu übernehmen, welcht 
ihr Vermögen und ihren Kredit Überftiegen, jo daß ein arger Schwüurbeh 
mit Wechjeln und zugleich üppiges Wolleben einriß, während zuge 
der Krieg eine Miünzverfchlechterung berbeiführte und Schweden mafle 
haftes Papiergelt ausgab, mas Alles dazu half, daß im Jahre 176% 
ein großes Hanvlungshaus in Amfterdanı (de Neuf-Ville) und mit ih 
nicht weniger als 95 große und mehrere Kleinere Hamburger Häuſer fielen 
MWeiterm Übel begegnete die Admiralität mit einem Vorſchuſſe von eime 
Million auf Waaren. 

Alle dieſe Verirrungen im finanziellen Leben und Treiben ware 
Folgen des mehr erwähnten Merkantil- oder Brohibitin- Syftems; 
biejes Überganges aus ber Herrichaft der Monopole im Altertum u 
Mittelalter zur Aufhebung verjelben in der Neuzeit oder zu dem ſoge⸗ 
nannten liberalen Syſtem der Nationalöfongmie. . Mit vem Monopol 
Syſtem hat das Merkantil-Syftem die Ausbeutung der Unterthanen vurd 
ihre Herrſcher und den rüdjichtlofen Egoismus der einzelnen Völker ge 
mein, mit dem Liberalismus aber die Anerkennung des freien Verkehrs in 
Innern eines Landes und die Verwerfung der Monopole. Wiſſenſchaft⸗ 
Ich zu begründen verjuchte dasjelbe in Deutjchland der Durch fein aben⸗ 
tenerliches Leben und marktjchreieriiches Treiben an Glauber (S. 128 f.) 
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ende Joh. Joahim Becher (1625—1682). Seine in dieſem Punkte 
umvernänftigen Anfichten gipfelten in dem Gedanken, daß es Pflicht ber 
ung fei, den Wolftand der Unterthanen zu befördern, um beren 
n erftere da ſeien; auch kämpfte er gegen Frankreichs Übergewicht, 
bie Benutzung feiner Erzeugniffe durch die Deutſchen, ſowie gegen 
: Zölle und Monopole. Als nun aber die Unrichtigfeit des Grund⸗ 
‚ daß Gelt reich mache, durch das Scheitern jo vieler Anwendungen 
ben Kar genug wurde, traten jeit der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
rts andere Shfteme an die Stelle des Merkantiliyftens, welche mit 
ilteren Anſchauungen vollſtändig brachen, völlig in das „liberale“ 
vaſſer einliefen und bie freie Konkurrenz zu ihrem Grundſatz 
m. 8 waren dies wejentlich zwei Syiteme, ein franzöſiſches 
en englijhes. Das erfte, auch das Agrifultur- oder 
iokratiſche Syitem genannt, ſetzte an die Stelle des Geltes bie 
der Natur, d. h. den Wert der Bodenprodukte. Wie daher bie 
intiliften das Kapital überſchätzten, fo unterihäßten es vie Phyſio— 
und verirrten ſich zugleich in den Wahn, daß nur der Aderbau, 
eine andere Arbeit, Werte erzeuge. Der auf dem Lande geborene 
erzogene Franz Quesnay, Leibarzt Ludwig's XV., mar ver 
yer dieſes Syſtems, das er zu Verſailles über den Zimmern ber 
abour, in ver Geſellſchaft der damaligen Bhilofophen, Naturforicher 
Staatsmänner aufitellte; er und feine Iünger Gournay und 
cier de la Kiviere, fahen im Bauernitande die Grundlage ber 
nalwolfahrt. Ihr Wahliprud hieß: Arme Bauern, armes Land; 
Land, armer König, oder: Reihe Bauern u. ſ. w., und biefer 
h, den Quesnay's Gönner, der die Buchoruderfunft als Tiebhaberei 
ende Ludwig XV., auf des Erſtern „ökonomischer Tafel”, einer, 
ian damals glaubte, ver Schrift und der Münze an die Seite zu 
en wunderbaren Erfindung, — ſelbſt drudte, beftah die Fürſten 
Zeit jo, daß fie, wie Marlo fagt, zu Quesnay's Vafallen, zu 
tmörderiſchen“ Bollftredern jeiner Fdeen wurden. Katharina II. von 
md, Joſef II., Markgraf Karl Friedrich von Baden und die franzd- 
Minifter Turgot und Neder waren des anjpruchlofen Leibarztes 
er und Verehrer feiner Grundſätze. Dieſe legteren find in feinem 
ı Werke niedergelegt; Quesnay fehrieb nur Kleinere Abhanplungen 
Krtifel der „Encyklopädie“. Nach venjelben theilt fich vie menjch- 
Sefellichaft in zwei Stände, einen probuftiven, zu welchem bie 
herren, Pächter und Landwirte, und einen fterilen, zu welchem 
brigen Berufsarten, aljo auch die Handel- und Gewerbetreibenden, 
n, die nad Quesnay's Anficht ihren Unterhalt von der Mutter 
beziehen und feinen Beitrag zur Vermehrung des Nationalreihtumg 
Der durch fie vermehrte Wert der Stoffe fol nur dem Betrage 
ährend der Arbeit verzehrten Unterhaltsmittel gleihfommen! Daher 
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hängen vie ſterilen Klaſſen von den produktiven ab, fie dienen ia 
und bie Interefjen beider find auf das Engfte verbunden. An vie Stelle 
aller Abgaben fol nur eine einzige, die ven Neinertrag des Boden 
treffende Grundſteuer, treten und damit uneingefchränfte Handels⸗ mb 
Gewerbefreiheit verbunden werben. Das überlieferte Recht, dem vide 
Forderungen widerſprechen, joll dem natürlichen weichen und letzteres ver 
langt: Einheit der höchften Gewalt, Alleinherrichaft des probuftiven Stanveh; 
Heiligkeit der gefeglihen Ordnung, volle Freiheit des Erwerbs für bei 
fterilen Stand und gründliche Geiftesbildung für alle Glieder ver Ge: 
ſellſchaft. 
Der Irrtum des phyſiokratiſchen Syſtems beſteht nach Marlo m 
dem Verkennen der Thatſache, daß weder ver Menſch ohne Hilfe der Natng 
noch die Natur ohne Einwirkung ver Menjchen Güter hervorbringt, Nat 
und Arbeit alfo zwei fih in ihren Wirkungen wechjeljeitig bebinge 
probuftive Kräfte find. So begingen die Anhänger der Alleinherrſche 
des Aderbaus den Unfinn, die probuftiven arbeitenden Klafien als fie 
bie blos über die Naturfräfte verfügenven dagegen als probuftiv zu be 
trachten. Ebenjo war auch ihre Anſicht, daß der Erwerb der nicht Yan 
wirtichaft Treibenden blos ihren Unterhalt dede, offenbar ven Thatſache 
entgegen, was ber Reichtum der Handelsſtädte beweist. Auch mad 
gerade die von den Phyliofraten proflamirte freie Konkurrenz ihre % 
Ihauungen zu nichte, und bie von ihnen gepredigte Ungleichheit der Rech 
widerjpricht den Forderungen der Natur. 
Während dem aderbautreibenven Franfreih die volkswirtſchaftlich 
Anfiht entiprang, welche allen Wert dem Boden zujchrieb, entwidelte fi 
im inbuftriellen Großbritannien die entgegengefeßte, weldhe das Haupt 
gewicht auf die Arbeit legte. Es ift dies das Induftrie- Spyftem, 
welches feinen Urjprung dem Schotten Adam Smith zu verbanfen hat 
Derjelbe, deſſen Leben das achtzehnte Jehrhundert größtentheils ausfülle 
war ein Gelehrter von Beruf, vertauſchte Schon früh die Theologie nl 
ver Philojophie, lernte 1764 in Frankreich die Phyſiokraten fennen, m 
legte jeine Anfichten nieder in dem 1776 erjchienenen Werfe „An inqui 
intothe nature and causes of the wealth of nations“. 
Smith erblidte die Duelle aller öäkonomiſchen Güter in ver Arbeit 
und ihre Produktion in ver Erzeugung von Wert, nit von Stof 
Durch ihn werben aljo die Gewerbe- und Hanbeltreibenden aus be 
Helotentum, zu weldem fie Duesnay, den Landwirten gegenüber, ver 
urteilte, erlöst. Jede Arbeit ift nah ihm nützlich, wenn fie auf Bar 
mehrung des Gejammtvermögens zielt; er bejchränft jedoch letzteres am 
das materielle, die gewöhnlichen menſchlichen Bedürfniſſe befriedigende, 
und rechnet alſo unter die probuftive Klaffe ver Arbeitenden nur Die Lande 
wirte, Gewerbetreibenvden und Kaufleute, während er zur inproduktiven 
Klaffe nicht nur die Hofleute und Soldaten, wie recht und billig, ſondern 
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ud die Gelehrten, Künftler, Beamten und Dienftboten zählt, von denen 
och die erften Beiden wirkliche Werte erzeugen, die zwei Letzten ſolche er= 
engen helfen oder vie Erzeugung folder befördern. Die Produkte ver 
Erbeit num werben entweder verzehrt, oder, als Kapitalien, zur Pro- 
ultion neuer Güter verwendet, womit Smith dem von den Merkantilen allein 
erückſichtigten Kapital die richtige Stelle anweist. Die Hauptbebingung 
9 größten Reichtums eines Landes fieht Smith in völlig freier Ent- 
idelung der Induſtrie und des Handels, in ver Theilbarfeit ver Land⸗ 
ter, in ber Beſchränkung der Steuern auf das reine Einfommen 
id in ber freien Konkurrenz. 

Das Induftrie-Syften ift zwar in Bezug auf die Gleichberedhtigung 
T Erwerbsflaffen ein Tortichritt gegenüber dem phufiofratiihen und 
erkantilen; aber es leidet an ebenfoldher Einjeitigfeit wie jene beiden. 
enn nicht nur das Kapital oder die Natur oder die Arbeit, fondern 
le drei erzeugen Güter; das Syſtem jedoch, welches das Gleichgewicht 
ler drei Faktoren herftellt und den Menfchen gegen vie ſchlimmen Folgen 
nfeitiger Ausbeutung der Einen durch die Andern ſchützt, muß erſt noch 
finden werben. 
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fönne das Sein nit nur aus dem Denken, fondern aud aus jee 
andern Handlung folgern; während Yener die Scholaftif vom Stans 
punkt der Bernunft verwarf, that e8 Gaſſendi von dem der Erfah, 
Seine Lehre war durchaus die atomiftifche, die wir aus ber Geſchihe 
der griechifchen Philofophie kennen; aber als Chrift Tieß er die Arm 
von Gott gejhaffen fein. Als folder nahm er auch einen unſterbliher 
und unlörperlihen Menfchengeift an, ber jedoch mit jeinem Syften u 
feinem Zufammenhange fteht. So konnte ihm die Kirche nichts anhake 
wie er denn auch Überhaupt vermöge feines milden und freunblige 
Weſens mit Jedermann gut ftand. 

Gaſſendi's Freund war der Engländer Thomas Hobbes m 
Malmesbury, 1588 durch einen Schreden feiner Mutter vor der [panijde 
Armada zu früh geboren, Sohn eines Geiftlihen. Als Studirende 
in Oxford wandte er fich der nominaliftiihen Schule zu, trat mit X 
Jahren in ven Dienft des Grafen von Devonfhire als Gefellichafter wi 
Hofmeifter von deſſen Sohn, wie er jpäter and den Sohn des Letzten 
erzog, und bereiste in dieſen Stellungen Frankreich und Italien. x 
dieſen Reifen beihäftigte er fih mit Mathematik und Naturwiſſenſcaft 
In den Wirren feines VBaterlandes trat er mit Entjchievenheit auf U 
Seite des Königs und floh vor der Revolution nah Paris, fiel abe 
bei dem geflüchteten Hofe der Stuarts wegen feiner antipapiftiichen Ge 
finnung in Ungnade. Nach der Reſtauration mit demſelben ausgeſöhn 
ſtarb er, unverheiratet und hochbejahrt, aber ſtets geiſtesfriſch geblichen 
1679. Hobbes war Materialiſt und warf ſich offen und ohne Aid 
halt der neuern Naturforfhung und dem Syſteme Koppernik's in ii 
Arme. Ein erbitterter Feind war er der Theologie. Die Religion er 
Härte er als Furcht vor unfihtbaren Mächten und als Aberglauben, wa 
ihn aber jonberbarer Weiſe nicht verhinderte, die Wunder als hiſtoriſch 
Thatfahen gelten zu laſſen. Das Weſen der „erjten Urſache alk 
Dinge” ergründen zu wollen, nannte er widerſinnig. Außer be 
Körpern anerkannte er keine Gegenftänve ver Philofophie und das Une 
liche verbannte er aus der Vorſtellung. Selbft Gott, ven er damal 
nicht verwerfen burfte, war er geneigt für körperlich zu halten*. Zi 
politiihen Anfichten von Gaſſendi und Hobbes werden wir fpäter be 
handeln. 

Der erfte fuftematiiche Philofoph der Neuzeit, Rene Descartes 
genannt Renatus Carteſius, war 1596 zu La Habe in Tomal 
geboren. In einem Jefuttencollegium unterrichtet, widmete er fi m 
Borliebe der Mathematif, meldhe er für die einzige fichere Wiſſenſche 
‚hielt, während er bie Naturwiſſenſchaft bei den Jeſuiten nicht kenne 
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die Moral als em auf Sand errichtetes Gebäude betrachtete, 
die Theologie als überflüffig zum feligen Leben erfannte und die damalige 
Riloſophie als bloßes Wortgefecht durchſchaut hatte. Er entſchloß fich 
daher, „künftig Feine Wiſſenſchaft zu fuchen, welche er nicht im ſich ſelbſt 
sber in der Anſchauung der Welt finden könnte,“ und nahm Kriegs— 
dienſte. Zuerſt trat er in jene Hollands, wo er fortfuhr, fi mit 
Mathematik zu beihäftigen; dann in jene Baierns, wo er 1619 im 
Pinterguartier zu Neuburg an ber Donau über Phiioſophie nachzudenken 
begann. Dabei eine Zeit lang in religiöſen Skrupeln befangen, gelobte 
er eine Wallfahrt nach Loreto, die er auch, nachdem er die Schlacht bei 
Prag mitgemacht und heimgekehrt war, vollführte. Ceit 1625 erregte 
a in Paris als ausgezeichneter Mathematiker Auffehen und unternahm 
& num, durch fein Vermögen unabhängig geftellt, vie Philofophie ebenfo 
genau beweifen zu wollen, wie vie Mathematif. Oft durch naturwiffen- 
ſhaftliche Studien und durch Reifen unterbrochen, ſchrieb er ſeit 1629, 
mer in Holland lebend, fein Hauptwerk: „Meditationes philosophiae 
primae ,“ in welchem er das Dafein Gottes unt die Immaterialität 
der Seele zu beweilen juchte.e Schon vor ber Vollendung des Werkes 
warden die Grundſätze des Descartes durch Freunde verbreitet und er- 
‚freuten fich zuerft auf der Univerfität Utrecht beveutenden Anhangs, er- 
;segten aber auch Streit, da ihre Gegner den PBhilofophen als Atheiften 
flagten. 1643 erfchten fein Werk, gegen welches hauptjächlich Hobbes, 
Gaſſendi und der Ianjenift Arnauld (f. oben S. 186) auftraten. Im 
"hften Jahre folgten feine Principia philosophiae. Er unterrichtete 
De Prinzeß Elifabeth von ver Pfalz und feit 1649 in Schweden vie 
Bönigin Chriftine, ftarb aber dort in Folge des Klima's une unge- 
Mhidter ärztlicher Behandlung ſchon 1650. 
P-— Descartes geht in feinem philojophiichen Syſteme von dem Grund- 
Hate ans, daß ver Menſch an Allem zweifeln müſſe, was ihm im Minteften 
gewiß ericheine. Hierdurch bricht er auf das Entjchievenfte mit der 
rität, welche in früheren Zeiten vie Theologie über das menfchliche 
und Denken ausübte, und leitet alle Erfenntniß ber Dinge rein 
dem menſchlichen Geifte ab. Er macht mit Allem, was außer dem 
Rh beftcht, tabula rasa und beginnt feine Entwidelung des Wejens ber 
‚Dinge völlig von vorn, indem er ben benfenden Mann ven gleichen 
Frozeß willkürlich durchmachen läßt, welchen er als Kind bereits unwill- 
lich vollendet hatte. Der Menſch ſoll aljo, will Descartes, nicht nur 
m der Eriftenz der finnlichen Dinge, ſelbſt des eigenen Körpers zweifeln, 
die Sinne vielfach täufchen, ſondern jogar an den Wahrheiten ber 
atik, da e8 ja möglich jet, daß Gott uns abfichtlich zum Irrtum 
veihaffen hätte. An Gott felbft zu zweifeln, wie bie Konjequenz er- 
ſordert hätte, wäre in jener Zeit, wo noch Seterverfolgung blühte, 
illzu gewagt geweſen. Auch hatte er ihn notwendig, um bie troß bes 
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Zweifels eriftirenden Außendinge zu erklären, von denen er fag 
können auf ihr Daſein ſchließen, weil ja fonft Gott uns betrüiger 
da er uns bie Borftellung von der Außenwelt gegeben! Nur Eine 
Descartes von feiner Überzeugung, daß an Allem zu zweifeln je 
nämlich, die Eriftenz des Denkenden. Daraus nämlih, daß 
zweifle, folge, daß er auch exiſtire. „Cogito, ergo sum,“ 
Tundamentaljag der cartefifchen Philoſophie. Außer dem Denke 
nach dieſer nichts zur Natur des Denkenden; alles Andere ij 
ibm, von allem Andern kann er nur dann jagen, daß es wir 
wenn er es beftimmt und Har erkennt. Die Entdeckung biefer $ 
feit geht mittels der Ideen vor ſich. Letztere find theils an 
theils beigebracht, theils jelbftgemadht. 

Es ift klar, daß die Annahme angeborener Ideen mit dem 
des Descartes nicht im Einklange fteht; denn wenn er von vor 
an Allem zweifelte, jo mußte er auch an der Herkunft unſere 
zweifeln und viejelben erft unterfuchen, ehe er fie irgenpwo Ef 
Bei diejer Unterfuhung mußte er aber entveden, daß das Fi 
Ideen hat und auch niemal® haben würde, wenn fie ihm n 
außen beigebradht wären. Es ift aber augenjcheinlih, daß T 
nur deshalb angeborene Ideen annahm, um die Idee Gotte 
diefelben zu rechnen, d. h. um nicht an ihr zweifeln zu müſſ 
behauptet nämlich, ohne allen Nachweis, daß die Idee Gottes 
Geiſte des Menſchen „vorfinde”, daß fie dort von Gott jelb 
pflanzt fe, — während die gefammte Religionsgefhichte zeigt, i 
Idee ftetS entweder ſelbſtgemacht oder angelernt, außerdem aber. 
vorhanden war, wie e8 noch jegt wilde Stämme gibt, die feine 
von ihr haben. 

Auf diefe Annahme geftüst, jucht nun Descartes auf ve 
Arten das Dafein Gottes zu beweifen, wobei er jedesmal von il 
ausgeht, aljo einen Zirfelbeweis liefert. Nachdem nun aber das 
Gottes für Descartes bewielen tft, fällt aller Zweifel und alle T 
weg; denn das volllommenfte und daher auch wahrhaftigfte We 
nicht täuſchen, unfere Vernunft daher auch nichts erfaflen, w 
wahr wäre Über den trotzdem faftiih vorhandenen Irrtum ge 
Philofoph hinweg, indem er ihn einfady ein Nichterfennen ber 2 
nennt, welches Nichterfennen in unferer Endlichkeit und Unvoll 
heit jeinen Grund habe. Es kann nicht entgehen, daß diefe 
führung auf leichte, wenn auch bet jcharfem Denken unhaltbare ı 
wieber in Nichts zerfallende Weife über die Schwierigfetten we 
welche ſich dem menjchlichen Heißhunger nah Erfenntniß der 
Tragen in den Weg ftellen. 

Der fo bewiefene Gott ift, nach der cartefiichen Nomenkla 
einzige wahre Subftanz, d. h. das Einzige, was fo eriftirt, 
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zu feiner Eriftenz feines Andern bedarf. Er ift Urſache feiner ſelbſt, 
Mafft aber zwei Subftanzen im weitern Sinne, welche dies nur in ſo⸗ 
fern find, als fie zu ihrer Exiftenz blos die Mitwirkung Gottes nötig 
haben; es find dies: die Subſtanz des Denkens, der unendliche Geift, 
md die Subftanz der Ausdehnung, bie umendliche Körperwelt. Die 
Bereinigung von Geift und Körper im Menſchen ift nur eine mechanifche, 
wel gewwaltfame, zweier von einander unabhängiger Faktoren. Descartes 
gaubte nun, weil er feine Durchdringung von Seele und Leib annahm, 
ac den Sit der Seele beftimmen zu müſſen, vd. b. ven Punkt, wo 
fe mit dem Körper zufammentrifft. Er ertheilte dieſe Ehre der Zirbel- 
vrhfe, und zwar deshalb, weil außer ihr alle anderen ‘Theile des Gehirns 
gedoppelt feien, was bei dem Site der Seele nicht der Fall fein dürfe, 
weil fie jonft alle Objekte doppelt wahrnehmen würbe! In der Sirbel- 
ile werben daher nach Descartes alle Gedanken zu Stande gebradit. 

Des Carteſius Lehre war mithin ver entſchiedenſte Dualismus. 
N er war es, der dieſe Richtung in die neuere Philofophie herüber- 
mh. Dagegen hat er fi, das Verbienft erworben, daß er das Selbſt⸗ 
bewußtſein des Menſchen zuerft wifjenfchaftlich begründete und damit 
Agentlich ver felbftändigen Forſchung erft Bahn brach. 

Sein erfter Schiller und Nachfolger von Bedeutung war der Holländer 
Arnold Geulinx, geboren 1625 zu Antwerpen, geftorben 1669 als 
Profeflor zu Leyden. Er unterwarf das gegenfeitige Verhältniß ver 
Seele und des Körpers einer nähern Unterfuhung. Die Thatfache, daß 
wir unfern Körper bewegen, ohne zu willen, wie Dies gejchieht, führte 
im auf die Behauptung, daß dieſe Bewegungen alfo auch nicht durch 
uniern Willen hervorgebracht werben; er wußte jedoch feinen andern 
Ausweg zur Erklärung dieſes Nätjels, als daß er alle Bewegungen des 
nenſchlichen Körpers dem Willen Gottes zujchrieb; Geulinz ſah alfo, 
we Schwegler bemerkt, in der Vereinigung von Geift und Körper „ge- 
zadezn ein Wunder”. Ebenſo forſchte der Franzofe Nikolaus Male- 
branche (geboren 1638 zu Paris, geftorben 1715) nad) der Art und 
Meile, wie ber Geift zur Erfenntniß der körperlichen Dinge gelange. 
Dieie Erkenntniß Tann, nach ihm, weber aus dem Geifte ſelbſt hervor⸗ 
eben, ver ja ven Gegenjag zur Körperwelt bilvet und lettere nicht ver⸗ 
giftigen Tann, was zu ihrer Vorftellung nötig ift, — noch aus ben 
Brperlichen Dingen, welche als Gegenjat des Geiftes für dieſen nicht 
veflänplich find. Und aus diefem Dilemma flüchtet fi auch Male- 
Brauche wieder zu Gott, ber allein die beiden ewigen Gegenjäte, und 
alſo auch jeve Verbindung zwifchen Geift und Körper, vermitteln Tann. 

So wurde für die Philoſophen die Kluft zwilchen Materie und 
Beift, in Folge der Befangenheit in theologifhen Borftellungen, immer 
seiter, und die Philoſophie fchien ihre Bemühungen als fruchtlos auf- 
eben und das Scepter, das fie zu ergreifen im Begriffe ſtand, ver 
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Theologie, welcher ſie es genommen, wieder abtreten zu müſſen, 
die carteſiſche Lehre ihre Vollendung in einem unabhängigen Gei 
ſeltener Weitherzigkeit und Größe ver Anſchauung fand, welcher 
dem Falle rettete. Es war Spinoza. 

Baruch Spinoza, einer jüdiſchen, aus Portugal vor der 
lichen Berfolgung nad Holland gewanverten Familie angehörend, 
1632 zu Amftervam geboren und jollte Rabbi werden, zog abe 
ven talmudiſchen Spitzfindigkeiten die klaſſiſche Welt und vie ca 
Philofophie vor. Seine Liebe zu der gelehrten Tochter des Arzt 
ben Ende, bei welchem er Unterricht nahm, wurde nicht erwieber 
zugleich zerfiel er mit feinen Ölaubensgenofien, welche ihn heft 
folgten, ja fogar zu tödten verjuchten und endlich exkommunizirt 
verfluchten. Er verwandelte, ohne fich taufen zu laſſen, feinen heb 
Namen in den gleichbeveutenden latiniſchen „Benebift" und nahır 
Aufenthalt zu Rhynburg, dann zu Haag, indem er fi) mit dem € 
optifcher Gläſer erhielt und die Nächte zu feinen in latinijcher ( 
abgefaßten Werfen verwendete. Obſchon er großen Ruf erlang 
bedeutende Gelehrte ihn aufſuchten, wie z. B. Leibniz, oder m 
korreſpondirten, blieb er arm, und bie ihm vom Kurfürften Ka: 
wig von der Pfalz angebotene Profefjur ver Philofophie in He 
lehnte er aus Scheu vor den Theologen ab. Die Schwinbiudht 
1677 zu Haag jeinem Leben ein Enbe. 

Spinoza’8 beventenpfte Werke find: Principia philosophiae 
sianae (1663), Cogitata metaphysica, more geometrico demo: 
Tractatus theologico-politicus (1670). Das widhtigite, die Ethif 
erft nach feinem Tode, aber noch im Jahre desfelben, von jeinem 7 
dem Arzte Ludwig Meyer herausgegeben. Unter jeinen zahlreichen 
ift derjenige an feinen abgefallenen Anhänger Albert Burg, I! 
überreden wollte, zum Katholizismus überzutreten, und ben er 
legte, bemerfenswert. 

Bon der Lehre des Carteſius ausgehend, erblidte Spinox 
einen Widerſpruch, daß Jener nur eine wahre Subftanz u 
wieder Subftanzen in mweiterm Sinne annahm, — und Dies mit 
denn biefen Widerfpruch konnte nur ein willfürlicher theologijcher 
ſpruch löſen, was in den Xehren ver beiden Cartefianer Geul 
Malebranche noch greller hervortrat. Spinoza verwarf ſolche Nı 
und zog bie wahre Konjequenz der cartefiihen Lehre, indem er 
es gebe überhaupt nur eine Subftanz, weil e8 außer dem jubft: 
Gein fein Sein geben könne, und dieſe Subjtanz umfafje alles ( 
Spinoza gab ihr ven hergebradhten Namen „Gott“; allein jem ı 
weientlih etwas Anderes, als der Gott oder Die Götter irger 
Religion. Er brach daher gründlid” mit aller Theologie, we 
einen philofophifchen Gott entgegenftellte, ver im Grunde nichts 
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iſt, als die verflärte, weil mit ihrem Schöpfer in Eins vereinigte Welt. 
Spinoza's Subſtanz (oder Gott) ift Urſache ihrer felbft, ewig, uner- 
ſchaffen, und außer ihr ift nichts. Da nad einem Grundjage Spinoza’s 
jede Beftimmung eine Verneinung ift, d. h. jene Zutheilung einer Eigen- 
Ihoft an einen Gegenftand den Begriff desſelben beſchränkt, was, in’s 
Unenbliche fortgeſetzt, zulegt feine Vernichtung herkeiführt, fo hat bie 
Subftanz (oder Gott) feine Eigenſchaften, fie ift unbeftimmbar, weil fie 
mbeihränkfbar und unverneinbar ift, wornadh die von den Theologen 
Bott zugejchriebenen Eigenfchaften wegfallen. 

Was war num aber mit den zwei abgeleiteten Gubftanzen des 
Descartes zu thun, mit dem Geifte und der Körperwelt, deren Dajein 
und unendliche Manigfaltigfeit doch nicht zu leugnen ift ? 

Spinoza löste dieſe Frage, indem er dieſe beiden abgeleiteten Sub- 
Ranzen „Attribute“ nannte. Da jedoch nach feiner Lehre die Sub- 
Ran eine Beftimmungen duldet, jo läßt er die Attribute, welde er 
„Lerſtand“ und „ Ausdehnung“ nennt, nur äußerlich von dem betrachtenden 
menihlichen Geifte an der Subftanz wahrgenommen werben. Die 
Atribute find daher unabhängig von ver Subftanz. Unter fi aber 
find fie ohne Zufammenhang, ohne gegenjeitige Einwirkung, fo daß ein 
Körper nur einen Körper, eine Idee nur eine Idee hervorbringen Tann. 
Da Menſch ift daher nicht eine Vereinigung von Geift und Körper, 
wie die Theologie will, ſondern ein einziges Ding, welches Leib und 
‚Seele als Attribute an ſich hat; d. h. unter dem Attribute des Denkens 
betrachtet, erjcheint er als Geift, unter dem ver Auspehnung als Körper 
Solche Einzelmejen, melde Spinoga „Modi“ nennt, find aber blofe 
Erſcheinungen, indem wirkliche Eriftenz blos der Subftanz zufommt; fie 
fab nicht Theile der Subftanz, indem biefe weder zuſammengeſetzt, noch 
theilbar iſt. Die Modi eriheinen nur durch die Einbildung als Dinge; 
ihre Bielheit ift nur ein Produkt der Vorſtellung. Mean kann daher 
lagen, daß Spinoza vie Welt, d. h. die Welt ver Erſcheinungen leugne 
md außer Gott nichts anerfenne, während hinwieder offenbar fein Gott 
aichts ift, als die Welt, die Natur, das Al, und doch nicht die wirf- 
Üihe Welt u. ſ. w., jonbern nur eine unflare Abstraktion berjelben. 
Eein Syſtem ift deshalb oft „Atheismus” genannt worden. Es if 
des infofern falſch, als das Weſen des eigentlichen Atheismus darin 
kleſteht, nur die Einzelweien als wirklich eriftirend zu betrachten. Spinoza’s 
GShſtem ift daher, im Gegenfage hierzu, mit Bezug auf die Leugnung 
der Realität der Welt „Akosmismus“, mit Bezug auf die Leugnung 
‚les außerhalb Gott Befindlichen „PBantheismus* zu nennen. Wird 
Bingegen unter „Gott“ nicht jchledhthin die „abſolute Subftanz“, bie 
dunfle rätjelhafte Duelle des Seins, ſondern ein perjünlich gebachter, 
mit Selbftbewirgtfein, Allwiffenheit und Allmacht ausgeftatteter Schöpfer 
aller Dinge verftanden, von welchem altjüdiſchen Begriffe Spinoza fürm- 
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lich abgefallen ift, — in biefem theologijhen Sinne ift des Lektem 
Syſtem allerdings ein atheiſtiſches. Spinoza’s Subftanz mag „Gott“ 
beißen, aber fie tft tem Gott; dieſe Bezeichnung für fte ift ebenfo 
willkürlich, als die Vorftellungen und Lehren ver Theologen von Ott 
es find. Die Subftanz aber, fie möge jo oder fo genannt werben, if 
in ihrem Sein fo fiher, daß jedes philoſophiſche Syſtem fie jeiten 
angenommen und nur nad Zeit und Ort verſchieden erflärt hat. 

Auf die praftifhe Philoſophie Spinoza's wirkt deſſen the 
retifche beftimmend ein, indem fie die Annahme eines freien Willens 
nicht zuläßt; denn der Menſch, als bloſer Modus, fteht im einer Reihe 
bedingender Urfahen ohne Anfang und Ende. Weil die Menfhen 
diefe Urfachen nicht Ffennen, wähnen fie frei zu jein. Daraus folgt dam 
ferner, daß die Begriffe von Gut und Böſe feiner Wirklichkeit entjpreden, 
fondern nur aus Bergleihung der Dinge unter einander hervorgehen. 
Es gibt nichts wirklich Böſes, weil es nichts gibt, was gegen Gottes 
Willen gefdieht (einen Willen kann aber Spinoza's Subftanz nicht haben, 
ja er jpricht ihr ſolchen anderswo ausprüdlih ab). Was wir gut 
nennen, ift lediglich das uns Niütliche, was wir böfe nenmen, bad mad 
und am Guten verhindert. Nützlich aber ift, was zum Erkennen bei⸗ 
trägt, und die höchſte Tugend daher: Gott erkennen umd lieben. In 
diefer höchſten Tugend befteht Die wahre Seligkeit, — eine jenfeitige 
belohnenve ſolche kennt Spinoza nicht. 

Bei aller Berechtigung und Großartigkeit von Spinoza's Aufftellung 
einer einen Subftanz ift der merkwürdige Philojoph die Erklärung des 
Dafeins der erſcheinenden Welt ſchuldig geblieben, umd vie göttlihe 
Subftanz nad feiner Auffaffung ift daher, bei aller ihr zu Grunde 
liegenden Wahrheit, ohne Zwed und vaher auch ohne Wert; dem fir 
uns hat nur das Erſcheinende foldhen ; alles Übrige wird ſtets ein Spiel⸗ 
zeug des Geiſtes ſein und niemals zu irgend einer Gewißheit führen. 

Weder Descartes und feine unmittelbaren Anhänger, noch Spin 
waren über den Dualismus von Geift und Materie hinausgelommen; 
fie Alle hatten umfonft eine Vermittelung ber beiden Gegenjäge verfuät; 
dieſelbe war ſtets an ver Unmöglichkeit gejcheitert, zwei Dinge in Ein 
Hong zu bringen, von denen das Eine (und wol aud das Andere!) eine 
von den Menfchen gemachte Abstraktion, eine Hypotheſe ift. 

Nach dieſem Mißlingen wurde die ewige philoſophiſche Streitftage 
über das Verhältniß jener beiden Formen des Seins auf andere Weijſe 
in Angriff genommen. Man ließ die unausführbare Vermittelung bei 
Seite und machte fid) an die beiden Extreme felbft, um von ihnen amd 
zur Erkenntniß ver Wahrheit zu kommen. So entftanden zmeierle 
Schulen, eine ſolche, welche das materielle, und eine folche, welche vet 
ideelle Prinzip zu ihrer Richtſchnur wählte. Der erften wandten fih di 
praftifcheren Engländer und Franzoſen, der zweiten die ſchwärmeriſche 


)eutſchen zu. In die Phaſe der Begründung der neuern Philojophie 
» der Enthaltjamfeit verjelben von der Parteinahme für Tendenzen 
er Zeit gehören nody die Begründer der beiden Schulen, Tode uf 
ealiſtiſcher, L eibniz auf idealiſtiſcher Seite. 

John Locke, im nämlichen Jahre wie Spinoza (1632) zu Wring- 
on bei Briftol geboren, von feinem militäriſchen Vater anfangs ftreng, 
mn aber immer freier erzogen, ftubirte in Orford, fühlte ſich ſchon 
ih vom alten Schulzopf abgeftoßen und gewann durch das Leſen ber 
Berke von Descartes Neigung zur Philoſophie, neben welcher er ſpäter 
wh die Medizin zu jeinem Berufsfache wählte. Nachdem er feine 
Smbienjahre durch eine Reife mit ver engliichen Geſandtgchaft nach Deutich- 
end unterbrochen, wurde er ein auögezeichneter Arzt, ließ fich jedoch 
on feinem Freunde Lord Ahlen beſtimmen, feine Zeit wiederholt öffent- 
ihen Angelegenheiten zu widmen. Er war Reifebegleiter tes Grafen 
man Northumberland und fpäter Erzieher von Afhley’s Sohn, dem er 
mh eine Lebensgefährtin ausjuchte, und Sekretär bes Vaters, welcher 
zwidhen Großkanzler von England und Graf von Shaftesbury wurde, 
xſſen politischen Sturz 1673 er theilte, mit dem er aber auch nad 
echs Jahren wieder in Das Staatsleben zurückkehrte. Beide traten als 
nichiedente „LXiberale* unter dem Dejpoten Jakob II. zu Wilhelm von 
Dramen über umd gingen nad) Holland, wo Shaftesbury ftarb, während 
le 1689 nach der zweiten engliichen Revolution heimfehrte und 
ommiffär des Handels und der Kolonien wurde, welche Stelle er 1700 
neberlegte, um fich in der Zurücgezogenheit mit Erklärung ber Bibel und 
Retfertigung des Chriftentums zu befchäftigen. Er ftarb 1704 auf dem 
Yandgute eines Freundes zu Dates. 

Tode ſchrieb nicht latinifch, wie die früheren Philofophen (mit Aus- 
tahme Malebranche's), ſondern in feiner Mutterfpradhe. Sein Hauptwerf, 
1670 begonnen und 1690 vollendet, ift: „Essay concerning human 
nderstanding“ (Abhandlung über den menjchlichen Berftand). Seine 
Bhilofophie, welche ſich ausſchließlich mit dem Erkenntnißvermögen befaßt, 
eruht, wie Schwegler ſagt, auf zwei Gedanken, einem negativen: es gebe 
eine angeborenen Ideen, und einem poſitiven: alle unſere Erkenntniß ſtamme 
us der Erfahrung, daher fein Grundſatz: nichts ſei in ber Erkenntniß 
nthalten, was nicht vorher mit den Sinmen wahrgenommen worben. 

Um den Wahn von „angeborenen Ideen“ zu zeritören, meist Tode 
ad, daß es gar Feine Grundſätze gebe, welche allgemein zugeftanden werben, 
5 alle Völker verſchiedene moraliſche Begriffe haben, vie Philofophen 
nter fich über den einfachen Begriff des Seins uneinig feten, daß Finder 
nd Blöbfinnige von abstrakten Begriffen nichts verftehen u. |. wm. Es fei, 
gt er, ein Widerfpruch, zu fagen, daß ven Menſchen, ſobald fie ihre 
ermmft gebrauchen, die angeborenen Ideen, vie ihnen als Kindern unklar 
weſen, zum Bewußtjein kämen; denn man könne nicht Dasfelbe zugleich 
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wiffen und nicht wiffen. Die Kinder lernen zuerft konkrete Begriffe und 
erſt ſpäter Ideen kennen; zum Bewußtſein legterer gelange Niemand ohne 
Schlußfolgerung, und aud mit folder nur nah und nah. Das Kb 
weiß nur, daß ſüß nicht fauer iſt; aber e8 weiß nicht, daß darin ein Gegen 
jag liegt, welch’ letzteres e8 zuerft willen müßte, wenn es angeborene Ideen 
gäbe. Es gibt daher feine joldhen, und der Verſtand des Kindes iſt ein 
„weißes Papier, worauf nichts gejchrieben fteht”. Die Ipeen komme 
den Menſchen erft dur die Erfahrung, und dieſe befteht entweder in 
Empfindung durd) das Mittel der Sinne, oder in Thätigteit des Verflandet, 
in Nachdenken; Empfindung und Reflerion find „die beiden Fenſter, burä 
welche das Licht der Ideen in den tunfeln Kaum des Berftandes bringt”. 
Die Ideen find nach Tode entweder einfache ober zufammengejegte. Die 
einfachen erhält ver Berftand durch einen Sinn, wie die Idee der Farben, 
der Töne u. j. w., ober durch mehrere Sinne, wie die Idee der Bewegung, 
oder durch die Reflerion, wie die Ideen des Denkens, des Wollens u. |. w., 
pder durch Empfindung und Reflerion zugleich, wie die Ideen der Kraft, der 
Einheit u. |. w. Aus dieſen einfachen Ideen bildet der Verſtand, durch 
ihre Verbindung unter einander, die zuſammengeſetzten, welche wieder in 
drei Klaſſen zerfallen, nämlich in Ideen der Modi, der Subſtanz und der 

Verhältniſſe. Unter die Modi gehören die Modifikationen von Raum, Zei, 
Denken, Zahl, Kraft u. ſ. w. Die Subftanzen felbft find unbefannt; we 
fennen von ihnen nur ihre Attribute. PVerhältniffe aber Ar alle Ber- 
bindungen von je zwei Dingen unter einander, wie 3. B. Urſache und 
Wirkung. 

Mit dieſen Anfihten wurde Tode ver Begründer jener Richtung, 
weldhe das Materielle als das einzig Wirfliche zuerft andeutete, nachher 
aber offen verkündete und das Geiftige als blojes Abgeleitetes, ſpäter 
aber geradezu als ein Nichts behandelte. 

Diefer Richtung gegenüber entftand im gedankenreichen, von ſelb⸗ 
ftändiger praftifcher Thätigfeit damals noch abgewandten Deutſchlaud 
eine ihr gerade entgegengefeßte, welche in merkwürdiger gleichzeitige 
Parallele den Geift dieſelbe Rolle fpielen ließ wie die Locke'ſche Schuk 
die Materie. 

Der Gründer dieſer jpiritualiftiichen Richtung war Gottfried Wil 
helm Leibniz. As Sohn eines Profeffors zu Leipzig 1646 geboren, 
jeines Vaters aber früh beraubt, machte er fih auf den Univerfitäte 
von Leipzig und Iena mit ver Gefammtheit der damaligen Willen 
ihaften vertraut. Schon mit fiebenzehn Jahren jchrieb er eine phile 
ſophiſche Abhandlung in latiniſcher Spradhe und mit zwanzig Jahın 
promonirte er zu Altdorf in Franken ald Doktor der Rechte und ſchlu 
eine ihm bort ſogleich angebotene Profefjur aus, worauf er als Advok 
und Publizift eine Zeit lang in Mainz lebte. Seine Lieblingsftubt 
waren daneben, und zwar ſchon als Student, wie auch noch fpäte 
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einerjſeits der Verſuch, die Philoſophie mathematisch zu fonftruiren, wie 
Descartes, und anderſeits das Streben nach einer allgemeinen Sprache und 
Ehrift für die ganze Erde. Im Jahre 1669 fchrieb er fein erftes größeres 
Berk (latiniſch): Neue Methode, die Jurisprudenz zu lernen und zu lehren, 
in welchem er die Willfürlichkeit und vie Verworrenheit in der damaligen 
Geſetzgebung und Gejetauslegung befämpfte, was großes Auffehen er- 
‚nie. Noch in demſelben Iahre folgte eine Schrift, in welcher er mittels 
„Knfftellung politiicher Grundſätze die Wahl des Herzogs Philipp Wilhelm 
von Pfalz-Neuburg zum König von Polen befürwortete. Trotz jeiner 
sagend und jeiner proteftantiihen Religion wurde er im folgenden Jahre 
Rat des Kurfürften von Mainz und juchte dann durch eine politifche 
Shrift in deutſcher Sprache den drohenden Bruch zwifchen Deutichland 
uud Fraukreich abzuwenden, indem er dem Könige Ludwig XIV. von 
Seankreich die Eroberung Agyptens anriet, damit er Deutichland und 
Helland in Ruhe laſſe. Er jpann viefen Gevanfen in einem latinifchen 
Briefe an den König weiter. Ja, derſelbe war ihm jo jehr ernft, daß 
es, als ihn die Reife mit einer furmainziihen Geſandtſchaft 1672 nad) 
Paris führte, eine Unterredung mit Ludwig in St. Germain erwirkte, 
am ihm jenen Plan einer Civilifation des Orients genehm zu machen. 
‚De kurzfichtige und eitle Monarch befolgte jedoch den Kat nicht, den ein 
häterer Beherrfcher Frankreichs ohne Kenntniß von Leibnizens Schritten 
wid Schriften ausführen jollte, und bemerkte nur ironiſch: die Zeiten 
der Rreuzzüge jeien vorbei. Mit verjelben Gejandtihaft ging Leibniz 
auch nach London» Nachdem er in Paris fi) unter Huyghens in ber 
höhern Mathematik ausgebildet, erfand er 1677 die Differenzial- 
wännng und wurde im nämlihen Jahre Rat und Bibliothefar des 
derzogs Johann Frievrih von Braunjhweig-Tüneburg, worauf er fir 
den ganzen Reſt feines Lebens jeinen Wohnſitz in Hannover aufſchlug. 
Unter dem Nachfolger des Herzogs ftieg er zum Hofrat und Hiftorio- 
graphen, als welcher er Abhandlungen über Geſchichtſchreibung verfaßte 
und eine Urkundenfammlung, jowie die älteren braunfchweigifchen Geſchicht⸗ 
Kreiber herausgab. Für den vorigen Herzog hatte er deſſen Recht, 
Geſandtſchaften an fremden Höfen halten zu dürfen, im einer Gtreit- 
Khrift vertheibigt; für ven nunmehrigen verfocht er deſſen Erhebung zur 
Inrfürftenwürde, — Letzteres in deutſcher Sprache. Weit merfwürbiger 
Waren aber Leibnizens Beitrebungen zur Verſchmelzung aller chriftlichen 
Lonfeſſionen in eine Kirche (vergl. oben S. 209), welche er vorzüglich 
in Auftrage des Hofes von Hannover unternahm. Angeregt waren fie 
beſonders durch den franzöfiichen Hoftheologen Boffuet, und auch ber 
fterreichiiche und brandenburgiihe Hof nahmen lebhaftes Intereſſe an 
ber Sache. Leibnizens Eifer für viefelbe, ven er durch eine Menge 
Schriften und unzälige Briefe, fowie durch viele Reifen und Zufammen- 
Aufte bewies, erregte an vielen Orten ven Verdacht, daß er heimlicher 
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Katholik ſei, obihon er ven ihm zugemuteten Wbertritt zur rön 
Kirche wiederholt abgelehnt hatte. Die Wahrheit war, daß 
Grunde feiner bejondern Konfeifion huldigte, aber eine Anzah 
Dogmen als unentbehrlihe Merkmale des Chriftentums anfab, 
Verbreitung er daher jogar durch das Mittel der Jeſuiten-Miſ 
befördern half, indem er zu biefem Zwecke nicht davor zurückbebte, 
niihen Völkern gegen die Taufe die Vielweiberei zu geftatten. Als 
bei jenen Einigungsverfuchen die Katholiken auch nicht zur Aufop 
eines einzigen Jota von den Beſchlüſſen des Trienter Konzils zu be 
waren, gaben die Proteftanten jede Hoffnung eines Erfolges auf, 
Hannover brach 1706 die Verhandlungen für immer ab. Die , 
ſchen“ Bemühungen, wie man fie nannte, hatten indeſſen das Gut 
fie Die gegenjeitige Duldung wejentlich beförberten und die feit dem wı 
chen Frieden als ausgemacht angefehene Unmöglichleit fernerer Reli 
kriege noch mehr befeftigten. 

Mit dem Gedanken einer Encyklopädie der Wiſſenſchaften beſch 
betrieb Leibniz gegen Enve des fiebenzehnten Jahrhunderts die Erri 
von Akademien der Wiſſenſchaſten in ben europätfchen Hauptſt 
Seine Bemühungen viesfalls hatten zuerft 1700 in Berlin Erfol 
die neue Königin von Preußen, die Tochter feines Kurfürften, als Fre 
der Wiſſenſchaften glänzte und Leibniz in hohem Grade auszei 
Im geiftigen Verkehre mit ihr, der durch peripatetifche Spazirgän 
Hofgarten zu Charlottenburg gewürzt wurde, entſtand des Philo! 
„Theodicee“, eine freie Darftellung feines Syſtems. »Ihr Bruper | 
Kurfürft Georg Ludwig, der jpätere engliihe König Georg I., f 
ihn unverdienter Weiſe durch kleinliches Mißtrauen. Dagegen 
ihn fremde Machthaber, wie Peter ver Große und der damalige 
Karl VI. durch hohe Stellen, und Prinz Eugen von Savoien ſ 
ihm feine Freundſchaft. Seine ftaunenswerte Thätigkeit erftredte 
neben Beförderung aller möglichen Verbefferungen im gejelligen 
ftantlichen Leben, auf die Zufammenjegung einer Rechenmaſchine, w 
eine politiche Schrift zu Gunften ver Beſitznahme Neuenburgs 
Preußen; aud war er e8, ver 1701 zu Hannover die erfte r 
ihaftlihe Zeitfchrift in deutſcher Sprache, die „monatlichen Aus; 
in's Leben rief und die Deutſchen ermahnte, ihre Sprache mehr ; 
brauchen und beſſer auszubilden. Auch jchrieb er in franzöfiiher © 
jo gewandt wie in deutſcher und latinifcher, beſonders in das Je 
des Savants; in berjelben Sprache polemifirte er, in Form eines Di 
gegen Lode, deſſen Verhältniß zu fich jelbft er mit bemjenige 
Ariftoteles zu Platon verglih. Auch mit den Naturwiffenihaften | 
er fi) und war ber Exfte, welcher die Natur der Verfteinerungen er! 
die der Aberglaube vorher für — Teufeldwerfe gehalten. Sein 
bewegtes Leben endete zu Hannover 1716 durch die Gicht. Wir 
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h Darlegung feiner Anfichten begreifen, warum fein Sekretär Edhart 
r Einzige war, ber dem Sarge des berühmten Mannes zum Grabe 
Igte und warum außer einer Lobrede Fontenelle's in ber Pariſer 
lademie fich zu ſeinem Ruhme feine Stimme erhob. Weber die von 
n geftiftete Berliner, noch die Londoner Akademie gedachten feiner mit 
wm Worte! — Für feine Schriften hatte er nicht einen Kreuzer Ho— 
ar bezogen, jeinen Gehalt durch Krieg und Hofvergnügen oft ver- 
rzt jehen müſſen, dagegen für feine Rechenmajchine zwölftauſend Thaler 
d für wiffenfchaftliche Neifen große Summen geopfert, und doch ſechs⸗ 
mtaufend Thaler hinterlafjen, über welche Erbſchaft eine unbedeutende 
erwandte — vor Freude ftarb. Er war nie verheiratet gewejen. Jeden⸗ 
(8 war er einer der vieljeitigften Gelehrten aller Seiten. 

Leibnizens in beinahe Allem an Platon erinnerndes philoſophiſches 
hftem ift in feinem Hauptwerke, ſondern nur in vielen kleineren Schriften 
halten und daher ſchwierig darzuſtellen. Dasjelbe fteht ſowol ver 
ihre des Descartes und Spinoza, als jeinem Gegenpol, dem Locke'ſchen 
yſteme gegenüber. Gleich Spinoza nimmt zwar Leibniz eine Subftanz 
, weldhe er aber als thätige Kraft auffaht. Sie ift nah ihm ein 
inzelwejen, eine Monade, wie er e8 nennt, aber nicht das Einzige. 
8 gibt vielmehr eine ungeheure Menge von Monaden, alles untheil- 
ze, unausgevehnte, geiftige, vorftellende Weſen, jede ein Abbild ver 
elt im Kleinen und im ihrer Art ein Kleiner Gott. Jedes Ding in 
rt Belt befteht aus Monaden, Iebt daher nicht von fih, ſondern nur 
ch Die Monaden. Die unorganiihe Natur beiteht aus Monaben, 
e in einer Art von Schwindel over Schlaf befangen find, die Pflanzen- 
lt. ans bewußtlos-thätigen, die Thierwelt aus empfindenden, ver Menſch 
8 vernünftigen Monaden. Die VBerfchievenheit der Monaden ftellt aber 
gleih in ihrer Einheit eine abſolute Harmonie dar, welde von 
ott vorausbeftimmt (präftabilirt) if. Gott ift nach Leibniz der Grund 
ler Monaden, die Ur-Monas, deren Erklärung in jemen Schriften 
och bedeuten ſchwankt und an großer Unklarheit leidet. Da feine 
Ionaben geiftige Wejen find, fo gibt es auch feinen Tod, denn alle 
teien find in ihren Monaten, die ſich freilich beim feheinbaren Tode 
men, wie fie bei der fcheinbaren Geburt ſich vereinigten, unfterblidh. 
it den vorftellenden Monaden vertragen ſich num freilich die von Rode 
Iengneten angeborenen Ideen ganz trefflih; denn der aus vernünftigen 
onaden beftehenvde Geift bebarf feiner finnlichen Einprüde zu feinen 
daten, wie überhaupt e8 nach Leibniz nichts wirkliches Materielles 
t, die ſcheinbare Materie vielmehr nur aus verworren vorftellenden 
onaben befteht. 

Zu unterſcheiden von feiner feiner Konfeſſion huldigenden Philoſophie 
die Theologie, welche Leibniz in ferner unwillenihaftlihen „Theodicee * 
ftellt und in welcher er ſich mit dem pofitiven Chriftentum gut zu 
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ſtellen ſuchte, wie er auch gelegentlich oft zur „Ausrottung be 
geiſterei und des Unglaubens“ aufforderte. Er behauptet, Gott ha 
endlich viele Welten als möglich vor ſich geſehen und daraus 
ſtehende als die beſte ausgewählt. Das ſcheinbar dieſer Annahme 
ſtreitende Übel unterſcheidet er in das metaphyſiſche, die Endlichl 
Unvollfommenheit der Dinge, welche mit endlichen Wejen notwen 
bunden jet, in das phufiihe, welches als Strafe und Befjerum 
bient (immer? ?), und in das moraliſche, welches er verſchieden 
bald als von Gott zugelafjen, weil ohne dasjelbe feine „reiheit“ 
bald als nicht wirklich vorhanden, ſondern als blofe Beichränku 
Öuten u. |. w. Wie ſchwach und nichtsjagend dieſe „Erklärn 
liegt auf ver flachen Hand und wie wenig Wert dieſe Theodic 
zeigt die darin enthaltene blinde Rechtfertigung der tolliten 2 
fogar der wirklichen Gegenwart Chrijti im Abenpmal und ber 
lichkeit des Teufels. Er behauptete dabei von der kindiſchen 2 
jegung auszugehen, daß altbergebracdhte und meitverbreitete Anſich 
richtig jeien, — obſchon ihm das gar nicht Ernſt war und er n 
Berfiherung vertrauter Freunde innerlich über jene Dogmen la 
So zerfiel er mit‘ allen Parteien. Die Gläubigen jchrieen üb 
weil er feine Anfichten aus der Vernunft ableitete, die Freigeifter 
ihn als Anwalt der Geiftesfnehtichaft mißachten. 

Die Bhilofophie des Zeitalters der Aufklärung war, joweit 
noch nicht den Tendenzen der Zeit unterorpnete, ſondern unabbär 
fih fpefulitte, von dem Dualismus zwifchen Geift und Mater 
gegangen, wie er fich dem oberflächlichen Beobachter aufpräng! 
hatte dieſen Dualismus in Carteſius ohne weiteres als gegeben 
ſache hingenommen, und biefer Denker hatte ihn nicht anders ; 
mitteln gemußt, als durch einen Deus ex machina, welches 
Aufgabe Geulinx und Malebrande noch weiter auszudehnen 
Dies Beginnen drohte überhaupt allem unbefangenen Denken ven 
ſtoß zu verfegen, als Spinoza auftrat und fagte: Der Dualismu 
ben ihr euch die Köpfe zerbrecht, ftedt eben blos in euern Köpfen 
bie zwei durch weite Kluft getrennten Arten des Seins, fie fi 
eure Anſchauungen von dem Einen, dem All, dem Göttlichen, 
dem Nichts, ift, als Schein. Das war jcharf und kräftig gef 
. aber e8 befriebigte nicht. Die Welt der Erfcheinung trat dem V 
allzu deutlih und oft allzu hart und rauh gegenüber, als daß 
hätte einreden lafjen, es jei blos Schein. Ein gejunder Realisı 
wachte, welcher ſich nicht abhalten ließ, Die Dinge zu betrachten 
find und in ihnen Wirkliches aufzufinden. Aber die Anfichten 
in ben weiteften Ertremen auseinander. Xode jah in den Ding 
Körperliche, Leibniz blos Geiftiges. Woran follte man fich 
Wer konnte da ein treffenderes Wort Sprechen, als die une 
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Slepſis? Sie that es durch den Mund des Franzofen Pierre 
Bayle*). 

As Sohn eines proteftantifchen Predigers zu Carla, einem Heinen 
Ecudtchen ver franzöfifchen Grafſchaft Foir am 18. November 1647 
goren, ſtudirte er erft auf der Akademie zu Puylaurens, fett 1669 
Wer, ta er dort wenig Fortſchritte machte, auf dem Collegium ver 
Befniten zu Zouloufe, was Proteftanten Damals oft thaten, obſchon es 
den ihren Synoden verboten war. Die Folgen dieſes Schritte traten 
Wer bald hervor; denn die Iefuiten brachten ihn dahin, zur katholiſchen 

überzutreten, hätjchelten ihn in hohem Maße und verzierten feine 

uw öffentlicher Dijputation nah damaligem Gebrauche vertheidigten Säße 
wit dem Bilde der heiligen Jungfrau. Ya fie verfuchten auch feine 
Ganilie zu befehren und ließen durch ihn ein Schreiben an feinen Bruder 
Khhten, welcher ebenfalls Prebiger war, um ihn von der Nichtigkeit des 
Berteftantismus zu überzeugen. Vater und Bruder ließen ſich jedoch 
wi anfechten und fanbten einen Better des jungen Konvertiten nad) 
Texloufe, der fi in deſſen Wohnung einquartirte und tie Rückbekehrung 
worbereitete. Vater und Bruder famen nad) und erhielten von ihm das 
aändniß feiner Überrumpelung durch die Jeſuiten. Schon im Auguft 
70 floh Bayle heimlich aus Touloufe und ſchwur vor feinem Bruder 
den Katholizismus wieder ab. Natürlich fühlte er ſich jetzt in Frank— 
Be mehr ſicher und begab ſich daher nad) Genf. Eine Exzieher- 








zu welcher ihn der Graf von Dohna auf Coppet am Genferſee 
ef, entſprach jeiner Wißbegierde nicht: er fehnte fih nad) wiflen- 
ihem Leben und zog daher 1674 wieder nah Frankreich. Er 
fih als Erzieher zu Rouen, dann zu Paris auf, wo er num jeiner 
jucht fröhnen, fi fatt mit Gelehrten fprechen und an Büchern 
daben konnte. Bald that er fich durch feine Talente fo fehr hervor, 

er eine an ber reformirten Akademie zu Sedan erledigte Profefjur 

Bhilojophie erhielt. Hier vertheidigte er einem Jeſuiten gegenüber 

Bhilofophie des Descartes. Als alle Welt wegen eines erfcheinenden 
| zitterte, bewies ex in einem offenen Briefe, daß dieſe Weltkörper 
Mäts beveuten. Cr konnte jedoch bei der herrſchenden Zenfur nicht dazu 
langen, dieſen Brief drucken zu laſſen. Inzwiſchen hatten die Ver— 
Myungen der Proteftanten in Frankreich den Grad erftiegen, der zur 
ve g des Edikts von Nantes führte. Im Jahre 1681 ließ 
lkewig XIV., Verträge und Rechte mit Füßen tretend, gleich anderen 
Roteftantiichen Anftalten auch die Akademie von Sedan aufheben, worauf 





9 Histoire de Mr. Bayle et de ses ouvrages. Par Mr. de la Monnoye. 
&sterdam MDCCXVI Das Leben des weltberühmten Herrn Peter Bayle, wie 

zuerft in franzöfifher Sprache von Hn. des Maizeaux aufgejeßt und nun⸗ 
hro jeiner Schönheit und unzehliger Merdwirbigfeiten wegen in's Deutſche 
rtragen von I. P. Kohl, P.P. Hamburg UDCCXXXI. 
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jedoch Bayle, durch die Gunſt eines zu Sedan ſtudirenden Hollä: 
von der Stadt Rotterdam eine Penfion und den Auftrag, über | 
ſophie zu lejen, erhielt, was bald darauf zu einer Profeflur an der 
errichteten Schola illustris wurte, an welcher neben ihm aud fein € 
und Kollege von Sedan, der Prediger Jurieu, auf feine Berwenbu 
Profefior der Theologie angeftellt wurde. Nun erſchien zu Köl 
Brief über den Kometen, doch aus Klugheit abfichtlih fo verfaßt 
man in dem Derfaffer einen Katholiken vermuten mußte. Ebenſo ve 
er feine Urheberſchaft in ber Kritif, welche er über die gehäffig-ri 
„Geſchichte des Calvinismus“ von Maimbourg ſchrieb. Beide X 
unter fih von der größten Unähnlichkeit des Stils, erregten großer 
jeben und fanden unendlichen Beifall. Da jedoch Yurieu ebenfal 
Buch gegen Maimbourg gefchrieben, begann der empfinbliche um! 
danfbare Mann, als man Banle’s Geheimniß emdeckte und Lebter 
weit voranjegte, feinen Haß auf ihn zu werfen. Er unterftüß 
zwar noch jeit 1684 in ber Herausgabe ver gelehrten Zeitichrift „Nou 
de la r&publique des lettres“, welche in Amfterdam erſchien u 
ihrem Haupttheile der Beiprechung polemiſch-religiöſer Werfe gew 
auch nicht etwa blos für Gelehrte, jondern für ein größeres Pul 
berechnet war. Als aber die Verfolgung der Proteftanten in Fra 
auf's Höchfte ftieg, Bayle's Bruder felbft, ftatt feiner, den man ni 
reichen konnte, eingeferfert wurde und im Gefängniß ftarb, die Dragı 
blühten und Bayle num gegen dieſe Gräuel in anonymen Briefen na« 
„was das ganze Fatholiihe Frankreich unter ver Regirung Ludwig 
Großen jei,” und in einer andern Schrift*) tie gewaltiamen Bekehr 
geißelte, und zwar auch folhe von Geite proteftantiiher Kegir 
ſchrieb Jurieu gegen legtere eine jogenannte Wiverlegung**), in ı 
er den „philojophifhen Kommentar“ „gottlos“ nannte und ihm vo 
bie verberbliche Lehre von der Gleichgiltigfeit ver Religionen jeh 
wegen und frei vorgetragen zu haben. Noch Ichärfer jedoch tı 
gegen eine andere Schrift auf***), welche ven - flüchtigen franzd 


*) Commentaire philosophique sur ces paroles de Jesus-Christ 
trains-les d’entrer (Compelle intrare), ou l'on prouve par plusieurs ı 
demonstratives, qu’il n’y a rien de plus abominable, que de faire d« 
versions par la contrainte, et ou l’on refute tous les sophismes de 
vertisseurs A contrainte, et l’apologie que St. Augustin a faite des 
cutions, traduit de l’Anglois du Sieur Jean Fox de Bruggs par M.. 
Canterbury chez Thom. Litvell 1686. 

**) Des droits de deux Souverains en matiere de Religion, | 
science et le Prince: pour detruire le dogme de l’Indifference des R& 
et de la 'Tolerance universelle, contre un livre, intitule: Commentaire 
sophique sur ces Paroles de la parabole: Contrains-les d’entrer. 

*##) Avis important aux Refugies sur leur prochain retour en ] 
Donn& pour Etrennes à l’un d’eux en 1690 par Mr. C.L.A.A.P. LT 
Amsterdam chez Jaques le Censeur 1690, 


Kotefianten die Belehrung angeraten, und behauptete in einer Gegen: 
heift keck in die Welt hinaus, Banle ſei der Berfafler verfelben und 
che an ber Spige einer Verſchwörung gegen bie Proteftanten im Intereſſe 
wwig’8 XIV. Bayle's würdige Rechtfertigung („La Cabale chimerique“ 
itelt) veizte Jurieu und deſſen orthodoxe Genoſſen nur zu weiteren: 
agemeſſenen Angriffen und Berleumdungen, und fein Mittel war ihnen 
sieglecht, ven ruhig lebenden und nur gegen Beſchimpfung fi) wehren- 
m Gelehrten zu Grunde zu richten. Der Kampf zwiſchen dieſen pro- 
Rautiichen Keterrichtern und ihrem Opfer dauerte in der unerguid- 
qijſten Weije fort, und endlich brachten es Erftere 1693 dahin, daß 
ayle's Buch Über die Kometen von ven holländiſchen orthodoxen Paftoren 
unerſucht und feserifch befunden wurde, worauf der Magiftrat von 
ietterbam ben kühnen Zerftörer der Kometenfurdt ohne alle Angabe 
m Gründen feiner Stelle entſetzte. 

Bayle tröftete ſich in feiner unfreiwilligen, aber ihm bald Tiebge- 
orenen Muße mit ber Abfafjung feines größten und Lieblingswerkes, 
8 berühmten Dictionnaire historique et eritique, welches ſeit 1695 
ſchien und deſſen erfte, 1697 beendete Auflage in zwei Bänden fo 
heell vergriffen war, daß ſchon im nächſten Jahre eine neue folgte. 
ach wirklich rieſenhaftem und weder je durch Familienforgen noch durch 
ssihweifungen unterbrochenem Arbeiten, ja gerade während desſelben 
ch er.am 28. Dezember 1706, im Beginne feines ſechszigſten Alters- 
ges, und hinterließ einem Geſchwiſterkinde zehntauſend Gulden und 
ine Handſchriften, feine Bücher aber feinen Freunden. Seine Zeit- 
moflen rühmten ihm hohe Uneigennügigkett, Großmut, Herzensgüte, 
Yenftfertigkeit, Wahrheitliebe, Einfachheit und angenehme Umgangs- 
men nad). Seine Einbildungskraft war fruchtbar, fein Gedächtniß 
x, jein Stil natürlich, Har und frei. Ä 

Bayle hat Fein philofophifches Syſtem aufgeftellt, und war doch 
a bedeutender philofophifcher Kopf. Mit Scharffinn une Sachkenntniß 
Kerjuchte er alle Sufteme der Denker und unterwarf alle ihre Punkte 
m Meſſer jeiner ffeptiichen Kritil. Niemals jagte er: das und das 
jo und jo, ſondern blos: es ift nicht jo; denn wenn es ſich jo ver- 
Ite, wilde dies und jenes daraus folgen. Die Grundſätze jedoch, 
Ihe fih aus feinen Folgerungen ergeben, find die erften Keime ver auf 
ne Zeit folgenden Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts; fie ent- 
ten die Verwerfung des Aber- und Wunderglaubens, bie Geißelung 
m Deipotie, allen Glaubenshafles, aller Verfolgung um ber lÜiber- 
gung willen. Bayle war weder ein Anhänger von Descartes, noch 
: Spinoza, weder von Rode noch von Leibniz; er ahnte, daß mit den 
aphyſiſchen Träumereien diefer Geiftesheroen, jo tief und ernft gemeint 
waren, nichts ausgerichtet, Die Menjchheit nicht weiter gebracht, ihr 
» Wahrheit geoffenbart werde. Er verlangte daher Unterſuchung des 
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wirklich Borhandenen, Verwendung des als gut Erfannten zum Beſe 
der Menſchheit und Verwerfung des als fchlecht Nachgewieſenen. Dab 
war er von rührender Gerechtigkeit gegen alle Meinungen und Stat 
punkte und von heiligem Cifer bejeelt, aus Allem, jelbft dem jcheink 
Berwerflihen, das Gute herauszufuchen und nutbar zu machen. 
wagte es, einem damals noch mehr als jetzt waltenden Vorurteile gegen 
über die Unabhängigkeit ver Moral vom Glauben und die Bereinbart 
von Sittenfirenge und Unglauben, ja fogar von Atheismus, zu behaupte 
Freilich wechjelte er in Manchem feine Anfichten oft, und bei ſein 
Beweisführungen weiß man am Ende foviel wie am Anfang; allen ı 
ift zu bevenfen, daß wir noch jett nicht im Stande find und ficher an 
niemals fein werden, bezüglich der Beichaffenheit überfinnlicher Din 
irgend etwas zu beweijen oder auch nur einen jelbft Denkenden abſol 
Befriedigenves zu behaupten. Bayle's Philofophie ift Daher, wie Mi 
jenige Fauſt's, die einzig richtige und ehrliche; fie endet nämlich m 
dem Geftänpniffe, daß wir nihts wiſſen fönnen! Einen Ma 
aber deshalb als Gottesleugner und Keber zu verleumben, waren eh 
nur Pfaffen und Zeloten im Stande, wie fie die Zeit der auf de 
Schlachtfelde abgeihafften, auf dem Papier aber noch fortdauernd 
Keligionskriege ftetS noch gebar. Durch dieſen Mann indeſſen m 
großentheild der tendenziöfen Aufklärung des achtzehnten Jahrhunder 
ber Weg vorgezeihnet; fein „Dictionnaire” wurde beinahe die Bi 
der damals vorwärts Strebenden, und an feiner Polemif gegen all— 
Berrottete, Unwahre und Ungerechte ftählten fi die Kämpen fir de 
Morgenrot einer befjern Zukunft. 


B. Bie Rämpfe der Philoſophie und Aufklärung des achtzehnie 
Sahrhunderts in England und Zrankreid. 


Der Kampf ver erwachenden freien Ideen gegen die Bevormundu 
ber menjchlichen Gewiffen und Handlungen brach zuerft in England al 
welches aud in ver Freiheit feiner politiihen Zuſtände dem übrige 
Europa voraus war, ſeitdem e8 am Ende des fiebenzehnten Jahrhunden 
ber Tyrannei des Haufes Stuart für immer ein Ende gemacht hatt 
Es war wenigftens einmal Sicherheit des Rechtes erkämpft, die Will 
der Könige und Minifter gebrochen, Rede- und Preßfreiheit unantaftk 
geworden. Trotzdem war die herrfchende Partei nichts weniger als d 
Freiheit geneigt und hielt Zuftände aufrecht, welche die Auflehnung all 
frei und jelbftändig Denkenden herausforderten. Die Toleranz war nı 
nicht jo weit gebiehen, die verſchiedenen Anfichten über Religion ertru 
zu fünnen. Die anglifaniihe Kirche beherrichte ven Staat und 
Univerfitäten; neben ihr genofien nur jene Sekten, welche die Dreiein 


kit verehrten und nicht katholiſch waren, bejchränfte politische Rechte. 
hapiſten, dieſe freilich aus Furcht vor Wiederholungen ftuartiftifcher 
Erlehnifje, und Deiften waren in gleicher Weife verpönt. Wie bie 
seligen Familien das politische, jo beuteten bie anglifanifchen Geiftlichen 
das religiöſe Leben für fih allein aus. Und fo oft die Tories an das 
Etaatsruder gelangten, vernidhteten fie alle auch noch jo befcheidenen 
Keformen der gemäßigt-liberalen Whigs. Schlofjer jagt: „Die Um- 
Rinde waren e8, die dem erwachten Skeptizismus und ber Lehre bes 
geſunden Verftandes gegen die herrſchende pofitive Kicchenlehre und gegen 
He verknöcherte Schulweisheit Kraft und neuen Netz gaben. Es ent- 
Sand eine Klaffe von Schriftftellern, die ihren ganzen Wit gegen bie 
herrſchende Lehre richteten. Wir werben freilich ven eigentlich entſcheidenden 
Angriff von Paris und Berlin ausgehen fehen, Waffen, Nüftzeug, 
Moterialien und Vorkampf müſſen wir aber in England aufſuchen.“ 

Schon das fiebenzehnte Jahrhundert hatte in England kühne Geifter 
gegen die Behauptungen der Orthodoxie auftreten jehen. Im Einflange 
mit der Philoſophie Locke's, deren Urheber in religiöfen Dingen jo vor- 
ſichtig war, richteten fie deren Komjequenzen gegen das pofitiwe Chriften- 
‘m. Der Kriegs und Staatsmann Herbert, Schriftfteller in Iati- 
aiſcher Sprache, wollte außer dem Dafein Gottes und der Belohnung 
"ab Beftrafung im jenfeitigen Leben feine Glaubensjäte anerkennen. 
Bährend Dagegen der Wüftling Rocheſter am Hofe Karl’s II. den voll- 
"Mndigften Materialismus befannte und die Unfterblichkeit leugnete, be— 
Rnpfte Charles Blount (1654 — 1693) in feiner Überfegung von des 
Bhiloftratos Appollonios von Tyana und in anderen Schriften die drift- 
lichen Wunder und wollte das Chriftentum nur in der Vernunft erbliden. 
So entftand umd vergrößerte fih eine Schule, welche die der Freidenker 
der der Theiften hieß, während ihre orthoporen Feinde fie „Atbeiften“ 
Rannten. 

Der Name der „Treivenfer“ (Free-Thinkers) erſcheint zuerft auf 
dem Titel eines Werkes von Anthony Collins (geb. 1676), einem 
jugendlichen Freunde Locke's (A discourse of Free-Thinking, occasioned 
by the rise and growth of a Sect call’d Freethinkers. London 1713). 
Er ging keck über die Locke noch anklebenden religiöjen Rüdfichten hinaus 
und erflärte der Offenbarung und ver Theologie offen ven Krieg, ohne 
ſich jedoch näher über einzelne Glaubensanfihten auszuſprechen. Schon 
Einige Zeit vor ihm trat in diefem Sinne der 1670 oder 1671 zu 
Rebcaitle bei Londonderry in Irland geborene John Toland auf, welcher 
nit ſechszehn Jahren vom Katholizismus zum Proteftantismus überge- 
reten war uno bereits mit zwanzig Jahren eine Streitichrift gegen bie 
Beiftlichen (den Stamm Levi, wie er fie nannte) erlaffen hatte. In 
inem „Chriftentum ohne Geheimniſſe“ (Christianity not mysterious) 
rbannte er aus dem Chriftentum ſowol das „Unvernünftige“ als das 
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„Übervernünftige”,, ohue deshalb noh Wunder und Offenbarung zu 
leugnen. Trotzdem eiferte bie Geiftlichfeit gegen ihn, weil er ihre „Gehen 
nifje”, wie bie Taufe, das Abenpmal u. |. w., als natürliche und gar niht 
möfteriöfe Dinge, wie in Waſſer tauchen, Brot eſſen, Wein trinten be | 
zeichnet hatte; das irifche Parlament, auf deſſen Infel er damals lebte, li - 
jem Bud vurch ven Henker verbrennen und er mußte vor drohender Heft 
nach England fliehen. Weit entfernt ſich ſchrecken zu laſſen, ſchrieb a 
1704 an die Königin Charlotte von Preußen, die Gönnerin Leibnizen 
(j. oben ©. 314), vie „Letters to Serena“, in welchen er vie Religion 
überhaupt auf das Vorurteil zurüdführte. In den zwei legten dieſer Briefe, 
welche nicht mehr an Serena, fondern an einen Spinoziften gerichtet find, 
befämpfte er Spinoza's ruhende und thatenloje „ Subftanz” und behaupte, 
in der Subftanz liege vielmehr Kraft umd Bewegung mb bie eimgeluen 
Dinge jeien die Erfcheinungen und Wirkungen der Subftanz. Er erklärte 
den „Stoffwechſel“ als einzigen Inhalt alles Seins, das Denken als blofe 
Thätigleit des Gehims, und trat fo bereits zum Materinlismus übe. 
Diefe Lehre fuchte er jedoch zu verflären in feinem (anonymen) latiniſchen 
„Bantheiftifon“, welches 1720 mit dem Drudorte „Rosmopolis* erſchien. 
Er handelte darin von einer angeblid) beftehenden pantheiftifchen Ge 
jellichaft, welche er die ſokratiſche nannte. Die Angaben, welche a 
über diefelbe macht, find ein Gemisch aus antiken, beſonders dem Platon. 
entnommenen Sitten und Gebräudhen und aus den Geremonien bei 
damals neu entitandenen oder vielmehr (f. oben ©. 219) aufgefriſchten 
Freimaurerlogen, deren einer Toland angehört haben mag. An die 
Stelle der hriftlich-theiftiichen Anſchauungen des Freimaurerbundes traten 
jedoch antif= pantheiftiihe, welche em Ritual in Fragen und Antworten 
ausipann. Im Anwendung kam vasjelbe vornehmlid bei Sympoſier 
nach antifem Vorbilde, welche die von Toland erdachten ſokratiſchen Brüder 
an den Tag- und Nachtgleichen und bei Aufnahmen feiern und dabe 
Unterredungen über die Gejege der Natur und der Vernunft und übe 
die „falfhen Offenbarungen und Wundermärhen des althergebradte 
Volksglaubens“ halten jollten. Außerhalb der brüberlihen Zuſammen 
fünfte aber, jagt Toland, „befennt Jeder jeine väterliche oder Lande 
religion; follte dieſelbe jedoch graufame, tyranniſche, wollüſtige ode 
intolerante Grundſätze enthalten, jo ſieht er es in ſeiner Pflicht, zu 
einer mildern, reinern und freiern überzugehen. Sie behaupten mich 
allein die Freiheit zu denken, fondern auch die zu handeln, jedoch mit 
Verabſcheuung aller Ungebundenheit. Sie find allen Tyrannen feind, 
mögen bieje deſpotiſche Monarchen, oligarchiſche Optimaten oder auarchiſhe 
Demagogen ſein.“ 

Toland ſtarb ruhig und zufrieden, ohne das Bedürfniß geiſtlihen 
Troſtes und ohne Widerruf ſeiner Grundſätze, am 11. Mai 1722 in 
ländlicher Zurückgezogenheit auf ſeinem Gute zu Putney. 
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Sahen wir in Collins und Toland Feuerſeelen, weldhe nad) raſchem, 
wgezügeltem Fortſchritte brannten, jo erbliden wir Dagegen einen ruhigern 
Kämpfer für viefelbe Sache in Anthony Aſhley Cooper, Graf von 
Shaftesbury, dem Enfel jenes Gönners Locke's. Zu London 1670 
geboren, wurde er von einer Lehrerin (!) in die alten Sprachen einge- 
ſührt, war Mitglied des Parlaments und zwar beider Häujer nad) ein- 
aber, ſchlug jedoch unter König Wilhelm die höchſten Staatsämter aus 
mb ſtarb, da feine Gejunpheit Schwach war, jchon 1713 zu Neapel. 
Seine Werke entiprechen ganz ver jchon in früher Jugend in ihm ge- 
weten Liebe und Begeifterung für das Eaffiihe Altertum, in deſſen 
mwergänglichen Hallen jein nach Schönheit dürſtender Geiſt ganz lebte 
und webte. Den beiten Muftern ver Hellenen und Römer ift fein Stil 
uchgebildet, was ihn jedoch nicht verhinderte, in der pſeudo⸗klaſſiſchen 
Üchtung der Franzojen feiner Zeit die größte Annäherung an die Alten 
m finden. Mit dieſem Wahne fteht auch im Einklange, daß er Shafe- 
Ipare fiir roh und wild anjah. Die Schönheit war für ihn die wahre 
Lagend und umgefehrt die Tugend die wahre Schönheit, und weil er 
dieſe Schöuheit und Tugend fo hoch ftellte, konnte er ſich nicht mit Locke's 
derwerfung der angeborenen Ideen befreunden, indem er, freilich, unklar 
ſenug, die Tugend für „ein durchaus MWejentliches und in fich felbft 
Begründetes, nicht durch äußere Einrichtungen Entſtandenes“ erklärte. 
In dem Streite zwijchen der Kirche und den Freidenkern betheiligte er 
ih nicht; aber im Einklange mit Letteren und im Widerfpruche mit 
titerer behauptete er, die Religion ſchwäche und irre die Tugend nur, 
tatt fie zu heben, betrachte nur Hoffnung und Furcht, nicht das Gute 
m fidh, als Zriebfevern zur Ausübung desjelben, während die Tugend 
om Glauben unabhängig ſei. Ebenſo leugnete er jeve Verbindlichkeit 
er Offenbarung und vertheidigte die freie Forſchung in der Bibel als 
inzige Bedingung wahrer Frömmigkeit, wie er hinwieder bie blinde 
Iuchftabengläubigfeit als bloſe Heuchelei oder fopfloje Schwärmerei brand- 
tarkte. Auf dieje Grundſätze baute Shaftesbury ein ausführliches Syſtem 
er Moral, welches obigem gemäß natürlich zugleih ein Syſtem der 
Schönheit ift und im Ganzen daranf hinausläuft, daß eben gut, wie 
hön, Das jei, was das Wol des Ganzen bezwede, — eine Anſchau⸗ 
ng, welche allerdings nichts weniger als chriftlich, fondern durchaus 
nie ift. | 

Shaftesbury’8 Lehre von der Tugend gegenüber ftellte jein Alters- 
mofle, Bernard ve Manpdeville, aus franzöfiicher Familie in Holland 
boren und als Arzt nad London gefommen, wo er 1733 ftarb, ein 
nderbares „Syitem des Laſters“ auf, indem er 1706 in London ein 
ugblatt verbreiten ließ, welches „ver ſummende Bienenforb, oder ehrlich 
pvordene Schurken” betitelt war und eine Fabel enthielt, bie unter 
n Bilde eines Bienenfhwarmes die Schwächen und Lafter der Menfchen 
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und ihrer Stände geifelte, ſodann einen Zuftand ver Rechtſcha 
ſchilderte, unter weldyem weder Krieg, noch Laſter, weder Not, neh 
freilich aber auch weder Ruhm noch Kunft zu finden waren, und 
Ihloß, daß e8 unmöglich fei, Größe eines Staats mit deſſen 
ichaffenheit zu verbinden, daher das Laſter als notwenbig e 
Das originelle Schriftftüd wurde 1714 bis 1732 fünfmal m 
mehrungen neu aufgelegt. Offen verkündete der aller Ideal 
herzloſe, fjelbftfüchtige und peifimiftifche Verfaſſer feine Abficht, d 
zu verbummen und zu fnechten. Mit Heftigfeit trat er Sha 
entgegen, zerglieverte deſſen Syſtem, fuchte zu beweifen, daß t 
einigung der Selbftjucht des Einzelnen mit den Bedürfniſſen 
fammtheit, worin Jener die Tugend ehe, eben feine wahre Tug 
welch’ leßtere nicht blos ein Glüd, fondern namentlich auch, was € 
bury nicht gelehrt, eine Pflicht fei, und that fih dann darauf 
daß dieſe Lehre chriftlicher fei, als jene feines Gegners. Wirkl 
auch Mandeville mit feiner diaboliihen Philofophie das Schost 
anglilanifchen Geiftlichleit! So kämpften auf Tod und Leben d 
und der freie Gebanfe, und es konnte wirklich feine ärgere Sa 
das von erfterer in Anfprud genommene Monopol der Zug: 
Moral geben, als daß die Treivenfer als Lobredner letterer a 
während vie Kirche die Vertheiviger des Lafters unter ihre fd 
Fittige nahm. 

Welhe Stellung das Volk in dieſem Kampfe einnahm, für 
am beiten aus den fogenannten moraliſchen Wochenjchriften 
weldhe damals in England Mode wurden und ald Organ ver 
lihen bürgerlihen Sphäre betrachtet werben können. Die erfte 
war der „Tatler“ (PBlauberer), welchen Richard Steele (gel 
zu Dublin, geit. 1729) feit dem April 1709 unter der Mi 
„Iſak Biderftaff”, einer von dem Dichter Swift fingirten | 
Perjon, dreimal wöchentlich herausgab. Das Blatt war popı 
ichrieben, und dem Titel gemäß vorzüglich für das weibliche ( 
berechnet; e8 enthielt Neuigkeiten aller Art, Sittenſchilderungen, 
über Theater, Boefie, Kunft, Nachrichten über Vergnügungen ı 
Die beften engliihen Schriftfteller arbeiteten mit, am eifrig 
Dichter Addiſon, welchem Steele jelbft mehr Verdienſte um di 
zuſchrieb als ſich ſelbſt. Mit dem Sturze des Whigminifterium 
hörte der politiihe Charakter des Blattes auf, während vie 
Thilderungen umfafjender wurden und an Friſche und Lebendig! 
Gleichen juchten. Seit dem Beginne des Jahres 1711 Tiefe 
und Addiſon den „Tatler“ eingehen und begannen an deſſen € 
täglich) erjcheinenden Spectator (Zuſchauer), welcher nicht mehr 
Biderftaff, Sondern einen jüngern Gentleman ohne Namen, u: 
Addiſon ſich felbit zeichnete, nebit einem Kreife feiner Freunde 
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ließ. Den Hauptinhalt bildeten Erzählungen aus dem eben; jeden 
Eounabend kam dazır eine religidfe Abhandlung. Im Dezember 1712 
warbe der Spectator aufgegeben und an feiner Stelle im März 1713 
vr Guardian (Bormund) gegründet, deſſen ebenfalls täglich erjcheinenve 
Aumern ſich mit Unterhaltungen einer Yamilie, beftehend aus Witwe 
ud Rindern und deren Vormund, über bie verfchienenften Gegenftänve 
bes Lebens füllten. Die Politif jevoch, in welche fich Steele neuerdings 
&nließ, gab dem Blatte den Todesſtoß, und als der Herausgeber fein 
Gl mit anderen, nur kurze Zeit beftehenven Blättern vwerfuchte, wurde 
im März 1714 wegen angeblichen Hochverrats aus dem Parlamente 
-goßen, während dagegen Addiſon einen achten Band des Spectator 
herausgab. Mit der ZTronbefteigung des Hauſes Hannover erlangten 
Steele und Addiſon hohe Ehrenftellen, und damit hatten die moralifdhen 
Bochenſchriften ihr Ende erreicht, nachdem fie einen mächtigen und jehr 
Afigen Einfluß auf das häusliche, literariſche und öffentliche Leben 
Erglands ausgeübt hatten. Auf die Freidenker jedoch waren fte nicht 
get zu ſprechen. Schon im Jahre 1709 nannte der Tatler biefelben 
.„dende Lumpen, die ohne Wis, Kenntnig und Einficht ihre rohe An⸗ 
‚Mauungsweile nur aus elendem Chrgeize zu Markte führen”; es feien 
‚entweder Narren, über die man höchftens lachen könne, oder Schlecht⸗ 
geſinnte, die man peitichen laffen jollte; in Unglüdsfällen jeien fie hilflos 
amd verloren und haben feine Zuflucht als den Selbſtmord (Zoland 
bewies das Gegentheil!). Dem Verfaſſer des Freidenkerbuches, Collins, 
Kollte der Guardian die „Wolthaten der Luft und bes Waſſers“ ent- 
zehen. Es war dies nach dem Gefchmade des „ruhigen Bürgertums“; 
aber einem Steele, der als Whig Feuer und Flammen gegen bie Tories 
pie, ſtand es ſchlecht an, die Freidenter an vemfelben Kampfe für Fort⸗ 
ſchritt und Licht in der Religion verhindern zu wollen, den er jelbft in 
ber Bolitit führte. Hand in Hand mit diefen Ausfällen gingen Streit- 
ſchriften ver Geiftlihen gegen die „Atheiften“; aber fie fonnten ven Flug 
bes Geiſtes nicht aufhalten. Denn wenn auch die meiften Gebilveten 
bor den Ronfequenzen eines Toland zurüdichrafen, jo waren fie doch 
mit der Oppofition gegen die herrichenden faulen Kirchenzuſtände ſehr 
Einverftanden. 
Diefer gemäßigten Bortichrittsichule gehörte vorzüglid Matthews 
Tindal an (geb. 1656). Ex ſchrieb 1730 in hohem Alter das Bud) 
„Christianity as old as the Creation“, worin er weitläufig und ohne 
Zuſammenhang darzulegen fuchte, daß es nur eine wahre Religion 
jebe, nämlich die mit der Vernunft übereinftimmende; dies ſei im Chriften- 
um der Fall; dasſelbe jet uralt, durch Chriftus nur erneuert worden, 
ad das Unvernünftige, durch welches dasjelbe entftellt worben, jei ſpäter 
inzugelommenes; aljo jei das Chriftentum, d. h. der chriftliche Deismus, 
e wahre Religion. Ihm folgte 1737 Thomas Morgan mit dem 
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Bude „the moral philosopher“, in welchem er die von Tindal e 
Urreligion näher unterfuhen und die Urſachen ihrer Entftellum: 
wollte. Morgan leitete letztere lächerlicher Weije von ven gefallenen 
her, durch welde vie angebliden Wunder ver Bibel ben ° 
vorgefpiegelt, fowie Aberglaube und Abgötterei gefchaffen worden 

Anders als diefe Fantaften, welche nur um ihrer Polen 
die Wunder, nicht um ihrer unhiſtoriſchen Märchen willen an 
wurben, trat der Handwerker Thomas Chubb (geb. 1679 ı 
1747 bei Salisbury) auf. In vielen Hleineren Schriften wı 
fi feit 1715 gegen die gefammte Dogmatik, wollte bie Relig 
in der Moral finden, das Dajein Gottes und alles von ihm Au 
mit der Vernunft in Einklang bringen, die kirchlichen Dogmen 
vernunftwibrig nachweilen. Bon Chriftus gab er feltiamer A 
dag er Wunder gewirkt, nicht aber, daß er Gottes Sohn ' 
warnte vor dem Weltgerichte. Auch ferne Lehre ift demnach n 
und infonjequent genug, obſchon er fih vor hiftoriihen Erd 
hütete. 

An dieſe Deiften, welche die Neligion um ihrer felbft will 
und Daher von den nah ihrer Meinung vorhandenen Auswü 
reinigen fuchten, dabei aber an ver ewig unüberfteigbaren 
unſeres Willens jcheiterten, reihen wir eine Gruppe jolder Sch 
welchen vie Religion nicht mehr Selbitzwed, fondern blos ei 
mäßiges Mittel war, um den Pöbel im Zaume zu Halten, wäl 
jelbft im Innern nichts von ihr hielten und fich ihretwegen auch 
Weile bemühten. Nennenswert ift unter ihnen blos der befannte 
Bolingbrofe. Er verabiheute und hafte die Freivenfer und 
weil fie durch ihre Lehren die Religion und damit eines Der 
lichſten „Werkzeuge“ des Staates untergrüben, indem er es 
ausichliegliches Vorrecht weniger Gebilveten betrachtete, ven Gla 
Kirche zu kritiſiren. Er that leßteres jelbft in feinen „Briel 
den Nuten und das Studium der Gejhichte". Außer dem 
Gottes und der Weltihöpfung betrachtete er alles nicht Durch d 
Wahrnehmbare, aljo namentlih das gefammte Ienjeits, als „Ta 
Träume". As politiihe Anftalt fand er die Religion für En 
ber Form der Hochkirche, für Heine Fürſtentümer in der lutheriſ 
tleine Republifen in der calviniftiichen Form paſſend, wünjchte allı 
eine Staatöreligion, zu weldher fih ale Beamten befennen jo 
wollte aber deshalb ebenſo wenig in einem Staate blos eine 
dulden, als alle möglichen oder gar feine. Don Orundfägen ı 
bei ihm durchaus nicht die Rebe. 

In ähnlicher Weife wie Bolingbrofe gegenüber der Religi 
hielt fich gegenüber ver Moral Philipp Stanhope, Earl von E 
field, welcher Alfibiades und — Bolingbrofe als feine Ideale 
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Fu London 1694 geboren, verlebte er nad) vollendeten Studien feine 
gend im Haag und zu Paris mit Spielen und Liebesabenteuern und 
wit der Übung in weltmänniihen Manieren. Nach feiner Heimkehr 
glänzte er als Hofmanı und Parlamentsrevner, war 1746 bis 1748 
Staatsſekretär und ftarb 1773. Seine literariſchen Leiftungen beſtanden 
i jemen Briefen an feinen Sohn, weldher 1733 als Folge einer ge- 
wißenlofen Verführung geboren war, ven er indeſſen ungemein liebte 
uud den er auf allen Schritten mit feinen Lehren und Räten begleitete. 
Leptere find der Inhalt der erwähnten Briefe, welche beſſer find als 
ijt Ruf. Sie verbreiten ſich in englischer, franzöſiſcher und latiniſcher 
Eprache erſt Über alle Gegenftände der Mythologie, Geſchichte, Literatur 
ud vieler anderer Fächer, in jpäteren Jahren aber bejonvers über vie 
Erforbernifje eines feinen Tons, über alle Spezialitäten des Hoflebens, 
verirren ſich dann aber allerdings in vie abjcheulichfte Anleitung zur 
Saführung einer verheirateten jungen rau. Diefer Rat hatte indeſſen 
keine Folge; ver Sohn zog redhtmäßigere Neigungen vor, vermälte fich, 
vom Bater wenigftens die Kunft der Verftellung lernend, heimlich, ſtarb 
cdoch ſchon 1761 und hinterließ dem Ratgeber eine Schwiegertochter 
md zwei Enfel, für welche indeſſen Jener gewiffenhaft und Liebevoll 
ngte. Unmittelbar nach dem Tode Chefterfielv’s, welcher feine Briefe 
ineswegs für die Offentfichfeit beftimmt hatte, wurden dieſelben von 
ner Schwiegertochter eigenmächtig herausgegeben und dafür ein Honorar 
» 1575 Pfund Sterling eingelöst. Im Jahre 1774 erichienen be- 
its vier Auflagen davon. | 

Der leichtfertigen Moral eines Chefterfield gegenüber jchwieg in- 
fen die ernfte Überzeugung von der Notwendigkeit ftreng fittlicher 
rundſätze nicht. Im Geifte Shaftesbury’s Tieß ſich die jogenannte 
bottifhe Moraliftenfchule vernehmen, jedoch nicht mit ver Weihe 
8 Geſchmacks und der Schönheit, ſondern mit der Schärfe des nlichter- 
m Berftandes. Ihr Patriarch war Francis Hutcheſon, geboren 1694 
Irland, 1729 Profefior in Glasgow, geftorben 1747. Er erblidte 
8 Gute in den Handlungen, weldhe das Beſte der anderen Menjchen 
fördern und den Zweck dieſer Handlungen in ver Glüdjeligfeit, d. h. 
. der Befriedigung unſerer guten Neigungen, feineswegs aber in ber 
efrienigung ber Leidenſchaften, welche nur vergänglih if. Dem in 
chottland herrſchenden bornirten Glauben gegenüber, daß bie Treube 
ı der Schönheit Sünde und Verderbniß fei, behauptete er die Überein- 
mmung der Schönheit mit der Tugend, vertheidigte vie Ausübung 
r Kunſt und befämpfte den Aberglauben entſchieden, obſchon er bie 
Hifche Offenbarung nicht antaftete. Komplizirter verfuhr Adam Yer- 
fon, geboren 1724, 1764 Profeſſor in Edinburg, geftorben 1816, 
: feinen drei Geſetzen des Willens, nämlich dem der Selbiterhaltung, 
ı der Geſelligkeit und dem ver Auszeichnung. 
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Der berühmtefte Philoſoph Schottlands war aber David Hume, 
geboren 1711 zu. Erinburg, 1752 Bibliothekar daſelbſt, ſpäter im diple⸗ 
matiſchen Stellungen in Paris und London, geftorben 1776, den wir 
als Hiftorifer wieder finden werden. Seine Bhilofopbie kann als vie 
Ergänzung der Locke'ſchen betrachtet werben. Er beſchränkte ſich indeſſen 
vorzüglich auf die Unterfuhung des Berhältniffes zwiſchen Urſache um 
Wirkung, und zwar in höchſt abstrafter Sprache und ohne bedentende 
und für uns noch interefiante Refultate. Die Hauptſache ift, daß er F 
fih durch feine Forſchungen zu einem ausgebildeten Skeptizismus gegen 
über allen allgemeinen Begriffen und jo am Ende auch dazu geführt ich, 
bie wirkliche Exiftenz des Ich oder Selbft zu leugnen, welches 
mir ein Kompler vieler, raſch aufeinander folgender Borftellungen ja E 
umd auf einer Täufhung beruhe. Die Konfequenz dieſer Auffeffg E 
war die Berwerfung ver perjönlichen Unſterblichkeit. Verſtändlicher iſ 
Hume's „natürliche Geſchichte ver Religion“, in welcher er den älteſten 
Zuftand der Menſchen in ver Wilpheit und vie Entftehung der Re 
ligion in der Aufjuhung von Urfachen der Naturerfheinungen erblidk. 
Thatſachen lieferte er indeflen feine, um feine Behauptungen zu be 
gründen. 

So Hatte es die ſchottiſche Bhilofophie, in Anknüpfung an de 
Locke'ſche, bis zur völligen Leugnung des geiftigen &lementes gebradt 
als der Lehre Hume's jeine von uns nur kurz zu erwähnenden Lanbk 
leute Cudworth und Reid entgegentraten, Erfterer mit einem mon⸗⸗ 
theiftiichen, Letterer (1764) mit einem den herrichenden Anfichten feine 
Zeit und der Zweckmäßigkeit angepakten Syſteme. Kurze Zeit vorkt 
war Dagegen in einem andern Xheile des britiichen Reiches ein Denker 
aufgetreten, welcher Hume’s Richtung ebenfo ſcharf befämpfte, wie Reit 
ihnen Beiden gegenüber that. Georg Berkeley, geb. 1684 in 
Irland, 1734 Bilhof in England, geftorben 1755, lehrte, daß unjer 
finnlihen Empfindungen blos in ſich jelbft beftehen und keineswegs und 
vie Wahrnehmung äußerer Gegenftände vermitteln. Was man Ding 
nennt, eriftirt nach ihm blos in unferer Borftellung ; es gibt daher fe 
materielle Außenwelt, ſondern nur Geifter oder denkende Weſen, ven 
bie Empfindungen von — Gott beigebracht werben, in welchem allein alt 
Ideen vorhanden find. Mit viefer Thorheit, welche mit berjenigen 
Hume’s, daß e8 fein Ich gebe, um den Vorrang zu ftreiten jchent, 
glaubte Berkeley dem Meaterialismus und Atheismus ven Weg verjpert 
zu haben. Daß er fidh täufchte, zeigte die gleichzeitige franzöſiſche 
Philojopbie. 

In England war ver Kampf ver freiere, aufgeflärten Ideen gegen 
die veralteten Zuſtände vorbereitet worden, gelangte aber, da ſich jet 
Theilnehmer zerfplitterten und fein gemeinjames Ziel verfolgten, zu keinem 
beftimmten und klaren Reſultate. Anders in Frankreich, das bi 
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m Ende des 17. Jahrhunderts die hohe Schule für England (wie 
r Deutſchland) gemejen war, aber durch den Drud Ludwigs XIV. 
men geiftigen Nimbus verloren hatte. Umgekehrt pilgerten nun, nach⸗ 
m das Land von feinem Alp duch ven Tod des großen Deipoten 
freit war, bie bevorzugten Geifter Frankreichs nad England und 
mten beflen freie Berfaffung und aufgellärtes Schrifttum kennen. 
er altgermanifche Zug freier Bewegung der Einzelnen, welcher Sich 
nögenommen in den Alpenthälern der Schweiz) bei den Angelfachien 
n reinften erhalten hatte, erinnerte die Franzofen an vie auch bet ihnen 
ch nicht wernichteten Reſte fränkiſcher Freiheitliebe und gab ihnen ven 
Ken Anſtoß zu Angriffen gegen das durch die Bourbons bei ihnen 
ngeniftete Syſtem der Unterbrüdung. Aber während in England die 
sfHlärung es verftanden hatte, fi mit der allerbings mehr politiſch 
8 religiös gefärbten Hochkirche auseinander zu ſetzen, verhielt ſich Dies 
ne ſyſtematiſchen und konſequenten Katholizismus gegenüber anders. 
Reſer, ſtets nach Unterordnung der Politif unter den Glauben ftrebend, 
and jebem freien Glauben von vorn herein unverſöhnlich gegenüber; 
I mußte daher einen Kampf auf Leben und Top abfegen, in welchem 
h die franzöfifche Aufklärung zu einer ſolchen Selbftändigfeit, Klarheit 
id Übereinftimmung im Großen und Ganzen entwidelte, daß ihr Land 
7 hauptſächlichſte Schauplag der geiftigen Kämpfe des achtzehnten 
ahrhunderts, ja bie eigentliche Heimat des benjelben regirenden Geiftes 
urbe. 

Die Franzoſen, deren Hof immer tiefer im entwirbigenden und 
itkräftigenden Mätreſſenweſen verſank, teren Adel nur in Frivolität 
nd Ausbeutung des Volkes, deren Geiftlichfeit nur in Heuchelei und 
wwifienheit fid) auszeichnete, deren Beamte und Richter jeder Beſtechung 
agänglih waren, vor Oberen Trochen, während fie jelbe beftahlen, und 
egen Nievere hochfahren und herrijch waren, während fie jelbe bis auf 
ie Haut ausplünderten, — dieſe Franzoſen waren gezwungen, ein Panier 
eſſerer Zukunft aufzupflanzen und darauf zu fehreiben: Nieder mit dem 
tligiöfen Zwang, — Freiheit des Gedankens! Nieder mit den feudalen 
Einrichtungen, — perfünliche Freiheit! Fort mit den Zollpladereien, — 
inführung bes freien Handels! Abſchaffung ver Schranken zwijchen ben 
Ständen, — Gleichheit vor dem Gejege! Nieder mit ver Sklaverei in 
en Kolonien, mit der Folter, der Inquifition; Haß dem Kriege! Ewiger 
friede, Vervollkommnung ver Menjchheit, Fortfchritt und Freiheit! 

Es waren dies feine Phrafen, ſondern Schmerzensjchreie, ausgepreßt 
sch namenlojes Weh , das dem Volke deſſen Bedrücker verurſachten, 
ch die Wunden, die ihm empörende Zuſtände und Einrichtungen ge— 
Hagen hatten. Die brutale Unterdrückung der fo harmlofen Ianjeniften 
d die empörende Vertreibung der ruhigen und die Wolfahrt des Landes 
enden Proteftanten durch die wortbrücdige Aufhebung des Edikts von 
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Nantes follte ſich furchtbar rächen. Es hatte nichts gefruchtet, tief veligiäk 
Ideen, welche blos von der Staatsfirche abwichen, nieberzujchmettern; 
ftatt ihrer follten andere auftauchen, welche nicht blos auf bie offhiele 
Form des Seligwerdens verzichteten, ſondern auf das Seligwerden im 
Jenſeits überhaupt, ja am Ende auf alle Religion! 

Und die Regirung ſchien gegen dieſe Gefahr blind zu fen; ned 
wütete fie gedankenlos gegen das Ungefährliche, während pas Geführlike 
ihren Tron bereits zu unterwühlen begamı. Noch in der Mitte des uhr 
hunderts fanden die oben (S. 201 ff.) erwähnten Gräuel gegen bi 
Proteftanten Anwendung. Und es war ficher mehr Furcht vor den 
Proteftantismus, al8 vor der Neligionslofigkeit, zu welcher fich die in 
Staat und Kirche Herrichenven nad) Bolingbroke's Mufter ſelbſt de 
fannten, daß Diejelben jede freie Äußerung verpönten, jeve Schrift ſtrenza 
Cenſur unterſtellten oder ſogar ganz herauszugeben unterfagten, und be 
Schriftiteller mitteld Denunziation und der berüchtigten Lettres de cache 
in die Baftille und andere Gefängniffe warfen. 

Die Schriftfteller wußten ſich freilich zu helfen. Sie lachten äte F 
bie Unterbrüdung und festen Alles in Bewegung, um günftige, we 
möglich gleichgeſinnte Cenſoren zu erhalten, oder benützten die Freund⸗ 
ſchaft Hochgeſtellter, um durch deren Vermittelung die Cenſur zu umgehen 
indem die Manuſkripte mit deren Sigel befördert oder zur Zeit * 
Nachforſchungen in deren Wohnungen verſteckt wurden, wozu ſich z. B. 
Malesherbes als Direktor der königlichen Buchdruckerei und ba 
Kanzler Maupeou hergaben. Auch kam es den Helden ver Aufklärunz 
wol, daß eine der Stützen des von ihnen angegriffenen Syſtems ſelbſt 
die berüchtigte Bompapdour, fie begünftigte und mit ihnen felbt m p 
Palafte ihres königlichen Anbeters geiftiprudelnde Zufammentünfte hie. 
Ferner war die Freundſchaft auswärtiger, geachteter, oft auch gefürchteter 
Souveräne für jene Geiftesheroen nicht ohne Wirkung. Friedrich II, 
Katharina IL., Joſef II., Chriftian VII. von Dänemark und Guſtav IT p 
von Schweden bewunderten die franzöſiſchen Aufklärer nicht nur, ſonden 
fuchten auch deren Grundſätze in ihren Ländern zu verwirklichen. Ge 
ſchmiedet aber wurden vie Pfeile des Geiftes der Aufklärung vorzäglid 
in den Salons oder jogenannten Bureaux d’esprit von Baris. Get 
dem ber elenve Ludwig XV. regirte oder vielmehr von Mätreſſen und 
Günftlingen vegirt wurde, beſchränkte fih die Thätigfeit des wen da 

Jefuiten geleiteten und in Verſailles weilenden Hofes auf die Politik, 
und daneben auf — Kirchlichkeit, Jagd und — Wolluft. Alle anderen 
Intereſſen, Diode, Kunft, Literatur, Wiffenfchaft, wurden von der Haupt 
jtabt an die Hand genommen, und fo begab fich die leßtere in eine At 
Oppofition zum Hofe, die, mit der wachſenden Kühnheit ver Schriftftelle, 
einen immer ſchärfern Charakter annahm. Die Salons, wo dieſer Geiſt 
gepflegt und duch den Haß des Minifter-Rarvinals Fleury gegen Alles, 
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008 Geift verriet, nur genährt wurde, erhoben ſich zur geiftigen und 
eſonders literarifchen Regirung Frankreichs, welcher gegenüber man bie 
Kgotterte der Königin und die Geſchmackloſigkeit der Pompadour ver- 
ıhte. Die Leitung dieſer zwanglojen Berfammlungen befand fih in 
en Händen geiftreicher Frauen. Den Anfang darin: machte die Frau 
em Tencin, bie unehelidhe Mutter D’Alemberts, ven fie ausgeſetzt hatte 
ab ignorirte, die fih zur Zeit der Law'ſchen Schwinbeleien (oben 
5. 295 ff.) auf zweideutige Weiſe bereicherte und unter der Anklage, einen 
ner Liebhaber getötet zu haben, eine Zeit lang gefangen ſaß, bis fie 
urch den Einfluß von Freunden befreit wurde. Trotzdem ftand fie mit 
apft Benedikt XIV. in Briefwechjel und verfchaffte ihrem Bruder ven 
ardinalshut. Als Schriftftellerin wurde fie durch mittelmäßige Romane 
dannt. Die geiftreiche Gejellichaft ihrer Salons, zu welder Fontenelle, 
Rontesquien, der noch junge Helvetins u. A. gehörten und welde fie 
ne „Menagerie“ (!) nannte, zog nad ihrem Tode (1749) in bie 
Salons und das Haus der Madame Geoffrin, einer bereits fünfzig- 
ihrigen, mehr vornehmen und berechnenden als jelbft gebilveten und 
merlich jogar devoten Matrone. Außer den Staatsmännern, Schrift- 
Mern und Künftlern Frankreichs trafen fi) dort alle hervorragenden 
temben, wogegen die Herrin des Haufes auf ihren Reifen an den Höfen 
m Wien, Warſchau und Petersburg glänzende Aufnahme fand. Einen 
wachen Verſuch, mit ihr zu wetteifern, machte eine Zeit lang Madame 
a Deffant; fie wurde jedoch bald won ihrer nicht ſchönen, aber liebens⸗ 
ürdigen Gejellihafterin Iulie l'Espinaſſe überftralt, einer natür- 
ben Tochter der Gräfin Albon (getauft 1732 zu Lyon), daher fie 
efelbe zu großem Aufſehen, man kann jagen in Europa, plöglic ent⸗ 
5, worauf ſich vie „Geiſtreichen“ trennten, die Älteren, wie Montes- 
eu, Boltaire u. A., bei der Altern blieben, die Jüngeren zu ber 
ingern zogen, jo beſonders d'Alembert, der, ohnehin ihr Schickſalsge⸗ 
fie, nun auch ihr Geliebter wurde, mit ihm Diverot u. W., kurz, bie 
uchklopäbiften (j. unten). Der treuen Liebe d'Alemberts zog fie jedoch 
ild die flammendere des jungen Spaniers Marquis de Mora vor, die 
T Philofoph, obſchon gebrochenen Herzens, hingebend duldete, — bis 
ener von feinem Vater nach Haufe geſandt wurde; da vergaß fie ihn 
tener zu Gunften des militäriihen Grafen Guibert, als fie bereits 
er vierzig Jahre zählte, und ver verzweifelnde Spanier, kaum zurüd- 
kehrt, ftarb, ohne den Berrat erfahren zu haben. Bon Guibert ſchnöde 
tlafien, aber noch immer Königin der Salons, jtarb fie 1776. 
adikaler oder wenigſtens frivoler wurden die Zirkel, welche die Materia- 
en Holbach, Helvetins u. A. um fi fammelten. Diefe Männerjalons 
ren welt freier und Feder als die Damengefellihaften, aber aud) 
udlicher und wiflenichaftliher. Man viskutirte ohne Scheu alle Fragen 
Philofophie, Religion, Literatur, Kunft u. ſ. w. und daneben ver- 
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fpottete man offen die Kiche und den Staat, ja jelbft Geiſtliche mt 
Adelige hielten e8 für guten Ton, die Lehren umzuftürzen, von denen 
fie lebten, — kurz, e8 war eine Art von Tollhaus, in bem man af 
einem Pulverfaffe mit angelegter Lunte tanzte. 

Die Männer ver franzöfiihen Aufklärung, fo ſehr in manchen Be 
ziehungen ihr Wirken ein Ganzes bilvet, zerfallen für uns im mehr 
Gruppen, je nachdem fie ihre hauptſächlichſte Thätigkeit mehr der Phile P 
fophie, der Pädagogik, der Politif ober der Poefie zuwendeten. Hier 
beihäftigen uns die „Philofophen“ oder die Aufklärer im engern Sum, 
deren Reihe wir wie billig mit ihrem anerfannten Haupte und Fihret, 
ober, wie fie ihn nannten, mit ihrem „Patriarchen“, Boltaire, be 
ginnen lafjen. 

Diefer von der Reaktion ver Neuzeit Vielverläfterte, von ber frur 
zöfifchen Jugend Vergötterte wurde unter dem Namen Franz Mark 
Arouet 1694 als Sohn eines janjeniftiihen Notare zu Paris geborn 
und mit zehn Iahren in ein dortiges Jeſuitencollegium gefchict, in melden 
die adeligen Zöglinge jever ein eigenes Zimmer, vie bürgerlichen aber x 
eines für ihrer fünf hatten, und in welchem er nichts lernte als Latiniid, 
Retorik und Verſemachen, fi aber in legterm bald fo auszeichnete, baf 
Hof und Stadt auf ihn aufmerkffam wurden. Mit jechszehn Jahren and 
ber Anftalt getreten, befuchte er auf den Rat feines Pathen, des Abk 
von Chatenuneuf, und wider den Willen feines Vaters frivole Geſel⸗ 
Ihaften und ging 1713 als Page des Marquis, eines Bruders jend 
Abbe, nah den Nieverlanten, wo er mit der verlaffenen Braut de 
Samtjarvenführers Cavalier, Olympia Dunoyer, ein zartes aber har 
loſes und bald aufgelöstes Verhältniß pflog. SHeimgefehrt, fette er jem 
früheres Leben fort und widmete ſich ber Poeſie, was dazu beitrug, daß 
er wegen einer Satire auf den lüderlichen Regenten Philipp von Orlennt, 
bie aber nicht er gevichtet, aus Paris verbannt wurde. Kaum begnadigt 
und vom Negenten empfangen, mußte er wegen eines zweiten Gedichte, 
das aber diesmal fein Werk war, auf beinahe ein Jahr in vie Baſtile 
wandern. Mit großem Beifall wurde nad) feiner Freilaffung fern er 
Stüd Oedipe 45 mal aufgeführt, und um dieſe Zeit nahm er, da ihm 
jein Familienname nicht gefiel, angeblich) von einem Heinen Gütchen ſeirer 
Mutter, wahrjcheinlicher nad) einem Anagramme von Arouet 1. j. (d. h 
le Jeune) den Namen Voltaire an. Seine Zeit zwijchen trium 
firendem Herumziehen auf den Schlöffern feiner abeligen Gönner md 
einem Prozeffe mit feinem finftern, die janfeniftiichen Schmärmereim 
(oben ©. 198) mitmachenden Bruder theilend, machte er die Bela 
ſchaft des lyriſchen Dichters I. B. Rouſſeau, mit dem er ficdh jedoch nt E; 
zweite, und des englischen Weltmannes Bolingbrofe, deſſen Charakter uf Pr 
ihn nicht ohne Einfluß war, und hatte mehrere bald ernftere, bald loſete P 
Berbindungen mit [hönen Frauen. Nachdem er durch fein Epos „ Heinrich Iſ. J 
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der die Ligue“ großen Ruhm geerntet, ließ ihn ein aufgeblajener Aoeli- 
er, der Feldmarſchall war, ohne je im Felde gemwejen zu fein, und ber 
in ſchmählich mißhandelt hatte, aus Furcht vor einem ihm drohenden 
Duell 1726 in die Baftille jperren, aus ver man ihn nach vierzehn 
Lagen zwar entließ, aber durch den Kerfermeifter nach Calais begleitete, 
en wo er nad England ging. Hier blieb er beinahe drei Jahre und 
og die Grundſätze ein, mit welchen er nachher vie englifhe Aufklärung 
r Srankreih auf eine kühnere Stufe heben ſollte. Nachdem er fi 
tänblic) mit den dortigen Zuftänden und Kämpfen und mit ben her 
orragenden Perſonen derſelben bekannt gemacht, kehrte er zuräd und 
erband fein poetiiches Wirken mit profaifchen Geltſpekulationen, die ihm 
in namhaftes Bermögen einbrachten. Seine feden Gebichte jedoch jchufen 
hm immer mehr Feinde, erft das auf ven Tod ver ihm befreundeten 
Schaufpielerin Adrienne Lecouvreur, der man ein kirchliches Leichenbegäng⸗ 
HB verweigerte, und dann fein Glaubensbefenntnig in Form einer 
Epiktel, das er jedoch verleugnete, und endlich der „Tempel des Ge- 
chmacks“, in welchem er die ſchlechten Dichter, Künftler und Gelehrten 
eißelte. Als aber vollends feine „Briefe über die Engländer“, auch 
philoſophiſche Briefe“ genannt, erjchtenen, welche ven freien Zuftand 
er Nachbarinſel jo jchilderten, daß fih vie Machthaber Frankreichs ge- 
offen fühlten, erging 1734 ein Verhaftsbefehl gegen ihn, ver ihn, da 
r rechtzeitig davon Kenntniß erhielt, zur Flucht nötige. Er brachte 
am fünfzehn Jahre größtentheild bei ver bevorzugteften feiner Freundin— 
en, ver Marquiſe vu Chätelet auf ihrem Landgute Cirey in ber 
Ihampagne mit Literarifchen Arbeiten und Unterhaltungen zu. Paris 
var ihm Schon im erften Jahre nach der Flucht wieder offen geftanden, 
mb er bejuchte die Hauptſtadt auch oft mit der Freundin zujfammen. 
in der Zwilchenzeit wurde Mathematif und Phyſik getrieben, welchen 
Biffenfchaften die Marquiſe jehr ergeben war; es wurde eine Fleine 
Bühne errichtet und darauf von ihr und ihren Gäften Theater geipielt; 
Boltaire felbft gab ſich bejonvers hiftoriihen Studien hin. Im einem 
Behrgedichte „ver Weltmenſch“, ſchilderte er, im Gegenſatze zur biblijchen 
Erzählung, Adam und Eva in tronifcher Weile als häßlich und elend, 
was ſoviel Staub aufmarf, daß er fih für einige Zeit nah Holland 
flühten mußte. Bald indeffen war er wieder in Gunft bei dem Hofe 
md jchmeichelte den als. „Sieger“ heimlehrenden Ludwig XV. in alle- 
goriſchen Schaujtüden an. Zugleich geizte er auch mit ſolcher Begierve 
nach einer Stelle in der Akademie, daß er es jogar nicht verjchmähte, 
feinen früheren Lehrern und geiftigen Antipoven, den Sefuiten, bie am 
Hofe fo mächtig waren, übertriebene Artigfeiten zu jagen und fogar ihre 
Moral gegen begründete Vorwürfe zu rechtfertigen, wie er auch jebes- 
Mal, wenn ihm eine Stelle feiner Werke zu ſchaden drohte, diejelbe für 
mterichoben oder verfälſcht erklärte und, wenn es ihm in ven Kram 
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diente, jelbft den Papft, deſſen Kirche er untergrub, feiner Ergebenheit 
verfiherte. Den akademiſchen Sit eroberte er glücklich durch feine Künke 

Dagegen gelang es ihm nicht, ſich in der Hofgunft zu erhalten 
Suchte ihm ſchon der neidiſche Fréron faſt jein ganzes literariſches Leben 
hindurch beim Publikum den Rang abzulaufen, ſo ſtellte ihm jetzt ber 
Hof, den er durch ein Lobgedicht auf die Pompadour gereist, ven Dis 
matifer Crebillon gegenüber. Doc wußte fich unjer Philoſoph gleichzeitig 
wieder bei dem bigotten Vater der auf ihu wütenden Königin, bem 
Erfönige von Polen, Stanislaus Lescinski, jet Herzog von Lothringen, 
in Gunft zu jegen. Als die Marquije, 43 Jahre alt, an einem falten 
Trunf im Wochenbette jtarb, worüber er vor Schreden in Ohnmacht fid, 
wandte er fi ganz einem fürftlihen Gönner zu, mit bem er in ber 
Zwiſchenzeit in geiftigen Verkehr getreten war. Es war dies Fein Anderer 
als Friedrich der Große, welder jhon als Kronprinz, für ei. 
franzöfijche Titeratur der Aufklärung begeiftert und fie an feinem „Mujew 
hofe“ zu Rheinsberg pflegend, im Jahre 1736 die Korrejpontenz mit 
Boltaire eröffnet hatte, welche über vierzig Jahre bis zu des Letztern Tote 
dauerte. Er ehrte in unjerm Philojophen ven Führer der Kämpfer 
für Aufklärung, den Dertreter des ächt franzöfifhen esprit und be 
Meifter einer Sprache, die jeine eigene geiftige Mutterſprache war, weile 
ſich nicht damit befaffen mochte, die nod) rohe deutſche, die er nie licht, 
zu verebeln. Sobald er daher von der läftigen Vormundſchaft jeind 
Vaters befreit war, lud er, als er am heine die Hulbigung jeme 
dortigen Gebietstheile entgegennahn, obſchon fieberfrant, ven Bewunderten J. 
zu einem Gtellvichein auf dem Schloſſe Moiland bei Kleve ein mb 
empfing ihn bald darauf in Rheinsberg und in feiner Hauptſtadt Berka }: 
Nach verſchiedenen Intrigen politiicher Art, welche wir im nächiten Bude F 
erwähnen werten, wo von der politifchen Wirkſamkeit des großen Könige 
die Rede ift, — erhielt Voltaire einen Ruf Friedrichs nach deſſen Refiven, $ 
dem er aber erſt nad) dem Tode der Margquije folgte und nachdem a 
ſich hatte überzeugen müſſen, daß er am franzöfiichen Hofe feine persom 
grata jei. Der lestere ertheilte ihm (er war Titularkammerjunker mb 
Hofhiſtoriograph) trodenen Abſchied und unjer Bhilojoph kam m de 
Mitte des Jahrhunderts nad) Potsdam, woran ihn weder die Vorftellungm 
feiner Parifer Fremde, noch die Klagen einer verlafjenen Nichte hindert, 
und wo er den Kammerherrnſchlüſſel und zwanzigtaufend Livres Gehalt & 
nebft freier Wohnung, Tafel und Equipage erhielt und an feine Be 
ſchäftigung gebunden war. Er konnte im Palaſte franzöfiiches Theater 
ipielen, worin er felbft auftrat, und jeine Werke (a8 oder vielmehr „ver 
ihlang“ ver König auf jeinen Feldzügen. Das Lettere mar bejonden 
der Fall mit Voltaire's Geſchichte des Zeitalterd Ludwigs XIV., in 
welden er die Schandthaten dieſes Königs zwar ohne Beſchönigung 
jchilderte, ihn aber mit Entfernung vom Schauplage ımd — Mangel 
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an Bildung entſchuldigte, überall jedoch für Toleranz und für Berbeflerungen 
im Staatsleben auftrat. Dagegen ließ er fi), mit feinem glänzenven 
Einfommen nicht zufrieden, in Gemeinfchaft mit einem Juden in un- 
mbere Spekulationen mit abgewerteten ſächſiſchen Steuerſcheinen ein. 
Der Philofoph und der Jude betrogen einander gegenfeitig und führten 
inen umerquidlichen Prozeß, welchen Voltaire — als Chrift () — 
ntärlich gewann. Der König las ihm gehörig den Tert darüber und 
ab ihm gute Lehren für vie Zukunft. Bald jedoch traten an die Stelle 
8 Judenhandels Geſchwätze und Streitigkeiten zwiſchen Voltaire und 
nen am Hofe Preußens. ſchmarotzenden Landsleuten, erft dem Materia- 
den Lamettrie, Vorleſer des Königs, ver aber bald darauf ftarb, 
"w dann dem Mathematifer Maupertuis, Präfiventen der Berliner 
Hademie, welchen Voltaire in einer Art Donquijotiade, der „Diatribe 
$ Doktor Akakia“ (oben ©. 252) lächerlich machte, Die er, entgegen 
an Friedrich gegebenen Verſprechen, drucken ließ, und die dann ganz 
xropa das Zwerchfell erſchütterte. Der König, ohnehin durch Voltaire's 
aftreten erzürnt, mit dem er bereits anonym öffentliche Schmähbriefe 
wechſelt hatte, ließ 1752 den Akakia verbrennen, worauf Voltaire feinen 
numerbherinjchlüffel und Orden zurückſandte. Sie wurden ihm zwar 
ieder gebracht; aber er nahm Urlaub und reiste 1753 ab. Nachdem 
bald vier-, bald ſechsſpännig fahrend, nad) Leipzig gefommen, von 
» aus er Maupertuis abermals nedte, aud) des Königs Gedichte ver- 
but haben jollte, ließ ihm Letzterer zu Frankfurt, wohin er ſich weiter 
gab, einen Hinterhalt ftellen, ihm Orden und Schlüffel und feine Ge— 
hte abforbern, feine Effekten durchſuchen und ihn aufhalten, bis er das 
rlangte bergegeben. Voltaire tröftete fi) mit der Gunft des elenden 
ufürften Karl Theodor von der Pfalz in Schwegingen. Nach neuem 
leben im erjehnten Paris Lüftern, ging der alte Heuchler, um fich 
xt wieder möglih zu machen, in Kolmar, wo er jeine „Annales de 
mpire“ drucken ließ, öffentlid) zur Kommunion; aber der Verſuch war 
uchtlos. 

Nach einem zweiten vergeblichen Verſuche, ſein Glück in Lyon zu 
ichen, begab er ſich nah Genf, kaufte ſich Landſitze an deſſen herr- 
hem See, wohnte mit Vorliebe in einem ſolchen bei Genf, den er 
delices* nannte und verſchönerte und wo er zahlreiche Gäſte empfing. 
azu erwarb er 1758 noch das Schloß Ferney auf franzöfiihem 
ebiete mit weiter Herrichaft und gab dieſem enplich, indem er die anderen 
ie verkaufte, den vefinitiven Vorzug. Er lebte nun ruhig als Land» 
mom, Schriftfteller und Direktor feines ihm ftets folgenden Haustheaters, 
er Lieblingsunterhaltung, — ohne weitere bewegte Erlebniffe. Auch 
'anden feine Werke von da an faft nur in Heinen Flugfchriften, Die 
in der Schweiz und ben Nieverlanden druden und nach Frankreich 
jreiten ließ, doch ſtets unter falfchem Namen. Denn er war, jhrieb 
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er damals, fatt ver Mißhandlungen von Seite der „Trömmler und Bube 
und wollte ihnen daher den Krieg machen, — freilich nur aus d 
Sinterhalte. 

In einem Gedichte über das Erdbeben von Liffabon und in feh 
Reiſeroman „Candide“ Tritifirte Voltaire die Hypotheſe von ber € 
dieſer Welt an der Hand der zahl: und namenlofen Unglüdsfälle, wi 
in ihr vorkommen und verfpottete an zwei Philoſophen, einem I 
miften und einem Peifimiften, das Unfruchtbare des Ergründenwol 
der Frage, ob dieſe Welt gut over fchlecht fei, bis er zu dem Sch 
fom, daß der Menih nur durd die Arbeit glücklich werde. In 
frühern Reiſeroman „Zadig“, welcher orientaliihe Färbung trägt, | 
er den Mutterwig über alles Unglück und über bornirten Abergla 
triumfiren laſſen, und in dem unvollenveten „Mikromegas“ durchſchr 
er jogar mit Rieſen aus fernen Weltkörpern das AU und perfifflirte 
Kleinheit ver Menſchen unferer Erde und ihre Selbftüberhebung. 
die nämliche Gruppe romantischer Einfleivungen der tiefgreifenpften Fro— 
wobei ihm ftets die Tenvenz wichtiger war, als Charakteriftil, - 
widelung und Wahrjcheinlichfeit, gehört auch „’Ingenu“ in welchem 
Natur und der Kulturmenjch einander entgegengefegt und vie Unf 
der Barijer und ihres Hofes unter Ludwig XIV. gegeißelt werben. 

Eine andere Gattung der Literatur bebaute er in feinen philofopf 
hiſtoriſchen Schriften. Für die Marquiſe hatte er eine „Philoſo 
der Geſchichte“ verfaßt und ihr einen „Essay sur l’esprit et les mo 
des nations“ folgen lafjen, der fid) in der Periode Karl’s des Gr 
an das bis dahin reichende theologisch gefärbte Werk Boſſuet's auſch 
Sp wurde Voltaire einer der Schöpfer der Kulturgejchichte. Als 
Faktoren betrachtete er zwei: einen bleibenden, die menjchliche Natur, 
einen veränverlichen, die Meinungen und Gewohnheiten, als ihren In) 
in peffimiftiicher Auffaffung, einen „Wuft von Verbrechen, Thorh 
und Unglüdsfällen, dazwiſchen, wie Wohnungen in einer Einöde, 
und da Tugenden und Glüdsfälle zerftreut find.“ Es ift freilid 
beachten, daß fein Buch größtentheils das unfelige Mittelalter umf 
das Ende ſchließt fi) an fein „Siecle de Louis XIV.“ an. Don 
Einwirkung übernatürliher Mächte auf die Gejchichte der Menfchen 
Boltaire nichts willen; die legtere befteht ausschließlich im Kampfe 
Menſchen mit fi jelbft und mit der Natur. 

Diefe Schriften führen uns auf Voltaire's philoſophiſche 
Ihauungen. Ein Syſtem jeiner Grundfäge hat er niemals aufge 
ift daher fein Philofoph ver Schule. Aber ver Name eines % 
philojophen kann ihm nicht jtreitig gemacht werden. Er beichäftigt 
allerdings nicht mit metaphnfiichen Grübeleien über das Sein und | 
fein, die Subitanz und die Attribute, aber er forjchte, fo frivol 
mand) anderen Dingen jchrieb, ernſt nach Über die wichtigften F 
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den Menſchen und die Welt berühren. Er that dies theils als 
beiter an der großen Encyklopädie von d'Alembert und Diderot, 
als Verfaſſer eines eigenen „Dictionnaire philosophique“, das 
ch, wie ftetS, verleugnete, als ihm davon Gefahr drohte, und mehrerer: 
Schriften, wie 5.3. „le philosophe ignorant*, „Tout en Dieu*, 
ut prendre un parti* u. |. w. Allen viefen Büchern war eine 
zarbeit für die Marquiſe, ver „Trait& de Metaphysique“ voran- 
en, im welchem er ſich für Locke's Lehre von den Sinnen als ein- 
Brüde der Erkenntniß ausſprach. 
holtaire's Stellung zur Frage nach dem Daſein Gottes iſt die, 
re einmal annimmt, ber Glaube an einen Gott ſei — für ven 
d der menjchlichen Gejellichaft notwendig, — wenn Gott daher 
väre, müßte man ihn erfinden, — als Zügel nämlich für Die un- 
te Klaſſe, nicht als Grundſatz! Dann bemühte er ſich aber auch 
Yafein Gottes für fich felbft zu beweilen, um fi die Herkunft der 
aden Intelligenz zu erklären. Ihm war fowol die Materie, als 
Höpfung, d. h. die göttliche Einwirkung auf die Materie, ewig. 
jefammtheit der Dinge geht nad ihm fortwährend von Gott aus 
ihrt in ihren Sweden wieder zu ihm zurüd. Jede Selbftthätigfett 
aterie befämpfte er entichieven. Deſſenungeachtet ift aber fein Gott 
allmächtig. Er hat die Welt nur unter gewifjen Bedingungen 
ı, d. h. formen können, und daraus ift das Übel erflärlih. Da⸗ 
ft er gerecht, und hier kommt Voltaire auf feine Theorie der 
näßigfeit zurüd, — er belohnt das Gute und beitraft das Böſe. 
wann joll dies gefhehen? Für fi glaubte Voltaire: einzig und 
in dieſem Leben; denn, an ver Locke'ſchen Philofophie feſthaltend, 
die „Seele” als ein mit den Sinnen nicht Wahrnehmbares, nur 
ven Begriff, für eine „Eigenfchaft“ des Menſchen, nicht für ein 
idiges, vom Körper trennbares Weſen an, und verwarf daher jedes 
nach dem irdiſchen Tode und damit auch alle jenfeitige Vergeltung. 
es eine immaterielle Seele, räfonnirte Voltaire, jo müßten auch bie 
unfterblich fein, weil ja auch fie Seelen haben. Für das Volk 
n meinte er, gleih den Glauben an Gott, auch denjenigen an bie 
iche Unſterblichkeit und jenfeitige Vergeltung als nützlich aufrecht- 
n zu follen und tavelte das Alte Teftament, daß in ihm die Un- 
hfeitsiehre fehle. In jpäterer Zeit ſchien er jedoch jelbft bisweilen 
Außen fich diefer Annahme hinzugeben und zu ſchwanken, ob bie 
lichfeit anzunehmen jei oder nicht, während er dann zur Abmedhe- 
vieder fich felbft und ven Glauben an das Jenſeits verjpottete. 
lich der Freiheit des Willens, viefes letzten Artifels in dem Trio 
heismus, verhielt ſich Voltaire zur Zeit feines Verkehrs mit der 
liſe und mit Friedrich affirmatio und behmuptete,. nur die Leiben- 
führten zu dem Glauben, daß der Menſch nicht frei jet. Mit: 
ne=AmRbyn, Allg. Kulturgefhichte. V. 223 
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der Zeit jedoch beobachtete er die völlige Unabhängigfeit der menichlihen 
Borftellungen vom Willen und das VBorhandenjein einer Urſache zu jeder 
Wirkung und kam jo zu ber Anficht, daß nicht der Wille, ſondern biss 
das Handeln frei jein könme. 

Mit Lode verwarf Voltaire die angeboreuen Ideen, hielt aber die 
Empfänglichfeit jedes Menjchen fr die Begriffe von Recht und Unrekt 
feft, hinſichtlich welcher in der Hauptjache alle Bölfer gleiche Anſichten 
hegen. Die Moral war denn auch, wie er wiederholt betonte, für ihn 
der Erjag der Religion, und jeine moraliichen Lehren zeichnen ſich buch 
große Reinheit aus, die er freilich im Leben nicht immer beobachtete. 

Gegenüber dem Chriftentum verhielt er fi, wicht nur nad) dem 
damaligen Zuftande, ſondern auch überhaupt, durchaus feindlich, em 
ſeits des astetiichen Charakters dieſer Religion, anderſeits der Wider 
ſprüche wegen, welche ſich jo zablreih im ben angeblich geoffenbaum 
Schriften verjelben finden. Konnte es für ihn etwas Widerfinwigers 
geben, als einen Gott, der die Menjchen blos wegen der unter ihnen ker 
ſchenden finnlichen Liebe, die er ihnen ja jelbft gegeben, ſämmtlich erfänft 
und fpäter, nachdem dieſe Mafßregel nichts genügt, ſich als Rind ge 
bären und als Mann aun's Kreuz jchlagen läßt, ohne daß dies bi 
Menſchen im Geringjten beſſer machte? Er konnte nicht begreifen, web 
es heiße: für die Sünden Anderer fterben und hinterher Alle verbanmen, 
welche von eimem ſolchen Tode unjhuldiger Weife nichts erfahren haben! 
— Boltaire veröffentlihte Stüde aus dem Teftamente eines 1732 in 
der Champagne verftorbenen Pfarrers, Jean Meslier mit Namen, welde 
über das Chriftentum noch ſchärfer urteilte als Voltaire felbft, ja bi 
zum Atheismus und zur Lehre des Königsmordes ſchritt. 

Voltaire's Schriften verbreiteten ſich auch Über die Bibel, in welde 
er (wol in Folge oberflächlicher Betrachtung) „lauter Ungereimtheit um 
Thorheit” fand. Jeſus verglich er mit Bor, dem Stifter der Quaker, ud 
ftellte ihn als einen fittenreinen Schwärmer, — einen länplichen Sofrais 
dar, deſſen Reden und Handlungen aber jo ungenau, widerjprechend un 
mit unmöglichen Wundern vermijcht jeien, daß wir das Wahre nicht meht 
vom Falſchen unterjcheiden fünnen. Daß Jeſus eine neue Religion habe 
ftiften wollen, glaubt Voltaire nicht; er habe nur das Judentum zu 
reinigen beabſichtigt. Das Chriftentum fieht er als eine Miſchung von 
Platonismus und Judentum, jeine Organtijation als ein Werk Roms m 
Die Kirchengejchichte ift ihm eine Kette von Verirrungen, Fälſchungen un 
Graufamkeiten, welchen nad feiner Rechnung faft neun und eine halt 
Million Menihen zum Opfer gefallen jeien, — die Reformation, vera 
Notwendigkeit er völlig verfennt, ein ganz überflüffiger Kampf eines Irr 
tums gegen einen andern, wobei er fich jehr über ven groben Luther 
ärgert. Die Reformation habe, meint Voltaire, die Klöfter nur auf | 
gehoben, um die ganze Welt in ein Klofter, d. h. ein jeder Heiterkeit 
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as äfthetifchen Bildung entbehrendes Jammerthal zu verwandeln. Man 
mt fi oft geftritten, was mit Voltaire's viel zitirtem Ausjpruche „&era- 

ons l’infäme“ gemeint jei. Der Zufammenhang des Tertes, wo jene 
—* vorkommen, zeigt, daß das infäme weiblich gedacht ift, und aus 
amit in Berbinpung ftehenden Äußerungen geht unzweifelhaft hervor, 
aß es die chriftliche Kirche bezeichne, d. h. vie mordende, verbrennende 
der wenigſtens verdammende Kirche, in deren Praris die erhabenen 
kumbläße. ihres Stifters ein leerer Schall geworben find. Und ver 
imliche Philoſoph konnte es nicht umgehen, auf feiner Herrſchaft eine 
me Kirche zu errichten, welcher er bie ſtolze Inſchrift gab: „Deo erexit 
oltaire“, und er konnte fich wenigftens rühmen, fie feinem Heiligen 
widmet zu haben. Freilich jandte ver Bapft Reliquien für pas „Gottes= 
mE", aber Niemand fragte, wem fie gehörten. 

Boltaire verkündete indeſſen nicht nur aufgeflärte Grundſätze, — er 
bie fie auch aus. Er focht, wie Wenige gleih ihm, mehrere Rieſen⸗ 
Impfe gegen ven Fanatismus und die Barbarei aus und fühnte durch 
e reichlich jeine Fehler und nicht zu entſchuldigenden Handlungen. Dieſe 
ämpfe hatten folgenden Verlauf: 

Im Jahre 1761 wurde zu Toulouje eines Abends nad) dem Nacht 
ſen der Sohn des dortigen proteftantiichen Kaufmanns Jean Calas, 
tarc-Antoine, an einer Thüre erhängt gefunden. Vater, Mutter, Bruder 
w ein auf Beſuch anweſender Freund gaben- fi) verzweifelnden Klagen 
n und alle Rettungsverjuhe waren vergeblih. Da erhob fich unter 
m fanatiihen Pöbel das Gerücht, der Sohn, welcher im Begriffe ge- 
een, katholiſch zu werben, jei deshalb von feinem Vater, einem jchwachen 
reife, erwärgt worden, obſchon Calas bereits einen andern (abwejenven) 
nertirten Sohn hatte, dem er troß übler Aufführung ſtets gewogen ge- 
een. Die ganze Familie jammt der Tatholifhen Magd und dem be- 
enden Freunde wurde verhaftet und in Eifen geſchmiedet. Die weißen 
äßermöncye hielten für den Erhängten als Martyrer ein pompöjes 
optenamt. Die Gefangenen wurden gefoltert, der Vater Calas troß be- 
welicher Berficherung. jeiner Unjchuld zum Tode durch das — Rad _ver- 
teilt und am 9. März 1762 wirklich geräbert, ver Sohn auf Lebens- 
it verbannt, die Mutter, ver Freund und die Magd entlafjen, vie Töchter 
; ein Rlofter geftedt. Ein während bes Prozeſſes abweſender Sohn der 
amilie erzählte den Hergang Voltaire und Diejer ſchrieb nun feine Ab- 
mblung über vie Toleranz, Briefe über Briefe an alle Behörben Franl- 
ichs, drei Jahre lang, bis ver König den Prozeß revidiren ließ, in Folge 
ſſen das Urteil über Jean Calas nichtig, der Hingerichtete unſchuldig 
lärt und die Familie entihäbigt wurde. Die Überzeugung hatte ſich 
lich Bahn gebrochen, daß der angebliche Martyrer ſich jelbft erhängt ; 
r ein Unjhuldiger war dafür aus biojem Religionshaſſe der fürchter⸗ 
ſten Todesſtrafe unterworfen worden! 

22° 
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Nooch während bie Familie Calas im Kerker ſchmachtete, bot fih 
Boltaire Schon ein zweiter Anlaß zum Wirken fiir Gerechtigkeit. Die 
Tochter der proteftantiichen Familie Sirven in Eaftres bei Touloufe 
wurde durch den dortigen Biſchof ihren Eltern entriffen, gewaltſam in 
ein Klofter gefperrt und bort, als fie ſich nicht fogleich befehrte, hart 
gezüchtigt. Sie wurde finnverwirrt, konnte entjpringen und ftürzte fid 
in einen Brunnen. Sofort behauptete die fanatiihe Maſſe, vie Eltern 
und Schweitern hätten die Unglüdliche ertränkt, weil fte im Begriffe ge 
flanden fich zu befehren. Die Familie konnte ſich jedoch noch zu rechter 
Zeit flüchten und gelangte in die Schweiz, wo fie fih an Voltaire wande. 
Diefer ſäumte nicht, Sich ihrer Sache mit der nämlihen Wärme ans 
nehmen, wie berjenigen der alas, und ruhte nicht, bis die Sirven, nah 
neun Jahren Anftrengung, freigefprohen wurben. 

Ein dritter Tal hatte einen unglüdlichern Ausgang. Zwei jung 
Männer zu Abbeville, de la Barre, fiebenzehn, und D’Etallonve, adıtzehr 
Jahre alt, waren angeklagt, ein hölzernes Kruzifir beſchädigt, vor eine 
Prozeſſion den Hut nicht abgenommen, irreligiöje Lieder gefungen umb vn 
Boltaire's philoſophiſchem Wörterbuch — gefniet zu haben. Erwieſen 
wurden blos die Progeffion und die Lieder; trotzdem aber verurteilte mar 
Beide: Etallonde zum Ausſchneiden ver Zunge, Abhauen ver redtm 
Hand und darauf folgender Verbrennung bei lebendigem Leibe, — dek 
Barre zum Rade und darauf folgender Verbrennung. Der Exfte font 
entfliehen, der Zweite aber wurde gefoltert und dem Urteile gemäß 1766 
hingerichtet. Trotz aller Anftrengungen gelang es Voltaire nicht, die 
Kaffation des Urteils zu bewirken; aber ven entronnenen Genoſſen bei 
Gemordeten empfahl er dem Könige von Preußen, der ihm eine Offiziers 
ftelle verlieh, Ließ ihn auf Urlaub zu ſich kommen, um die Sadıe feind 
Genofjen zu betreiben, und ihm Unterricht ertheilen, und betrieb be 
Friedrich feine Beförderung. 

Dagegen erwirkte Voltaire die Chrenrettung des Gouverneurs vn 
Franzöſiſch-Indien, Arthur, Graf von Lally-Tolendal, welde in 
Folge falſcher Anklage auf Hochverrat mit einem Munbfnebel zum 
Schaffot geführt und enthauptet, und des armen Gärtner Montbaills, 
der als angeblicher Muttermörber lebend geräbert und verbrannt, währe 
jeine mit ihm angeflagte Frau im Gefängnig wahnftunig wurde. Bi 
in diefen Fällen Voltaire, mit allem euer der Begeifterung fir ei 
gerechte Sache, Die Folter und barbariſche Todesſtrafen bekämpfte, fo vr 
wendete er ſich auch mit Eifer für Aufhebung der Leibeigenſchaft. 

Aber auch ohne durch kriminaliſtiſche Unthaten veranlaßt zu jei, 
wirkte Voltaire viel Gutes, und zwar in einer Weile, die jeltiam mit 
feiner fonjtigen Habjucht Eontraftirte. Als ein Landmann in Terney ft 
eine Schuld von 7500 Frances im Gefängniffe lag, ließ der Philoſoph 
dieſe Summe für ihn auszahlen und fagte, als man ihn darauf auf 
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nerffom machte, daß er das Gelt wol nie wieber zurüd erhalte: „Man 
erliert nichts, wen man einen Vater feiner Familie, einen Bürger dem 
ante wieder fchenkt”. Ein anderer portiger Landmann, ver ihm 600 France 
hulvete, verlor jein Vieh; Voltaire fandte ihm zwei fchöne Kühe und 
inen quittirten Schulpfchein. Einem Dritten, der durch einen ungerechten 
rozeß ruinirt war, gab er tauſend Thaler, um ihm bie Unannehmlidh- 
iten einer Wiederaufnahme bes Prozeſſes zu erjparen. ine Witwe 
t Umgegend, von ihren Gläubigern verfolgt, wandte fi) an ihn, worauf 
ihr nicht allein das Erforderliche ohne Zins Tich, ſondern ihr Grund- 
Id, welches verkauft worden, zu höherm Preife ankaufte als es wert 
ar, und ihr den Überfchuß übergab. Als die Iefuiten eines benachbarten 
rtes ein Gut, das für 15.000 France verſchuldet, aber viermal fo 
el wert war, um dieſen Preis an fich ziehen wollten, fchaffte er den— 
Iben her und ermöglichte jo der bedrängten Yamilie, ihr Eigentum zu 
halten und fich fo zu erholen, daß diejelbe nad) der Aufhebung bes 
end befien dortige Güter erwerben fonnte. 

Beſonders Tebhaft aber erwachte jein Sinn fir Wolthätigfeit, wenn 
damit das Intereffe für die Literatur verbinden fonnte. Er mar auf 
n Mädchen aufmerkſam gemacht worden, Marie Corneille, welches 
x eine Enfelin des berühmten Dichters diefes Namens galt, aber nur 
ine Seitenverwanbte war. Er nahm fie zu fidh, erzog fie jelbft, gab zu 
ven Gunften die Werke ihres großen Verwandten heraus, auf welde 
m Könige und Fürften zu hunderten von Exemplaren fubjkribirten, und 
zheiratete die Pflegetochter dann ſehr glüdlih. Auch der Gatte, ein junger 
velmann der Nachbarſchaft, mußte zu ihm ziehen, und der Alte von 
erney war für das Paar in liebensmwürbigfter Weiſe bejorgt. 

Voltaire's Leben in Ferney war anfangs keineswegs das eines Ein⸗ 
dlers; ſtets fanden fid) dort Beſuche von Berühmtheiten der Welt, 
ſonders aber der Literatur ein. Ebenſo forrefpondirte er mit Solchen 
wol, als mit gekrönten Häuptern, namentlid mit der Kaiferin Katha- 
na II. von Rußland, welche er ſchmeichelnd (wie indeſſen ſchon ihre 
orgängerin Elifabeth !) die „ Semiramis des Nordens“ nannte, und mit 
vievrich dem Großen, der fich, nad) einigen gegenjeitigen unangenehmen 
useinanderfegungen, wieder mit ihm verjöhnt hatte und ihn nun auf- 
tverte, den Kampf, welchen Bayle begonnen und die Engländer fort- 
führt, — zu vollenden, aber ihm Kammerherrnſchlüſſel und Orden, 
geachtet ſeines Wunfches, dieſe „brimborions“ und „bagatelles“ wieder 
erhalten, nicht wiedergab, obſchon er feine Werke ftetsfort bewunderte 
d überall mit fich führte. 

Mit der Geiftlichkeit ftanp Voltaire zu Ferney nicht ſchlecht. Einen 
uiten hielt er Jahre lang im Haufe — als Schachjpieler, und den 
puzinern erwies er jo viel Gutes, daß deren General in Rom ihn 
ı weltlichen Vater der Kapuziner im Ländchen Ger ernannte. Als 
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aber einmal Voltaire, da viele Diebftähle in der Gegend vorkamen, fh 
erlaubte, in feiner Kirche das Wort zu ergreifen und eine Rebe gegm : 
den Diebftahl zu halten, erfommunizirte ihn der Bilchof von Auen. 

Da er jedoch die Fatholiichen Gebräuche ftetS befolgte, nicht aus Furkt 
vor dem Volle oder vor ewigen Strafen, fondern um den noch in Kraft 
beſtehenden birgerlihen Nachtheilen ver Ertommunifation zu entgehen 
und fi zugleih über vie Gefichter der Geiftlihen bei Ertheilung be 
Saframente an den Antichriften zu amüſiren, ftellte er fich Trank m 
zwang hierdurch die Geiftlichkeit, ihm Beichte und Abendmal zu gewähren! 
Das that ver Schalf im 74ften Altersjahre, in welchem er noch 18 18 - 
20 Stunden im Tage arbeitete. | | 

Als Geſellſchafter war er unübertrefflih, lebhaft, witig, im Theater 
nahm er mit ganzer Seele an der Handlung theil und ftörte fie oft 
buch feine Ausrufe, wie er, wenn er im Liebhabertheater ſelbſt ſpielt, 
fo ergriffen war, taß er feine Rolle vergaß. Gegen die Damen war 
er äußerft galant. Seine Lebensweile war unregelmäßig; weder im 
Eſſen und Trinken, noch im Schlafen band er fi) an gewifie Stuben, 
genoß aber Alles höchſt mäßig. Eigentlich geſund war er nie und dei 
zäh; zu den Arzten hatte er wenig Zutrauen; im Übrigen war er fer 
reinlih. Er Tiebte Aufwand, war gegen Untergebene nachfichtig umd ger 
nicht mißtrauiſch; feit er in Ferney lebte, verſchenkte er auch ſeine Werk 
an bebürftige Buchhändler, Schaufpieler u. ſ. w. Vertriebene Genfer 
nahm er in Ferney auf und baute ihnen Häuſer. Wichtig ift ah 
daß er es vorzüglich war, der dem Weltſyſteme Newtons in Frankıeid 
Anerkennung verichaffte. 

Seine Zeit, d. h. die gebildete Welt verjelben, feierte ihn in 
hohem Maße und bewies damit, wie reif fie zur Abſchüttelung bei 
Pfaffenjiohes war. Die Barifer errichteten ihm 1770 eine Statue m 
Notionalinftitute, wozu auch Friedrich der Große beitrug. Er wähnte, 
das Zeitalter der Vernunft fei angebrodhen und die anftändigen Lan 
wärben bald den Himmel auf Erven haben; flr Die canaille fand « 
bie alten Zuſtände gut genug, obſchon fein weitblidenver Geift ſich mid! 
verhehlen konnte, daß eine Revolution in Frankreich im Anzug fer m 
einen „bölliihen Lärm“ hervorrufen werde. Demokratiſch war er gu 
nicht gefinmt; fein Ideal war eine durch vie „Philojophen” als Staats 
männer geleitete aufgeflärte Monarchie. Sp war er audh mehr Diplomat 
als Völferbeglügfer und Inmpathifirte mit der Theilung Polens und der 
Kriegen gegen die Türken, leßteres freilich mit der Hoffnung einer dr 
freiung Griechenlands. 

In feinen leiten Tebenstagen arbeitete feine eitle Nichte am ein 
Reife nad) Paris, um die Hulvigungen ver Weltſtadt einzuziehen. In 
vierundachtzigiten Jahre (1778) ließ er fich bewegen, viejelbe zu wagen, 
und fam in veraltetem Koftim im Rom der Moden an. Die Hulbigumg 
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mb in hohem Maße ftatt; er wurde von Beſuchen und Schmeicheleien 
iſt erdrückt. König Ludwig XVI. verhielt fich jedoch kalt, und die 
haffen ſuchten den Freigeiſt zu drangſaliren. Uber das bewegte Leben 
ach langer Zurückgezogenheit firengte den Greis allzuſehr an. Er ver- 
A m ein Fieber. Nachdem er eine Erklärung ausgeftellt, daß er im 
erwünſchung bes Aberglaubens fterbe, bequemte er ſich, nach ferner in- 
mfequenten Art, auch noch der Beichte, mit der Verfiherung, in ber 
eiligen katholiſchen Kirche fterben zu wollen, nahm aber das Abendmal 
iht, indem er farkaftifch bemerkte, er ſpeie Blut und wolle das feinige 
icht mit jenem Gottes vermiſchen. Auf die VBorftelungen eines Freundes 
Amieberte er: man müſſe mit den Wölfen heulen, am Ganges wäre er 
nt einem Kuhſchwanz in der Hand geftorben! Noch war es ihm indeſſen 
Wglih, einen Triumf in der Akademie und eine großartige ftiirmifche 
wlbigung von Seite der Menge aus allen Altern und Ständen im 
Ikenter und feine feierliche Aufnahme zum Freimaurer zu erleben, und 
wite nun, da der König damit jehr unzufrieden war, wieder heimkehren, 
#8 er jedoch anf Zureden wieder aufgab, als fidh jen Zuſtand in Folge 
ngefangener ftrenger Arbeit am Wörterbuche der Akademie verjchlimmerte 
w am 30. Mat gegen Mitternacht fein Tod eimtrat. Die lebte 
Aung nahm er nicht, und auf vie Frage, ob er an vie Gottheit bes 
tlöſers glaube, antwortete er: man folle ihn im Frieden fterben laſſen. 
dad von Gewiſſensbiſſen in der Todesſtunde erzählt wirb, ift Fabel. 
tie Geiftlichkeit verweigerte ihm ein ehrliches Begräbniß, und das letztere 
md zu Scellieres bei Troyes ftatt, wo fein Neffe Zitularabt war. 
Rs Verbot des dortigen Biihofs fam zu fpät. Der große Fritz fehrieb 
m eine Gedächtnißrede. Katharina IT. kaufte feine Bibliothek; fein 
ermögen erbte die einfältige Nichte und heiratete noch mit 68 Iahren*). 

Voltaire hatte weniger die Bedeutung des Vertreters eines philo- 
phiſchen Syſtems, als diejenige eined Wort- und Chorführers im In— 
reſſe der Aufflärung. Seine religidje Stellung nahm im Ganzen den 
tandpunft der engliichen Deiften ein, entfernte fid) jedoch weiter als dieſe 
‚m Zauberkreife ver Offenbarung. Schon feine Ablehnung der perjönlichen 
ufterblichkert und jein Schwanfen in Bezug auf die Freiheit des Willens 
eß indeflen ahnen, daß bie Negation immer weiter jchreiten werbe, bis fie 
e Örenzen des Möglichen erreicht haben würde. Sie that dies wirklich, 
ie e8 unter den englischen Deiften ſchon Toland vorgezeichnet hatte, und 
dor mit der nämlihen Anmaßung, ohne naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe 





*) Lettres secrettes de Mr. Voltaire. Publiees par Mr. J. B. & Genöve, 
\DCC.LXV. — Lettres de M. de Voltaire à ses amis du Parnasse. 
vec des notes historiques et critiques. & Geneve MDCCLXVI. — La vie 
» Voltaire, par M.*** à Genöve MDCCLXXXVI. — Vie de Voltaire par 
' marquis de Condorcet; suivie des m&moires de Voltaire, &crits par lui- 
me. 1789. — Voltaire. Sechs Borträge von D. F. Strauß. Leipzig 1870. 
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über den Zufammenhang ber Dinge aburteilen zu wollen, indem fie noh 
bei Voltaire's Lebens⸗ und Blütezeit, aber in der Periode feines Rüdtritte 
aus der Parifer Atmofphäre vom halben Deismus diefes Philofophen zum 
offenen Materialismus und Atheismus überging, veflen Wortführer num 
Voltaire in ber Beherrihung ber gebildeten franzöfifhen Welt ablöste, 
Wir unterſcheiden inbeflen in ihrem Kreiſe mehrere in manchen Dingen von 

einander abweichende Richtungen, die aber im Wejentlichen wieber auf en 
gemeinjfames Ziel losfteuern. Es find dies: 

1) die tendenzlofe Weiterbildung ber Locke'ſchen Philoſophie durh 
Condillac und vefien Schule ; 

2) die tendenziöſe Aufflärungsphilofophie mit dem Verſuche pofitivn 
Schaffens auf Grundlage eines ivealiftiichen Naturalismus durch die Mämer 
der Encyklopädie; 

3) die derjelben Tendenz huldigende Schule der reinen Negation und 
des nadten Materialismus: Lamettrie, Helvetius, Holbach, St. Lambert, 
Bolney. 

Der hervorragendfte franzöſiſche Lockeaner, und ber einzige von dem 
Zeitgeift unabhängige Philoſoph dieſer Nation, Etienne Bonner de 
Sondillac, Bruber des Abbe Mably, wurde 1715 zu Grenoble aus 
abeliger Familie geboren und zum Geiftlichen beftimmt. Seit 1746 mt 
er als philofophiicher Schriftfteller auf, zuerft mit vem „Essay sur !’Or 
gine des Connaissances“, dem ber „Traitd des Sensations“, fein Haupr 
wert, und viele andere Schriften folgten, bis er 1780 ftarb. 

Condillac modifizirte die Locke'ſche Lehre dahin, daß es nicht, wie ver 
Urheber verjelben meinte, zwei Quellen der Erkenntniß, Sinnesempfindung 
und Reflerion, fondern nur eine einzige, die Sinnesempfindung gebe; bem 
die Reflexion fei blos „ein Kanal, durch welchen vie Ideen aus den Sins 
in den Geiſt geleitet werden“. Er vergleicht den Menſchen mit einer Bil- 
fäule, welche gleich ihm organifirt ift und in welcher, wie in ihm, durh 
äußere Eindrücke auf die Sinne nady und nad) alle Ideen hervorgerufen 
werden müßten, wie im Menfchen ver Fall if. So leitet er fämmtlik 
menfchliche Geiftesthätigkeiten aus der ſinnlichen Wahrnehmung ab, und ſo 
befteht am Ende der Geiſt aus weiter nichts, als aus Reſultaten der 
Simmenthätigfeit, und damit ift der Kampf gegen die herrſchenden Ioem 
über Voltaire hinausgefchritten, es iſt an Stelle des Deismus der Mate 
rialismus begründet. 

Ein Schüler und Freund Condillac's, Pierre Jean George Cabanis, 
geboren 1757, geftorben 1808, warf des Lehrers Statue weg und wollt 
nur am lebenben Menſchen Beobachtungen anſtellen. Durch die letzteren 
gelangte er zu der Überzeugung, daß Körper und Geiſt Dasſelbe jeien, daß 
Phyſiologie, Erkenntnißlehre und Moral in eine einzige Wiſſenſchaft zuſammen⸗ 
fallen. Alle Thätigfeiten und Zuftände des Geiftes reduzirte er auf folde 4 
Gehirns und der Nerven, das Denken auf eine Thätigkeit des Gehimt, 


wie dns Atmen eine foldhe ber Lungen, das Verdauen des Magens ift 
„|. w., und bie Gebanfen werben vom Gehirne, wie fie durch bie 
Sinne hineingelangt find, durch die Sprache, Mimif u. ſ. w. wieder 
abgeſondert. So fand er auch in Gott nichts Andres, al8 das Natur- 
gel. Einige Jahre vor feinem Tode jedoch, unter dem Eindrucke ver 
Reaktion, welche am Anfang unjres Jahrhunderts eintrat, änderte Cabanis 
ken Syſtem und ließ fich, nach der beliebten Weife im Alter müde und 
ſchwach werbenver Denker, „zu Gott führen“. Diejer Rüdzug ift es 
indeſſen nicht, was feinen Namen befannt gemacht hat, nur feine urjprüng- 
fihe Lehre that dies, und fie jammelte aud) viele Nacheiferer und Schüler 
um ihn. Unter ihnen hat die meifte Bedeutung Claude Graf Destutt 
de Tracy, geboren 1754, geftorben 1836, Theilnehmer an allen 
Revolutionen feiner vielbewegten Zeit. Seinem Bauptwerfe. „El&dments 
d’ldeologie“ entnahm der corfifhe Ufurpator feine beliebte Bezeichnung 
für alle Träumer, d. h. überzeugungstreuen Männer. Cr oronete bie 
Wiſſenſchaft vom menſchlichen Geift in die Naturwiflenihaft ein, und 
zwar [peziell in die Zoologie und begam das von Cabanis ffizzirte 
Eyftem derſelben fürmlih auszubauen, doch ohne dies Werk vollenden 
m können. Seine beabfichtigten Theile find: Ideologie, Grammatik, 
kogik; Ökonomie, Moral, Bolitit; Phyſik, Geometrie und Arithmetif. 
Allerdings noch ein buntes Chaos! | 

Wir kommen von den Shyſtematikern der Philoſophie ohne Tendenz 
pi denen der nach beftimmten Zielen ringenden Aufflärung. Dieſe jprachen 
ms, was ‘jene, denen es blos um Grundſätze des Denkens zu thun 
Bar, verſchwiegen hatten; fie zogen die Konſequenzen ber materialiftiichen 
Behre, nicht nur mit Bezug auf die Thätigfeit des Geiftes fir ſich, ſondern 
ch mit Bezug auf den Verkehr ver Menſchen unter fi, alſo nament- 
lich die wichtigen moralifchen, fozialen und religiöfen Konſequenzen. 
Bir gruppiren dieſe Gelehrten der Aufklärung in Diejenigen, melde 
ihrem eigentlichen Charakter nad) Schwärmer und Idealiſten waren und 
Rh nur vom Geifte der Zeit zu materialiftiichen (bei ihnen eher als 
naturaliftifch zu bezeichnenven) Ideen hinreißen ließen, und im diejenigen, 
welche auf realiftiihem Stanppunfte den ungefchminften Materialismus 
verfündeten.. Erxfteres find die „Encyklopädiſten“: Diderot und 
d'Alembert, Letteres ift die Schule Lamettrie's. 

Die berühmte franzöfiihe „Encyelopedie“ entftand, indem die 
franzöſiſche Überfegung einer 1728 erſchienenen englifchen Cyclopedia 

Uneinigfeit der Unternehmer fheiterte und der Verleger fid dann 
an Diderot wandte, mit welchem ſich darauf dD’Alembert zu dem Zwecke 
verband, ein felbftänviges, ausführliches, wiffenihaftliches und alles Ver- 
altete rückſichtlos angreifendes Nationalwerk zu liefern. Das Erſcheinen 
detſelben begann mit dem erften Jahre der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Rhrhunderts. Sorbonne und Kirche mwüteten, man las es nur noch 
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mehr; vie Polizei legte Beichlag darauf, — fie wagte aber die 
jegung nicht zu verbieten. Jedes Jahr erichien ein Bank. Nah 
fiebenten verjelben vwerboppelten ſich die Angriffe. Zu den Fir 
Bomben gefellten fi diejenigen Froͤron's, weil deſſen Feind Be 
das Unternehmen protegirte, und Rouſſean's, dem der Artikel, Ger 
nicht gefiel. Da hob die Regirung das 1746 ertheilte Patent 
indem fie den Schaden, ven das Werk anrichte, größer fand al— 
Nuten, und d'Alembert trat von dem Unternehmen zurikl. Man w 
neun Jahre mit der Heransgabe, während welder Zeit ‘Diverot ı 
arbeitete, und veröffentlichte 1766 anf einmal zehn Bände. Die 
leger famen auf acht Tage m die Baſtille; ven Verlauf jedoch bi 
Niemand, angeblich weil der König in dem Werke befrienigenven 
ſchluß ber die PVerfertigung des Pulvers nnd die Pompadour 
biejenige der Pommade gefunden hatte. Schon 1774 gab es vier 
fesungen des Werkes, das den Buchhändlern über zwei und eine 
Million Livres Reinertrag, dem Hauptarbeiter Diverot aber nur 
Livres vom Bande und dann noch 20.000 Livres einbrachte. 

Es bezeichnet den Standpunkt der Enchflopädie, daß fie Das, 
Bayle in feinem Dictionnaire (oben ©. 319) blos als Zweifel 
geiprodhen, Ted behauptete. Die Artikel waren kluger Weiſe jo 
richtet, daR unter dem befanntern Ausdrucke die herrichenbe Lehre, 
anderen weniger befannten deren Widerlegung abgehandelt wurde. W 
wir uns nun ben beiven auf dem Titel genannten Herausgebern, Did 
und d’Alembert, zu. 

Denis Diderot, der als Menſch Achtungswertefte, ja man 
jagen: der Tadelloſeſte unter ven franzöfiihen Aufflärern jener 
war 1713 zu Langres als Sohn eines Meſſerſchmiedes geboren, ftı 
gleich Voltaire, bei den Jeſuiten und erhielt, als zukünftiger Geiſt 
Ihon mit zwölf Jahren die Tonſur. Als er jedoch mit einem Jeſ 
wahrſcheinlich ale Miffionär, abreifen jollte, verhinderte dies fein 
und ſandte ihn nad) Baris in ein weltlihes Collegium. Die The 
war jebody jo wenig nad feinem Geſchmacke, daß er zur Jurispr 
überging; er verließ aber auch dieſe, ſchlug die energijche Ford 
feines Vaters, einen Beruf zu ergreifen, in ben Wind und erhiel 
von Schreiben und Stundengeben, um ganz feinem Lieblingsftubinn 
Literatur, leben zu künnen, dem zu Liebe er endlich auch jene Em 
zweige aufgab, und lieber hungern als abhängig fein wollte. 
dieſes Elendes verheiratete er ſich, ließ ſich aber, da ihn jeine 
nicht verftand, in andere Berhältnifje ein, die ihn bald unglücklich, 
wieder glüdjelig machten. Die Beleidigung einer einflußreihen Dame, 
fi) in jeiner „Lettre sur les aveugles“ zu Schulden kommen 
brachte ihn 1749 auf drei Monate in den Kerker des Schlofies 
Vincennes, welden feine Frau mit ihm theilte. Dort befuchte 
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Rouſſeau und faßte bei ihm den Gedanken zu feiner päter zu erwähnenten 
Schrift gegen die Civilifation; doch bald entzweiten ſich bie allzır ver- 
ebenen Charaktere, ohne daß einem von Beiden alle Schuld beizu- 
meſſen wäre. 

Der „Lettre sur les aveugles, à l’usage de ceux qui voient,“ 
folgte 1781 das Gegenftüd: „Lettre sur les sourds et muets & 
Tasage de ceux qui entendent et qui parlent“. In beiven verriet 
er eingehende Studien über dieſe zwei Klaſſen von Unglüdlihen. Als 
bie Enchflopädie, an welcher Diverot riefenhaft arbeitete, wie bereits er- 
wähnt, verfolgt wurde und d'Alembert ihn verließ, wurde ihm für das 
Verl eine Zuflucht von den Sonveränen Preußens und Rußlands an- 
geboten ; feine Baterlandsliebe aber hielt ihn troß der Verfolgung in 
Fraukreich feſt. Für dieſe Hingebung belohnte ihn auf ſcheußliche Weiſe 
der Verleger Le Breton, welcher heimlich alle ihm anſtößig ſcheinenden 
Siellen in jenen zehn mit einander erſcheinenden Bänden verändern ließ, 
weihe Gewiflenlofigfeit ihm Diderot in einem berben Briefe verwies, in 
bem er ihm verficherte, er jet vor Schmerz iiber das Geſchehene „auf 
ben Tod verwundet“. Den Rat Boltaires und anderer Freunde jebodh, 
pa fliehen und dem Scidiale La Barre's zu entgehen, befolgte er nicht, 
und man wagte auch nicht, Hand an ihn zu legen. Das Wert, an 
bem er dreißig Jahre gearbeitet, verſchaffte ihm fein jorglojes Leben. 
Um ihm in feiner Not zu helfen, kaufte ihm vie Kaiferin Katharina 
feine Bibliothet für 15.000 Livres ab, lief fie ihm jedoch auf Lebens- 
zeit und beiolvete ihn als ihren „Bibliothefar * mit 1000 Livres jährlich, 
bie man jedoch zu bezahlen vergaß, mas man fpäter mit einer Abſchlags⸗ 
ſumme von 50.000 Francs für „fünfzig Jahre voraus” gut machte. 
Diberot reiste 1773 nach Petersburg, um ber Kaiſerin zu danken, bie 
ihn fehr gut aufnahm und fich über feine Aufrichtigkeit im Sprechen 

‚ ihm jedoch umfonft eine glänzende Stellung in Rußland anbot. 
Schon während des dortigen Aufenthaltes hatte feine Geſundheit durch 
das Klima gelitten, und er wurbe nie mehr gejund, bis 1784 ein 
Schlag feinem Leben ein Ende machte. „Der erfte Schritt zur Philo- 
fephie ft der Unglaube”, war fein letztes Wort, und er enthielt fich 
dabei voltaire'ſcher Heuchelei, obſchon ein Geiftlicher ihn zu befehren 
verſuchte. Trotzdem wurde er in einer Kirche begraben, und bios 
fein Bruder, Chorherr in Langres, verlangte die Verbrennung feiner 
Papiere, die aber bereits mit feiner Bibliothef nach Petersburg ge- 
wandert waren. 

Diderot's Kopf war ſchön und geiftooll, jeine Rede feurig und be- 
geiftert, feine Unterhaltung feſſelnd, feine Bildung vielfeitig, fein Stil 
käftig und ungeftim, feine Werke baher oft oberflächlich oder über- 
trieben, doch mit Ausnahme einer Jugendſchrift keuſch und würdig, fein 
Charakter ehrlich, aufrichtig und menjchenfreundlich, feine Stimmung 
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meift heiter und fröhlich. Wolthätigkeit machte ihm weit mehr Be 
guigen als Befriedigung ſinnlicher Bedürfniſſe. 

In feinen Überzeugungen ſchritt Diderot ſtufenweiſe vom chriſllichen 
Glauben an die Vorſehung durch den konfeſſionsloſen Deismus zum 
Naturalismus fort. Auf der erſten Stufe ſchrieb er den „Essai sur le 
Merite et la Vertu“, auf ber zweiten vie „Promenade d’un Sceptique‘, 
pie „Pensees philosophiques“ u. j. w., auf der britten die „Interpretation 
de la nature“ und bie Encyklopädie. Dieje letztere Richtung befolgte a 
von etwa 1749 an, wol nicht ohne Einfluß von Seite der Mänm 
des Naturſyſtems, bis zu feinem Tode und anerkannte ihr zufolge wein 
einen perfönlichen Gott, noch eine perjönliche Unfterblichfeit, noch einm 
Unterfchied zwiſchen Materie und Geiſt. Den Geift faßte er als cm 
Eigenſchaft ver Materie auf, ertheilte ihn jedoch ſämmtlichen, aud ve 
unbebeutendften Atomen, aus denen er die Materie zufammengejett glaubte 
Die ganze Natur war ihm baher befeelt, ja fie war ihm das einzig 
wirkliche „Individuum“, von dem alle lebenven Weſen bloje Theile je 
Damit war natürlich die Annahme eines freien Willens unverträglih 
Tugend und Laſter, die er aber richtiger „Rechtthun“ und „Übeltkun“ 
(bienfaisance et malfaisance) genannt wiſſen wollte, hielt er für we 
notwendigen Folgen gewiller Urjachen, ven Unterſchied des Guten md 
Böſen aber für einen ewigen und unveränberlichen, indem gut jet, wa 
den Bortheil des Einzelnen dem Wole der Geſammtheit unterorum, 
und böfe das Gegentheil, — Lohn und Strafe endlich für Mittel, we 
Schlehten zu beſſern und die Guten zu ermuntern. Nach den Folge 
diefer Lehre fragte er nicht, jondern nur nach ihrer Wahrheit. Ge 
Neben ift indeſſen das beſte Zeugniß für fie. 

Diderot's Mitarbeiter, Sean le Rond d' Alembert, wurbe 1711 
zu Paris geboren, von feiner natürlichen oder vielmehr unnatürlide 
Mutter, der Salonvame Tencin (j. oben ©. 331) bei einer Heim 
Kirche in der Nähe von Notre-Dame ausgejeßt und von einer armen 
Slajersfrau, Rouſſeau mit Namen, auferzogen. Seine Mutter be 
fümmerte fi) niemal® um ihn, während fein Vater, der Artillerie 
Kommiffär Destouches, wenigftens die Koſten jeiner Erziehung befrit 
und ihm eine Penfion hinterließ. D’Alembert wohnte in dankbar 
Anhänglichkett gegen dreißig Jahre bei feiner Pflegemutter. Sein Kb 
lingsfach auf der Schule (einer janſeniſtiſchen: College Mazarin) winde 
bie Mathematik, und umjonft juchte er nad) einander die Iurisprubenz und 
Medizin fi) anzueignen. Seit 1739 lieferte er der Akademie der Wiſſer 
Ichaften mathematijche Arbeiten und wurde ſchon 1741 ihr Mitglied, wit 
1746 auch derjenigen von Berlin. Seit 1749 bearbeitete ex für ix 
Encyklopädie deren Einleitung und die mathematischen und phyſikaliſchen 
Artikel, jo wie mehrere Literarifhe und philoſophiſche. Wir kennen be 
reits feinen mutlofen Rüdtritt von dieſem Unternehmen; aus Habfuht 
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eſchah derſelbe nicht; denn bald ſchlug er eine glänzende Stelle als 
krzieher des Sohnes der Kaiſerin Katharina aus und ebenſo diejenige 
ines Sekretärs der Berliner Akademie. Seit 1772 war er fortwährender 
Sekretär der franzöſiſchen Akademie und lebte meiſt dieſem Inſtitute und 
einer Korreſpondenz, beſonders mit Friedrich II. und Voltaire. Sein 
zerhältniß zur Eſpinaſſe kennen wir bereits (S. 331); obſchon er es 
sit Anderen theilen mußte und jo ſehr ihm dies ſchmerzte, blieb er ihr 
ennoch treu, und nach ihrem Tode (1776), ohnehin krank, fühlte er 
ich gebeugt und lebensfatt, bis er ihr (1783) nachfolgte. Den zubring- 
when Prieſter hatte er weggeichidt. 
Seine Unterhaltung war fließend und gewandt, aber etwas troden 
mb nicht fefjelnn, feine Äußerungen waren zurückhaltend, aber durchaus 
ufrichtig, fein Leben ſparſam, doch wolthätig; vor Allem liebte er bie 
Inabhängigkeit; feine fehler beftanden in etwas Eitelfeit und in großem 
dauge zum Zorn und zur Ungebuld und in Mangel an Mut und 
Zwergie; feine Manier, fi) zu geben, war härter als er im Immern 
achte. Seine Grundſätze ftüsten fi auf Locke's Philoſophie, bie er 
leich Condillac noch ſchärfer faßte; Hinfichtlih ver Üüberfinnlichen Dinge 
ußerte er fi nicht. Im ver Einleitung zur Encyklopädie gab er ein 
ollſtändiges Syſtem der Wiſſenſchaft auf Grundlage vesjenigen Baco's 
on Verulam, das jetzt allerdings veraltet iſt. in ähnliches Wert war 
er auf Friedrich's II. Wunſch gejchriebene „Essai sur les é6léments 
le Philosophie“ , in welchem er die religiöjen Fragen ganz überging. 
Rır an Voltaire fchrieb er eimft: in allen metaphyſiſchen Dunkelheiten 
inde er blos den Stkeptizismus vernünftig, — er fühle fich verfucht, 
miunehmen, daß alles, was wir wahrnehmen, nur Sinneserſcheinung 
ei, und er komme immer wieder auf die Frage jenes indiſchen Königs 
ſurück: warum es überhaupt etwas gebe? — dies ſei in der That Das 
Staunenswerteſte, oder auf ven Wahlipruh Montaignes: „Was weiß 
Hr?" Seine Philofophie war Nefignation, wie die der Buddhiſten. 
Sahen wir in den beiden Wortführern ver Enchflopäbiften einen 
ach ſchüchternen Materialismus, bei Diverot zurüdgehalten durch ideale 
Beſtrebungen und durch Annahme einer Weltfeele, wenn auch nicht als 
eines felbftändigen Weſens, bei D’Alembert durch Unficherheit über das 
Immaterielle, — fo tritt uns Dagegen der vollfommen ridfichtlofe, 
alle Scheu wegwerfende, nadte Materialismus m ver Schule 
entgegen, als deren älteftes Mitglied der von tendenziöſer Schriftftelleret 
der unbedingten Verachtung der Nachwelt preisgegebene Lamettrie 
eriheint. Inlien Offray de la Mettrie wurde zu St. Malo 1709 
Behoren und von feinem Bater zum Geiftlichen beftimmt, fette es aber durch, 
Medizin zu ftubiren, und war feit 1733 in Leyden Boerhave's Schüler, 
deſſen Werke er zum Theil überjette, als er in jeiner Vaterſtadt praftizirte. 
kr kam 1742 nad) Paris, wurde Militärarzt bei der Garde und machte 
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in dieſer Stellung einen Yeldzug nad) Deutſchland mit, wo er buch 
mebizinifche Beobachtungen während einer Krankheit anf feine materie- 
liſtiſchen Anfichten geführt wurde. Da fchrieb er 1745 jeine „histoire 
naturelle de l’äme“, in Folge veren er auf Betrieb des Feldprediger 
als Keger verfolgt wurde, fo daß er fliehen mußte. Cr wandte ſih 
nad) Leyden, jchrieb Dort eine Satire auf ärztlichen Schwinvel und 1748 
ſein berüchtigtftes Buch „U’homme machine“. Das erftgenannte Bet 
geht von dem Gedanken aus, daß bis dahin noch Fein Philoſoph des 
Weſen der Seele ergründet habe und daß basfelbe ftets ebenfo me 
fannt bleiben werde wie dasjenige der Materie und der Körper. Ds 
nun aber eine Seele ohne einen Körper nicht beftehen könne, ſo ii 
erftere ebenfalls materiell. Die Konjequenz davon ift, daß Lamettri 
einen außerweltlichen Gott ebenjo verwirft, wie bie außerleibliche See. 
Weit rüdfichtlofer und derber geht das letztgenannte Buch zu Werk, 
veffen Form auch die Spradhe ver Wiſſenſchaft gegen die der Netenl 
vertauſcht. Es reift Fe die Schranken zwilchen Menſch und The 
nieder, betont die Überflüffigkeit der Religion, behauptet, vie Welt were 
niemals glüdlich jein wenn fie nicht atheiftijch werbe u. f. w. Merkwärbg 
ift indejlen, daß der Verfaſſer weder ein höchites MWefen, noch die Un 
fterblichfeit des Menſchen leugnet, fonvdern nur beive Annahmen al 
gleichgiltig erflärt. Hingegen geht bie vielfach als Zweck letztern Yuceb 
ausgegebene Vertheibigung ver Wolluft nur beiläufig neben ber, abe 
den Inhalt einer bejondern Schrift Lamettrie's bildete die Erflänmg 
der finnlihen Lüfte (im allgemeinften Sinn) als Grundlage des menid 
lihen Glückes. Das Bud von Menihen als Mafchine erregte großes 
Auffehen, wurde aber lange nicht jo heftig angegriffen wie im fpäterr 
Zeit. Doch wurde dem Berfafjer der Aufenthalt in Holland verboten, 
worauf er jeine (S. 335) erwähnte Stellung in Berlin erhielt, jedeqh 
ihon 1751 an einem Fieber ftarb, das nad Einigen die Folge eins F 
Aderlafjes, nad; Anderen des Genuſſes einer Trüffelpaftete war. Friend P 
der Große jehrieb ihm eine Lobrede und ließ fie in ber Akademie, deren 
Mitglied der Berftorbene war, vorlefen, worin er veffen Charakter günfig 
beurteilt. Namettrie war wol leichtfinnig, aber nicht fehlecht. 

Ein Nachfolger Lamettrie's war der eitle und ſchwache Claude Adrim 
Helvetius, 1715 zu Paris geboren, Sohn des Leibarztes der Rönigie 
und Urenkel des Alchemiften Johann Friedrich Schweizer aus Anhalt, 
der jeinen Namen latinifirt hatte und deſſen Sohn als Arzt nach Parid 
gezogen mar. Mit dreiundzwanzig Jahren ſchon Generalpächter und de 
durdy reich, genoß er das Leben durch und durch und jpielte fpäter ben 
Mäcen und zugleich den poetiihen und philoſophiſchen Dilettanten, je 
nachdem ihm eine Literarifche Erſcheinung auffiel, die er dann nahahmte. 
Gem Material fammelte er als Gaftgeber in der Unterhaltung mit ven 
Eingeladenen. So war Montesquien’s Geift ver Gefete für ihn (1758) 
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er Anlaß, ſein Buch: de V’Esprit zu jchreiben. In demſelben gebt er 
sa Condillac's Erkenntnißlehre aus und jchließt daraus, ähnlich wie 
amettrie, „weil Alles aus der Empfindung ftamme, könne nur bie 
elbſtliebe und der perfünliche Vortheil der Beweggrund der menſchlichen 
stheile und Handlungen, unjer Ziel aljo nur die Luft und die Ver—⸗ 
wibung der Unluft fein.” ever ift nach ihm fich jelbft Alles, die An- 
wen nichts, die Aufopferung des Einzelnen für das Ganze — Thorheit, 
ss Gemeinweien können nur eriftiren, wenn fie den Einzelnen an ven 
ertheil des Ganzen fefleln. Den Geift nährt, wie Helvetins meint, 
06 die Leidenfchaft, deren Wedung in dem Einzelnen Aufgabe ver Er- 
chung, im Staate der Gejeggebung fei. 

Diefe egoiftiihe Lehre erregte die Angft und Wut der Machthaber 
» der Frommen, und zwar fowol der Yanfeniften als der Jeſuiten. 
er Erzbiſchof von Paris und die Sorbonne Flagten den Berfafler der 
niergrabung der Moral und des Friedens in Staat und Kirdhe an, das 
olament ließ das Buch verbrennen, der Verfaſſer und der Cenſor 
wen ihrer Ämter entjegt. Dieſer Windmühlenkampf bewirkte gerade 
8 Gegentheil des Beabfichtigten; man verſchlang das verfolgte Bud), 
id es erlebte fünfzig Auflagen in kurzer Zeit und Überjegungen in alle 
zopätichen Sprachen, unter welchen Gottſched die beutjche bejorgte. Die 
fienfchaftlihen Vertreter der Aufklärung und felbft des Materialismus 
Frankreich verurteilten es gleich den Werken Ramettrie’s, und diesmal ' 
mmte auch Frievri der Große ein. Am erbärmlichiten verhielt ſich 
elvetius ſelbſt. Während er fi zu einem Wiberrufe feines Buches 
genüber Geiſtlichkeit und Behörden ernievrigte, wieberholte er jeine 
chauptungen in einem zweiten, noch verworrenern Buche: de l'Homme, 

welchem er jedoch den damaligen Dejpotismus in jeinem Baterlande 

onungslos geißelte. Es erſchien indeſſen erft nach ſeinem Tode, welcher 
171 eintrat. Ernſt kann es ihm mit ſeinen ausgeſprochenen Anſichten 
cht geweſen ſein; denn er war perſönlich ein edler Menſch, ein auf- 
fernder Freund und Wolthäter und ſtrafte jo mit ſeinem Leben ſein 
uch ſelbſt Lügen. 

Das Hauptwerk des entſchiedenen Materialismus der franzöftihen 
ufklärung erblidt man in dem vielgenannten und vielverläfterten Buche: 
Le Systeme de la Nature“. Dasjelbe erſchien 1770 in Amfterdam 
ver dem faljchen Autornamen des 1760 verftorbenen Sekretärs ber 
Indemie, Jean Baptiite Mirabaud. ES zeichnete ſich nicht durch ge= 
mende Form aus, da es in fchlechtem Stile, ſchleppend und lang- 
eilig gejchrieben ift, wol aber durch gerade und offene Sprache, eine 
ſt deutiche Gründlichkeit und einen ernften und reinen fittlihen Stand» 
net. Seine Lehre ift: es jet nichts vorhanden, als bie ewig durch 
h ſelbſt eriftirende Natur, aus der alles fommt und in melde alles 
rückkehrt. Der Menſch müſſe wieder zur Natur und Vernunft zurüd- 
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geführt werben; denn er jei das Werf der Natur, von deren Geſetzen 
er fi nicht befreien könne. Was über der Natur ſtehend gebacht werke, 
jet Hirngeſpinnſt. Der Menſch beitehe daher nicht aus Körper mb 
Geiſt; feine geiftige Natur jet nur die unter einem beſondern Geſichts⸗ 
punkte betrachtete firmliche, die Gedanken, Vorſtellungen, Leidenſchaften 
u. f. w. nur Wirkungen ver äußeren Einprüde, das Ergebniß ver dark 
bie Bewegung der Materie unter ſich verbundenen Stöfftbeile. We 
man „Gott“ nenne, ſei nur die Materie jelbft und deren unaufhörkik 
Bewegung und Thätigfeit. Nichts befinde fih in Ruhe, vie Natur ver 
wandle fi) daher ftets, ihre Stoffe wechſeln, ihre Theilchen trennen fe 
um neue Körper zu bilden; aber das Ganze der Materie bleibe mm 
dasſelbe. AU’ dies geſchehe mit Notwendigkeit, nach ewigen Geleke, 
und die Begriffe von Orbnung, Zmed- und Regelmäßigkeit jeien mr 
willfürfih vom Menjchen gemachte. Der Tod jei nur eine Veränberum 
der Beftanbtheile des Weſens, wie das Leben eine fortlaufende Fee 
von Bewegungen der Stofftheile des Körpers. Der Menſch jet fein ie 
vorzugtes Weſen, feine Seele nur Eigenſchaft des Körpers, ohne ange 
borene Ideen; jolche feien nur Produkt der Erziehung, Nachahmung m 
Gewohnheit. Ein freier Wille fei unmöglich, da er den Menſchen aufer 
halb der Natur ſetze; ver Wille werde vielmehr durch vie äußeren 
Dinge beherrſcht. Alle Handlungen feien notwendige Wirkungen om 
Urſachen; Verbrecher dürfen daher nicht beftraft werben, fonver fee 
gleih den Wahnfinnigen zu behandeln. Der Glaube an Unfterblidket 
jet nur ein Ausprud der Liebe zum Leben, nur ein Wunſch, fir veia 
Verwirklihung nichts ſpreche. Warum denn fürchten auch die an Ir 
fterblichleit Slaubenden ten Top? Das wahre Glück beftehe nicht in 
einem zweiten Leben, jonvdern in Erwerbung ber Liebe der Mitmenfcen 
„Meine Mitmenſchen“, fagt das Naturſyſtem, „begünftigen mein Gi 
nur, wenn mein Glück das ihrige nicht beeinträchtigt. Um meines Gltde 
willen muß ich alfo ihre Freundſchaft, Anerkennung und Hilfe fudhe; 
es ift ein Vortheil, tugenvhaft zu fein. Tugend ift vie Kunſt, id 
glüdlid) zu machen, indem man zum Glücke des Andern beiträgt”. 

So viel Aufrichtigfeit und Kühnheit entjegte die Gläubigen, erfchredtt 
die Halben und Ängftlihen. Voltaire und Friedrich II. griffen das Zrd 
heftig an, d'Alembert war betroffen und entrüfte. Nur Diderot und ent 
nächſten Freunde verloren den Kompaß nicht, jondern anerkannten bie Kor 
jequenz ihrer Gruntfäße. 

Der Verfaffer des Naturfuftems wurde erft nach feinem Tode vurd 
den Encyklopädiſten Grimm befannt. Es war der aus Deutſchland 
ftammenve, 1723 zu Heivelsheim in der Pfalz geborene, aber Schon Fri) 
nach Baris gefommene und ganz franzöſiſch erzogene Baron Paul Heimih 
Dietrih von Holbach, ein reicher Gönner der Philofophie und fleikigr 
Schriftſteller, doch ſtets anonym. Indeſſen hatten ihn Diderot m 
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Andere in feinem Wirken unterſtützt. Er war ein treuer Freund, edler 
Wolthäter und nicht übermäßiger Lebemann, und ftarb im Februar 1789, 
wenige Monate vor Ausbruch der Revolution. 

Der Standpunkt von Lamettrie und Helvetius war für Den denken⸗ 
ben Menſchen jo unbefriedigend und für den moralifhen fo abftoßend, 
mb das Naturſyſtem“ Holbach’8 jo wenig geeignet, dieſe Eindrüde zu 
ſchwachen, daß die Gefinnungsgenoffen jener Schriftfteller, d. h. die 
Gegner einer grundjäglihen Sittenlehre, nicht mehr in der nämlichen 
Weiſe aufzutreten wagten, ſondern ihre Anfichten in ein prinzipielles 
Gewand zu hüllen juchten, welchem Unternehmen aber die wiſſenſchaftliche 
Unfähigkeit dieſer Schriftfteller unüberfteiglihe Schranken entzegenfegte. 
Der Erfte von ihnen war ein Mann, welcher merkwürdigerweiſe den zwei 
größten franzöfifhen Literaten des achtzehnten Jahrhunderts in Liebes- 
ſachen hinderlich war. Charles Francois Marquis von St. Lambert, 

von ben abeligen Rousés jener Zeit, welche blind an dem Ruin 
ihrer eigenen Kafte arbeiteten, 1716 in Lothringen geboren, ſtach zuerft 
ben alternden Voltaire bei der ebenfalls nicht mehr jungen, aber noch 
lüſternen Marquiſe du Chatelet aus und war dann der Geliebte ver 
Grafin d'Houdetot, melde Rouſſeau während feines Aufenthaltes bei 
Mabame D’Epinay in Montmorench von ihm abwendig zur machen fuchte. 
Er veröffentlichte feine Schriften zwar erft jeit 1797, hatte fie aber 
dierzig Jahre früher bearbeitet. Sein Tod trat 1803 ein. Gein 
Datöchisme universel ſucht zwar einen feſten Unterjchied zwijchen Hecht 
uud Unrecht aufzuftellen, fieht ihn aber nur in der Empfindung ver 
kuſt und des Schmerzes überhaupt. Doch will er das individuelle mit 
dem allgemeinen Glücke verknüpfen und legt hingebende Menſchenliebe 
au den Tag, worin er fi) wieder Diverot und Holbah nähert. Frivol 
ft feine Schreibart nicht, aber durchaus oberflächlich, jeiht und nach 
Schöngeifterei haſchend. Ahnlih verhielt ſich Conftantin Francois ve 
Ehafieboeuf, genannt Bolney, geboren 1758 zu Craou in Anjou, 
welcher Reiſen nad) dem Morgenlande unternahm, dur Nobespierre’s 
Sturz der Guillotine entging, dann Amerifa bejuchte, Napoleon Bona- 
parte's Staatsſtreich begünftigte, unter ihm Graf, nach der Keftauration 
Pair wurde und 1820 ftarb. Sein Catechisme du citoyen francais 
(1793) will die Sittenlehre als „Naturwifenihaft” mathematiſch genau 
Beftimmen, was ihm aber natürlich nicht gelingt, ſondern ein Phrafen- 
geklingel bleibt. Alle Sittlichkeit leitet er von ver Selbftliebe ab, welche 
aber nur im rechten Maße wahr ift, fonft, als Selbftfuht, fich ſelbſt 
zerſtört. Mehr Intereſſe bieten immer noch Volney's in glänzenden 
poetiichen Stile gefchriebene „Ruinen“, eine Verherrlihung der Auf- 
Mirung und eine Art Apokalypſe derſelben, eine wuchtige Geizel gegen 
as Pfaffentum und daher ein molthuender Kontrajt gegen feine und 
St. Lambert's trodene Katechismen. Diefer Hymnus auf die jo herrlich 
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aufgetretene und in jo wäülten Bluttraume erftichte Revolution war dab 
legte Wort der franzöſiſchen Aufklärung ; fie hatte ihre Aufgabe erfüllt. — 


C. Bie deutſche Philofephie des achtzehnlen Bahrhumderts, - 


- Während die engliihe und franzöfiihe Philofophie des achtzehren 
Jahrhunderts ſich faft durchweg in den Dienſt ber bieje Zeit beivegenn . 
jozialen und religiöſen Ideen begeben, wurde in Deutſchland die Wahrhet | 
vor Allem um ihrer jelbft willen geiucht, ohne beshalb die QTenbeni 
der Aufklärung fallen zu lafien; zugleich wurde damit eine Wiedergebun 
der ſeit dem Mittelalter immer noch mehr over weniger dogmatiſhen 
Philofophte angebahnt und das mit der alten Zeit und deren Anſchaumma | 
unterbandelnde Syſtem Leibnizens überwunden, und dies war ein jede | 
dächtiges und vorſichtiges Vorwärtsſchreiten, daß der Materialismus, | 
wenig es ihm auch an Anhängern fehlte, in Deutſchland keinen fen | 
Boden fallen konnte. 

Der erfte Vertreter dieſer Richtung ift Chriftian Wolf, in .feinm | 
Wirken für Aufklärung und in feiner Verfolgung durch Dumtelmänm 
ein Nachfolger des von uns jpäter unter den Recdhtd- und Staatslehren 
zu erwähnenden Thomaſius. Er war als Sohn eines Handwerkes 
1679 zu Breslau geboren, gewann ſchon früh reges Imterefje für Pr 
loſophie und Mathematik, und wurbe 1706 auf die Empfehlung. vo 
Leibniz, mit deſſen Syſtem er ſich einverftanden erklärt hatte, ohne 4; 
nody völlig zu erfaflen, als Profefjor ver Mathematik nad) Halle berufm | 
wo er aber nah und nad) ganz zur Bhilofophie überging. Seine We | 
beutendften Schriften in leßterm Fache, welche er feit 1712 heransgh, 
find ſämmtlich „vernünftige Gebanfen“ betitelt und beziehen F 
den weiteren Beifügungen dieſes Ausdrucks, auf Logik, Metaphyſik, M 
und Politik. Sein nicht völlig hurchdachtes Syſtem ſteht zwiſchen * 
und Locke mitten drin, indem er weder, wie Erſterer, die Befeelikit 
aller Materie anerkennen konnte, noch, wie Letzterer, alle Konſequerza | 
der Erkenntniß durch bie Sime ziehen wollte. Sein Stanbpunft iR | 
baher etwas ſchwankend und bie Folge bavon bie Wiederauffriicug 
bes alten Dualismus eines Descartes und feiner Nachfolger. 

Wichtiger als feine Metaphufif, die ja doch bei feinem Dat: 
jemals fichere Reſultate over überhaupt etwas Anderes als Hypothefe 
liefern kann, ift daher die durch ihn beftimmte Stellung ber Philoſophie 
Er war der erſte Deutſche, welcher dieſelbe als die Wiſſenſchaft ſchleqhr 
hin auffaßte und außer ihr keine Erkenntniß, alſo auch nicht in de 
Theologie, gelten laſſen wollte. Nicht, daß er deshalb den Boden det 
poſitiven Religion verlaſſen hätte. Er behauptete vielmehr ſtets, af 
demjelben zu verharren und trat gegen die englifchen Freidenker u 
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ſranzöſtſchen Steptifer auf, wollte aber die religiöfen „Wahrheiten“ ans 
ber Philoſophie ableiten, was er im gezmungener Welle ſogar auf bie 
HOffenbarung ver Bibel anwandte. So weit zuräd wie Leibniz ging er 
jdoh nicht. Die Wunder magte er nicht zu leugnen, äußerte ſich aber, 
ielbe jeien nur ein Beweis der Macht, — nicht der Weisheit — Gottes, 
de Wunder der Natur feien größer als die übernatürlichen und durch 
letziere müßte die Ordnung ber. Natur verkehrt werben. Es iſt klar, 
Wa: dies einer Berwerfung der Wunder ziemlich gleichkommt. In ver 
Gätenlehre:vefinirte er das Gute al8 Das, was den Zuftand Des Menſchen 
wlllommener, das Böfe als Das, was ihn unvolllommener mache. Die 
Fandlungen bes Menichen, behauptete er, ſeien, weil ihr Erfolg gut over 
böſe, ſchon an fich eines oder das andere und werben nicht erft durch 
Bones: Willen dazu gemacht, ja wären das, was fie find, auch wenn 
feinen Gott gäbe! Mit Eifer trat er Fir bie Unabhängigfeit der 
Doral vom Glauben ein und kämpfte gegen ven Wahn, daß ein. Arheift 
Eſchon er dieſe Richtung verabichente) notwendig jchlecht jein müſſe. 
Ride der Unglaube, fondern die Unkenntniß des Guten und Böſen mache 
Miet, und dies ſei auch bei Gläubigen ver Tall! 
: So war. in Deutihland die Grundlage der Aufklärung, aber unter 
Ranger Agide der Philofophie, ausgeſprochen, und zwar bezeichnenber 
eg von demfelben Maunne, der zuerft ein reines, wenn auch noch fein 
elegantes Deutſch jchrieb, was weder von Leibniz, noch von Thomafius 
heſagt werben kann. 
=: War ſchon der fo kluge und gemäßigte Leibniz den Theologen ein 
fer Gräuel gewejen, daß fie nicht eimmal feiner Leiche folgten, fo 
Wnkte der aufrichtigere und freifinmigere Wolf fie vollends empören. 
Als ver Letztere es gar wagte, in einer latiniſchen Rede die Lehre des 
Mongfutße zu erheben, brach der Sturm gegen Den los, der auch au 
Rihtchriſten Gutes fand: Die Theologen, an ihrer Spige der Prediger 
Brethaupt und der Wolthäter Srande, eröffneten den Kampf gegen ihn 
wı ließen durch den Privatbozenten Strähler eine Schmähſchrift gegen 
Un abfaſſen. Wolf verlangte und erhielt 1723 des Lettern Entſetzung 
wegen Beſchimpfung eines Kollegen, worauf der Theolog Lange in emer 
Denkſchrift, welcher fich auch mehrere ſervile Mitglieder ver philofophijchen 
dFalultät und- leiver auch der bereits alternde Thomafius, einft. Kämpfer 
Fr dieſelben Grundſätze, anjchloffen, Wolf als Fataliften denunzirte. 
3, man ging fo weit, durch den Hofnarren Gundling und einige Offiziere 
ven König Friedrich Wilhelm I. einblajen zu laſſen, nad Wolf’s Lehre 
börften durchbrennende Grenadiere nicht beftxaft werben, weil fie mır 
er Notwendigkeit ihres Schidfjals folgten! Das hie bes König ſchwache 
Seite angreifen und bewirkte, daß er durch Kabinetsortre ven Aufklärer 
egen „Lehren gegen die im göttlichen Worte geoffenbarte Religion 
stfegte und. binnen achtundvierzig Stunden bei Strafe des Stranges 
23* 
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aus jeinen Staaten verwies. Die Theologen erfchrafen jelbft über dieſes 
ihre kühnſten Hoffnungen überjchreitende Kefultat; nur Francke war jo 
jehr im Glaubensfanatismus befangen, daß er Gott für dieſe Erhörug 
jener Gebete inbrünftig dankte. 

Wolf hatte ſchon vor Beendigung feines Handels einen Ruf nad 
Marburg erhalten und zog jest dahin. Seine Lehre, welche man meill 
mit der Leibniz'ſchen in Verbindung brachte, verbreitete fich zugleich immer 
mehr an den deutſchen Hochſchulen, obſchon deren Fakultäten fie verdammt 
hatten, und gewann alle jüngeren Lehrer und bie Studenten für ſich. 
Es half nichts, daß der König von Preußen Wolf's Werke unter mehreren 
anderen „atheiſtiſchen“ Schriften bei „Lebenslänglicher Karrenſtrafe“ verbot. 
Selbft ein Graf von Wied ließ jeine Theologen nad Wolf bilden. Die 
engliihe und franzöfiihe Akademie ernannten Letztern zum Ehrenmitglie, 
Rußland und Schweren beriefen ihn, was er ablehnte; jelbft in Italien 
las man jeine Werke, und 1735, nad Francke's Tode, ſah man fih 
in Berlin veranlaft, die Wolfihe Sache auf's Neue umterfuchen zu 
lafien. Das Gutachten der dazu beftellten Kommiſſion fiel ganz anders 
aus, als das frühere von Lange; Lebterm wurde Stillfehweigen aufer- 
legt, und 1739 empfahl ter König jogar Wolf's Philoſophie ven Kan 
didaten der Theologie und wollte ven Vertriebenen nach Frankfurt am der 
Oder berufen. Wolf lehnte dies ab, nahm aber nach des Königs Tode 
von deſſen Nachfolger Friedrich II., der längft ein Verehrer des Phile 
fophen war, feine Wieveranftellung in Halle an, wo er Ende 1740 
als Bicefanzler und Geheimerat unter Mufif und Jubel feftlich empfangen 
wurde. Der alternde Lehrer fand fich jedoch in Halle nicht mehr heimiſch 
weil feine Lehre allgemein befannt geworden, hörte man ihm nicht mehr 
an, und er jtarb verbrofien 1754. Seine Grundſätze aber blieben die 
herrſchenden im gebildeten Deutichland bis auf Kant; bis zum Jahre 
1737 zählte man bereits über hundert Schriftfteller feiner Schule, um 
bald darauf nahmen jeine Anhänger alle beveutenveren Lehrftühle der - 
Philofophie in Deutihland ein. Zur BVerherrlihung der Wolf'ſchen J 
Lehre wurte fogar durch den Grafen Ernft Chriftoph von Manteuffel, 
welcher den König zu Wolf’s Gunften umgeftimmt hatte, in Berlin bi 
halb gelehrte, halb heitere Gejellihaft der Alethophilen gefiftd, 
welche in Leipzig, Stettin und anderen Orten Zweigvereine erhielt um 
deren eifrigfte Miffionäre der Dichter Gottſched und vefjen Gattin 
waren. Die ganze Gejellichaft krankte indeſſen noch, und zwar in höherm 
Maße als Wolf jelbft, an der Manie, die Philofophie mit der Offer 
barung in Einklang bringen zu wollen; ja Manteuffel war fogar geneigt, 
die lutheriſche Konfeffion, einige Prüfung und Läuterung vorbehalten, ad 
bie vortrefflichfte zu preifen, während die Fühnere Frau Gottſched da 
Glauben an Gott, Unfterblichkeit, Belohnung und Strafe für alle Meuiden 
genügend erklärte. Selbſt eine Bibel erfchien im Sinne der Wolficer 
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behre; fie war 1735 zu Wertheim gebrudt und durch den Erzieher ver 
tertigen Grafen, Johann Lorenz Schmitt verfaßt; ımter dem Gewande 
einer höchft nüchternen und profaifhen, alle Poejie des Originals und 
Luther's verwäfſernden Sprache faßte fie ven Inhalt der „heiligen Bücher“ 
wein philofophifch auf. Die darüber raſenden Theologen bewirkten auf 
einige Zeit die Gefangenjegung Schmibt’s, der aber jtanphaft blieb, obſchon 
ſelbſt Wolf ihn verlengnete, — und fein Leben faft ganz als Flüchtling 
ſinbrachte, ohne feine Überzeugung zu äntern. 
Nah und nach jedoch wurden die Anfichten der englijchen Freidenker 
helannt und verbreitet, während zugleich auch bie dem Deismus ver- 
vandten Sreimaurerlogen in Deutichland eindrangen. Umfonft mwüteten 
dagegen die Theologen und verfegerten den Deismus als „Atheismus ”. 
Die Anſchauungen der Gebilveten wurden unabhängiger vom Joche der 
„Offenbarung“ und näherten fi) mehr und mehr ven Anforderungen 
ver Vernunft, ohne darum von den Grundlagen der Wolf'ſchen Philo- 
ſephie abzugehen. Ä 
Im diejer Zeit der Alleinherrfchaft der letztern wagte es indeſſen 
ein merkwürdiger Mann, ſich als Schüler Spinoza's zu befennen, — 
freilich nicht ohne vorher manigfache Wandelungen des Geiftes durd- 
gemaht zu haben. Johann Chriſtian Edelmann, fo hieß er, war 
1698 zu Weißenfels geboren, ftudirte in Jena, wurde Hauslehrer, ge— 
jellte fich, in Folge des Leſens von Arnold's Kegerhiftorie, ven Pietiſten 
u, ſchloß ſich namentlich Dippel an, ftand auch mit Zinzendorf in Ber- 
bindung, mit dem er aber zerfiel, arbeitete an ver pietiftiichen Bibel- 
überſetzung zu Berleburg, fand fid) aber endlich durch bie ſinnloſen 
Schwärmereien, welche dort vorfielen, fo abgeftoßen, daß er fih nad 
harten Seelenfämpfen von den Frömmlern Iosfagte und fih zu feiner 
großen Beruhigung auf die Seite der englifhen Freidenker ſchlug. Er 
wurde nun heiterer Lebensphilofoph und Naturfreund und wanderte, der 
Eitte feiner Zeit entgegen, in langem Bart und „ſchlechter Meimo- 
niſtenkleidung“ umher, in welchem Aufzuge er, von der Wache in Potsdam 
aufgegriffen, in Friedrich Wilhelm's I. Tabafstollegium, ein Jahr vor 
befien Tode, geführt wurde und mit dem König eine feltfame Unter- 
redung hatte, die ſchon oft abgebrudt worden ift und in welcher er dem 
oxthodoren Monarchen gegenüber den Standpunkt des Urchriſten einnahm. 
Diefer aber genügte ihm nicht mehr lange. Durch den Sat Spinoza’s, 
den er irgendwo gelejen: Gott fei das innewohnenve, nicht abgejonderte 
Weſen ver Dinge, wurde er Anhänger des konfeſſionsloſen Denters von 
Amſterdam. Erſt jest warf er den Glauben an vie Offenbarung ber 
tbel weg und begründete dies in feinen Schriften „die Göttlichfeit der 
Vernunft? und „Mofes mit aufgedecktem Angeficht”, welche letztere in 
Geſprächen zwifchen „Lichtlieb“ und „ Blindling“ befteht. Er popularifirte 
darin die Xehre Spinoza's, indem er deren ſcholaſtiſche Rinde ablöste 
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nub ihren Kern aufdeckte. Seine gejunde Auffaſſung derfelben befiktit 
die Überzeugung, daß Spinoza's Gott eigentlih nur ein Name für de 
Natur ſelbſt ift, indem er es noch nicht wagte, den hergebrachten Name 
des höchſten Weſens aufzugeben. Edelmann jagt: „Wir find die Vädklen, 
Er ift die Quelle; wir find bie Stralen, Er ift die Sonne’: Die 
Materie ift nach ihm ber Schatten von dem Weſen Gottes. Wie ber 
Schatten notwendig fo alt fein muß, als der Körper, ver ihm wirft, fo 
hat auch Gott nie ohne Materie eriftirt. So beftritt denn auch Edeb 
mann gegenüber Leibniz und Wolf vie Hypotheſe einer '„beften Welt‘ 
unter mehreren denkbaren foldhen und nannte fie eine Philomorie (Zieh 
zur Thorheit). Nun brachen die PVerfolgungen ver Theologen gegm 
den armen Apoftel herein, und man zwang ihn 1744 in Nenvieh pt 
Ablegung eines Glaubensbekenntniſſes. Er that es, zwar mit wen 
Entfchiebenheit als im „Mofes”, aber doch in liberemftimmung bat 
und mußte fliehen, um ver Verhaftung zu entgehen. Die Hauptpurik 
des Belenntniffes waren ein Programm der Aufklärung zu neme: 
1) erkannte er em einiges, ewiges, umberänberliches Sem und We, 
aus dem Alles heroor- und in welches Alles zurüdgeht (d. h. vie Ram, 
genannt Gott), 2) was die Menſchen von diefem Weſen venfen und lehren, 
nannte er Stückwerk; dasſelbe enthalte Feine Verbindlichkeit zum une 
dingten Glauben, 3) war ihm die Bibel eine mangelhafte Sammlmy 
alter Schriften, welche weber die einzige, noch die hauptfächlichite Quele 
unjerer Öotteserfenntniß fei, 4) verlegte er Himmel und Hölle in du 
Gewiſſen, gab jedoch (augenjcheinlich zur Beſchwichtigung der Fein 
und im Widerſpruch mit feinem Shfteme) in unflaren Ausdrücken ein Far: 
leben vesfelben nad) dem Tode zu; 5) gqualifizirte er Chriftus ch 
Menſch, wie wir es find, aber mit ausnehmenden Gaben und Tugenden 
(wieder eine Heine Konzeffion!); 6) betonte er, eine neue Religion habe 
Chriftus nicht ftiften, fondern blos die Menſchen in Liebe vereinige 
wollen, gab dann in etwas gewundenen Ausprüden 7) die Auferftehung 
und das Richteramt Chrifti „im Geifte* zu, erflärte 8) den Teufel ad 
elende Lüge der Pfaffen und befannte 9) freimütig feine Hoffnung, det 
28 mit dieſen Tügen bald ein Ende nehmen werde! — Noch kühner 
Schriften zogen ihm noch wütendere Verfolgungen zu als bisher, m 
1750 wien feine Werke zu Hamburg, wo er damals felbft war, hu 
ben Genfer verbrannt. Später lebte er unangefochten in Berlin. Pr 
jelyten fuchte er nie zu machen. Noch länger als tie Chriften, die am 
Ende mie geworben, ſchmähten ihn die Juden; jogar der milde Moe 
Menvelsfohn nannte ihn einen „hölzernen Mann“, ver aber jo wi 
Blei im Kopfe habe, als Eifen an den Schuhen, während ihn der Aftheikr 
Sulzer „recht artig“ fand. Er ftarh verborgen und beinahe vergeſen 
1767 zu Berlin an einem Schlagfluffe. Er hatte ohne kirchliche Ge— 
brauche beerdigt zu werben verlangt. 
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Wir. haben ı:fowol bei Wolf als bei Edelmann geiehen daß mit 
ver Tronbefteigung. Frie drich's des Großen (1740) das in läftigfter 
Weile den Geiſt bevormundende Korporalſtocks⸗Syſtem bes Vaters dieſes 
Rönigs fiel und für Forſcher und Denker jeder Richtung in Preußen 
uöglichtte Freiheit eintrat. Dieſe Freiheit nahm auch der König für 
ich ſelbſt in Anſpruch; wie er keiner Kirche angehören, aber gegen alle 
gerecht. fein wollte, jo ordnete er fich auch keinem philoſophiſchen Syſtem 
iuter. Wol hatte er in ſeinen jüngeren Jahren demjenigen -Wolf's 
poße Aufmerkſamkeit erwieſen; aber die ſchwerfälligen Bände dieſes 
Philoſophen, die erft in's Franzöſiſche überfetzt werden mußten, um deni 
dinig genießbar zu werben, erhielten ſich nicht in feiner Gunſt. Friedrich 
wigte vielmehr dem Strome der Zeit und wandte feine Sympathien ven 
moltichen Freidenkern, und zwar auf ber Grundlage des Locke'ſchen Syſtems, 
nit noch größerm Eifer aber bald darauf der Franzöfiihen Anfklärungs- 
Beilofophie zu.. Sein Mentor wurde, wie wir bereits jahen, Voltaire, 
u ber preußiſche Hof wimmelte von auffläreriichen Franzoſen. Boltaire's 
ben engliichen Deismus entnommene Theorie vom höchften Wefen wurde 
auch diejenige Friedrich's; mit größerer Entſchiedenheit aber als ver 
Franzoſe verwarf der deutſche König die Unſterblichkeit und that fich in 
einen franzöſiſchen Gedichten etwas darauf zu gut, nicht aus Hoffnung 
uf Lohn und Furcht vor Strafe das Gute auszuüben, jondern um bes 
Buten jelbft willen. Weit über fernen fpäter weggeworfenen Mentor 
hoß er aber hinaus in der Proteftion, die er einem Tamettrie angeveihen 
Ne, den Boltaire und felbft der Führer der Naturaliften, Diderot, ver 
zötete. Der größte Mann Deutichlands im achtzehnten Jahrhundert 
Rand der Kulturbewegung feines eigenen Vaterlandes fremd und theil- 
nhmlos gegenüber, wie er auch nur in franzöftiher Sprache fließend 
anb. elegant ſchrieb, im Deutſchen ein fürchterliches, fehlerhaftes Jargon, 
md er gehört in Bezug auf feine Sympathien mehr der franzöftjchen 
Bewegung an; dennoch aber hat er auf bie Entwidelung Deutſchlands 
m fortfchreitenbem und nationalem Sinne ben günftigften und tiefften 
Linfluß ausgeübt, und es gejhah dies vorzüglich in Folge der von ihm 
mpeorhneten und ſtets gehandhabten unbebingten Ölaubensfreiheit und 
der in's Neben gerufenen Verbeſſerungen in der Rechtspflege (Aufhebung 
ber Folter und Herenprogefie), jo daß fortan Verfolgungen um ber Über: 
zengung willen zur Unmöglichfeit wurden und bie Männer ber freien 
Sorihung ungeftärt an ihrem Werke weiterbauen konnten. 

Sp handelte es ſich denn feit Friedrich's Zeit nicht mehr um ben 
Ranpf zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus oder zwifchen Lırther- 
m und Calvinismus, fondern nur noch um jenen zwiſchen Autorität. 
ud Bernunft, Ölaubenszwang und Denkfreiheit. Wolfs Schitler felbft 
darfen den Reſt der Hugen Rückſicht ihres Meifters auf die Offenbarung 
beg und es trat die Periode des Rationalismus in's Leben, in 
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welcher ſich die Werke der engliſchen Deiften, der franzöfiichen Aufklärer 
und der deutſchen Bernunftgläubigen in vegem Austaufche der Ideen und 
Werke dreier Nationen durch das Mittel der Überfegung begegneten mb 
gemeinfam für die Befreiung des Menfchen von den Feſſeln vorgefchriebee 
Dogmen arbeiteten. Diefe Erfcheinung bewirkte, daß auch die Offe- 
barımgsgläubigen nach und nach theilweife nachrüdten und hier viele, 
dort jenen Punkt ihres alleinfeligmachenden Syſtems opferten, um nik 
ganz von ber Zeit Üüberflügelt und bei Eeite geworfen zu werben Pick 
verſchiedenen grundſatz⸗ und charakterlojen Schattirungen und Bermifchunge 
bieten jedoch für unfere Zeit kein Imtereffe mehr dar. Wir übergeben 
daher den PVierteld-Rationalismus der Einen und den halben Ratiom 
lismus der Anderen, und nennen nur, als Chorführer der Richtung, 
den ganzen KRationaliften Hermann Samuel Reimarus. Im Hm 
burg 1694 (im gleichen Jahre wie Voltaire) geboren, wurbe er 1738 
dort Gymnafialprofeffor und ftarb 1768 als allgemein geachteter muſte⸗ 
haft fittlicher Menſch. Er ftellte fich entfchieven verneinend der Firchlicen 
Dffenbarungslehre entgegen und fuchte an ihrer Statt eine eigene Vernuſt 
oder Naturreligion, auf der Grundlage der Verehrung Gottes und ta 
Annahme einer perjönlichen Unfterblichkeit, aufzuftellen. Die pofitise 
Ceite feiner Lehre verfocht er in zwei Schriften, welche 1755 und 1760 
herausfamen, mit weit mehr Geiſt aber die negative, in einem 174 
begonnenen Werke, das er aber während feines Lebens nicht heramszugeben 
wagte; erſt Leifing, ver Belannte feiner Kinder, veröffentlichte ſeit 1774 
Theile davon, welche unter dem Titel der „Wolfenbüttler Fragment‘ 
befannt wurden; das mit dem Titel „Schugjchrift für die vernünftigen 
Berehrer Gottes“ verjehene Bud erjchien niemals ganz, — einen Ausın 
des Merkwürdigften lieferte Strauß 1862. 

Anf Reimarus haben Spinoza, Bayle, Collins, Morgan und Ball 
Einfluß ausgeübt; wol befannt aber waren ihm bie übrigen englifhen, 
fowie die franzöfiihen Freivenfer. Seine Polemik galt, in drei Theilen, 
dem alten, dem neuen Teftament und dem proteftantiichen Lehrbegriffe. 
Er beftritt die Wunder, den moraliihen Wert der jürifchen Helden md 
ihrer Handlungen, die Offenbarung, die materiellen Borftellungen von 
Gott, die Hinmweifungen auf Jeſus als den Meſſias. Er fürchte zu ke 
weifen, taß ber Tod Jeſu deſſen Zwecke nicht habe erfüllen Können, 
daher feine Erlöfung darjtelle, und daß die Auferftehung eine Erfindung 
der Jünger fei. Er vernichtete durch zwingende Logik die Lehren vom 
Sündenfall, von der Erbjünde und von der Erlöſung. Dabei beging 
er jedoch den Fehler, nicht einzufehen, daß bie unmöglichen und unur 
nünftigen Überlieferungen ver heiligen Geſchichte auf fubjektiven That - 
jachen, auf abfichtlofer Selbfttäufhung beruhten; er ließ ſich durch des 
Eifer für Aufklärung verleiten, in Allem Betrug zu erbliden. Iſt anf 
diefe Einfeitigfeit buch die gründlichere und gerechtere neuefte Forſchung 
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befeitigt, fo verdankt doc, letere immerhin dem negativen Auftreten ber 
Aufklärer von der Chrenhaftigfeit eines Reimarus viele Anregungen. 

Nah und nad bemächtigte ſich die Richtung des entſchiedenen 
Rationalismus, welde Reimarus vertrat, auch proteftantiicher Theologen. 
Als hervorragendſten unter ihnen nennen wir Johann Salomo Semler, 
geboren 1725 zu Saalfeld, feit 1752 Profeſſor der Theologie in Halle, 
geſtorben 1791. Im feiner Iugend vom Pietismus angeftedt, entriß er 
fh demſelben bald Fräftig, machte ſich mit den Schriften der englifchen 
Deiften bekannt und faßte endlich ven Mut, die Orthodoxie vom freifinnigen 
Siandpunkt aus zu bekämpfen, freilich von einem fehr gemäßigten, wie 
Übrigens von einem Theologen nicht anders zu erwarten war, der Theolog 
bleiben wollte. Feſt hielt er, und zwar aus Überzeugung, noch an der 
Dfienbarung und an den chriitlichen Heildmitteln, wie am Gebete, faßte 
jedoch al dies nicht in dogmatiſchem, fonvern lediglich in moraliſchem 
Sime auf. Die Moral allein hielt er für ven legten Zweck der Religion 
ud des Chriftentums insbeſondere. Er gab daher immerhalb des letztern 
iebe mögliche Modifikation ver religiöfen Anfichten zu und verwarf die dem 
Menſchen beftimmte Dogmen aufprängenve Theologie, welche nicht in der 
Weligion, jondern nur in der Kirche wurzle. Jeden Glaubenszwang 
mente er unchriftlih und nur aus politiichen Gründen herrührenn. 
Mäber jedoch beftimmte er nicht, worin die „Offenbarung * beftehe, wo die 
Achte, d. h. moraliihe Religion aufhöre und die Theologie anfange und 
was eigentlich die Chriften, wenn Jedem der Glaube freigeftellt werbe, 
ch Gemeinſames befäßen, und wurde darum fowol von den Aufgellärten, 
als von den Orthodoren nicht wenig in die Enge getrieben. Klarer ift 
fein Verhalten gegenüber ver Bibel. Er betrachtete ihre Entftehung gleich 
derjenigen jedes andern Buches und verfoht das Recht der freieften und 
umgehinbertften Beurteilung und Auslegung ihres Tertes. Die Entftehung 
bes neutejtamentlichen Kanons in gegenmwärtiger Geftalt fette er fühn an 
das Ende des zweiten Jahrhunderts. Auch beleuchtete er bie chriftliche 
Kirhengefchichte und ihre Gräuel mit Schonunglofer Aufvedung derſelben, 
— melden Beitrebungen aber fein breiter und geſchmackloſer Stil vielen 
Eintrag that. 

Einen grellen Gegenfat zu Reimarus und Semler bildete das lüber- 
lihe Genie des berüchtigten Doktors Karl Friedrich Bahrdt, den wir 
Eigentlich cher unter die Rubrik ver Schwindler und Abenteurer, als unter 
diejenige der Philofophen und Aufklärer ſetzen müßten, wenn er nicht als 
Säriftfteller fih einen Namen erworben und unter vielem Verwerflichen 
anch manches Gutes gejchrieben hätte. Bahrbt war 1741 zu Bilchofs- 
werda in der Lauſitz geboren, fam jedoch früh mit feinem Vater, welcher 
Prebiger war, nach Leipzig. Er widmete fi) der Theologie; feine ſchönen 
@eiftesanlagen litten jedoch einerſeits unter feiner Grundſatzloſigkeit, ander⸗ 
ſeits unter feinem fittenfofen Rebenswandel. Schon 1762 war er Prediger 
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in Leipzig, 1767 Profeflor geworben, wurde aber wegen feiner. Aus 
ſchweifungen entjegt. Trotzdem erhielt er 1769 eine Profefiur in Exhm, 
wo er, wie er felbft jagt, nicht aus Grundſatz, jondern aus Haß gegm 
bie ihn anfeindenden Theologen, gegen die Orthoborte aufzutreten begam, 
aber, als ihm dies eime Unterjuchung zuzog, durch eine rechtgläubige Ab 
benblung fih die theologiſche Doktorwürde errang. Da indeſſen fein 
Stellung durch feine Streitſucht und fein Leben unhaltbar wurde, folgte 
er 1771 einem durch Erneftt und Semler vermittelten Rufe nad. Siehe, 
Hier warf er nun einen Glaubensſatz nady dem andern weg und fach 
eine rationaliſtiſche Umbildung des Neuen Teftamentes, pie ihm vi 
Feinde machte. Der drohenden Verfolgung entzog er fich, indem er 177 
die Leitung der Salis’schen Erziehimgsanftalt zu Marihlins in Gra 
bünden übernahm. Er zerfiel jedoch mit dem Befiger, dem ex jo weng 
entiprah, wie jeine Stellung ihm, und ging im folgenden Jahre U 
Superintendent der Grafihaft Leiningen nah Dürkheim. an ber Hal, 
wo er im Schloffe zu Heidesheim eine neue philanthropiſche Lehranfelt 
errichtete. Um für dieſelbe Zöglinge zu jammeln, reiste er 1777 ok 
Spradhfenntnifje und mit blos zwei Gulden und vierundzwanzig Fremen 
nah Holland und England, fand überall Unterſtützung zur Yortjegumg 
feiner Reiſe und ließ fih in London als Freimaurer aufnehmen. ad 
feiner Rückkehr erfuhr er jedoch, daß bie inzwijchen erfchienene zweit 
Auflage feines Neuen Teftamentes dem Reichshofrat Anlaß geboten hate, 
ihm alles auf Religion bezügliche Lehren, Schreiben und Predigen J 
unterfagen und ihn feiner Ämter und Würben verluftig zu erklären Um 
fonft rechtfertigte er ſich mit dem proteftantijchen Grundſatze ver fra 
Forſchung; der machtloſe Graf von Leimingen konnte ihn wicht. mehr 
ſchützen und Bahrbt floh daher nach Halle, wo bie preufiiche Regtrumg 
feiner weitern Verfolgung aus Gründen der Gewiſſensfreiheit Einhek 
that. Er erregte jedoch durch jein Benehmen nur Ärgerniß, ſtieß durh 
dasfelbe den würdigen Semler und Andere von fich, bewarb ſich um alt 
möglichen Stellen, hielt über die verjchiedenften Gegenftände Vorträge u 
Ihmähte in der gemeinften Weife Jeden, ver ihm irgendwie im ben De 
trat oder zu treten ſchien. Seine jchriftftellerijche Ehre fette er zuben 
aufs Spiel durd die Schenkwirtihaft, welche er in einem 1787 om 
ihm angefauften Weinberge errichtete und melde feinen Feinden Auleß 
gab, verleumberijche Gerüchte über ihn zu verbreiten. In die gleiche Zeit 
fallt ein Unternehmen, zu welchem er feine maurerifchen Verbindung 
benußte, und von welchem ſchwer zu jagen ift, wie weit fich ber Eiſt 
für Aufklärung und ſchwindelhafte Abſichten barein theilten. Er fit 
eine Verbindung nıeift junger Peute mit freimaureriſchen Formen und ab 
ſchiedeneren Tendenzen, als dieſer Bund, in Folge der oben (©. 224 f) 
erzählten Berirrungen, damals in Deutihland befolgte. Als ihm jedoh F 
dies Beginnen von Seite der Loge zu Halle unterſagt wurde, verbreiter J 
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re darch Korreſpondenz das ihm angeblich durch einen unbekannten Fremden 
ritgetheilte Projekt eines neuen Geheimbundes unter dem Titel ber 
Dentſchen Union“, ar welchem bereits zweiunbzwanzig „verblindete Maurer“ 
vetheiligt ſein ſollten. Er errichtete 1788 ein eigenes Comptoir für Be⸗ 
yeibung des, Werbegeſchäfts“, das, wie er jelbft erzählt, in ber erften 
Eyodye nie Hauptſache jein ſollte. Die Dentiche Union follte, jo Inutete 
we::von Bahrdt verbreitete Plan, ven Fanatismus und Aberglauben ftürzgen 
wb_ vie: Aufffärung- ver Menichheit, als’ ven großen Zweck des Stifters 
us: Ehriftentums, fortiegen. Zu dieſem Behufe war eine vollitänpige 
Irganijation Deutſchlands nach Provinzen und Diöceſen mit Comptoire 
sb einem Unionshaufe enworfen. Die Thätigleit der Union aber follte 
arin . befiehen, durch Einrichtung von Lejegejellihaften für aufgeflärte 
Schriften, ven Buchhandel nah und nad ganz an ſich zu ziehen 
Rb alle „guten Köpfe“ für fich zu gewinnen. Cin zweiter, verbeflerter 
Han gab ber Union eine. mamerijche Geftalt, ftellte brei Grave auf, 
Bilde Ritualien erhalten follten, und erweiterte ven Zwed auf Verbeſſerung 
er Bolksrefigion und der Erziehung, Belohnung entſchiedener Berbienfte, 
Berfurgumg verbienftvoller Menſchen im Alter und Unglüd, ſowie ver 
Betwen und. Waiſen von Unionsmitglievern u. f. w. 
::. Endlich denunzirte ein Kandidat, welchen Bahrbt in feinem Haufe 
&fgenommen und als Sekretär verwendet hatte, den Letztern jowol als 
Btifter der Deutjchen Unton, einer verbotenen Gejellihaft, wie als Ver⸗ 
afler zweier Schriften gegen das damals erfchienene intolerante Religions- 
hift. des preußiſchen Deinifters MWöllner, nämlich eines Kommentars über 
öfelbe und eines. dasſelbe verhöhnende Luſtſpiel, welche beide Schriften 
rw: bei Bahrdt gefunden. Umſonſt verficherte Letzterer, nicht ber Ver⸗ 
after zu jein; nach gerichtlicher Unterfuchung und einer Damit verbundenen 
Daft von dreißig Wochen wurde er wegen des Luſtſpiels zu zweijähriger 
Feſtungshaft verurteilt, objchon feine Autorjchaft jo wenig erhoben wurbe, als 
ene des Kommentars, bie man nicht für erwieſen annahm; wegen ber 
Anton aber wurde die Sache fallen gelafien. Die Strafe wurbe invefjen 
inf dem Wege ver Gnade auf ein Jahr herabgejegt und in Magdeburg 
fanden. Nach feiner Entlafjung jeste er feine Wirtihaft in Halle 
ort; in Folge langer Krankheit ſtarb er jhon 1792. Im Gefängniſſe 
hatte er eine feiner beſten Schriften „Handbuch der Moral für den Bürger- 
Raub* in dem weichherzigen und philanthropifchen Geifte der Zeit und 
wit forgfältiger Schomung ber religiöfen Anfchauungen gejchrieben. Äußerſt 
Wiämodios und Ted ift dagegen fein zehnbändiges Werk „Ausführung 
Be Blans und Zweds Jeſu“, in welchem er die Wunder als Thatſachen 
amahm, aber in höchſt gezwungener Weiſe natürlich zu erklären und zu⸗ 
gleich nachzuweiſen ſuchte, daß Jeſus an der Spitze einer geheimen Ge— 
Mhaft geſtanden und den Krenzestod nur zum Scheine durchgemacht 
, um dem Meſſiasglauben em Ende zu machen und für Wahrheit 
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zu wirten! Mit einer beinahe bie Belenntniffe Roufſeau's erreichenden 
Aufrichtigkeit, aber ftarfen Bemühungen zu feiner Beſchönigung ſchrieb er 
jeine Lebensgefchichte, in welcher er unter Anderm befannte, daß ver Leiht- 
finn bei ihm eine Krankheit geworben fei. 

So war feit Wolf auch die deutiche Philofophie auf tem bei 
Wege, gleich der franzöftihen in vie Dienfte einfettiger Tendenzen zu g 
taten und das uneigennüßige Streben nad) Wahrheit. zu Gunſten in 
vidueller, nicht gehörig verarbeiteter Tieblingsmeinungen aufzuopfern. Su 
ihon die Ehrenmänner Reimarıs und Semler von biefem Borwuk 
nicht freizufprechen, fo ift e8 um fo weniger der zweibentige Lärmichlägt 
Bahrdt. Schon zur Zeit des Wirkens ber Genannten trat inbefjen we 
Umkehr zur Beſſerung ein, indem die fogenannten „Popularphiloſophen, 
wenn fie auch ale Menſchen nicht von auffallend veſchrantten Richtungua 
frei blieben, doch als Schriftſteller mehr die Wiſſenſchaft pflegten, a 
ihre Privatmeinung und fo die Vorläufer des großen Mannes wur, 
der mur um der Wahrheit zu dienen, ben Tron der Philofophie ſe 
Deutſchland eroberte. 

An der Spitze der ſogenannten Popularphiloſophen ſteht der bank 
ſeine Eigenſchaft als Buchhändler mit nicht zu unterſchätzendem Cinfif 
ausgeftattete Chriftoph Friedrih Nicolai, geboren 1733 zu Beilu. 
Nachdem er die pietiftiiche Erziehung bes Waiſenhauſes zu Halle 
gejhättelt und fich mit der neuern Philofophie befannt gemacht, trat € 
in das Geſchäft jeines Vaters und betheiligte ſich mit Eifer zugleih m 
dem Erwachen befiern Gejchmades in der Literatur, indem er ben bw 
maligen ſich befämpfenden deutihen Dichterichulen von Gottſched und Bob 
mer, deren feine etwas Muftergiltiges leiftete, das Beiſpiel Milton’s m 
Shakeſpeare's empfahl, durch ‚welches Streben er mit Leſſing in freue 
ihaftlihe Beziehungen fam. Mit ihm und Mofes Mendelsſohn jr 
er jeit 1757 vie „Bibliothek ver ſchönen Wiſſenſchaften und freien Künfte‘, 
jeit 1759 aber, nachdem er Befiter der väterlichen Buchhandlung ge 
worden, die „Briefe, die neuejte Literatur betreffend“, melde ſich jedoh 
auf Dichtung und Wiſſenſchaft bejchränften, und, wie ein Zeitgenoſſe 
fagt, durch ihre Kühnheit in der literariſchen Welt ebenſo viel Schreim 
verbreiteten, als Friedrich's des Großen Heere in der politifchen. Nah 
Leſſing's Wegzug trat feit 1765 an die Stelle der Literaturbriefe bie 
bejonders dem Kampfe für theologifhe und philoſophiſche Aufklärung ge 
widmete „Allgemeine Deutfche Bibliothek“, welche ſich bis in unfer Jahr 
hundert erhielt. Durch dieje Zeitichrift wurde Nicolat das eigentliht 
Haupt der von ihr vertretenen Richtung, obſchon ſein Wirken ein unklare 
und infonjequentes war. Er jelbft liebte es, fi als frommer Chrift a 
betragen, fleißig in die Kirche zu gehen und das Abendmal zu nehmen, 
und in feiner Zeitſchrift vertheidigte er das Chriftentum und die Offen— 
barung, nur daß er dann wieder die Übereinſtimmung von beiden mit 
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er Bernunftreligion nachzuweiſen ſuchte und babei im religidjen Ge- 
dete doch nichts Anderes unangetaftet ließ als Gott, Unfterblichkeit und 
Engend. Diejen Standpunkt beobachtete er auch in feinem Roman 
Sebaldus Nothanfer“, für welchen ihm die Katferin Katharina eine 
eldene Mevaille verlieh und Männer wie Lejfing, Wieland und Fichte 
Ge Lob ausiprachen. Diefer Ruhm nährte aber eine joldhe Eitelkeit in 
m, baß er gegen die fpäter eintretende Blüte der veutfchen Literatur 
zb deren Koryphäen Goethe, Schiller, Kant, Fichte und Andere in der 
rlofeften und abgeichmadteften Weife, als gegen angebliche Verderber 
28 GBeichmades ſchmähend und läfternd auftrat. Vergeſſen und verachtet 
arb er 1811. 

Wie Nicolai al8 frommer Chrift, fo gefiel ſich fein Mitfämpfer fir 
Infllirung, Mofes Menpdelsjohn, in der Eigenfchaft eines ortho- 
ugen Juden. Man jcheute fi Damals durchaus nicht, fo lächerlich Dies 
eute wäre, alle Gebräuche einer Kirche mitzumachen, deren innerfte Grund⸗ 
ngen man gleichzeitig untergrub. Nur waren ſchon damals, wie noch 
ente, die Juden in Bezug auf ihre Religion weit ängftlicher als fie und 
ke Chriſten in Bezug auf das Chriftentum, und halfen, wie noch heute, 
en freifinnigen Chriften eifrigft das pofitive Chriftentum anfeinden, 
pährend fie an der Thora und dem Talmud Fein Iota antaften ließen, 
mb fonderbarer Weife fiel dies (und fällt noch) Niemanden auf, als ob 
B io fein müßte Yu diefen Leuten gehörte auch der von den frei= 
immigen Chriften ebenjo vergötterte, wie von ben Juden als Abtrünniger 
erläfterte und doch Jude vom Kopf bis zur Sohle gebliebene Menvels- 
ahn. Als Sohn eines Lehrers an der jüdischen Schule zu Deffau 1729 
wboren, wurde er jo jehr mit Studiren angeftrengt, daß er auf Rebens- 
wit nicht nur kränklich, fondern jelbft budelig blieb. Seinem Lehrer Rabbi 
Bränfel folgte er 1743 nad) Berlin und hatte mit Not und Elend hart 
m kämpfen, wie nicht minder einerjeits mit ver jüdiſchen Engherzigkeit, 
welche allen Verkehr mit Chriften und alle Anlehnung an die neue Zeit 
verpönte und anderſeits mit der chriftlichen Unduldfamkeit und Juden⸗ 
Verachtung. Nachdem er heimlich die latiniſche Sprache erlernt und ſich 
na beutichen Stil und in ver Philofophie ausgebildet, wurde er Hans- 
mbrer bei einem jüdiſchen Seivenfabrifanten, dann deſſen Buchhalter und 
Berreiponvent und nach jeinem Tode Gejchäftsantheilhaber. Schon mit 
dierundzwanzig Jahren wurde er Lejfing’8 Freund, der in ihm einen zweiten 
Spinoza ahnte, und durch ihn, der bie „philofophiichen Geſpräche“ des 
Inden zu vefien Überrafchung vruden ließ, zum Schriftfteller. In dem 
yenaunten Werke vertheipigte er im Geifte der Leibniz-Wolſ'ſchen Philo- 
ophie gegenüber Voltaire Leibnizens Wahn, daß die beftehende Welt vie 
jeſtmöglichſte fei, und trat in gleichem Sinne mit Leffing gegen Mau- 
ertuis auf. Bald fand er jedoch feine bisherige Schule im Punkte ihrer 
deringjhätung der Sinnenempfindung zu einjeitig und ftellte ſich in dem— 
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ſelben auf Locke's Seite, jo daß er ſich feinem Syſtem völlig anſchleß 
Weder in dieſen Fragen jedoch, noch in der Unterſuchung über bie En⸗ 
pfindung des Schönen, welcher er ſich ebenfalls, doch nicht epochemachen 
hingab, errang Mendelsſohn ſeinen höchſten Ruhm, ſondern im ſoege 
nannten metaphyſiſchen Fragen. In der Beantwortung einer Preitfrag 
ber Berliner Akademie 1763, über das Deutliche in ber ‚metaphufticee 
Wiſſenſchaft errang er den erften, — Kant den zweiten Preis; tie Tick 
des Lestern war ben Preisrichtern unergründlich, das Nachbeten Wolfige 
Anfichten durch Mendelsſohn weit gelänfiger. Der jüdiſche Philvigh 
wurde durch dies Ereigniß das Haupt der deutſchen Deiften und kämpft 
als ſolches einerjeit3 gegen vie beftehenden Religionen und Kirchen (dich 
gegen bie chriftlichen, beileibe nicht gegen vie moſaiſche) und auderſei 
gegen ben franzöſiſchen Materialismus; er wurde ber Profet ber as 
ternen zweibogmigen Religion, welde alle Offenbarung und Wie 
niederwirft, vor Gott und Unfterblichleit aber anhält und ausruft: * 
hierher und nicht weiter!“. 

Moſes Mendelsſohn ſchrieb über jede dieſer beiden ve 
„Wahrheiten“ ein eigenes Buch. BZur Begründung ver Unfterblickne 
theorie jhuf er, nach Platon's Vorgange, den „Phädon*, indem er Ib 
Inhalt dieſes Gefpräches mit Beibehaltung verfelben daran theiln 
Perſonen, verjelben anziehenven und gewandten Sprache und derſellu 
feichten, ſophiſtiſchen Beweisverſuche, gewiflermaßen mobernifirte, d. h 
durch Einſchaltung der Anſichten neuerer Philoſophen vermehrte und 
pulariſirte. Mendelsſohn's Phädon beſteht aus drei Geſprächen. m 
erſten ſuchte er die Unſterblichkeit daraus zu beweiſen, daß bie Seele. di 
vom Körper verſchiedenes, ſelbſtändiges Weſen ſei; dann fiel es ihm af 
ein, baß dies letztere felbft erſt bewieſen werben müffe, was er im zweit 
Gefpräche auf unklare und gezwungene Weiſe verſuchte; im britten 06 
ipräche beichäftigte er fich, vie Unfterblichkeit aus dem im Menſchen vom 
bandenen Streben nach berfelben, beziehungsweife nach höherer Berrob 
fommnung, und aus der Notwendigkeit einer Belohnung und B 
zu erweifen. Die Beitimmung ver Formen, unter welchen die Une 
lichkeit ftattfinde, lehnte er ab, ließ fi) aber anderswo vernehmen, 
er fih einen individnellen Geift ohne Körper nicht denken könne, went 
dann freilich die ganze Darlegung bahinfält. Für unfere zeit ht 
Phädon keine Bedeutung mehr. Damals aber erregte er großes Anficher 
und jeder fühlende Chrift wollte von dem philoſophiſchen Juden beit 
und getröftet jein, daß auch jein liebes Ich nicht der Vernichtung ur 
heimfallen werde. 

Die Gottesivee behandelte Menvelsjohn in den „Morgenſtunden', 
weldhe 1785, kurz vor jeinem Tode, erſchienen. Auch hier geht er wire 
von ber unbewiefenen Borausfegung eines „allervollkommenſten Weis’ 
aus, welches (natürlich wenn es ift!) micht unmöglich, auch nicht bios 
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möglic, fein könne, jondern wirklich jein müfle, und fucht dies mit 
zroßem: Aufwande von Beredſamkeit zu beweiien. Im unvollendeten 
weiten Theile bemühte er ſich, die „Vorſehung“ zu „retten“, zwar in 
sbabener begeifterter Sprache, aber eben mit derſelben Ohnmacht, mit 
welcher dies noch heute und ewig verſucht wird! Sein Hauptmotiv ift 
wn Ende, wie bei Voltaire, nur das bodenloſe des „Troſtes“, während 
ber Troft an fich ein Notbehelf ohme innere Wahrheit, ja mit offen- 
meer Dermäntelung der Wahrheit if. Es ſtimmt wehmütig, daß er ai 
eines Freunde Leifing, als es hieß, derſelbe jet Spinozift gewejen, ver- 
Meifelt wollte und hierdurch darlegte, daß er fich zum Geifte feines charakter⸗ 
lern. Stammesgenofien nicht erheben konnte. 
n; Es war eigentlich nur Tonfequent, daß Menvelsjohn der Deift bie 
kanfe nicht annahm. Im Glauben find Deismus und Judentum 
veientlich iventiich, und die Chriften jener Zeit waren nicht wenig über- 
wicht, den Wahn fallen zu ſehen, als ob ver Deismus ein geläutertes 
Ehriftentum wäre. Daß aber ver jüdiſche Philofoph am ben veralteten 
Seremonien jeiner Religion fefthielt, gehört in vie nämliche Kategorie wie 
er Umftand, daß Voltaire beichtete. Beides find Schwächen, doch Liegt 
kienige Mendelsſohn's im Erkennen, diejenige Voltaire's im Willen. 
Ibefien hat ſich Mienvelsfohn das Bervienft erworben, die Dürre und 
it des Rationalismus unjerer Väter durch Wärme bes Gemüts 

mb" Erregung ber Tantafie belebt zu haben. 
2 Ein weiteres Verdienſt Menvelsfohn’s ift, die Juden ver deutſchen 
Bildung näher gebracht zu haben, und zwar in einer Zeit, wo fie noch 
ion den Regierungen deſpotiſch unterbrüdt und vom Pöbel barbarifch miß⸗ 
jandelt und verfolgt wurden. Diefer Umſtand begeifterte ihn zu jeiner 
eften, weil an Thatſachen anknüpfenden Schrift „Jeruſalem“ (1783), 
berin er die Gewifjensfreiheit mit befonverer Rückſicht auf jeine Stammes- 
ur Slanbensgenofien verfocht und in oft begeifterter Sprache (theilweiſe 
Wer viel zu breitipurig) vertheidigte und die Trennung von Staat umb 
rche forderte. Mit feinen da ansgefprochenen Hauptgrundſätzen, foweit 
ho nicht Die von ihm vertheibigte göttliche Offenbarung ver moſaiſchen 
Beieße betreffen, kann auch ber moderne Menſch ſympathiſiren. Kant 
md Mirabeau bemunberten das Buch, und es beweist feine Wahrheit 
wech ben jeither erfochtenen Sieg feiner Prinzipien. Der Verfafler ftarb 
m 4. Januar 1786. 
»Die übrigen Popularphilofophen find von geringer Bedeutung und 
ir jchreiten über fie hinweg zu einem Geifte, welcher die zwar verbienft- 
elle, aber einfeitige und philojophiich ſchwach begründete Richtung, ber 
a8 aufgeflärte Deutſchland im vorigen Jahrhundert hulbigte, überwand 
nd mit Titanenkraft vie Gefege des Denkens in nener und überwältigender 
orm auf dem Kampfplatze der Zeit aufrichtete. 

Immanmel Kant wurte am 22. April 1724 als Sohn eines Sattlers 
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zu Königsberg in Oftpreußen geboren. Seit 1740 beſuchte er bie dortige 

Univerfität mit der Abſicht, fi) der Theologie zu winmen. Schriftftele 

wurde er 1747 durch eine Schrift über bie „ Schätung ber lebendigen 

Kräfte“, Privatvozent an ver Univerfität 1755, als welcher er über phile 

iophifche und naturwiffenfchaftlihe Fächer vortrug. In den erften Yahım 

jeiner Thätigfeit wandte er ſich mit Vorliebe der Naturmwifjenfchaft zu, mit 

Bezug auf welche fein wichtigftes Buch die „allgemeine Naturgejchichte und 

Theorie des Himmels nach Newton's Grundſätzen“ ift, worin er ausführt, 

daß die Natur an unabänderliche Gefege und an einen von Gott gemachten 

Plan der Vollkommenheit gebunden fei, — Alles noch im Banne be 

Wolf'ſchen Lehre. Seit dem Jahre 1762 dagegen war er ausſchließlih 

ber Philofophie ergeben. Seine erften hierher gehörigen Arbeiten betraſen 

bie Logik und Metaphufil, und zwar zunächſt im Anſchluß an Humet 

Skeptizismus, nach welchem ihm jene beiden Wifjenfchaften in ihrer damals 

herrſchenden Geftalt al8 „leere Hirngefpinnfte* erfchienen. Er proteftick 

gegen den Wolfihen Wahn, die PBhilofophie mathematiſch beweiien p 

fönnen, und gegen die Anmaßungen der damaligen Philojophen überhauk, 

Alles, auch das Unbeftimmbarfte, genau erklären zu wollen. in eigentliä 

neues Syſtem deutete er zum erften Mal an in ven „Träumen amd 
Geifterjehers, erläutert durch Träume ver Metaphyſik“ (1766), work 
er in äufßerft anziehender Sprache die Fantafien ver bisherigen Phile 
fophen mit Geifterjeherei zufammenftellte. Erſt mit 46 Jahren, 1770, 
wurde er Profeffor, — erſt mit 57 Jahren, 1781, gab er fein erh 
Hauptwerk, die Kritif der reinen Vernunft, 1787 das zweite, die Ari 
der praftifchen Vernunft, 1790 das dritte, die Kritif der Urteilöfreft 
heraus. 1793 erjchien feine „Religion innerhalb der Grenzen de 
blofen Bernunft* und ein Jahr darauf gab er jeine Profeſſur wegen 
Atersihwähe auf. Nachdem er finvifch geworden, ftarb er 1804 

Genüſſe des Lebens hatte er, außer den Stuvien, niemals gekannt. Ü 
war weber jemals verheiratet, noch kam er während feines ganzen Lebens 

über bie nächte Umgebung von Königsberg hinaus, was aber tie Weit 

und Tiefe feines Blickes, wie er fie in feiner großen philofophide : 
Trilogie an ven Tag gelegt, nicht beeinträchtigte. Schon bei Lebzeiten, 

doch erft in feinen fpäteren Jahren, erlangte fein Name einen große : 
Ruf, und aus ganz Deutfchland famen vie Weisheitpurftigen, ihm zu jehen 

und zu hören. 

Als Einleitung in die Lehre Kant’s fünnen wir feine „Träume emd 
Geiſterſehers“ betrachten. 

Kant beginnt mit der Unterfuhung, was ein Geiſt ſei. Er ge 
fteht zuvörderſt feine Unwiſſenheit in dieſer Frage gegenüber ver einge 
bildeten Bielwifjerei Anderer. Dann gelangt er zu dem Schluffe, tab 
unter Geiftern nur einfache, mit Vernunft begabte Wefen, welche feinen 
Raum ausfüllen und daher immatertell find, verſtanden werden fünnen. F 


— 869) — 


Damit iſt aber noch nicht einmal die Möglichkeit, geſchweige die Wirf- 
lichleit ſolcher Weſen bewielen, und ebenfowenig, ob die menſchliche Seele 
ein ſolches jet. Kant ift zwar geneigt, das Dafein immaterieller Naturen 
km der Welt zu behaupten und feine Seele ſelbſt in die Klaſſe dieſer 
Welen zu verjeten; allein die Frage, wie e8 komme, daß ein Geift und 
ein Körper zufammen Eins ausmachen und wodurch dieſe Einheit wieber 
ufgehoben werbe, überfteigt feine Einſicht. Über dieſe Ungewißheit 
kemmt er daher fo wenig hinaus wie irgend ein Anderer; aber er verfucht 
8 wenigftens, die beſtehende Hypotheſe vom Geiftigen, die man vor ihm 
us eine ſchlechthin feitgeitellte, des Nachweijes nicht bedürftige Thatfache 
mgejehen, zu erflären. Es gibt in uns, führt er aus, ein Gefühl, daß 
unier Wille einer geheimen Macht unterworfen fei, welche ihn zwingt, 
ſeine Abfichten nicht blos auf das eigene, ſondern auch auf Anderer Wol 

rihten. Er nennt dieſe Macht ven „allgemeinen Willen”, welcher in 
ber Welt ver denkenden Natıren eine „mioralifche Einheit“ nad) bios 
gefigen Gejegen begründe. Er möchte dies aus einer Kraft erflären, 
weiche vie Geifter in ähnlicher Weife verbinde, wie Newton's Gravitation 
bie Körper, und wünſcht daher, die menſchliche Seele möchte Beftanv- 
theil einer Geifterwelt fein und dieſe Eigenfhaft nad) dem Tode fortjegen, 
Miles jedoch nur nah Maßgabe des göttlichen Willens, nicht nad) will- 
Birliher Anoronung menſchlicher Weisheit. Daß aber der Menfch durch 
keine Sinne jemals abgejchievene Seelen oder reine Geifter wahrnehmen 
Bine, verneint unfer Bhilofoph beftimmt, und fügt bei, von der „andern 
Belt“ könne eine anſchauende Kenntnig nur erlangt werden, indem man 
eiwas von dem Verſtande einbüße, ven man für Die gegenwärtige nötig 
Babe! Die Geifterfeheret will er daher an der Hand ver Erfahrung als 
Kankhafte Einbildung preisgeben, „ohne jedoch“, wie er nachher, Obigem 
wiveriprechenn, hinzufügt, „ihr gänzlich alle Wahrheit abzuleugnen“. So— 
weit der erfte oder dogmatiſche Theil. Im zweiten oder hiftorifchen be- 
Ichäftigt ſich Kant mit dem Geifterfeher Swedenborg, deſſen erftaunliche 
Baden (oben ©. 146 f.) er aus tem „Hörenfagen“ ableitet und deſſen 
Werten er allen Aufwand von Verſtand abjpricht. — Intereſſant ift die 
‚Angabe ver Zwecke, welche Kant mit dieſen Ausführungen verfolgte. Er 
Wollte damit der Metaphufit nüten, in welche er „pas Schickſal habe 
‚Beliebt zu fein“, ob er fih gleich von ihr nur felten einiger Gunft- 
bezeugungen rühmen könne. Er nennt fie „eine Wiſſenſchaft won ben 
"Grenzen der menjchlichen Vernunft ;“ dieſes Geſtändniß ift aber nur eine 
Paraphraſirung tes einfachen Fauftiihen, „daß wir nichts wiffen Können“. 
Das große Verdienſt Kant's ift daher, daß er zuerft gewagt hat, Das 
ganze geiftige Gebiet als Hypotheſe und alle Verſuche, dasſelbe näher 
«u beftimmen, als Träume hinzuftellen. Das Yenfeits ijt ihm nur eine 
"angenehme Hoffnung, aber freilich noch eine ſolche, welche er nicht ent- 

zu können glaubt. 
HennesAmRHyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 24 


— 370 — 


Dies find die Grundideen des Rieſenwerkes ber Kant’ichen Kritik. 
Es kann mım nicht unfere Aufgabe fein, den Inhalt vesfelben vollftändig 
barzuftellen, und wir beichränfen uns darauf, biejenigen Reſultate ber 
Philofophie Kant’8 aufzuführen, welche für unfere Zeit und für das 
Intereſſe der gebildeten Welt überhaupt von Intereſſe jein können. 

Kant hat die jeit dem fiebenzehnten Jahrhundert auseinandergehenden 
Richtungen des Senfualismus oder Realismus und des Spiritualisun 
oder Idealismus wieder zu vereinigen gejucht, indem er ber erften, be 
Schule Locke's, zugab, daß das Ich allerdings nur durch vie Erfahrug 
Erkenntniſſe jammle, und der zweiten, ber Schule Leibnizens, daß e 
dann aber mit Hilfe im Verſtande enthaltener Begriffe frei ver Auen. 
welt gegemübertrete. Im erfterer Beziehung nannte er das Ich dei 
theoretifhe, in zweiter Beziehung das praftiiche. Während bie Außer 
welt ven Stoff zur Erkenntniß liefert, gibt das erfennende Subjekt be 
Form dazu, nämlich die Begriffe des Verftandes; ohne das Zuſammen 
wirken von Außenwelt und Verſtaud gäbe es feine Erfahrung. Dies 
Zuſammenwirken jevoh hat zur Folge, daß wir die Dinge nicht jo er 
kennen, wie fie wirklich find, fondern nur, wie fie uns erjcheinen. Ander⸗ 
ſeits aber können wir nichts erfennen, wofür es feine Erfahrung gibt, — 
der Berftand allein liefert feine Erfenntnig, wenn feinen Begriffen wit 
ſinnlich erkannte Außendinge entjprehen; pas Ueberſinnliche kaun 
daher nicht erkannt werden. Der überfinnlichen Ideen, welde 
bie Vernunft, d. h. die höhere Entwickelung des Verſtandes, ohne E⸗ 
fahrung bildet, gibt es nun drei: Seele, Welt als Ganzes und Get 
(pſychologiſche, kosmologiſche und theologiſche Idee). Wir können were 
erkennen, ob es eine Seele als vom Körper unabhängiges geiftiged 
Prinzip im Menſchen gebe, und welches nad dem Tode ihr Schidfal, — 
noch sb die Welt Grenzen in der räumlichen Ausdehnung und zeitlichen 
Dauer habe oder nicht, — noch ob es ein höchſtes Wejen gebe, 
die Welt erichaffen habe und leite. Es kann weder bewiejen werde, 
daß einer biefer Ideen thatſächliche Verhältniſſe entſprechen, nod def 
dies nicht der Fall fer; es kann bier überall nur Vermutung ſtattfinden. 
Ale Berfuhe von Beweiſen in diefen Dingen beruhen auf Trugichläfe, 
d. h. auf Borausfegungen, die nicht erwieſen werben können, jenbem 
wieder nur auf ihren eigenen Folgerungen beruhen und mit viefen fallen 

Die Eigentümlichleit des Verfahrens Kant's befteht nun bar, 
daß er, was er mit der einen Hand in ber „Kritik der reinen VBermunft” 
niederreißt, mit der andern Hand in der „Kritik ver praftiichen Ber 
nunft“ wieder aufzubauen ſucht. Er geht dabei von der Treiheit de 
Willens aus, welche, wie er. jagt, als „inneres Faktum“ in und ge 
geben, Thatjache ver innern Erfahrung jet. Die Freiheit ift bie Form, 
mit beren Hilfe die Neigungen und Begierten, als Stoff, das Handelt 
hervorbringen. Die erftere ift für alle Menfchen gemeinfam; fie ſpricht 
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mit „fotegorifchem Imperativ": Du follft, während die finnlihen Be⸗ 
ſtandtheile des Willens jehr verſchieden ſind und unter den Menſchen als 
manigfaltige ,Marimen“ vorkommen. Aus beidem, Imperativ und 
Marime, gebt das oberſte Geſetz der Moral hervor: man ſolle jo handeln, 
daß die Marime des Willens eines Jeden zugleich als Prinzip allge 
meiner Geſetzgebung gelten fünne, und dies moralifhe Geſetz folle vie 
nzige Triebfeder des Willens fein. Kant übertreibt jedoch diefen Grund» 
lab in der Weiſe, daß er die Pflicht für unverträglicd mit ver Neigung 
nält. Er foricht dann weiter nah dem „höcften Gute“, und findet 
nsſelbe Dann vollitändig, wenn ſich die höchfte Tugend mit der höchften 
Blüdjeligleit verbindet. Die Verwirklichung der erftern findet er in 
ver Unfterblichkeit der Seele, als einzig möglicher Art und Weife unend- 
ichen Fortſchritts zur Volltommenheit, die Verwirflihung der zweiten im 
Daſein Gottes, als der einzig möglichen Duelle ver Glüdjeligkeit. So 
mt aljo Kant als „Forderungen der praftiichen Vernunft“ viefelben 
Wen an, weldhe er als von Seite der reinen Vernunft unbeweisbar 
rargelegt hatte, d. h. Kant will willen, baß dieſe Ideen „Objekten ent- 
prechen“ ; aber der Menſch Tann fie nicht erfennen. Da indeſſen die— 
elben allein auf der Moral beruhen, fo ift für Kant auch alle Religion 
w der Moral enthalten und beruht allein auf ihr. Er verwirft baher 
de Dogmatil und will nur eine moraliſche Kirche, welche zugleich eine 

eine, eine von Aberglauben und Schwärmerei reine, eine freie und 
bne unveränderliche fein fol. Die Vernunft ift ihm die oberfte Richterin 
eligiöfer Schriften, das Hiftorifche der legteren an ſich gleichgiltig. 
Reich Gottes“ nennt er bie Verwirklichung des Vernunftglaubens, wo⸗ 
wit das Ende der Geſchichte eintreten ſolle. 

Kant's Lehre kommt einer vollſtändigen Umwälzung in der Geſchichte 
er Philoſophie gleich. Er hat der alten ſcholaſtiſchen Methode des Be— 
muptens ohne Beweis, des Aufitellens von Hypotheſen als Geſetzen, 
aelchem ſogar noch ein Spinoza, trog feiner Unabhängigkeit von ver 
logie, ergeben war, mit einem Schlag ein Ende gemadt. Dem 
lichen hat er feine richtige Stellung angewieſen, als blofe 
Borderung ver praftiihen Vernunft, d. h. als blos durch Nachdenken 
ervorgebrachte, freiwillige, nicht allgemein verbindlihe Annahme Der 
Ebeologie, oder genauer genommen der Dogmatik, als Wiſſenſchaft, ift 
nmit der Todeöftreich verjeßt und zugleich auch die Art an ben un 
wuchtbaren Baum der Metaphufif gefett, ven jedod Kant noch nicht 
unzuhauen wagte, obſchon in feinem eigenen Syſtem deſſen Wertlofigfeit 
9 gut wie eingeftanden ift. Die Kant’ichen Boftulate des freien Willens, 
»er Unfterblichkeit und des Daſeins Gottes find, trog ihrer Forderung 
ach die praftifche Vernunft, um nichts gemiffer geworden, und bie 
Snaftiiche Vernunft ver Gegenwart befteht auch ohne an-fie gebunden zu fein. 

Seit dem Erſcheinen von Kant's Kritifen trat deren Lehre biefelbe 
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Herrihaft auf den deutſchen Hochſchulen an, welche vorher die Wo 
Philofophie eingenommen hatte, die jetzt feine Beachtung mehr fan, 
Rantianer bearbeiteten mit Eifer das geſammte Gebiet der Willenid 

Dagegen fand Kant's Kritizismus auch Widerſtand. Schwärm 
und gläubige Richtungen konnten die Beſchränkung der Erkenntni 
die fumlihe Erfahrung und die Herabſetzung der Grundlagen 
Religion von abſoluten Wahrheiten zu blojen Forderungen der pral 
Bernunft nicht ertragen und fuchten daher wieder neue Ausgangs 
für das denkende Ih. Zu diefen Rittern des Gemütes, bie fid 
ben unbequemen Yelleln der Vernunft Ioszuringen und dafür bi 
ihrer Anficht leichteren des Glaubens anzulegen ftrebten, gehören 
mann, Herder md Jacobi. 

In der nämlidhen Stadt wie Kant, aber ſechs Jahre fpäter 
27. Auguft 1730, wurde Johann Georg Hamann ale Sohn 
Wundarztes geboren, deſſen Bruder den zweiten Theil des Gi 
romans ber „aftatiihen Baniſe“ gefchrieben hatte”). Er widme 
vorzüglih der Philofophie und gab ſchon im zwanzigſten Jahr 
Freunden eine Zeitfchrift „ Daphne“ heraus. Er war feit 1752 
lehrer in Liefland und Kurland und machte fi zudem im ausgeb: 
Maße mit der ältern und neuern Literatur befannt; lebhaft bemi 
er bie franzöfiihe Encyklopädie und Kant's Philofophie. Im 
1756 beſuchte er, in ver Abficht, fih dem Handel zu wibmen, 2 
die deutſchen Seepläge, Amfterdam und London, wo er im fhlechte | 
Schaft geriet, zugleich aber fih in die Bibel vertiefte, Die er in 
ſchwärmeriſchem und myſtiſchem Geiſte auffaßte, womit er fi ; 
Beftrebungen der gebildeten Welt feiner Zeit m den jchroffiten ( 
fat brachte. Nachdem jeine Plane fehlgeichlagen, kehrte er nad 
zurüd, wo er in der Familie Berens, für welche er gereist war, 
und für Beihte und Abendmal ſchwärmte. Dunkle Empfind 
innere Stimmen und Bibelftellen leiteten ihn zu Allem, felbft zu H 
gedanken. Seit 1759 lebte er in Königsberg wieder ganz ber : 
tur. Seine fhriftftelleriihe Laufbahn begann er, veranlaft durch 
Freund Berend und den großen Kant, welche ihn bejuchten, mi 
„Sokratiſchen Denkwürdigkeiten“. Er gelangte ohne Abficht, aus i 
Antrieb dazu, und ein philofophifhes Syſtem ftellte er weder auf, 
nahm er dasjenige eines Andern an. Seine Ausprudsweije ift 
der Weitläufigleit abgeneigt, tieffinnig, reih an Bildern und F 
an Wis, Humor und Ironie, dabei aber dunkel und ſchwer verftä 
Die mathematifhe Methode in der PBhilofophie verwarf er und la 
die Annahme, daß die Mathematik ven Berftand fchärfe, was nad 


) Gildemeifter; Johann Georg Hamann’s, des Magus im N 
Leben und Schriften. 3 Bde. Gotha 1857. 
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we Sprachlehre weit mehr thue. Sein Standpunkt war getheilt zwilchen 
Blauben und Zweifel, indem er überzeugt war, daß alles menfchliche. 
Biflen Stüdwerf ſei. Seinen Zweifel wandte er jedoch, in verbäcdhtiger 
Inbefangenheit,  ausfchlieglih auf die Philofopbie, ja fogar auf die 
Laturwiſſenſchaft, jeinen Glauben aber auf vie Bibel an, welche er 
‚das größte Mufter und ten feinften Probeftein aller menjchlichen Kritik“ 
N nammte. Im feinen Schriften liebte er ed, in irgend einer Maske 
mfzutreten, 3. B. als „Freuzfahrender Philolog“, als „Oberzöllner 
Jachäus“, meiſtens aber als „Magus im Norden”, und ebenjo: feinen 
Befannten Namen aus dem Altertum over Mittelalter zu geben. Die 
Eitel feiner Werfe waren ebenfo dunkel als dieſe felbft, doch fo gewählt, 
aß fie, wenn enträtjelt, ven Inhalt deutlich angaben. 


Hamann's „Sokratiſche Denkwürdigkeiten“ (1759) entwideln fein 
Suftem bes „Nichtswiſſens“. „Unfer eigen Dafein,“ jagt Hamann, 
and die Eriftrenz aller Dinge außer uns muß geglaubt und kann 
mf keine andere Art ausgemacht werben.” Und weiter: „Was man 
laubt, hat daher nicht nötig bewiefen zu werden, und ein Satz kann 
ſoch jo unumftöglich bewiefen fein, ohne deshalb geglaubt zu werben.“ 
Der Glaube ift fein Werk der Vernunft und kann daher auch feinem 
Ingriffe derſelben unterliegen, weil Glauben jo wenig durch Gründe 
eihieht, als Schmeden und Sehen." Bon Sofrates fagt er: „Mein 
Bofrates bleibt als Heide groß und nachahmungswürdig. Das Chriften- 
am würde feinen Glanz verdunkeln.“ Das Buch befteht übrigens aus 
ft geiftreihen Neflerionen, vie ſich an Ereigniffe aus dem Leben bes 
Sokrates knüpfen, und fand nicht vielen Beifall, und nod weniger 
herſtändniß, was den Berfafjer zu dem „Nachipiele”, betitelt „Wolfen“, 
ſeranlaßte. Perftanden mwurbe er blos von feinem Antipoven Kant, 
it welhem er häufig Forrefpondirte und der mit ihm eine „Phyſik für 

der” (!) zu fchreiben beabfichtigte, welcher jeltiame Gedanke (ber 
Nyſtiker als Naturforiher!) aber nicht zur Ausführung fam. An einen 
freund jchrieb Hamann über Kant: „Wir ftehen fo mit einanter, daß 
ich bald eine fehr nahe, bald eine jehr entfernte Verbindung mit ihm 
m haben vworausfehe. “ 


Hamann entwidelte eine merkwürdige Arbeitefraft. Während er 
Kine zahlreichen Schriften verfahte, las er ſämmtliche griechiſche und 
Bmiiche Klaſſiker im Original, bejchäftigte fi) mit dem Arabifchen und 
wderen orientaliihen Sprachen, und vernolllommmete fi jo im Fran⸗ 
Öfifchen, daß er mehrere Bücher in dieſer Sprache ſchrieb. Dieſe Viel- 
Atigfeit verhinderte ihn jedoch nicht, auf die einfeitigfte Weiſe über bie 
eftrebungen der Aufklärung abzuurteilen und Die herabzumürbigen, die 
icht gerade ſeinen Glauben hatten, nämlich den Iutherifchen, für welchen 
' gegen „Theismus" und „Papſttum“ ftrit. Ja diefer „Glaube“ riß 
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ihn fo weit hin, die Wiſſenſchaft zu verachten, die vemfelben unbequem | 
erihien, fo daß er, wie er fagt, „den neuen Hypotheſen ver Sternkuft 

fo gehäffig war, ohne fie zu verftehen,” daß er ihnen, „ohne zu willen 

warum, nach dem Leben ftand, vielleicht blos, weil fie ihn — in feine : 
Andacht ftörten!" — Hamann jparte darım fein Salz, Voltaire, vn 
er den „wahren Lucifer des Jahrhunderts“ nannte und in deſſen Charakter : 
er „ein leuchtendes Beifpiel von der Scheinheiligfeit des Unglaubens‘ | 
fand, ſowie deſſen Gefinnungsgenofien, die „Zartüffe des Unglaubens“, — | 
zu befämpfen und fo auch feinen eigenen großen König in verftehe 

Weiſe zu treffen. Bezeichnend ift es, daß er fich des ebenfalls mit da 

religiöfen Aufklärung zerfallenen Rouſſeau annahm, für deſſen „nem 

Helvife * er begeiftert war und ihr einen „neuen Abälard“ folgen J 

laſſen beabſichtigte. Auch ift e8 ein ſonderbares Zufammentreffen, dah 

er gleich Rouſſeau mit einer ungebildeten PBerfon in wilder Che Icht, 
ihre vier Kinder zwar auferzog, die Ehe aber aus nichtsſagenden Gründen 
unterließ. ine erftaunliche Liebhaberei hatte Hamann dafür, die Rem 
fionen jeiner Werfe in befonderen Auffägen zu widerlegen und die Rear 
jenten durch Berftellung ihrer eigenen Worte lächerlich zu machen. Rd 
dieſen Fall kam er namentlich oft gegenüber feinem fonftigen Freunde 
Mendelsſohn, deſſen „Literaturbriefe* ſich wiederholt mit ihm befchäftigten. 
Wie mit dem jüdifchen Vertreter des damaligen deutfchen Nationalismus, 
ftand Hamann auch mit deſſen feinftem Geifte, Leffing, in Briefmedhid, 
während Herder jein jüngerer, eigentlich von ihm auferzogener Fremd 
war. Durdy ihn wurde Goethe auf Hamann aufmerffam und gab fi: 
der Einwirkung der Schriften bvesfelben fo ſehr hin, daß Gilvemeifke 
findet, ver Fauft ſei in Vielem eine Kopie des Magus im Norden. ©: 
begrüßte hinwieder auch Hamann Goethe's Krftlingswerfe als eine‘ 
„Morgenröte" der deutſchen Literatur. Am beften verftand er fi mit 
jeinem müftiihen Bruder Lavater. Beide apoftrophirten einander i 
dithyrambiſchem Pathos. 

Diele Sonverbarfeiten Hamann’3 laſſen fih übrigens erklären durch 
feine bevrängte Lage. Er befleivete jeit 1767 vie Stelle eines libe: 
jeßer8 bei der (j. oben S. 81) in franzöfifhen Händen Tiegenden 
preußifchen Finanzverwaltung, konnte Teine Beförderung erlangen, erlitt 
vielmehr Abzüge von feinem Gehalte, opferte in ſechs Jahren fein Ber 
mögen, feine Gefundheit und die Kraft feiner Augen und geriet in 
Schulden, fo daß er 1776 zum Verkaufe feiner Bibliothek Zuflut 
nahm, was burd eine plößliche Krankheit verhindert wurde. Cem 
Beſchwerden wurden von den Vorgejegten mit franzöfiicher Arroganz ve: 
höhnt. Erſt 1777 ftieg er zum , Packhofverwalter“ empor. Er war 
übrigens ftetS fränflich, wie er auch von Jugend auf an jehiwerer Jung 
und Kablföpfigkeit it. Er ließ ſich wegen letzterer mit einem Tuche 
um den Kopf zeichnen und hielt einft deſſen große Zipfel, nachdem & 


jenen Umftand, wie es fcheint, vergefien, für von feinen Feinden ange 
Brahte — Eſelsohren. 

Mit der Zeit wurde Hamann’ „Efel vor allem Thun und Leiden 
des Seculi” immer größer, feine Hypochondrie nahm zu, und er entzog 
ſich beinahe allem Umgange. Sein „Chriftentum” wurde ausjchließ- 
Ber, und er ärgerte fi ſogar über allegoriihe Statuen aus ber 
griehifhen Mythologie. ALS feines Freundes und Wolthäters Kant 
„Kritik der reinen Vernunft“ erjchien, die er mit Sehnſucht erwartet 
Batte, durch welche ihm aber „alle metaphufifchen Unterfuchungen ver- 
elelt wurden“, bereitete er fi ange auf eine „Metakritik über ven 
Vurismum der Vernunft“ vor. Er gab fie zwar aus Schonung gegen 
Kant nicht heraus; aber er behandelte Letztern mit Ironie und nannte 
feine „reine Vernunft“ Blendwerk. Nah Hamann ift die Quelle ver 
Philoſophie nicht die Vernunft, jondern blos die Sprache, melde er 
in einer frühen Schrift als direkt von Gott eingegeben nachzuweiſen 
zerucht hatte. Die höchft verworrene Auseinanderjegung feiner Hypotheſe 
Aberzeugte jedoch natürlich Niemanven, daß durch dieſe Schrift Kant 
Aüberwunden wäre. 

Neben der „Metafritif“, der wichtigften von Hamann's Schriften, 
Weht als zweite feine Entgegnung auf Mendelsſohn's „Jeruſalem“ (oben 
©. 367), unter dem Titel „Golgatha und Scheblimini, von einem 
Prediger in der Wüfte“ (1784). Er faßte nämlich erftere Schrift als 
eine gegen das Chriftentum feinpliche auf und ftellte ven Mendelsſohn'ſchen 
Klagen über vie Unterbrüdung des Judentums das wahre, ſich erniedrigende 
Chriftentum gegenüber. Er that dies in geſchickter Zuſammenſtellung 
eigener Worte und Sastheile Mendelsſohn's; der eigentlihe Zweck aber 
wur, die Berliner Aufklärer, Schulz, Biefter und Andere zu treffen; 
fir unfere Zeit haben indeſſen beide Schriften gleich wenig Bedeu—⸗ 
tung mehr. 

Das waren Hamann's unnütze und jett verichollene Feldzüge gegen 
De „natürliche Religion”. Der alternde Magus wurde nicht mehr mühe, 
gegen alle Aufklärung zu eifern. Von Kant fagte er, bei Erjcheinen von 
deſen „ Metaphufil der Sitten”, der Scharffinn fer fein böfer Dämon, 
efaft wie Leifing’s feiner”. Kine erfreulichere Erſcheinung daneben ift 
fine Sorge für die Erziehung und Ausbildung feiner Kinder, die bei 
dem Umftanvde, daß er ihnen die Ehre einer ehelichen Geburt nicht ge- 
gumt, als ein unerklärliches Rätſel ericheint. 

Nachdem Hamann wegen feiner gründlich zerftörten Geſundheit lange 
Sergeblich um einen längern Urlaub gebeten, wurde er 1787 endlich von 
feiner als überfläffig erklärten Stelle barſch entlaffen. Er verließ nun, 
nem längſt erjehnten Ziele folgen, Königsberg und begab fih nad) 
Münfter in Weftfalen, um dort bei feinem Freunde Buchholz und in 
Bempelfort bei Düffelvorf im Haufe des Philofophen Jacobi Kuren zu 
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gebrauchen. Dieje beftanden theilweife in Magnetismus, der ihm m 
lich nichts half. In Münfter wurde er auch mit der Fürftin Ar 
Gallizin, Tochter des preußifchen Generald von Schmettau 
1748), befannt, welde in ihrer Jugend der freigeiftiichen Philof 
ihrer Zeit ergeben war, ſich dann aber befehrt und jeit Längerer 
nichts mehr gelefen hatte, als bie Bibel und — Hamann's Schr 
und in beren fchöngeiftigefrommen Kreife fi Iacobi und alle ül 
der Aufklärung Widerftehenden trafen. Im ihrer Gegenwart ftart 
Kranke am 19. Yuni 1788. 

Hamann’ Bereutung befteht in feiner Antipovenftellung zu | 
Freund und Mitbürger Kant und in feiner Eigenfchaft als Bor! 
und Lehrer Herder's. Ohne dieſe Verhältniſſe hätten wir ihn 
feinem Geiftesbruder Lavater in die Geſchichte des Glaubenseifer: 
der Myſtik, ftatt in jene ver Philoſophie, verfegen müſſen. 

Hamann's beveutendfter Schüler, Iohann Gottfried Her 
wurde 1744 am 25. Auguft zu Mohrungen in Oftpreußen gel 
Sein Bater, ein Schullehrer, erzog ihn in ftrenger Ordnung und I 
lichkeit; der dortige pebantifche und prügelfüchtige, aber gerechte ! 
Grimm unterrichtete ihn in den Wiffenfchaften, und der kränkliche ©ı 
ling Prediger Treſcho, der ihn zum Yamulus annahm, juchte ir 
eine müftijch-fromme Richtung zu weden. Im Yahre 1762 aber 
ihn ein ruſſiſcher Militärwundarzt von ſchwediſcher Abkunft mit ſich 
Königsberg, um ihn Mebizin ftudiren zu laſſen. Herder fonnte | 
jeiner empfindlichen Nerven wegen, dieſer Wifjenfchaft feinen Gef 
abgewinnen und zog e8 vor ſich der Theologie zu widmen. De 
erhielt er eine Lehrftelle am Friedrichs-Collegium. Bejonvers a 
wirkte Kant auf ihn, bei dem er Philofophie hörte und deſſen Idee 
begeifterten, während er ihrer metaphufiichen Einkleidung weder 
ſtändniß noch Imtereffe abgewann, da fein Gemüt andere, poet 
Bedürfniſſe hatte. Letzteren entſprach beffer ein älterer Fremd, | 
in Königsberg gewann, und den er wie einen Heiligen anftaun 
Hamann. Eine Berufung an die Domſchule zu Riga entfernte 
Herber’n von Königsberg, von welcher Stabt er furz nad eine 
heerenven Feuersbrunſt mit dem Gedichte „die Aſche Königsbergs 
ihied nahm. Der erft zwanzigjährige Lehrer und Prediger erwaı 
große Achtung. Im Jahre 1766 ließ er ſich als Freimaurer aufn 
und arbeitete für zeitgemäße Entwidelung des Bundes. Um bie 
und die Kulturbeftrebungen jeiner Zeit beiier fennen zu lernen, h 
1769 eine größere Reije an. Zu Schiffe begab er ſich zuerft 
Nantes, um fid) in der franzöfiihen Sprache auszubilden. Dann: 
er fih in Paris mit dem Kulturzuftande Franfreihs und mit den 
führern der dortigen Literatur befannt. Er war jedoch durch die de 
Zuftände nicht befriedigt und nahm die Stelle des Keifebegleiters 


helſteiniſchen Prinzen an, zu weldhem er durch die Niederlande nad 
tin eilte, um dann mit ihm Deutichland zu durchkreuzen und ven 
nichſten Winter in Straßburg zuzubringen, wo er mit Goethe und 
Sang-Stilling verkehrte und feine nachherige Gattin fennen lernte. Da 
in jedoch feine Stellung wegen des Neides der Höflinge nicht zulagte, 
nahm er feine Entlaffung und ging auf einen Ruf hin, nad dem Be- 
Reben einer jchmerzhaften und dazu mißlungenen Operation am Auge, 
1771 als Konfiftorialrat nad Bückeburg. Des Grafen Wilhelm von 
Echaumburg⸗Lippe wunderliche Liebhabereien jedoch (ſ. oben S. 72), 
bed unerquickliche Hofleben, und bie damit verbundene Unmöglichkeit, 
herder's Plane notwendiger Reformen im Kirhen- und Schulweſen zu 
berwirklichen, verftimmten ihn in hohem Grade, und nur die Freundlich⸗ 
kit der ihn allein wäürbigenden Gräfin verfüßte ihm den Aufenthalt. - 
Im Sahre 1773 führte er feine Braut Karoline Flachsland heim; 
auch fie wurde eine innige Freundin ver Gräfin. Herder lebte nun 
anf, wirkte begeiftert für Religion und Poefie und begann feine philofo- 
phiſch⸗ hiſtoriſchen Schriften mit der „älteften Urkunde des Menſchenge⸗ 
jhlechtes“ (1774). ALS aber die Gräfin (1776) ftarb, folgte Herder 
dem Rufe als General-Superintendent nad) Weimar. Dort empfing 

bie Freundſchaft Goethe's und des Herzogs Karl Auguft und — 

ber Neid der Pfaffen. Den größten Wiverftand gegen PVerbefferungen 
Im Erziehungswefen fand er auch hier wieder auf geiftlicher Seite. Da- 
Ar entſchädigten ihn die geiftigen Genüſſe an dem die Kunft und Litera⸗ 
nr Liebenden und die großen Geifter der Zeit um fi fammelnven 
hofe. Der Markgraf Karl Friedrich von Baden beabficdhtigte, im PVer- 
Kae mit anderen Fürften (Preußen, Sachſen, Hannover u. a.) die Er- 
Khtmg eines dentſchen Nationalinftituts für Wiffenfhaft und Kunft, 
wit Herder an der Spitze, — und 1788 erfreute ihn der Freiherr und 
Domherr Friedrich von Dalberg, Bruder des Koadjutors von Mainz, 
mit dem Antrage, fein Begleiter nad) Italien zu ſein. Wenige Wochen 
md Goethes Rückkehr aus dem Wunderlande reisten ber katholiſche 
uud der proteftantiiche Würdenträger zufammen dahin ab. In Rom 
ſchwelgte er jo recht in ven Genüſſen der Runftfammlungen und Ruinen 
amd in Neapel entzüdte ihn die Natur wie in Rom vie Kunft. Später 
Mr er einerſeits mit feinen Beftrebungen nad) Schulreform, anverfeits 
aber mit dem Kampfe gegen vie Kant'ſche Philojophie beſchäftigt, in 
Kelch’ Leisterer er die Auflöfung ber Religion und Moral zu erbliden 
glaubte. Er ftand in immer wachſendem Anfehen und Ruhm, als feine 
geſchwächte Geſundheit ſchon am 18. Dezember 1803, vor vollendeten 
ſechszigſtem Jahre, feinen Tod herbeiführte. — Er war menfchenfreund- 
‚ edel und rein, durch und durch poetifch geftimmt, aber zur Schwer: 
aut und zum Zweifel an ber Möglichkeit der Erfüllung feiner Ideale 
jeneigt. Hamann's hämifchen Haß gegen die Aufklärung theilte er nicht; 
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er. ließ dieſer Gerechtigkeit widerfahren, befänpfte aber ihre Konſequenzen, 
wo er fie für ſchädlich hielt. In feinen Schriften ift fein undulojame, 
gehäffiges Wort zu finden; fie find völlig vom Geifte der Schönket 
durchweht. 

Sein Hauptwerk bleiben die „Ideen zur Philoſophie der Gejchiäkt: 
der Menſchheit“. Unter „Geſchichte ver Menſchheit“ verſtand man im 
achtzehnten Jahrhundert, was man heute Kulturgeſchichte nem, 
unter „Philoſophie“ derſelben, zur Unterſcheidung von ihrer eigentliche 
Darftellung, die Aufftellung von Grundjägen über ihr Wefen und ihm 
Inhalt. Daraus haben dann fpätere Philojophen eine eigene Wiſen 
ſchaft, „Philoſophie der Geſchichte“, herauszuffügeln verfucht, indem ft 
in die Geſchichte ihre Lieblingsiveen hineinzulegen unternahmen, ew 
gleih der fogenannten Naturphilofophie vorlibergegangene Liebhaken, 
Herder huldigte dieſer noch nicht. Seine „Ideen“ find rein Eultupe 
ichichtlich, beruhen auf Thatfachen und verfchonen ven Leſer mit unftucht 
baren, gemachten Hypotheſen und Fantafien. Das Werk ift ein wahrkeft 
univerfelles, von Begeifterung für die Großartigkeit der Welt und ihe 
Erſcheinungen erfülltes. Es beginnt mit der Stellung der Erde m be 
Welt, in beren Anorbnumg der Verfaſſer die „höchſte Weisheit” finde, 
ohne dem Lefer individuelle Anfhauungen vom Überfinnlichen aufbränge 
zu wollen. Die Elemente walten, bei aller religiöjen Auffafjung, nad 
Naturgejfegen in unwandelbarer Unterordnung unter Diefelben, und He 
ver findet es unphilofophiih, wenn Voltaire das Erdbeben von Lifjaber 
zum Anlaſſe nahm, die Gottheit anzuflagen, die jene Naturgeſetze eben 
walten laſſe; Schöpfung und Untergang der Welten und ihrer Beſtand 
theile find blos eine Abwechſelung von Geſtalten und Formen, und bed 
Innere der Natur, über allen Ruin erhaben, erfteht immer als Phöni 
aus der Ajche und blüht mit jungen Kräften. Es wird dann die Ge 
ftalt der Erpoberfläche betrachtet und darauf deren Organismen, bit 
Pflanzen, die Thiere, nad) ihrer Verbreitung und ihrer Wichtigkeit fir 
die Menſchengeſchichte. Herder behauptet die Veränderlichkeit der Orgamk 
men nad) den Klimaten und die Bildung aller lebenden Geſchöpfe durch 
bie Natur nah „einem Hauptplasma der Organijation”. So fteht a 
auch gar nicht an, den Menfchen ein „Mittelgeihöpf unter den Thieren‘, 
d. h. „die ausgearbeitete Form“ zu nennen, in der ſich die Züge aller 
Gattungen um ihn ber im feinften Inbegriffe jammeln. Dabei jalt 
natürlich jede willfürlihe Schöpfung weg und tie Darwin’sche Then 
ift in ihrer Grundidee antizipirt. Herder ſchreckt daher nicht daver 
zurück, den Affen mit dem Menſchen zu vergleihen, obſchon er jeden 
„genetiichen “ Zuſammen hang zwiſchen beiden verwirft, und ihm mehr 
als Inftinkt, ja jogar Streben nad Vervollkommnung zuzufchreiben. & 
verleiten ihn die Vorzüge des Menjhen vor ten übrigen Geſchöpfen, 
bie er beredt und ſchön aufzählt, Teineswegs zu fantaftijcher Überhebung 
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unjeres Geſchlechtes, ſondern erfüllen ihn nur mit Dankbarkeit gegen bie 
ſchaffende Natur. So ift ihm auch Religion nur „ein kindlicher Gottes- 
bat”, eine Nachahmung des Höchften und Schönften im menjchlichen 
Bilde, mithin die innigfte Zufriedenheit, die wirffamfte Güte und Menfchen- 
Eee. Ebenſo faßt er die Unfterblichleit, nicht als eine dem Glauben 
aufzuzwingende Thatſache, ſondern lediglich als eine Hoffnung auf. 
Zwar bemüht er ſich, die Fortdauer der Seele als „organiſcher Kraft“, 
uud zwar ſowol vor der Geburt, als nad) dem Tode, glaubwürdig zu 
mohen, kommt aber, wie Andere auch, über das Gebiet der phrajenhaften 
Hwpotheſe nicht hinaus. Diefe befteht bei ihm darin, daß der Menſch 
zujleih das höchſte Glied unter den Gefchöpfen der Erde und das 
mieberfte unter denjenigen einer höhern Welt fei. 


Herder geht nun zur „Organijation” ber einzelnen Bölfergruppen 
Ber Erde über, beren er ſechs, vie befannten fünf Menjchenrafien und 
Bazı die Norbpolarvölfer zählt, verficht aber eifrig ihre Zuſammenge— 
horigleit und ihre ſtrenge Scheidung von den Thieren. Er betrachtet 
dann die Einwirkung des Klimas auf die Menſchen und deren Bildung, 
Geſetze, Religion u. ſ. w. und unterſucht die Frage nad) ihrem älteſten 
Eike, wobei er bie biblifche Überlieferung nicht geſchichtlich und Die 
Peradiesfage nur als ein Sinnbild des älteften ſchuldloſen Zuftandes 
ber Menſchen auffaßt. 


Im zweiten Bande, der und nicht weiter beichäftigen kann, werben 
dann die einzelnen Völker und Zeitperioden behandelt: „Sina“, Tibet, 
Zudien, Babylon, PBerfien, Baläftina, Rarthago, Ägypten, — Griechen 
km, Italien, — die Kelten, Finnen, Germanen, Slawen, — die 
Einführung des Chriftentums, deſſen Stifter Herder ganz als Menfchen 
auffaßt, Die Völkerwanderung, der Islam, die Kreuzzüge und das neuere 
Eopa. Der Grundgedanke und das Refultat des Ganzen iſt das 
Welten der „Borfehung“ in ven Gefchiden der Menſchen, was zwar 
mit tiefem Gefühl und rührenver Überzeugung durchgeführt, aber natür- 
ei nicht wiſſenſchaftlich nachgewieſen werden kann. — Das Buch ift 
jezt begreiflicher Weile, in Folge der neueren naturhiftorifhen und 
Üerarifch-ritiichen Entdeckungen, überflüffig geworden, auch abgefehen 
bavon, daß den Verfaſſer feine fühne Fantaſie und fein poetifcher Geift 
ilzu oft zu Gemaltfamfeiten verleiten, die jetzt komiſch erſcheinen; für 
ms hat es aber deshalb Bedeutung, daß es zur Zeit feines Erſcheinens 
n8 Orakel aller poetiſch geftimmten und zugleich frei denkenden Menjchen 
dar und ungemein bewundert mwurbe. 

In der Poefie liegt überhaupt Herder's philojephijch-religiöjer Stand- 
unkt. AS eifriger Kämpfer trat er den trodenen, nüchternen, alles 
deale roh beieitigenven Rationaliften entgegen, indem er in ber Bibel, 
It fie, wie Iene, zu verwäflern und zu verfpotten, bie ihr eigene er— 
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habene Poefie nachwies, worin er freilich oft zw weit ging und höheres 
Alter als das der Religionsbücher anderer Völker, fowie unmögliche Übe- 
einſtimmungen mit ven wifjenjchaftlichen Forſchungen finden wollte, ſo z. V. 
in feiner „älteften Urkunde des Menfchengefchlehts”. 

Diefer poetiihe Charakter von Herder's Philofophie und Religin 
ift denn auch ver Grund des Mangels an einem eigentlichen Syſtem be 
ihm. Er jchwebt von einem poetiihen Gedanken zu eimem andern mi 
verwidelt fi) vabei oft in die größten Widerſprüche. Während er he 
bie rattonaliftiiche Deutung der Bibel befämpft und von „Offenbarung 
ſpricht, äußert er fih dort in einer Weije, welche alle Infpiration m 
jetbft alle Dogmatik ausſchließt. Während er bier an der Vorſehm 
und der Gottheit feithält und dieſe in der gejammten Gejchichte nad 
weiſen will, fingt er, in den „Geſprächen über Spinoza's Syſtem“, tet 
Lob diefes Denters, allerdings des der Poefie Günftigften, und jo [hwärm 
ber gottbegeifterte Theolog Herver für ven Philofophen, dem, wie ii 
oben zeigten, „Gott“ im Grunde nur ein Ausprud für vie jchaflen 
Natur war. 

Der lebte beveutendere Gegner Kant's und der legte Philoſoph dei 
achtzehnten Jahrhunderts, eigentlich bereits nur noch ein philojophilge 
Dilettant, war Friebrid) Heinrih Jacobi. Zu Düſſeldorf 1743 ge 
boren, widmete er fih dem Handel, ftudirte jevoch daneben (in Gef) 

Philofophie und ftieg dann in feiner Heimat zu hohen Würden. Nachden 
er dort und auf feinem nahen Landſitze Pempelfort Gleichgeſinnte um fid 
gefammelt und mehrere Bücher gejchrieben, aud) mit Wieland einen ſchön— 
geiftigen „reutjhen Merkur” herausgegeben, wurde er 1804 am bie nen 
Akademie der Wiſſenſchaften in München berufen, 1807 deren Präfivent 
und ftarb 1819. Seine Schriften, ſämmtlich in Brief-, Geſpräch- mn 
Romanform abgefaßt, enthalten kein Syſtem, fondern zerftreute, oft unklar 
und ungeorbnete, wenn auch geiftreihe Gedanken. Er war ein Freun 
Hamann’s, Wieland's und Herver’s, im Leben aber, bei aller Liebens 
würdigkeit und Freigebigfeit, eitel, flatterhaft und gleich feinem Brude 
dem jentimentalen Dichter I. G. Jacobi, höchſt geziert und verfünftelt 

In jeinen philoſophiſchen Anfichten ging er von Spinoza aus, di 
er 1785, in Briefen an Menvelsfohn, in Deutſchland zuerft eigentli 
befannt machte. Er hält vie Lehre des großen Juden für Fatalismus ur 
Atheismus, weil der Gott vesfelben nicht mit Vernunft und Willen bega 
jet, nicht nad) Zwecken wirfe, daher feine Perſon und alfo auch Fein Gi 
ſei. Diejes Ergebnif jet jedoch, fährt er fort, notwendig dasjenige eir 
jeden Berjuches, die Dinge beweijen und erflären zu wollen, aljo je 
Philofophie. In dieſem Beginnen jet fein Unendliches zu finden, w 
alles Nachzumeifende bedingt fei, aljo fein Gott. Ein Solder für 
nicht bewiefen werden, und jede Philoſophie habe daher ein Intereſſe 
der Leugnung Gottes. Da ſei fein anderes Rettungsmittel als ! 
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Haube, durch welhen allein ſowol das Sinnliche als das Über- 
mlihe erkannt werde. 

Natürlich wurden dieſe Anfichten von allen Seiten als vernmft- 
idrig und fortfchrittfeindlich verworfen. Um fie zu rechtfertigen, fuchte 
acobi 1787 in feinem Gejpräde „David Hume“ darzulegen, daß fein 
Haube fein blinder Autoritätglaube fei; derſelbe ſtütze fich nicht auf 
emdes Anfehen, jondern auf innern Drang. Es ging dies nicht ohne 
kwaltfamkeit. Während er früher vie Vernunft glei dem Verſtande 
8 gottlo8 verurteilt, nannte er jegt feinen Glauben „Bernunft“ und 
kte dem prüfenden und erflärenden Verſtande die nicht erflärenve, ſondern 
aadezu entſcheidende Vernunft oder den „Vernunftglauben“ entgegen. 
as „innere Gefühl“ iſt ibm dabei das Maßgebende, ver Inhalt feiner 
hilofophie. Bon diefem Standpunkte polemifirte er dann gegen Kant, 
m er vorwarf, das Dafein der wahrgenommenen Gegenſtände außerhalb 
8 Wahrnehmenden zu leugnen, während er e8 dagegen Kant als ein 
erdienſt anrechnete, eine „Wiſſenſchaft Des Überfinnlichen‘ unmöglich 
macht zu haben. Während er jedoch Kant gegenüber mit Freundſchaft 
id Schonung auftrat, nannte er deſſen Schüler Atheiften, welche bie 
kgriffe der Gottheit, Freiheit und Linfterblichkeit, die dem Meifter noch 
älig gewejen jeien, niebertreten. 

Jacobi war ver legte Philofoph, der, wie auch Kant in der Ent- 
genitellung der reinen und praftiichen Vernunft noch getban, ſich damit 
ſchäftigte, Verſtand und Gefühl von einander zu tremen und jebem 
me Sphäre anzumweifen. Durch ihn wurde endlich dieſe Trennung jo 
off, daß fie nachher gar nicht mehr in Frage Fam, das Gefühl von 
T Bhilofophie ganz ausgeſchieden und der Religion und Kunft überlaffen 
urde, erftere aber ſich blos noch auf den prüfenden Verftand verließ, — 
id dies ift ver Charakter ver neueften PBhilofophie, die uns im nächſten 
ande beichäftigen wird, 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Wiſſenſchaft der Erziehung. 


A, Bie methodifhe Yädagogik. 


Der Zuſtand des Erziehungswejens, wie er bei Begim unjerer 
riode beihaffen war, bedurfte in dringendſtem Maße einer Verbeſſerung. 
ährend auf proteftantifcher . Seite geifttödtende und freiheiterdrückende 
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Alleinherrfhaft der alten Sprachen die Schulen aller Fruchtbarkeit fh 
Leben, Staat und Wiflenjchaft beraubte, fügten dieſem Ülbelftande ve 
ſpezifiſch katholiſchen Echulen noch den Fanatismus für Wiederansbreitung 
ihrer Kirche hinzu. Diele letteren Schulen befanden ſich, foweit fie von 
Bedeutung waren, in ben Händen der Jejuiten, welche, ohne wählenie 
in ihren Mitteln zu fein, alle Anftalten, die fich ihmen nicht freiwilig 
ergaben, einfach zu Grunde richteten. In Bofen z. B. hatten die Jeſuiten 
Ihon im ſechszehnten Jahrhundert die nicht von ihnen geftifteten katholiſchen 
Schulen untergraben; im Jahre 1616 zerftörte der von ihren Schllen 
aufgehetste Pöbel die evangeliſchen Kirchen und Schulen und die Schul 
der böhmischen Brüder. In Böhmen riffen fie nach ver Schladht auf dem 
weißen Berge, 1621, das gefammte Schulwejen am fich, deſſen Leitung 
ſie der Univerfität und den Weltgeiftlichen aus ven Händen nahmen, ud 
verjagten noch in demſelben Jahre die proteftantiichen Prediger aus den 
ganzen Königreihe. Wir haben auch (oben S 180 ff.) ihr Treiben in Thor 
fennen gelemt. Bei allevem waren evangeliidhe Eltern oft jo verbleube, 
ihre Kinder dennoch den Jeſuitenſchulen anzuvertrauen und fich dann hinter 
her zu verwuntern, wenn biefelben zur Tatholiihen Kirche übertraten. 
Unter ſolchen Umſtänden regte fi) der Wunſch nad) befieren Schub 
einrihtungen in benfenden Männern bereits fert dem Beginne des fieben 
zehnten Jahrhunderts, — natürlih anfangs in noch unbehilflicher, unge 
ordneter und wenig durchgearbeiteter Weile, nad) und nad) jedoch mit 
ſtets bellerm und freierm Bewußtſein Defien, was not thue. Die Ar 
hänger des neu erwachenden Geijtes im Schulweſen etferten vor Allem gegen 
den bisherigen Mangel an Methope, gegen ven herrichenden „Gedächmiß⸗ 
fram“, gegen die harte Beitrafung ber Schüler, beſonders vie körperliche; 


fie riefen nad Beobachtung der Individualität in den Schülern, nach 
Pflege ver Mutterfprache, nah Unterricht in den Realfächern, nad Ein 


führung ver Leibesübungen und hellerer gejunderer Schulzimmer. Dabei 
verirrten fie ſich jedoch durch ihr allzu grünpliches und deshalb in Pedanterie 
ausartendes Weſen in Mißachtung der Fantaſie. Uber dem Beſtreben, 


die Gedanken eines Kunſtwerkes erſchöpfend zu analyfiren und auszulegen 


vergaßen fie die Schönheiten desſelben, wie fie über der Gegenwart bie 
Vergangenheit vergaßen und daher auch das Studium der Gejchichte ver: 
nachläſſigten. 


Der Erſte dieſer Neuerer, der noch vor Ausbruch des dreißigjährigen 


Krieges auftrat, war Wolfgang Ratich, geboren 1571 in Holften. 
Seine neue Methode, welche er zuerit erfolglos dem Erbftatthalter ver 
Nieterlante, dann 1612 dem deutſchen Reiche auf dem Wahltage zu 
Frankfurt anbot, verlangte, daß die Jugend vor Allem ihre Mutterſprache 
„reht und fertig lejen, jchreiben und jprechen lerne“. Sie fand hal 
Anklang; mehrere Fürften ließen fie von Profefforen ihrer Univerfitäten 
prüfen, und bie Prüfung fiel günftig aus. Ratich erhielt Rufe nad ver 
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Reichsſtadt Augsburg und dem Hofe von Weimar, und der Fürft von 
Anhalt⸗Köthen Tieß eine eigene Druderei einrichten, um Ratich's Schul- 
bier zu drucken, und richtete die Schulen feines Landes nad) der Methode 
detſelben ein. Man trieb mın in den drei unteren Klaſſen blos das 
Deutihe, erſt im der vierten das Latiniſche und in ver fechöten das 
Briehifche. In der erften Klafje lernte man die Buchſtaben Fennen, in 
xr zweiten Leſen und Schreiben vereinigt und in ber dritten die Sprach⸗ 
re. Das Latinifche wurde gelernt, indem man aus dem Terentius bie 
Brammatif „abötrahirte”. Indeſſen bewährte ſich weder Ratich's Methode, 
uch war fein Benehmen gegen Obere und Kollegen tadellos, und da 
r zugleich Lutheraner war, reizte es bie reformirten Köthener, ein wenig 
Yaquifition zu fpielen und ihn feines Glaubens wegen zu verfolgen. Er 
mide 1619 gefangen geſetzt und 1620 entlaffen, nachdem er einen 
Revers unterzeichnet, daß er mehr verjprochen, als er habe halten können. 
Bea da au wollte ihm nichts mehr glüden. Seine fürftlichen Gönner 
jeßen ihn fallen, und die Gutachten der Gelehrten fielen nicht mehr 
Maftig aus, wozu freilich Ratich's eitle8 Vorhaben, feine „Erfindungen * 
m emem Könige theuer verkaufen zu wollen, und jein pebantifches 
Beien viel beitrugen. In Unterhandlungen mit dem ſchwediſchen Kanzler 
Nenſtjerna begriffen, ftarb er 1635 am Schlag. Während bie 
schaniiche und geiftlofe Ausführung jeiner Methode mit ihm in’s Grab 
uf, überdauerten ihn dagegen manche von ihm angeregte bahnbredyenbe 
been. 
Der vreißigjährige Krieg, in deſſen gräuelvolle Zeit Ratich's jpäteres 
eben fiel, wirkte in höchſt nachtheiliger und zerftörender Weiſe auf das 
entihe Schulleben. Nahten die feindlichen Heere einer Schule, jo wurbe 
e aufgelöst und die Schitler entlafjen, und an ihrer Stelle entweder eine 
en Standpunfte der Sieger entjprechenne Schule oder gar feine mehr 
dest. Die Früchte kaiſerlicher oder batrifcher Siege ernteten ftet3 bie 
einiten. Dennoch wirkte in diefer troftlofen ‘Periode ein zweiter, größerer 
Reformator des Schulweſens, ver uns bereits (S. 214) befannte Amos 
ſomenius. Als er 1642 einen Ruf nad Schweden erhielt, fagte zu 
m der Kanzler Orenftierna: er habe ſich als Gefanbter in Deutjchland 
nt mehreren Männern über die herrihende Schulmethode bejprochen ; 
tatich, welcher zu dieſen gehörte, habe ihm, ftatt fi im Geſpräche zu 
afern, einen dicken Quartanten zu lejen gegeben, ven er überwunden, 
ber dabei entbedtt habe, daß Ratich zwar die Gebrechen ver Schule nicht 
bel aufdecke, jevocdh unzureichende Heilmittel vorjchlage; was er (Comenius) 
fftelle, jei fefter gegrlindet. — Nachdem der weftfälifche Friede ven Krieg 
endet hatte, war Comenius der Erſte, welcher den Fürſten zurief (in 
r novissima linguarum methodus): „Ihr habt Vieles zerftört, o ihr 
'ächtigen, erbauet nun wieder Vieles!“ 

Des Comenius pädagogiihe Grundfäge find ungefähr folgende: 
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Die Menſchen find Ebenbilder Gottes, von Natur gut und burd d 
jogenannten Sündenfall ihrer guten Eigenjchaften nicht beraubt; fie ftret 
baber nach Wiſſen und find des Unterrichts bedürftig, Alle, ohne Un 
fhied der Geburt, ter Glücksgüter, des Geſchlechtes. Der. Unter 
muß in Schulen ftattfinten und für Alle Alles umfaſſen, nicht in füm 
lichen Spezialitäten, aber in der Hauptfahe. Die bisherigen Sch 
aber find unzulänglih. „Realien lehrt mau nicht, mit Latein dage 
verwendet man fünfzehn bis zwanzig Jahre und bringt e& doch zu nich 
Nach der „natürlichen“ Unterrichtsmethope, welche Comenius vorſchl 
jol der Unterricht in früher Jugend begimen. Er ſoll fih auf € 
und Wort (Realien und Sprachen) zu gleicher Zeit beziehen. Im 
Sprachen foll man mit den Schriftitellern und ihrer Erklärung begir 
und die Grammatik erſt folgen laffen. Die Grammatik fremder Spra 
ſoll derjenigen der Mutterſprache angemefjen fein. Vom Berftehen ı 
Sprache jchreite man zum Schreiben und dann zum Sprechen fort. 9 
wendig jol der Schüler nichts lernen, was er nicht begriffen hat. 
Studien follen unter fi zufammenhängen, ein Ganzes bilden. : 
Kunft lerne man durch Ubung und fchreite ſtets vom Leichtern 
Schwerern vorwärts. 

Seine hauptfächliche Bedeutung, die Oppofition gegen ben einf 
philologiſchen Unterricht, verrät Comenius in folgender plaftifchen € 
jeiner Didactica magna: „Die Yugend recht unterrichten heißt ı 
ihr einen Miſchmaſch von Worten, Phrajen, Sentenzen und Meinun 
die man aus Autoren zufanımengelefen, einftopfen, ſondern ihr das; 
ftändniß für die Dinge öffnen, damit hierand, wie aus einem lebent 
Duell, viele Heine Bäche ſich entjpinnen. Bis jetzt haben vie Sch 
nidyt darauf hingearbeitet, daß die Kinder wie junge Bäume aus eig 
Wurzel Triebe entwidelten, ſondern nur darauf bin, daß fie fih 
anderweitig abgebrodhenen Zweiglein behängten. So Iehrten fie die Jug 
ſich nad) Art der äſopiſchen Krähe mit fremden Federn zu ſchmücken 
— Faft Niemand ehrt Phyſik durch Anſchauung und Experimente, 
unterrichten durch mündlichen Vortrag des ariftoteliihen Werkes 
irgend eines andern. In Summa: die Menjchen müſſen, fo viel 
möglich, angeleitet werben, ihre Weisheit nicht aus Büchern zu jchör 
jondern and Betrahtung von Himmel und Erde, Eichen und Bu 
das heißt: fie müfjen die Dinge felbft kennen und erforichen, nicht 
fremde Beobachtungen diefer Dinge und Zeugniffe von denſelben. 
jo würden wir wieder in die Fußtapfen der Alten treten“. 

Bon des Comenius oben genannten Werfen enthält vie Ja 
reserata taufend Sprüche in hundert Abjchnitten, welche, wie er mi 
alles Wiſſenswerte enthalten. Der erfte Abfchnitt handelt vom Urſpru 
der neunundzwanzigſte vom Untergange ver Welt; der hundertſte ni 
Abſchied vom Lefer. Im einer Umarbeitung, dieſes Buches fandte er 
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Janua ein Vestibulum. (Borhalle) voraus, worin Die Yundanente ber 
Sſache gelegt werben fallten. In per Darauf folgenden Janua (Thilre) 
Tehte das Notwendige Des Baues der Sprache zujammengefügt, in dem 
Dar Schluß bildenden Atrium (innerer Hof) die Ausſchmückungen desfelben 
Wingefügt werben. Yuf das Atrium follten bie. Palatia det Klaſſiker 
ſgen. Die Ariftlihe Oppofition feiner früheren Jahre gegen bie heib- 
wien Schriftfteller gab Comenius in feinen jpäteren Yahren, ala ber 
Sumanismus an der Stelle ver Gnade bei ihm zum „Durchbruche“ 
glangte, vollftändig auf, und empfahl Seneca für ben lakoniſchen Stil, 
kero für den Periovenbau, Terenz für den Dialog. Im feinem Alter 
doc, zeigte ex wieder großen Eifer im Intereſſe des „Enangelti" und 
Ber davidiſchen Freude am Geſetze Gottes” gegen Die Heiden. Der 
bis pietus des Comenius ift eine „ mit Bildern verjehene Janua“ ; ed 
U darin Alles abgebildet, ſogar die menfchlihe Seele (als ſchattenloſes 
il des Körpers!) — 

Nach dem die ganze menſchliche Erziehung umfaſſenden Stubienplane 
4 Somenius beginnt jelbe bereit3 im Mutterleibe. Unſer Pädagog gibt 
Kereitö die Verhaltungsregeln für die Mutter, mie fie noch jetzt gelten. 
Bis zum jechsten Jahre befindet fi das Kind in der Schule ver Mutter 
swb lernt durch Benennung aller Gegenftände, Erinnerung an Thatjachen 
u f. w. bereits die Grundlagen aller Wilfenihaften fennen. Es folgt 
Jis zum zwölften Iahre die deutſche (beziehungsweiſe die Schule ver 
Mutterſprache), bis zum achtzehnten vie latiniſche Schule, deren ſechs 
Maſſen genannt werben: Grammatica, Physica, Mathematica, Ethica, 
#ialectica und Rhetorica, und zulegt, bis zum vierundzwanzigften 
Bahre, die Academia (Univerſität). Einen fpäter durch alle Alter 
gehenden Schulplan nannte er die Schola pansophica, welde eine Art 
Fremblifanifcher Berfaffung mit einem Senate, Ronfuln, Prätoren u. f. w. 
Beben jollte, 
- Die gegen bie Alleinherrichaft ver alten Sprachen in den Schulen 
errhteten Bemühungen eines Ratich und Comenius hatten während des 
Sehenzehnten Jahrhunderts, trog der manigfachen Ehre, melde dieſe hei- 
en Pädagogen genoffen, noch wenig Erfolg. Noch war es in allen 
Myumafien mehr oder weniger ftreng burchgeführtes Geſetz, daß bie 
Köhler täglich latiniſch ſprechen mußten und diefe Sprache als zweite 
Mutterſprache betrachtet wurde. Erſt gegen Ende des fiebenzehnten Iahr- 
Inderts begannen wenigſtens deutſch gefchriebene Grammatifen der römifchen 
Eyrache aufzutauchen. Am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts fing 
Ba allgemady an, die bisher eifrig betriebenen Aufführungen latinijcher 
Ätüde zurücktreten zu laſſen und durch deutſche oder gemifcht deutjch- 
Kinifehe oder gar beutfch-frangöfliche, und zwar im Non plus ultra des 
erdorbenen Gejchmades aus der Zeit Ludwig's XIV., zu erfeten. Bereits 
1715 Hagten gelehrte Schulzöpfe, daß die „ernfte deutſche Nation auf 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Rulturgefchichte. V. 35 
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Abſchaffung der latiniſchen Rede ausgehe und man auf ven Kathedern de 
Univerfitäten und in den Schulen nur bie deutſche Mutterſprache höre. 
Der erfte deutſche Profeſſor, welcher ven Mut hatte, in der Mutterſptahe 
zu lehren, war (jeit Stiftung ber Univerfität Halle 1695) ver wader 
Thomafins Da überhaupt der Eifer für das Latinifhe abnahm mb 
man ed nicht mehr gut lernte, erklärten ſich dann felbft die Verehrer 
besjelben, um ihre Lieblingsſprache nicht entarten und verderben zu fehen, 
für Einführung der beutfchen Sprache in ven Schulen. Das Dentike 
wurde nun in die Schulplane aufgenommen und fuftematifch gelehrt, we 
früher blos die Sprache Rom's. 

Aber eine neue Gefahr drohte der mühjam fich erhebenden veutiden, 
Sprache, die freilich noch fo roh und ungeihliffen war, daß fie lum 
auf Geltung in der Literatur Anſpruch erheben konnte. An vie Gtelk: 
bes latiniſchen trat in ber gebildeten Welt ver franzöfifche Gefchmek.; 
Mit allen, aud) den ſchlechteſten Mitteln, Schmeichelei, Lüge, Berleumbung, | 
ja Zwang juchten die Franzojen den damals in politifcher Na 
ohnmächtigen Deutſchen ihre Sprache, und nicht nur biefe, ſondern and 
ihre Sitten oder vielmehr Unfitten aufzudrängen. Ja e8 gab charakter⸗ 
loſe Deutfhe, welche auf Einführung des Franzöfiihen als allgememe ' 
Bildungſprache in Deutihland hofften! Auch wurde leßteres von Fraub 
reich her mit der ihm früher ımbefannten Bevorzugung der Adeligen unte i 
ben Schülern angeftedt (f. oben ©. 52), und Solche ließen fid vom; 
Unterricht im Griechiichen befreien, um die gewonnene Zeit für dab 
Franzöfiihe zu verwenden, das man für fie unentbehrlich glaubte. € 
famen dazu Heraldif, Genealogie und — Tanzen als „adelige Unterrihtt 
gegenftände”. Sogar Mathematif wurde für Adelige beſonders gelehrt, 
und ihnen, am fie zu Dilettanten in allem Möglichen zu bilven, and 
Kriegskunft, Baukunſt, Aftronomie und Botanik beigebracht. — 

Unterbefien fühlte man auf den bürgerlichen Schulen, je mehr mas 
fih mit den Realien, ftatt mit dem blofen Spracdenlernen abgab, beite 
mehr den Mangel guter Wörterbliher und des Comenius Orbis pictus 
genügte nicht mehr, da er, wie der Rektor Feuerlein zu Nürnberg klagte, 
Schneider, Schufter-, Weber-, Küchen- und Kellerlatein, nicht aber bie 
notwendigften Wörter enthalte. Der bilvlihen Darftellung konnte mar 
fi) indeſſen nicht mehr entſchlagen, und Feuerlein riet einmal, bie e 
lehrenden Dinge auf Holz und Kupfer zu illuftriren und jobann Ne 
Schüler jpaziren zu führen und ihnen auf Feldern, in Gärten, in Mible, 
in Werfftätten u. |. w. die zu benennenden Dinge vorzuzeigen. W 
ein paflendes Buch zum anſchaulichen Unterricht in der Mathemafi 
wurde am Anfange des adhtzehnten Jahrhunderts zu Nürnberg an ei 
Comenius Stelle Johann Chriftoph Sturm's „Mathesis compendiaris‘ 
eingeführt. Cie enthielt auf 79 Folioſeiten einen Abriß ver allgemeine 
Mathematif, ter Arimethif, Geometrie, Optif, Kriegs- und Girl 
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baukunſt, Kosmographie, Chronologie, Gnomonik, Mechanik und — 
Chiromantie ! 
. Der überhanpnehmenvde Eifer zur Einprägung von Realien führte. 
endlich im Jahre 1739 zur Gründung der erften Realſchule. Cie 
Fond durch den Prediger Semler in Halle (ſ. oben ©. 361) ftatt. Semler 
forderte von einer Schulbildung für das Leben: Kenntnig von Gewicht 
md Maß, vom Gebrauche des Zirkels und Lineals, Wiſſenſchaft des 
‚Kalenders, der Aftronomie, Geographie, Kenntniß der Metalle, Mineralien, 
zer, Farben, von Aderbau, Gartenbau, Honigbau, einiges von Anatomie 
and Diät, das Notwendigſte von ver Polizeiorbnung, von der Geſchichte 
des Voterlandes und der „hallefchen Chronika“, die Landkarte Deutjch- 
Jude jowol als des Herzogtums Magdeburg im Beſondern. Der große 
Thomaſius, ter Philofoph Wolf, der Philolog Sellarius u. N. 
biligten die Anfichten Semlers, und fo auch 1706 die Berliner Societät 
yet Wiſſenſchaften. Semler hoffte noch mit 70 Jahren von feiner Idee 
te „Dfulardemonftration” (Anfhauungsunterridt), daß die bisherigen 
‚Marterftuben” ver Schulen fünftig zu „Freudenſtuben“ werben dürften. 
Die erfte bedeutendere deutſche Realſchule ftiftete 1747 zu Berlin ber 
tertige Prediger Johann Julius Heder, ein Zögling der jpäter zu 
mähnenben Trandeihen Anftalten. Er verlangte nämlich neben ven 
Gymnaſien, welche für die Fakultätſtudien vorbereiten, Schulen, melde 
‚Die Schüler für den Bürger, Künftler-, Milttär- und Yandwirtftand tüchtig 
madhen, und jeine Realſchule zerfiel in die deutſche, vie latiniſche und 
‚die Realſchule im engen Sinne. Letztere umfaßte die mathematijchen 
and naturwiflenichaftlihen Fächer und das Zeichnen, konnte jowol von 
Schülern der deutſchen, als der latiniſchen Schule beſucht werden, und 
Kar wieder in die Manufaftur-, Architektur-, ökonomiſche, Buchhalter- 
und Bergwerksklaſſe getheilt. Ihr Unterricht wurde von einer Sammlung 
unterſtützt, in welcher man Modelle von Gebäuden, Schiffen, landwirt⸗ 
haftlichen Inſtrumenten, Kaufmannswaaren u. ſ. w. hatte, ſowie von 
nem botaniſchen Garten und einer Maulbeerpflanzung. Die Studien 
der verſchiedenen Lebensrichtungen waren in dieſer Auſtalt noch nicht 
grundſätzlich und konſequent won einander getrennt und die tägliche Anzahl 
‚von elf Lehrftunden ftrengte den Kopf noch allzufehr an. Es blieb dem— 
‚uch für die Reform noch viel zu thun übrig. 

An die Beftrebungen eines Ratich und Comenius ſchließen ſich dem 
Geiſte nach außerhalb Deutſchlands unmittelbar die pädagogiſchen Grund- 
ige tes englifchen Philofophen Locke (oben ©. 311) an. Lode nahm 
bon feiner Eigenschaft als Arzt und als Erzieher zweier Generationen 
einer Adeligen Familie Anlaß, ſich in feinem Buche „Some thoughts 
concerning Education“ ſowol über die leiblihe, als "ber bie geiftige 
Erziehung des Menſchen auszufprehen, und er ift wol der Exfte, ber 
darüber ein vollſtändiges Syſtem aufgeftellt hat, wobei er indeſſen vie 
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Einfeitigfeit beging, nur jene Kreiſe zu berüdfichtigen, in welchen erfid ; 
bewegte, d. b. jene, in welden bie Kinder durch „Hofmeiſter“ erzogm 
werden, und auf das Zufammenleben ver Jugend in Schulen, welches bed 
die einzig mögliche Art der Erziehung für Unbemittelte ift, geringfthähig 
ja verdammend herabzufehen. | 

Locke jchreibt der Erziehung den größten Einfluß auf den körperlichen 
und geiftigen, beſonders aber auf den fittlihen Zuftand ver Menſchen a. 
Nach feiner Anficht jollen die Kinder nicht zu warm gekleidet werke: 
ſelbſt im Winter, bei Wind und Wetter ohne Kopfbedeckung gehen, de 
Füße täglic, in kaltem Waſſer waſchen, die Knaben ſchwimmen fernen, Wi 
jeder Jahreszeit fih im Freien bewegen. Enge Kleider verdammt a, 
ebenfo daß man Kindern Fleifh, ſowie gewürzte und gejalzene Speer 
zu effen und Wein zu trinken gebe. Er empfiehlt frühes Schlafengehe 
und Aufftehen, hartes Lager, wenig Arznei. 

In moralifher Beziehung warnt er vor Putzſucht, Nafchen, Node 
giebigfeit gegen Kinverlaunen, verwirft die Rute fowol, als Belohnungeg 
durch Gelt, Putz und vergleichen, empfiehlt dagegen Lob und Zabel it 
Gegenwart Anderer. Er mahnt, nicht. zu viele Regeln zu geben, de 
Manieren der Kinder nicht beftändig zu meiftern, nicht in Leidenſchaft 6 
ftrafen, die Kinder nicht zu ſchimpfen, fondern mit ihnen zu väjonmive 
fie auch nicht auf friiher That zu ſchlagen, fondern erft nach einiger Ya 
oder dann durch „einen Bedienten“ unter Aufficht der Eltern (N). 
liefert dann eine ausführlihe Darftellung von feinem Ideal eines He 
meifterd und geht auf die Behaudlung einzelner Fehler der Kinder über. 
Darauf beginnt er die Beſprechung der einzelnen Erziehumgögegenfäe 
mit der Religion. Er verwirft die Einpflanzung bes Abergleuben 
empfiehlt aber, die Kinder das Vaterunſer, den Glauben und die 
Gebote nicht durch Leſen, ſondern durch Vorſagen, auswendig lernen 
laſſen. Auch ein Locke mußte der Hochkirche Zugeſtändniſſe machen! 
den Sprachen, in deren Methode er ganz Ratich und Comenius fo 
empfiehlt er, zuerſt das Franzöſiſche, dann das Latiniſche, zuletzt, 
nur für Gelehrte und durch Selbſtunterricht, das Griechiſche. Mit nücht 
Sprache verwirft er alle Ausbildung in der Poeſie — nicht etwa Bi 
bloſe, allerdings eitle Abrichtung zum Verſemachen, und auch; jene in iM 
Muſik, während er dagegen das Tanzen warm vertheibigt ! Drollig # 
feine Zumutung an die Mutter, mit den Kindern — Latiniſch zu lernen () 
praftiih Dagegen jene, daß die Kinder neben ihren Studien ein Hand 
lernen follen. — 




















B. Bie pietiftifhe Yädagogik, 


Der Fortgang der Reform und Neuerung im Erziehungsweſen meist | 
mitten zwifchen den der Aufklärung und der Befreiung von veraltet | 
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Autorität huldigenden Beftrebungen auch eine folhe auf, deren Träger 
im. Gegentheil Ergebenheit gegen das Prinzip der Autorität auf 
ekahıe jchrieben. Es waren dies die von uns bereit3 oben (S. 167 ff.) 
erwähnten, Pietiften. Wie unter ihnen ihr eigentlicher Stifter Epener 
De religiöfe, fo vertrat fein jüngerer Zeitgenoffe Auguft Hermann Frande 
Be pädagogiſche Richtung. Geboren 1663 zu Lübeck, ſtudirte er als 
Bymnafiaft zu Gotha, als Akademiker zu Erfurt und Kiel, lernte in 
burg hebräiſch, wurde in Leipzig Doktor der Theologie und öffent⸗ 
Bibelerklärer und in Lüneburg Prediger. Hier durch ben ver- 
hücherten Zuftand ver damaligen Theologie in Zweifel geraten, wurde 
a, wie er glaubte, durch plögliche göttliche Eingebung erleuchtet. In 
Prag errichtete er 1687 eine Kinderſchule, wurde 1690 Diakon in 
‚ aber ſchon im folgenden Iahr als „Stifter einer neuen Sefte“ 
miest. Noch in demjelben Jahre wurde er jedoch Profeſſor der griechifchen 
sb der srientaliihen Sprachen an ber im pietiftifchen Geifte neu ge— 
pänbeten Univerſität Halle und zugleich Paftor der Vorſtadt Glaucha 
aſelbſt. Hier begann nun feine hauptfächlichite Wirkſamkeit, die Stiftung 
ver feinen Namen verewigenden wolthätigen Anftalten. Sie wird im 
ender Weije erzählt. Die Armen, melde zu beftinmten Zeiten in 
e's Pfarrhaus kamen, jpeiste er nicht vor der Hausthüre mit Brot 

ib, fondern ließ fie in feine Zimmer kommen, wo er die Jüngeren unter 
hnen latechiſirte und mit Allen betete. Seit 1695 brachte er in feiner 
Btube eine Armenbüchſe an. Mit einem in viefelbe gelegten milden Bei- 
Ipge von fieben Gulden gründete er eine Armenjchule, indem er Bücher 
aufte und einen armen Studenten annahm, um arme Rinder täglich 
Stunden daraus zu unterrichten. Bald gefellten fi ten armen 
ern and ſolche wolhabender Eltern bei, welche Schulgelter bezahlten, 
wg a ter Lehrer bejoldet werden konnte. ALS man von diefen edeln 
rebungen hörte, unterftüßte man von allen Seiten her Francke mit 
wien Beiträgen. Als feine Wohnung der zunehmenden Kinderſchar zu 
% wurde, mietete er ein Lokal im Nachbarhauſe und bildete zwei Klaffen, 
fer — in nicht ehr chriftlicher Unterſcheidung, eine fir bie armen, bie 
adere für die „Bürgerkinder“, jene mit einem eigenen Lehrer. Mit Zu- 
ahme der Beiträge gründete er nun auch eine Waifenanftalt und faufte 
fe die Armenjchule ein eigenes Haus. Beide bevöfferten ſich aber fo 
br, daß 1698 bereits ein ‚eigenes Waiſenhaus errichtet war und hundert 
Inder beherbergte, deren im Ganzen fünfhundert unterrichtet wurden. 
he milden Gaben floffen immer veichlicher, wenn auch nicht ftet3 in 
nem dem gerade waltenden Bedürfniß entſprechenden Maße. Es trat 
iher bier und ba Geltmangel ein, und wenn in einem ſolchen Augen⸗ 
ide der Not gerade eine neue Sendung eintraf, ſo ſtärkte dieſe wunder- 
tre Hilfe Gottes, wie Francke in gläubigem Gemüte den Zufall auf- 
Kte, fein wirküch rührendes und erhebendes Gottvertrauen. Prinz 
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Ludwig von Würtemberg vermachte vem Waiſenhauſe Francke's fünfhundet 
Dulaten; König Friedrich I. von Preußen ſchenkte ihm zweitaufenn Thale, 
hunderttaufend Mauerfteine und dreißigtauſend Dachziegel. Seit 1698 
beftand auch die durch Francke's Gehilfen Elers gegründete Buchhandlung, 
welche Fraucke's Schriften und Schulbücher verlegte und ihren Ueberihuf 
ver Waiſenhauskaſſe zufließen Tieß, und feit 1700 vie Apothefe ve 
Waiſenhauſes, welche ihren Auf durch eine angeblich aus Gold bereitete 
Arznei, deren Geheimniß Frande anvertraut worden, begründete. In 
Jahre 1705 beitanden die Francke'ſchen Anftalten ans dem Waiſenhauſe, 
mit 55 Knaben, welche ftudiren, 45, welde ein Handwerk lernen wollten, 
25 Mädchen und 17 Perſonen, welche die Haushaltung beforgten, — 
dem Schuljeminar mit 75 Kandidaten des Lehramtes, dem Freitiſche fir 
64 arme Studenten, der eigentlihen Schule mit 800 Schülern (die 135 
Waiſenkinder inbegriffen) und 67 Lehrern, dem Pädagogium (Lehranfalt 
für höhere Stände) mit fiebenzig Schülern und 17 Lehrern, ver Bud 
handlung und Buchdruckerei mit vierzehn, der Apothefe mit acht An 
geftellten, dem Witwenhauſe mit vier Witwen und dem orientalif—en 
Collegium mit elf Perjonen. Francke ftarb 1727 nad langen Körper 
leiven in rührend frommer Stimmung und hinterließ: das Päpagogium 
mit 82 Schülern und 38 Lehrern und Angeftellten, die Iatinifche Schule 
des Waiſenhauſes mit drei Infpeftoren, 32 Lehrern, 400 Schülern u. |.w., 
die deutfche Bürgerfchule mit vier Inſpektoren, 98 Lehrern, acht Lehrerinnen 
und 1725 Schillern beider Geſchlechter, die Waiſenanſtalt mit 100 Knaben, 
34 Mädchen und zehn Auffehern, Freitiſche mit 255 Studenten und 
360 armen Schülern, 53 Angeftellte in Haushaltung, Apothefe md 
Buchhandlung, und beiondere weibliche Anftalten mit fünfzehn Fräulein, 
acht Penfionärinnen und ſechs Witwen. 

Trande leitete jeine Anftalten ganz und gar in dem Geifte Spener's. 
Er gründete fie auf den bibliihen Glauben, ven er aber nicht blos and 
dem Kopfe, ſondern auch aus dem Herzen ableitete, und auf das Verlangen, 
die Seelen „Chrifto zuzuführen“. Glauben und Liebe fchätste er höher 
als Wiſſenſchaft, ohne deshalb Ießtere zu verachten. Er bethätigte fih 
in berjelben durch feine Vorträge über Theologie, befonders über Methode 
des theologifchen Studiums an der Univerfität, wobei er indeſſen nicht 
unterließ, die Studirenden zur Belehrung und zum Gebete zu ermahnen, 
Jeder Student der Theologie wurde von ber dem pietiftiichen Geifte hub— 
bigenden theologischen Fakultät unter Aufficht genommen und mußte ihr 
vierteljährlich über feine Studien Nechenfchaft ablegen und für die Zufunf 
Kat holen. Bei der Liebe der Studenten zur Ungebunvenheit fand jebed 
die „ftille, fromme, faft Elöfterlihe Zucht“, welche Francke einflihrte um 
die man ntit derjenigen der Brüder vom gemeinfamen Leben (ſ. Bd. IV.©.73) 
vergleichen Fönnte, wenig Anflang; denn man häufte Andachtübung af 
Andachtübung, nährte fromme Nührungen und Erweckungen auf alt 
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Meile, betete, prebigte, ermabnte, jang bei jeder Gelegenheit. Dem fügte 
Ph dann naturlich nur ein kleiner ‘Theil ver größtentheil® anderen 
Rrgungen ergebenen Stubenten. Diefe gefügigen Jünger, etwas über 
hindert zählenn, wurden als Lehrer in den Francke'ſchen Anftalten ver- 
werdet und hierzu in dem unter venjelben befindlihen Seminar vor- 
gelildet. Da fie fih zum Lehramte blos auf drei Jahre verpflichteten, 
% ift klar, daR fie niemals ausgebildete Lehrer wurden, jondern daß 
Ws Anfänger in dieſen Anftalten lehrten. 

In den „deutſchen Schulen? Francke's wurde anfangs (feit 1697) 
blos Religion, Leſen, Schreiben und Rechnen gelehrt, wozu ſpäter Natur- 
Annde, Gejchichte, Geographie u. j. w. famen. In den latiniihen Schulen 
wurde außerdem noh in der latintiihen, griechifchen und hebräiichen 
Sprache und in der Mufif unterrichtet. Im Griechiſchen wurde mehr 
6 neue Teſtament als die alten Klaffiter benützt. Seit 1709 zählte 
Be latiniſche Schule fieben Klaſſen und unter ihren Lehrfächern figurirten 
sch Malen, Phyſik, Anatomie und Logif. Im Pädagogium, welches 
1695 entitand, indem Francken drei junge Edelleute zur Erziehung über- 
geben wurden, und 1711— 1713 ein eigenes großes Haus erhielt, wurden, 
außer den bereits genannten Lehrfächern, auch Aſtronomie und die Anfangs- 
grände der Medizin und ver Theologie gelehrt, und die Schüler übten 
Rh in ihren Freiftunden im Drechſeln, Glasſchleifen, Malen, Zeichnen 
nf. w. Die Klaffen waren fo eingerichtet, daß ein Schüler fi nicht 
in allen Fächern in ein und derſelben Klaſſe befinden mußte, ſondern 
je nach ſeinen Fortſchritten in den einzelnen Fächern das eine in der 
nen, das andere in der andern Klaſſe beſuchen konnte. 

Außer den Schulanſtalten bezog ſich Francke's Wirkſamkeit auch 
anf das Bibel- und Miſſionsweſen. Sein Waiſenhaus erhielt 1710 
den Vertrieb der vom Treibern von anftein, einem Freunde Spener’g, 
keranftalteten Bibelausgabe für die Armen. Diejelbe erſchien zuerft 1713, 
ad die Anftalt drudte bis zum Jahre 1795 eine Anzahl von 1.659.883 
Bibeln, 883.890 neuen Teftamenten, 16.000 Pfeltern und 47.500 
Eyruchſammlungen Sirachs, alle genau nach Luther's Überfegung. König 
Friedrich IV. von Dänemark, welcher Franden zu Gunften dieſes Unter- 
schmens 1271 Dufaten gefchentt hatte, wandte ſich an den unternehmenden 
Pidagogen auch zum Zwecke der Errichtung einer Miffion in ber 
diniſchen Beſitzung Tranfebar auf Oftinviens Küfte Koromandel, und 
Grande fandte 1706 zwei Miffionäre dorthin, wo fie bie Bibel in's 
Tamuliſche überſetzten und Wörterbuch und Grammatik dieſer Sprache, 
ſowie geiſtliche Lieder in derſelben ſchrieben. Unterſtützung von Seite einer 
engliſchen Miſſionsgeſellſchaft veranlaßte ſeit 1728 Verbreitung jener 
—* Miſſion auch nah Madras, Kalkutta und anderen Orten. 

ko iſt ven halle'ſchen Miſſionären nachzurühnen, daß fie fih mehr mit 
Deranbilpung ver eingeborenen Jugend, als mit zubringlicher Jagd nad 
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den Seelen Erwachſener befehäftigten. Grande jelbft jchrieb ſeit 
eine „Öeichichte ver evangeliihen Miffionsanftalten in Indien.” — 
Anftolten gingen nad feinem Tobe ſämmtlich an feinen zweiten 
Gotthilf Auguft über. — Der bereits erwähnte Schüler Fr 
Heder, wurde der Berater Friedrich’ des Großen in Schulan; 
heiten, als welder er das General-Land-Schul-Reglement von 176 
arbeitete, welches den Lehrerftand enplih von handwerkmäßigen 
beihäftigungen befreite. Er bildete jo. gewiflermaßen den Überga 
der frömmelnden zur fortfchrittlichen Erziehungslehre. 


C. Bie revslutionäre Yädagogik, 


Hatten die erften pädagogiſchen Keformer der Neuzeit ſich 
beſchränkt, die Alleinherrihaft der alten Sprachen in der Schule 
füttern, ohne tamit ein beflimmtes Streben nad der Geltendn 
irgendwelcher Fulturhiftorifcher Grundſätze an ven Tag zu legen, fo 
dagegen die Pietiften in Francke's Anftalten ven erzieheriichen Fo 
mit der Autorität der Bibel in Einklang zu bringen. Diefer 
blieb aber nicht ohne fein Gegentheil; es trat ihm verjenige ge 
mit den veralteten Gößen des frühern Schulwefens auch alle übrig 
ganze bisherige Ruſtkammer der Autorität zu ftürzen und an ihr 
Das zu ſetzen, was der Menſchengeiſt nach feiner eigenen freie 
zeugung als das Rechte und Wahre erfaßt hatte. 

Der Begrünter dieſer neuen Richtung im Erziehungsweſ 
eine Perfon mit demjenigen einer neuen Geftaltung des Staat: 
in welcher Beziehung wir ihn fpäter fennen lernen werden; — 
Jean-Jacques Rouffeau, den wir zu charafterifiren < 
wenn wir ihn als den BVertreter des nod völlig inftinftiven um 
auch umggregelten, von aller Logik und Klarheit der Gedanken nod 
Bruches mit jeder Autorität der Welt bezeichnen. Rouſſeau ift da 
welches die Rute, mit der es geichlagen worden, verbrennt un 
ſorglos das Haus mit brennen läßt. Er ift die perfonifizirte 
in den Kinverfchuhen, welche blos weiß, daß fie mit dem Frühern 
muß, aber noch nicht ahnt, was an defjien Stelle zu jegen jet 
haben es Daher folgerichtig mit einem Weſen zu thun, das ve 
Banden der Autorität und der diefer gehorchenden civilifirten Wi 
haupt losgelöst ift, im Meere ver unkultivirten Natur umherſc 
und noch unfiher nad einem feiten Ufer taftet, an dem es lanten 
— ohne ein ſolches zu finden. Ohne diefe Auffaffung wäre es jd 
bings nicht zu begreifen, wie Rouſſeau der Schöpfer einer Erzi 
methode jein Tonnte, ohne je jelbft erzogen worden zu fein, noch Ve 
erzogen zu haben, — ver Begründer eines Staatsprinzips, ohne 
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altiver Bitrger, noch Theilnehmer an der Leitung eines Staates geweien 
a fein, — der Prebiger einer Moralität, welche er niemals ausgeübt, 
u ia feinen Schriften beförbert hat, und einer Religion, von welcher 
er sicht den geringiten geiftigen Vortheil genoffen, — und ber Feind 
der Civilifation, an deren Entwidelung er mit bauen half. — Ebenſo 
wire nicht zu begreifen, wie er ein Leben von ber Art, wie er es führte, 
wit der Schamlofeften Offenheit in feinen „Confessions* beichreiben konnte, 
wenn nicht angenommen werben müßte, daß er fi gründlich von allen 
Küchſichten auf hergebrachte Anſchauungen entbunten und neue ſolche 
et ichaffen zu jollen glaubte! — 

Jean⸗Jacques Rouffenu wurde, als Sohn eines unbemittelten Uhr: 
nachers, am 29. Juni 1712 zu Genf geboren, welcher puritanifch- 
calviniſtiſch⸗ ariſtokratiſchen Republik ohne weit über ihre Mauern hinaus- 
ichendes Gebiet und Intereſſe, feine Familie fett zwei Jahrhunderten 
bürgerlich angehörte. Seiner Mutter durch jeine Geburt beraubt, wurde 
er von jeinem Vater fehlerhaft oder vielmehr faft gar nicht erzogen, 
ws fih natürlich noch verichlimmerte, als fein Vater wegen eines Duells 
8 Genf fliehen mußte, ohne für den Sohn irgendwie zu jorgen. Nach 
aruhig und zuchtlos verbrachten Knabenjahren entlief er im jechözehnten 
Ihre aus Furcht vor einer Strafe aus der Vaterftabt, wurde won einem 
Atholiſchen Pfarrer in deren Nähe an die Frau von Warens bei Annecy 
% Savoien und von diefer in das Hofpiz der Katechumenen nach Turin 
gewieſen, wo er zum fatholifhen Glauben befehrt und zugleich von jeinen 
Ritſchülern jo gründlich verderbt wurde, daß er nad feiner Entlafjung 
als Bedienter fi des Diebftahls eines Schmudgegenftands und der 
hlihen Anklage eines Dienſtmädchens ſchuldig machte. Nachdem er in 
‚wehreren Familien gevient, ſich jedesmal in die Frau vom Haufe ver- 
Gebt Hatte und zeitweife mit betrügerifchen Abenteurern herumgezogen 
Wer, Tehrte er zu Frau von Warens zurüd, bie jet in Chambery wohnte, 
Ya mit wenig Erfolg in verfchievenen Fertigkeiten (Muſik, Tanzen, Fechten 
% |. mw.) unterrichten ließ und enclich zum Geliebten annahm. In ber 
Enbildung, an einem Herzpolypen zu leiden, reiste er auf ihre Koften 
nach Montpellier, um feine angebliche Krankheit heilen zu laffen und hatte 
uf tem Wege die wunderlichten Abentener. Nach der Rückkehr fand er 
über feine Stelle bei der mütterlichen Freundin bereits bejegt und ging 
Mn (1741) nach Paris, wo er durch ein von ihm irrig für neu gehaltenes 
Syſtem, Noten zu ſchreiben, emporzukommen fuchte und 1743 eine Stelle 
ds Sekretär bei dem franzöfifchen Gefandten in Venedig erhielt. Hier 
ebte er, die wichtigften Geichäfte feines unfähigen Vorgefetzten jelbft 
Riorgend, in Streit mit ihm und in lüderlichem Leben achtzehn Monate 
Ang, bis er entlafien wurde und wieber nad) Paris zurüdfehrte. Ex er- 
Velt ſich bier mit Notenjchreiben, verband fih 1745 mit einer gemeinen 
zerſon ohne Bildung und Herz, Thereje Revafleur, lebte mit ihr in wilder 
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Ehe und mit ihrer rohen Familie zuſammen und ſandte die ihm von ih | 
geborenen Kinder, einer allgemeinen Unfitte der Zeit und ben bevrängten | 
Umftänden, in denen er fich befand, nachgebend, — in's Findelhaus, vet 
erfte mit einem Erkennungszeichen, die jpäteren ohne ſolches. Sein eigener 
Bater hatte ihn ja auf ähnliche Weife verlafien! Zu gleicher Zeit erwarb 
er die Freundfehaft der geiftreihen Frau von Epinay und bes großen 
Diverot. Bisher hatte er fich auf literarifchen Felde nur durch Luftipiee 
befannt gemacht; auf das Gebiet des geiftigen Kampfes trat er erft 1749, 
indem er eine Preisfrage der Akademie von Dijon: ob der Fortſchritt ia 
Kunft und Wiſſenſchaft zur Verbeflerung oder zur Verſchlimmerung de 
Sitten beigetragen habe, auf Diverot’8 Rat und entjprechend ven trüben 
Erfahrungen feines eigenen Lebens, in dem Sinne beantwortete, daß a 
den Naturzuftand als das höchſte Glück des Menjchen pries und bie 
Givilifation als deſſen Verderben verurteilte. Das Barode dieſer Anſih 
verfchaffte ihm Gelegenheit, eine glänzende Beredſamkeit zu entwideln und 
gewann ihm den Preis. Eine Krankheit bemog ihn, auch fo zu leben 
wie er gejchrieben, d. h. Alles zu verbannen und zu vermeiden was 
irgendwie entbehrt werben konnte, jo daß er als eine Art Diogenes der 
neuern Zeit gelten konnte. Das GSingipiel „le devin du village,. 
welches er dichtete und komponirte (1751) und wofür er eine Belohmmg 
vom König und von der Pompadour abzulehnen die Ehrenhaftigteit hatte : 
verihaffte ihm mehr Ruhm als die Beantwortung einer zweiten Prei⸗ 
frage (1753) über den Urjprung ver Ungleichheit unter den Menſchen. 
Als er im folgenden Jahre feine Vaterftadt Genf bejuchte, die ihn mit 
Stolz auf feinen berühmten Namen begeiftert empfing, kehrte er zur 
proteftantifchen Kirche zurüd, nicht aus Überzeugung, — obſchon er dem 
Katholizismus ebenſowenig aus folder angehört hatte, — ſondern am 
Liebe zu feiner Baterftadt. | 
Seit 1756 fammt Therefen und ihrer alten Mutter in dem reizenden 
Landanfenthalte „Hermitage” der Frau von Epinay bei Montmorench 
unweit Paris weilend, ſchrieb Rouſſeau ven fentimental-wollüftigen Roman 
„la nouvelle Heloise“ und verkehrte mit feinen Fremden und Wolthäterz, 
Diderot, Grimm und der Frau von Epinay, welche, unglücdlich werheirate, 
ſchon viele Prüfungen des Herzens durchgemacht hatte und nun Grimme 
liebte, Rouſſeau's Sonderbarkeiten aber wie eine nachfichtige Mutter trug 
Den erften Schritt zur Störung vieles ſchönen Verhältniſſes bilvet & 
Rouſſeau's ſchwärmeriſche Liebe zur häßlichen Gräfin von Houdetot, 
einer Schwägerin der Madame d'Epinay, welche unglücklich vermät 
war und mit ©t. Lambert (S. 353) ein Liebesverhältniß pflog, dem ſe 
jedoch treu blieb. Um Rouſſeau von ihr zu entfernen, wollte ihn Madamt 
D’Epinay auf eine Reife nah Genf mitnehmen, worin Diderot fie uni: 
ftügte. Rouſſeau lehnte es aber ab, zerfiel mit Letzterm, deſſen Materialik 
mus er ohnehin befämpfte und der die Liebe zur Einfamfert verjpottel, 
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und dann durch feine Unbankfbarfeit gegen Madame d'Epinay auch mit 
dieſer, und wurde von da an ftet8 verbiffener und menjchenfcheuer. Sein 
Roman aber wurde von der Frauenwelt förmlich verſchlungen. Es folgte 
ifm der fpäter zu erwähnenve „Contrat social“, fein politifches, und 
1762 fein päbagogifches Programm, der Roman „Emile“. Mit beiven 
wer der Krieg gegen die bisher waltenden Zuftände erklärt, und nun 
begann die Verfolgung des nach hohen Idealen ringenven, aber über die 
Ratur derjelben unklaren und. daher unglüdlichen Schriftftelless. Das 
Sorlament von Paris verurteilte den „Emile“ zum Feuer und ven Ber- 
ffler zum Gefängniſſe. Er floh nad Genf; aber auch dort war fein 
Geiſteskind bereits dem Henker übergeben und öffentlicd, zerriffen und ver- 
brannt worben, ohne daß man es nur gelejen hatte; es gejchah eben nur 
aus Gefälligfeit gegen Frankreich! Zugleich ächtete man den Berfafler 
ab fperrte die Verkäufer des Buches ein! Auch zu JIverdon im Gebiete 
Bernd wies man den Raftlofen weg; aus Neuenburg, wo ihn Friedrich 
ver Große duldete und Rouſſeau in gerechtem Zorne fein Genfer Bürger- 
wär aufgab, floh er aus Furcht vor dem bigotten Pöbel; und jo war 
auch jein Aufenthalt auf ver Petersinfel im Bielerfee nur kurz. Endlich 
war ihm Sicherheit zu Straßburg und endlich auc wieder in Paris 
vergönnt, unter der Bedingung, daß er nichts mehr gegen Staat und 
Keligion ſchreibe. Nach einem einjährigen Beſuche in England, wo er 
en erften Theil feiner „Confessions® ſchrieb, begannen bedenkliche 
Störungen feiner Geiftesthätigfeit aufzutreten, welche fi bejonverd da— 
darch Fundgaben, daß er vie fire Idee fahte, ftetS von Feinden umgeben 
pfin, welche ihm alles Mögliche in den Weg legten, — welcher Wahn 

uch noch erhöht wurde, daß gerade damals (1768) Corfica und 
Polen, welche ihn um Berfafjungen gebeten hatten, ihre Selbftänpigfeit 
verloren. Während eines Lanvdaufenthaltes in Ermenonville ftarb er, 
"eig über einen Monat nad Voltaire, am 2. Juli 1778. 

Rouſſeau war zwei Leivenfchaften, ver Sinnlichkeit und dem Ehr- 
gen ergeben; fie verleiteten ihn zu allervings entwürbigenden, jebocd aus 
den traurigen Berhältniffen feines Lebens und feiner Zeit erflärbaren 
handlungen; daß fie aber fein Emporfteigen zu hohem Ruhm als Politiker, 
Pidagog und Dichter nicht verhindern fonnten, beweist fchlagend, daß 
in ihm ein nicht zu beugenber Geift Iebte, der gerade durch feine Zügel- 
Iofigfeit feine Kraft an den Tag legte, die Fefleln, in welchen die Welt 
mals noch gefangen lag, zu zerreißen und der Menjchheit ven Weg 
u neuen Stufen ihrer Entwidelmg anzudeuten, ja jogar den Gang 
jelterjchlitternder Ereigniffe im Voraus zu beftimmen; denn wer wollte 
ugnen, daß die franzöfiiche Revolution aus einer Reihe verunglüdter 
berfuche beftand, die Ideen feines Sozialvertrages in die Wirklichkeit 
berzutragen ? 

Rouſſeau war äußerſt einfach in feinem Leben, er aß und tranf 
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wenig und begnügte fich mit den fchlichteften Hausgeräten und Kleidem. 
Er legte die Goldtreſſen und die weißen Strümpfe, fowie ben Dega ob | 
und jegte eine „runde Perüde* auf. Dagegen liebte ex den Lurus m 

— Schreiben, warf jeine Werke nur auf golpberändertes Papier hin, 

beftreute e8 mit Silberfand und heftete e8 mit blauer Seide zuſammen. 

Dabei ſchwärmte er für die Unabhängigkeit, trieb fie jedoch bis zur Wild⸗ 

heit und befand ſich nirgends lieber als in der Einſamkeit. Er iſt de 

größte Profet der Begeiſterung für die Naturjchönhetten geworden, wel 
ein fo charafteriftiicher Zug der Neuzeit if. Im ber Naturfchilverumg 
war er unnahahmlih, und tie ihr gewidmeten Stellen jeiner Wa 
gehören zu dem Begeiftertften und Herrlichſten biefer Art literariſcha 
Thätigfeit. Sein Hang zur ungefünftelten Natur auf tem Lande nähre 
feine volksfreundliche Geſinnung und verhinderte ihn zeitlebens, ein Welt 
und Hofmanı zu werden. Er war ftolz auf feine Armut und eitel af 
feine Zerlumptheit und Umreinlichleit. Im Weitern verbanden fih in 
ihm ökonomiſche Uneigennügigfeit und republikaniſcher Stolz zu dem Be 
fireben, den ˖ Beruf eines Schriftſtellers nur um jeiner felbft, nicht m 
des Erwerbes willen auszuüben. Der Stolz auf feine Schriftftellerwärte 
entartete jedoch fortwährend zu frankhafter Gereiztheit und zu dem Wahne, 
daß fih Alles zu feinem Untergange verſchworen habe. Die Gebile 
feiner Fantaſie beherrichten ihn fo fehr, daß man jagen kann, er hate 
eigentlich eine Art von Traumleben geführt. Er lebte völlig im feine 
Gefühlen, und man beurteilte ihn völlig falih, wenn man Das, won 
er ſich von denſelben hinreißen ließ, wie 3. B. gereiztes Auftreten gegen 
Jene, von denen er fidh beleidigt glaubte, für Ausflüffe böfen Willens 
hielt. Auch war es feineswegs Heuchelei, wenn er anders handelte, old 
er lehrte, jondeın Schwäche gegenüber den Verderbtheiten feiner Zeit und 
dem Elende feines Lebens. 

Diefe Züge bejtimmten denn auch fein Verhältmiß zu ven berühmten 
Menichen feiner Zeit, mit denen er bekannt und befreundet war, nad 
und nad aber ſämmtlich verfeindet wurde. Wir fprechen bier von jenen 
Beziehungen zu Voltaire (f. oben ©. 332 ff.). Diefent feinem ältem 
Zeitgenofjen gegenüber bietet er einen merfwürbigen Kontraft tar, wie, 
ihn nur der Freund der Einjamkfeit, der Gegner der Civilifation, de 
glühente aber thatenlofe Schwärmer für Moralität und Recht, der aller 
Selbftbeherrfhung unfähige Büchermenſch — dem PVerehrer des bewegte 
gefellichaftlihen Lebens, dem Feinde aller Unfultur, dem fühlen berechnen 
den Denker aber praftifhen Woltäter, dem frivolen Spötter, dem übern! 
fi) duckenden Weltmanne gegenüber darbieten kann. Wol waren Bei 
ohne perſönliche Moral, aber aus verichievenem Grunde, Rouffeau au 
Schwäche, Voltaire aus Cigennuß, was aber Keinen von Beiden hindert, 
Moral zu predigen. 

Den erften Anlaß einer Berührung zwiſchen den zwei größten 
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iſchen Schriftftellern des achtzehnten Iahrhunderts bot Boltatre's 
nen Landfitzen zu Deliced und Ferney errichtetes Haustheater, an 
ı viele Genfer ımgeachtet des freuben- und kunſtſcheuen Geiftes 
abt Calvin's theilnahmen und woher d' Alembert Anlaß nahm, 
enfer zur Errichtung eines Theaters in Genf felbft aufzuforbern. 
jen trat nun Rouſſeau, ſowol aus übertriebenem genferiichem 
ismus als aus angewöhnter Feindſchaft gegen bie Eivilifation und 
auch gegen bie Kunft, mit einer feurigen Entgegnung auf, in 
er das Theater als den guten Sitten und den republifantfchen 
tungen zuwider verwarf. Voltaire machte fih nun mit Recht 
e Inftig, daß Rouſſeau felbft Stüde, — und zwar wie Exfterer 
— schlechte, gefchrieben habe. Unendlichen Spott ergof Voltaire 
e8 Genfers Schriften gegen bie Civiltfatton und ſchrieb ihm, er. 
ih bei deren Lejung verfucht gefühlt, auf allen Vieren zu gehen! 
anfangs barmlofen Differenzen entwidelten ſich nah und nad) zu 
her Feindſchaft. Hatte Voltaire Rouſſeau's genannte Schriften 
ſch als folhe „gegen die Menjchheit” bezeichnet, fo eiferte nun 
r, des Erftern Schriften feien „gegen bie Gottheit” gerichtet. Es 
fürmlihe Wutausbrüche des heifblütigen Demokraten, vie ber 
von Welt mit Lächeln aufnahm; erft als Rouſſeau ſich durch ven 
an d'Alembert von ver Partei ver Enchklopäbie losjagte, nannten 
ne Gegner in einem Schreiben an Ebenvenjelben einen „Erznarren“, 
innigen“ und „Fanatiker“. Als der „Emil“ in Genf verbrannt 
‚ mochte der frivole Befiger von Ferney dies dem Verehrer des 
tifchen Geiftes gönnen, wogegen Letzterer die Genfer tavelte, daß 
viel gefährlicheren Schriften Voltaire's duldeten, die feintgen aber 
Dies nahm Lebterer als Denunziation auf und nannte nun ben 
: einen bösartigen Narren, ver fich etliche Dauben von des Diogenes 
geborgt, „um daraus hervor die Leute anzubellen*. Go vergaßen 
eiftoolle Menſchen, von ver Verderbniß ihrer Zeit angefrefien, daß 
: fo mande gemeinfame Ideen ver Aufklärung in Einigkeit und 
tiger Nachgiebigkeit weit mehr hätten wirken können, als indem 
) zur Freude der Finfterlinge herumbalgten und jo zwei Parteien 
Schülern heranzogen, bie den beiderfeitigen Haß fpäter in eimem 
de ausfochten, die Boltaireaner als Girondiften, die Epigonen 
au's als Jakobiner! — — — Welch' anderes Bild boten in 
‚land Goethe und Schiller var! 
Seine moralifchen und damit auch feine pädagogiſchen Grundſätze 
Rouſſeau auf die Freiheit des Willens, in welder er das 
he Kennzeichen erblicte, dad ven Menſchen vom Thiere unterfcheide 
18 welcher er die Fähigkeit des Menfchen, fich zu vervolllommnen, 
2. Die Duelle, aus welcher der Menfch die Erfenntniß feiner Freiheit 
‚it ihm „das innere Gefühl“. Die Freiheit des Willens er- 
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Härte er auch als die Hauptbedingung der Moral. Die Au 
legterer mochte er jedoch nicht aus ber Gewohnheit ableiten, v 
moraliſchen Ideen im Grunde überall viejelben find; eben jowenig ı 
fie fi) nach jeiner Lehre aus dem perjönlichen Intereffe, jo daf 
dem Schlufje gelangte, es gebe im Grunde der Seele ein ange 
Prinzip ber Gerechtigkeit und der Tugend, nach welchem wir 
Handlungen und jene Anterer als gute oder jchlechte beurteilen, v 
Prinzip nannte er „das Gewiſſen“. Dabei blieb dann aber jeine 
ftehen ; denn in der Erklärung Defien, worin das Gewiſſen beitel 
widelte er fich in Unklarheiten und Wiverfprüche, über welche er nicht 
fam, — weil überhaupt Niemand über fie hinaustommen fann. 9 
aber war über dieſe unlösbaren Widerſprüche jo erbittert, daß 
‚ihretwillen nicht nur bie falſche Bhilofophie, welche pas Gewiſſen! 
fondern alle Philoſophie überhaupt verwarf und veradhtete, dem : 
danfte, von ihrem Apparat befreit zu fein, und erklärte: wir 
Menſchen jein, ohne Gelehrſamkeit zu beſitzen. 

Auf dieſe moralifhen Ideen nun gründete Rouſſeau jein 
der Erziehung, wie er es vorzüglich im „Emile“ dargelegt hat. 
muß man fi wundern, wie. nah Rouſſeau, der in jenen Schri! 
Grundſatz aufftelte: Alles jei gut wie es Gott erichaffen umt 
ihlecht unter ven Händen der Menſchen, — überhaupt noch eine Er 
denkbar jein jol. Aber Rouſſeau hatte dieſen Sat nicht jo 
gemeint, wie er ausfieht. Der natürlihe Menſch, wie th 
Philoſoph aus dem ciwilifirten und fünftlihen Menſchen herausichäl 
fol Alles wieder gut machen, was diejer verderbt hat. Indem R 
der Lehre der Kirche über die „Erbjünde”, nad welcher der Dien 
geboren wird, diejenige gegenüberftellte, daß Alles was Gott ge 
gut ſei, juchte er nachzuweiſen, wie blos die Gejellihaft ven P 
böfe mache und wie es demnach die Aufgabe ver Erziehung | 
Menjhen vahin zu bringen, daß er zu jeiner wahren Natur zuri 
Es wer eine falihe Theorie, aber fie entjtand natürlicher We 
DOppofition gegen eine ebenfo falſche. Daß der Menſch von Natu 
indifferent, daß die angeborenen Ideen ein Märchen jeien, ahnt 
die orthodore noch die revolutionäre Pädagogik. Das große 2 
invefien, welches ſich Rouſſeau trog der Unrichtigfeit feiner Ihe 
tie Menſchheit erwarb, beitand in dem Ilnternehmen, den Menj 
lehren, daß er Menſch jei, ehe er etwas Anderes, Beanter, ‘ 
Soldat, Kaufmann n. j. w. werde. 

Co befteht denn die ganze Erziehungsiehre Rouſſeau's au 
tümern, welche aber durch ihre Verkündigung dazu beigetragen 
daß man über die Erziehung nadhzudenfen begann, währe 
früher dieſelbe inftinftiv nad) jeweilen waltenden Vorurteilen um 
läufigen Meinungen betrieben over auch wol anf ven bloßen Unte 
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beſchränkt hatte, ohme auf die moralifche Ausbildung des Menfchen 
irgend welche Rüdficht zu nehmen. 

Als erſter Punkt ift zu erwähnen, daß Rouſſeau, gleich Rode, vie 
Wnslihe Erziehung für die befte hält. Auch der Demokrat war fomit 
uch von jenem Vorurteile befangen, das blos auf ariftofratiiche Fa- 
wien Anwendung finden kann. Doc bat er eben dadurch, daß er den 
hegenſtand der Erziehung, das Kind, iſoliren wollte, die Wege gewiefen, 
wie auf Das ſpezielle Wol eines. jeden Einzelnen eingewirkt werden könne. 
Durch jeine Lehre, daß das Kind von jeder Verweichlihung fern gehalten 
md vielmehr abgehärtet werben folle, brach ex der Aufmerkfamfeit auf 
Ne Sefunbheit ver Schulfinder Bahn, durch die Forderung der Ber: 
neidung unnötiger Strenge — der Sorge für freie felbftändige Ent- 
ödelung der Charaktere. 

Es entſprach ferner dem revolutionären, gegen alles Beftehenve 
Mealtig anſtürmenden Charakter Rouſſeau's, daß er verlangte, die erfte 
Iniehung follte rein negativ jein, d. h. nicht in der Cinprägung ber 
Ingenb und der Wahrheit, ſondern in der Abwehr des Lafters und des 
ſertums beftehen. Seine Abfiht war dabei, die Kinder nicht mit ab- 
taften, ihnen unverftändlichen Begriffen zu quälen und zuerft der Kind— 
fr ihren freien Verlauf zu laflen, ehe man die Kleinen zu Weilen 
ade, was, nad) Rouffeau, jo viel hieße, als fie zu Papageien zu machen. 

Rouſſeau will ferner die Strafe, welche ven Kindern auferlegt wird, 
emals als ſolche, jondern als „eine natürliche Folge ver böſen Hand- 
ugsweiſe“ betrachtet willen. Gegen die Lüge 3. B. ſolle man nicht 
eflamiren *, auch nicht dieſelbe beftrafen, jondern einfach dem lügneriſchen 
nbe nichts mehr glauben, bis es ſich feinen Fehler abgemöhnt. 

Über die Angewöhnung der Kinder zur Großmut jagt Rouſſeau: 
nn man diejelben burd Erfahrung überzeuge, daß der Freigebigfte bei 
beilungen am meiften gewinne, jo made man fie nur jcheinbar frei- 
big und in Wirflichfeit geizig, und eine ſolche Freigebigfeit werde auf- 
ren, wenn fie nichts mehr eintrage. Ex ertheilt daher den hödhft 
nderbaren Rat, dem Rinde worzugeben, die Armen hätten gewollt, daß 

Reiche gäbe, und bie Lebteren hätten verſprochen (!), alle Iene zu 
nähren, welche fi) werer durch Vermögen, noch durch Erwerb erhalten 
nnten. Rouſſeau hatte indeſſen offenbar die wolmeinende, doch unaus- 
hrbare Abfiht, jene Unwahrheit durch beftändige Wiederholung zur 
Sahrheit zu machen; aber es ift ihm fo wenig gelungen, als der Theo- 
gie mit ihren Dogmen und Legenden. 

Die bisher erwähnten Grundſätze Rouſſeau's beziehen ſich auf das 
indesalter bi8 zum zwölften Jahre, von welchem ver revolutionäre 
ädagog überdies alle und jede Bücher fernhalten will, mit einziger 
usnahme des — Robinſon Cruſoe (von Daniel de oe), an welchem 

beſonders hervorhebt, daß er die Kinder von ter Macht tes Menſchen 
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und der Kraft feines Willens überzeuge. Namentlich verurteilt er die 
Tabeln, deren Moral dieſem Alter nicht angemeſſen jet. 

Bezüglich des reifern Jugendalters verlangt Rouſſeau, daß man 
den heranwachſenden Jüngling einmal das glänzende Los Anderer wih 
bewundern, ſondern vielmehr nad) den Schattenſeiten betrachten lehe, 
ihm ferner einpräge, ſich weder auf ſeine Geburt, noch auf ſeine Ge⸗ 
ſundheit, noch auf feinen Reichtum zu verlaſſen und ihm alle Wechſelſale 
des Schickſals vor Augen führe, und enplih ihn anhalte, alle Menſchen 
zu lieben, fich zu Feiner beftimmten Rangklaffe, ſondern zu allen zu zählen 
und Niemanven zu verachten. Von Büchern gefiattet Rouſſeau ber 
reifern Jugend fowol die Geſchichte, weldhe ihr ven Menſchen, ala bie 
Fabeln, weldhe ihr deſſen Fehler vorführen, ohne ihn zu beleidigen. De 
Erziehung fol auf dieſe Weile mehr in Übungen, als in Lehren beſtehen] 
vor allem ſoll Wolthätigkeit geübt werden. 

Für den Fall, daß dem Jüngling eine unverdiente thätlihe U 
leidigung widerfahren follte, geftattet er ihm, „fich ſelbſt Gerechtigkeit z 
verichaffen,“ ſpricht fich jebocdy nur dahin aus, Daß er darpnter wih 
das von ihm verworfene Duell, verjchweigt aber was er darunter up 
ſtehe. Auf die Bitte eines Geiftlihen um Aufklärung hierüber f 
er fih im Jahre 1770 in einem Briefe dahin aus, daß er eg ine 
ſolchen Falle für gerechtfertigt hielte, ven Beleiviger, wenn dieſer ii 
Höherer wäre, an deſſen Leben Vieles läge, durch eine kecke That ai. 
ſchrecken und dann fich felbft zu tödten, — wenn er aber ein Gle 
geftellter wäre, ihn zu töbten und die verbiente Todesftrafe hinzunehme 
Es braucht kaum erwähnt zu werben, daß dies eines der Paradora U: 
welche des Feindes aller Civilijation und des Vertreters einer anarchij 
Übergangsperiode vom Zuftande der Knechtſchaft zu einem geträumis 
beſſern volllommen würdig find. 

Ein anderes Paradoron Rouſſeau's ift fein Rat, der Yugend 
zum Alter von achtzehn oder zwanzig Jahren Nichts von Gott 
Religion zu jagen. Eine folhe Anſicht ift ſchon deshalb kindiſch, X 
fo lange die Welt ſteht, eben alle Eltern und Lehrer ihren ober iq 
ihnen anvertrauten Kindern ftet3 ihre eigenen religiöſen Anfichten einwl 
prägen fuchen werben, ohne auf die Anfichten Anderer Rüdficht zu nehm 
Freilich ift das Motiv, welches unfern Pädagogen zu dieſer Maris 
bewegt, höchſt achtungswert; er will vie erhabene Idee Gottes mL 
durd ihre Mittheilung an Solche, die fie nicht fallen können, vern 
ehren. 















Unter ven Abjchnitten (Büchern) von Rouſſeau's „Emil“, welcheu J 
die angeführten pädagogiihen Anfichten entnommen find, ift einer an 
ihließlih der weiblihen Erziehung gemivme. Ein franzoſich 
Literarhiftorifer Garni) findet, daß ſich dieſes Buch des „Ent 
(„Sophie“ betitelt) vor den Übrigen nicht durch jene Friſche der Farber 
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außzeichne, weldhe der Berfafler feinen „Confessions“ zu geben 
Indem er die Einſamleit malte, in welcher er es fehrieb, fondern 
burch bie Tiefe der Beobachtung und die Richtigkeit der Gedanlen. 
ſcheint uns, als ob wir hier in eine neue Welt einträten. In den 
Meigchenden Büchern, wo es ſich um den Mann handelte, fanden wir 
berall das Falſche neben dem Wahren oder wenigſtens die die Wahr⸗ 
eit entſtellende UÜbertreibung; bier iſt Alles oder beinahe Alles wahr 
ub zugleich tief und gefühlvoll.“ Dies ift um fo wunderbarer, als 
toufjeau den größten Theil feines Lebens au der Seite einer gefühl- 
wo ſchamloſen Dirne zubringen konnte. Es fcheint indeſſen, daß ihn 
erade diejer Umſtand bewog, das Gegentheil, das Ideal des Weibes, 
wu fo höher zu ſchätzen. Was ihn aber verhinderte, hinſichtlich der 
Rädchen in ſolche pädagogiſche Verirrungen zu verfallen, wie hinſichtlich 
er Jünglinge, iſt wahrſcheinlich der Umſtand, daß er in den Letzteren 
je künftigen Träger feiner abſonderlichen politiſchen Ideen ſah und da⸗ 
ach drechſeln wollte, während er die Frauen mit Unbefangenheit be- 
mihtete. Im jener Zeit berrfchten unter dem weiblichen Geichlechte Die 
keradhtung der Scham als eines Vorurteils, die Achtlofigkeit auf ben 
ten Ruf, bie Untrene in der Ehe, die Sleichgiltigkeit gegen das Ge- 
BE und gegen die Zukunft der Kinder. Rouſſeau ftellte fih all vielen 
lbelſtänden entgegen, indem er ben damaligen Frauen die Schamhaftig- 
it als natürliches Gefühl und als erfte weibliche Tugend, die forgfältige 
Rhaltımg nicht nur der Ehrbarkeit, fondern aud der Ehre, die ftrenge 
seene zwiichen ven Ehegatten und die Pflichten gegen ihre Kinder ein- 
Farfte. Rouſſeau verfiht wicht nur vie Trennung der Geſchlechter beim 
Interrichte, fondern auch die Verfchievenheit ihrer Erziehung, ohne des- 
alb zu verlangen, wie dies fo vielfach unverfländige Männer thun, 
aß die Frauen blos ver Haushaltung leben. „Die Natur will,“ jagt 
u vielmehr, „daß die Frauen denken, daß fie urteilen, 
a fie lieben, daß fie wijfen, daß fie ihren Geiſt bilden, wie ihre 
deſtalt; dies find die Waffen, welche fie ihnen gibt, um die Kraft zu 
feten, welche ihnen fehlt, und um die unſrige zu lenfen. Sie follen 
hefe Dinge lernen, aber nur jene, welche ihnen zu wiſſen geziemt.“ 
Rouſſeau verlangt, daß die Mädchen in früherm Alter über Reli- 
Yon unterrichtet werben als vie Yünglinge; denn „wenn man,“ fagt er, 
‚warten wollte, bis fie fähig wären, in bieie tiefen ragen einzubringen, 
wirde man Gefahr laufen, mit ihnen niemals davon zu fprechen.“ 
Bährend ex will, daß die jungen Männer ſich ihre Religion felbit aus- 
wählen, findet er e8 geboten, daß die Mädchen viefelbe von ihren Vätern 
ber Gatten annehmen. 
Was indeflen Roufſeau unter Religion verfteht, ift wejentlich nur 
e Moral. Er rät, in der Erziehung alle jene „geheimnißvollen 
ogmen? wegzulafien, „welhe für und nur Worte oder Gedanken find“ 
Heune-AmRhyn, Allg. Rulturgeihichte. V. 26 
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und die Menſchen „eher zu Narren als gut machen“. Die Mädhhen 
iollen feine Theoleginnen und Dijputiverinnen fein, ſondern ſich fett 
unter den Augen Gottes fühlen, ihn zum Zeugen ihrer Handlungen mb 
Gedanken nehmen, das Gute ohne Pralerei thun, weil Er es Lech, 
das Übel ohne Murten ertragen, weil Er fie dafür entſchädigen wir 
u. |. w. 

„Emil“ ift ein pädagogiſcher Roman, durch welchen Rouſſeau für 
jeine Grundſätze Propaganda machte. Er endet in grellem Miktene 
mit Trennung ber unglüdlichen Ehe zwifchen dem Mufterjchüler Emil 
und der Muſterſchülerin Sophie. Ein auffallenderes Mißtrauensvonn 
hätte der Verfaſſer ſeiner Theorie nicht ertheilen können. 

Was indeſſen die Keberrichter von Paris und Genf gegen ben 
„Emil“ erbitterte, ift weber deſſen päbagogifche Theorie, noch der Inhalt 
des Romans als foldhen, ſondern eine in ben lettern eingeſchobene Ep 
jode, welche als das „Glaubensbekenntniß eines ſavoiiſchen Bikars“ be 
zeichnet if. In demfelben legt er jeine eigenen religiöfen, beziehungt⸗ 
weiſe irreligiöſen Anfichten und Grundſätze nieder. Seine Dogmen ſud 
Gott und die Unſterblichkeit, ſein Standpunkt mithin der Deismus de | 
Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts. Er entwidelt jene Dogma 
rein aus dem Verſtande; auf das Stedenpferb der Frommen, ven „Trek 
am Sterbebette*, hält er nichts. Das Gewiſſen allein iſt ſeine Rich⸗ 
ſchnur. Er anerfennt nur eine Offenbarımg, die der Natur. Di 
Falfchheit jeder andern weist er aus ben Widerſprüchen zwiſchen mb 
jogar innerhalb der einzelnen pofitiven Religionen nad), verſucht abe 
dennoch, aus venjelben eine gemeinfame Religion zufammenzufegen, welde 
eben nichts anderes al8 der bereitS genannte Deismus ift. Sonderbu 
nimmt ſich dazwiſchen eine poetiihe Tirade auf Jeſus aus, melden e 
trog aller Oppofition gegen die Dogmen ver Bibel als Gott und Gott & 
john feiert. — So war fein ganzes Dichten und Trachten aus Wibei; 
iprüchen zufammengefegt. Aber mit denſelben hat er einer neuen ZA: 
den Weg gebahnt. 

Während im heifblütigen und unruhigen Frankreich blos die poli» 
tifhen Ideen Rouſſeau's, die uns ſpäter befchäftigen werben, Mur 
faßten und die pädagogiſchen zurüdvrängten, fanden dagegen allein hie 
legteren in dem gründlich denkenden und ven „Landesvätern“ ergebe 
Deutihland Anklang. Die Verwirklihung der renolutionären Erziehungs 
grundfäße des großen Genferbürgers in Deutſchland ift in der Kultım 
geichichte zufammengefaßt in das Wort „Philanthropin” ; ihr Träge 
und Herold war der origmelle Pädagog Baſedow. 

Johann Bernhard Baſedow war 1723 zu Hamburg geboren. 
Nachdem er jeine Tugend auf ähnlihe Weife wie Rouſſeau, doch nicht 
in ſo ertraunganter Weife verbracht, ftudirte er zu Leipzig, und zwat, 
wie er ſelbſt ſagt, beinahe nur auf ſeiner Stube, und wandte ſich einer 
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Whtung zu, welche „zwilchen dem Chriftentum und dem Naturalismus“ 
Seine pädagogiſche Laufbahn begann er 1749 als Hofmeifter 
Holftein, feste fie 1753 als Profeffor der Moral und ſchönen 
Wiſſenſchaften auf der Kitterafademie zu Sorde fort, welche Stelle er 
1761 wegen jeiner für freigeiftig angejehenen, obſchon harmlofen „praf- 
fiihen Moral“ aufgeben und mit einer andern am Gymnaſium zu Altona 
bertaufchen mußte, jchrieb aber hier wirklich freigeiftige Bücher und 
wurde deshalb nebft jeiner Familie in Hamburg und Altona erfommuni- 
et. Endlich erhielt er von der däniſchen Regirung eine Penſion und 
ilhmete fich mm ganz ver Abfaſſung pädagogiſcher Werke. Es erfchienen 
kitbem von ihm: 1) „Agathofrator over von Erziehung fünftiger Re— 
ſenten“ (1771), von deflen Wirkungen er fi) großartige Erwartungen 
nachte, die aber unerfiillt blieben, — 2) das „Methodenbuch für Väter 
md Mütter ver Familien und Völker“ (3. Aufl. 1773), „ein Plan 
er jeiner auf das Schulweien gerichteten Winde und Vorſätze“, — 

mb 3) ſein Hauptwerk, das „Elementarwerf mit Kupfern für Kinder,“ 
ka Orbis pietus in vier Bänden Tert und hundert Kupfertafeln über 
Me Gegenftänve der Erziehung (vorbereitet jeit 1768, vollftändig erjchie- 
m 1774). Das Elementarwerf wurde von vielen europätichen Re⸗ 
— beſonders der däniſchen und ruſſiſchen, von einer Menge reicher 
aten und ſogar von Klöſtern (z. B. Einſiedeln) mit reichen Gelt⸗ 
Bitteln unterſtützt und ſein Verfaſſer war in kurzer Zeit das pädago— 
Wie Orakel des aufgeklärten Europa geworden. Charakteriſtiſch für 
ieſes Buch iſt die Sucht Alles, auch das Abstrakte, abzubilden. Wir 
kden da nacheinander: die Lebensmittel, die „übeln Gewohnheiten der 
inder bei Tiſche“, die Kleidungſtücke, die „Fehler, wodurch Kinder ſelbe 
erderben“, die Wohnungen, die Vergnügungen der Kinder und der Er- 
achjenen (dabei Abbildung des „Spazirens“ zu Fuße, zu Pferd und 
rt Wagen!), die Thiere und ihre Benugung, natürlich gejchieven im 
Dansthiere” und wilde Thiere, „ein Gebirg und kahle Feljen”, darauf 
dauleſel und kletternde Gemſen und auf demſelben Bilde einen See 
it fliegenden Fiſchen (N), „das ſchnelle Renthier vor dem Schlitten“, 
die poſſirlichen Affen an der Kette“, den „prächtigen Pfau“, die 
ſchnatternde Ente“, die Huhnertreppe“, „die von der Katze verfolgte 
Raus*, — ven menſchlichen Körper und deſſen Theile, ben Kranken 
üt dem Arzte und einen „Tiſch mit Arzendi”, „eine Frau, vie ſich 
k Adern öffnen läßt“, die Wirkſamkeit der fünf Sinne (beim Gefichte 
„B. Einer, der in die Wolfen fieht!), VBerfinnlihungen des Gevädht- . 
fies, ver Erfahrung u. ſ. w., der Triebe, — dann allerlei Landſchaften, 
ke Beichäftigungen in den vier Jahreszeiten, Abbildungen der Verftands- 
tigfeiten (3. B. bei ber Vergleigung ein Knabe, der vor einem Hengft, 
ner Stute, einem Maulthier und einem Ejel ftehbt!), die Handwerke, 
mm wieder Theile der Thiere und der Pflanzen, die Mineralien u. f. w., 

26* 


— 4041 — 


ſtets Alles durcheinander. Den Zweifel z. B. illuſtrirt ein Keſſelſlider, 
der nach dem Wege fragt, den Geſchlechtstrieb ein Vater, der mit ſeinen 
Kinde ſcherzt, und — Verlobte, die es anſehn, vie Erkenntniß Gott 
— Leute, welche eine Wolfe anſtaunen, auf welcher der hebräifche Name 
Gottes fteht! Unter den „Völkern“ figuriren auch Rieſen und Zwerge 
als folhe! Das Ganze ift eiue treffende Illuſtration des unklaren mb 
unbefriedigten Ringens nad neuen Ideen im vorigen Jahrhundert. 
Schon 1771 wurde Baſedow durch den jungen Türften Leopols 
Griedrih Franz von Anhalt-Deffau mit 1100 Thalern Gehalt nad 
vefien Reſidenz berufen und gründete hier, mit reicher Unterſtützung bes 
Türften an Grund und Boden, Gebäuden und Gelt, fein berühmte 
Philanthropin“, wozu er ſich 1774 zu Frankfurt am Main entſchlofſe 
hatte, wo er mit Goethe und Lavater feine durch Erftern (oben ©. 181) 
befchriebene Zuſammenkunft hatte, und von wo aus er mit Beiben jew 
fröhliche Rheinreiſe unternahm, die den unermüblihen Pädagogen nicht: 
verhinderte, ftetsfort an feinem Werke zu arbeiten. | 
Baſedow's erſter Gehilfe am Philanthropin, wie jchon vorher um 
Elementarwerf, war Chriſtian Hemrih Wolfe. Schon 1770 war 
zu Baſedow nad) Altona gefommen und hatte deſſen erft drei Viertelj 
alte, nad Rouſſeau's Emil „Emilie“ genannte Tochter zum Geg 
feiner pädagogiſchen Verſuche nah Rouſſeau's Lehren auserforen. 
ging dabei von dem nüchternen Grundfage aus, Alles bei feine 
wahren Namen zu nennen, 3. B. einem Bilde nie den N 
der Sauce, welche eö barftellt, zu geben, ſondern dasſelbe ftets als Bil 
zu bezeichnen. Schon mit em und einem halben Jahre ſprach dub 
Wunderkind richtig und konnte buchftabiren, noch ehe es leſen lei; 
legteres hatte die Kleine in einem Monat los. Im drittehalb Monats 
lernte fie nach Bedürfniß eines Kindes franzöfiich fprehen. Man fl 
wöhnte fie, vor feinem Naturgefhöpfe Schreden over Ekel zu empfinde, 
prägte ihr von der Religion blos jene Dinge ein, welche „als ef 
Vorbereitung zur Zugend, zum Vertrauen auf Gott und zur Zufrieden 
“ beit nügen können“, und machte fie ohne Umftände auch mit dem Up 
iprunge des Menjchen befannt ()). Mit vier und einem halben Jahe 
begann Wolfe, fie auch latinifch zu Lehren ımd fie lernte es ſerthl 
Emilie follte gleichſam als Mufter für die zu erwartenden Seiftungs 
des Philanthropins dienen. 
Nachdem dieſe Anftalt fiebenzehn Monate beftanden, gründet 
Baſedow zur Verbreitung feiner. Grundfäge und zur Bekauntmachu 
der Erfolge feiner Anftalt eine Zeitihrift unter dem Titel „Bhilanthıw 
pifhes Archiv“. Er lud gleich in der erften Nummer (1. Februar 1776) 
in einer Anrede an feine Leſer, welche er „Kosmopolitifer“ titulirte, af 
den kommenden Mat zu einer öffentlichen Prüfung ein. In dieſer Einladung 
ſprach er fi) über die Grundfäge feiner Anftalt aus, namentlich in de 
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anf die Religion. Das Philanthropin bejchränte fi) nämlich, fagte 
rauf das allen Chriften ohne Unterſchied der Konfeffion Gemeinſame, 
it Berbannung aller theologifhen Streitigkeiten. Jeden zwölfjährigen 
maben, ber ihm nicht allzu verborben geſendet würde, verſprach er 
merhalb vier Jahren, „ohne Zwang und Unluft“, auf jede „höhere 
akultät“ einer Univerſität vorzubereiten, fogar mit Einſchluß des Lehr⸗ 
anges der philoſophiſchen Fakultät. 

Man ſieht, die Einladung war nicht frei von Schwindel, und ſo 
ar es auch das verſprochene Eramen, — nicht in betrügeriſcher Abſicht, 
mern entiprechend dem mit Feuereifer die älteren Anſchauungen zer 
Brenden und mit Titanenfinn Neues anftrebenven, im Syſteme Rouffeau’s 
erwirflichten revolutionären Geifte der Zeit. Viele Männer von Ruf 
ws nahen und entlegenen Gegenden Deutſchlands, unter ihnen 3. 2. 
Bkolei, Campe, Bode (Wieland, Goethe und Lavater waren erwartet, 
Ber nicht erjchtenen), kamen, ver Prüfung beizumohnen, über welche 
daſedow felbft einen ernften, Profeſſor Schummel aus Magdeburg unter 
er Maske eines zwölfjährigen Schülers Fritz einen launigen Bericht 
kausgab, die aber genau übereinftimmen. Die Anftalt hatte damals 
reizchn Zöglinge mit Einſchluß von Baſedow's Kindern Friedrich und 
mifte, bis auf Lebtere lauter Knaben. Wolfe war Eraminator, und 
sr ganz in latinisher Sprache. Erſt kommandirte er verjchievene 
perlihe Bewegungen, darunter auch Nachahmungen der Handwerker; 
um ließ er hinter die Tafel gefchriebene Worte durch Angabe ihrer 
attung erraten, dann die Stimmen der Thiere nachahmen. Als 
rafteriftiiche Epijode folgte die Aufftellung eines Gemälves, welches 
we der Entbindung nahe Frau mit den Vorbereitungen zu diefem Ereig- 
Ne darſtellte. Die Kinder wurden angehalten, dies mit Ernft zu bes 
ichten und jo aufzufaflen, daß es allein vernünftig jet, den Kindern 


e Geburt von der Mutter mitzutheilen, damit fie wiſſen was fie Dieſer | 


verbanten hätten und nicht etwa dem Storhe! Gm Rechnen probu- 
ten fi die Schüler mittels Ausſprechens koloſſaler Zahlenreihen, im 


eichnen dadurch, daß fie den mit Abficht falſch zeichnenden Wolfe ver- 


erten. Andere Lehrer der Anftalt prüften im Latiniſchen, Franzö⸗ 
hen, in der Gejchichte und Mathematik. An jedem Prüfungstage 
tde auch eine Art von Baſedow erbachten höchft nüchternen deiſtiſchen 
ottesbienftes gehalten. Die Feierlichkeit ſchloß mit der Aufführung 
23 franzöfifchen und eines deutſchen Luſtſpieles durch die Zöglinge und 
it einer Rede Baſedow's, in welcher er um Unterftügung feiner Anftalt 
t. Lebtere wurde ihm vor⸗ und nachher in reichlichem Maße zu Theil, 
id zwar namentlich durch Solche, welche in jeinen Grundſätzen entweber 
» Berwirklichung ver ihrigen fahen, wie z. B. die Freimaurer, ober 
Ihe von denſelben Beflerung ihrer Verhältniſſe oder Vortheil hofften, 
e 3. B. die Juden. Unter Letteren intereffirte fich beſonders Moſes 
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Mendelsfohn um Baſedow's Unternehmen. Bon jchwerem Gewichte 
war e8 jevenfalls, daß fih 1777 der große Kant (in ver Königsberger: 
Zeitung) zu Gunften vesjelben ausſprach. Er ſah in der Anftalt die 
erfte, welche einem völlig durchdachten Erziehungsplane Bahn brad, — 
ohne indeſſen gegen die dabei begangenen Fehler blind zu fen. 

Das Philanthropin war übrigens jo reih an Mängeln und Nik 
griffen, daß es die von ihm gehegten Erwartungen nicht vechtfertigen 
fonnte. Oft wechſelte es feine Lehrer. Baſedow felbft trat noch im 
Jahre jener Mufterprüfung, weil er feine Unfähigfeit zur Führung be 
wirtichaftlihen Angelegenheiten einjah, von ver Leitung zurück, überid 
fie Campe, nahm fie aber, als vieler fie jchon nad einem Jahre a 
Folge von Baſedow's Streitfucht wieder aufgab, neuerdings ein, dod um 
nad einigen Jahren jeine Stelle an Wolle abzutreten, mit dem er zer: 
fallen war und fi in öffentlichen Schmähjchriften herumbalgte. Währen 
Lehrer wie Salzmann und Matthiſſon der Anftalt Auf zu verſchaffer 
fuchten, hatte ſich Baſedow durch Spiel- und Trunkſucht erniedrigt, wi 
er auch in jeinem Benehmen äußerft roh und jelbft unreinlich und babe 
ungemein geizig war, bie meifte Zeit, auch beim Arbeiten, im Bette Ing 
gegen die Wolthäter jeiner Anftalt fi) Unverfhämtheiten und Drohunge 
erlaubte, wenn fie nicht gleich thaten was er wollte, und allerlei ſchwib 
ftige und unnütze Schriften in die Welt hinaus ſandte. Trotz alleden 
jedoch und ungeachtet viele tüchtige Pädagogen, welche im Stillen mei 
leiſteten als ver fchreiende und lärmende Baſedow, jeine Methode al 
eine zu nichts führende enthüllten, behauptete er fi) auf der erftiegene 
Höhe des Ruhmes und zählte fogar den. frommen Lavater zu fa 
Bemunderern. Er ftarb jedoch ruhig und gefaßt, wenn auch arm, 17% 
zu Magdeburg. Seine Tochter Emilie hatte im Jahre vorher ei 
Prediger geheiratet. 

Das Philanthropin Üüberdauerte ihn. Bei vielen Fehlern hatte 
auch gute Seiten. Es wurde darin dem Standespinkel und dem Mo 
teufel gründlich entgegen gearbeitet. Die Zöglinge mußten Handwerk 
lernen, wie Drechſeln, Hobeln u. ſ. w., landwirtfchaftliche Arbeiten üben, 
3. B. Drehen; fie wurden abgehärtet, durften weder Puder und Po 
made in die Haare fchmieren, noch Zöpfe und Perücken tragen, — 
ebenfowenig auch verzierte Kleider und Manjchetten. Sie trugen da 
Hals frei und hatten Matrojenkleiver von blau und weiß geftreiften 
Zwillich an, turnten und machten Fußreiſen. Das Prinzip ver An 
ſchauung diente vorzüglich dazu, den Kindern die Begriffe und bie dam 
zu verbindenden Vorftellungen auf die Dauer einzuprägen. Zur Ze 
jeiner Blüte, im Jahre 1782, zählte das Philanthropin 53 Schill 
aus allen Rändern Europa’8 von Rußland bis nach Portugal. Es far 
zahlreiche Nahahmungen, jo 1775 durch den Graubündner Ulyſſes ve 
Salis zu Marſchlins, 1776 durd den Grafen von Leiningen zu Heide 
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Yen, unter der Leitung des ebenfalld von Lavater empfohlenen, aber 
ſchon nad) einem Jahre von Marſchlins weggegangenen Doktors Bahrdt 
(. oben ©. 362), welche Anftalt jedoch ſchon 1779 wiever einging, — 
dann duch Campe in Hamburg und bie nody heute beftehenve Anftalt 
Salzmann’s in Schnepfentbal (1784 gegründet). Campe, einer der 
Afrigften Philanthropiften, verpflanzte Rouſſeau's und Baſedow's An- 
ten in feine vielgelefenen Kinverjchriften, in welden er ven von 
Rouſſeau gepriejenen Robinſon Defoe's abſchwächte und bie Entdeckung 
Amerika's wie auch eine Sammlung von Reiſebeſchreibungen durch die 
eingeſtreuten Geſpräche zwiſchen Vater und Kindern verwäſſerte und lang- 
weilig machte. Verdienſtvoller iſt ſein „Reviſionswerk des geſammten 
Echul⸗ und Erziehungsweſens“ und für Kinder nicht ohne Nutzen feine 
Knderbibliothek“. Biel gelejen und benutzt wurbe in jener Zeit auch 
Salzmann's gemütliches, aber pebantijches und Iangweiliges „Elementar- 
wert“. Unterhaltender, weil abwechjelnvder und belebter ift Weiffe’s 
3 lange Zeit beliebter „Kinverfreund”. 

„Höher“, fagt Schlofjer, „als alle die genannten Erziehungs- 
‚Weiftfteller (eben Bajenow, Campe und Salzmann) und ihre Bücher, 
Bet ohne allen Streit ver Schweizer Peſtalozzi und fein nicht ſowol 
fr Kinder als für's Volk gejchriebener Volksroman“. Iohann Heinrich 
Heftalozzi, der eigentliche Reformator der Erziehung in der neuern Zeit, 
Mer 1746 als Sohn eines Arztes in Zürich geboren. Seines Vaters 
fräh beraubt und von feiner Mutter und ver alten treuen Magd Babeli 
Harfamı aber forgfältig erzogen, wuchs er unbeholfen und von jeinen 
Bnmeraben verjpottet, aber im Grunde doch geliebt, auf, genoß ven 
Unterricht ver beiden in der deutſchen Literaturgejchichte Epoche machenben 
Profefioren Bodmer und Breitinger, bildete mit Lavater umd mehreren 
Anderen einen Freundesbund, der gegen alle Mifbräuche im öffentlichen 
Reben auftrat, umd ergriff mit Begeifterung, obſchon Stadtbürger, bie 
Bartei des von der Stadt untervrädten Landvolkes. Kin fterbender 
Ingenpfreund jedoch ermahnte ihn, fich Feine bewegte, ſondern eine ruhige 
Laufbahn zu wählen, und eine Krankheit, die er ſich durch fein ange- 
ſtiengtes Studium zugezogen, bewog ihn, den Büchern Lebewol zu jagen 
ud fich der Landwirtſchaft zu widmen. Er faufte eine Strede Landes 
a der Nähe des Schloffes Habsburg im Aargau, baute fi dort ein 
Haus und nannte das Gut „Neuhof“. Zwei Jahre nad feinem Ein- 
Me dort, 1769, heiratete er die Schwefter eines Freundes, Anna 
Schultheß, welcher er in dem Briefe, in dem er ihr feine Liebe geftand, 
auch offen und in rührender Weife feine Lage und feine Fehler aus- 
tinanderſetzte. Da jedoch fein Unternehmen nicht gevieh und das Haus, 
welches ihn zu demſelben mit Geltmitteln unterftütt hatte, dieſe zurückzog, 
yeriet ex im bittere Not, ermannte fich jedoch umb errichtete auf dem 
Inte eine Anftalt zur Erziehung armer Kinder, welche 1775 eröffnet 
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Härte er auch als die Hauptbedingung der Moral. Die Ansübung 
letzterer mochte er jedoch nicht aus der Gewohnheit ableiten, weil die 
moraliſchen Ideen im Grunde überall dieſelben find; eben ſowenig erklären 
ſie ſich nach ſeiner Lehre aus dem perſönlichen Intereſſe, ſo daß er zu 
dem Schluſſe gelangte, es gebe im Grunde der Seele ein angeborenes 
Prinzip der Gerechtigkeit und der Tugend, nad) welchen wir uniere 
Handlungen und jene Anterer als gute over jchlechte beurteilen, und dies 
Prinzip nannte er „das Gewiſſen“. Dabei blieb dann aber feine Moral 
fteben ; denn in der Erklärung Defien, worin das Gewiffen beftehe, ver- 
widelte er ich in Unklarheiten und Widerfprüche, über welche er nicht hinand 
fam, — weil überhaupt Niemand über fie hinauskommen kann. Rouſſean 
aber war über tiefe unlösbaren Widerfprüche jo erbittert, daß er um‘ 
ihretwillen nicht nur die falſche Philofophie, welche das Gewiſſen leugue, 
iondern alle Philofophie überhaupt verwarf umd verachtete, dem Himmel 
danfte, von ihrem Apparat befreit zu jein, und erflärte: wir könnten 
Menſchen ſein, ohne Gelehrſamkeit zu beſitzen. 

Auf dieſe moraliſchen Ideen nun gründete Rouſſeau ſein Syften 
der Erziehung, wie er es vorzüglich im „Emile“ dargelegt bat. Freilich 
muß man fid) wundern, wie- nad) Kouffeau, der in feinen Schriften den: 
Grundſatz aufftelte: Alles jei gut wie e8 Gott erjchaffen und werde 
ihledht unter den Händen der Menjchen, — überhaupt noch eine Erziehung, 
denkbar jein jol. Aber Rouſſeau hatte dieſen Satz nicht fo ſchlimm 
gemeint, wie er ausfieht. Der natürliche Menſch, wie ihn umjer 
Philoſoph aus dem ciwilifirten und Fünftlihen Menſchen herausichälen wil, 
fol Alles wieder gut machen, was dieſer verberbt hat. Indem Rouſſean 
der Lehre der Kirche über die „Erbſünde“, nad, welcher der Menſch böſe 
geboren wird, diejenige gegenüberftellte, daß Alles was Gott gejchaffen 
gut fer, juchte er nachzuweiſen, wie blos die Gejellichaft ven Menſchen 
böfe made und wie es demnach die Aufgabe ver Erziehung jei, der 
Menichen dahin zu bringen, daß er zu feiner wahren Natur zurückkehre. 
Es mar eine falſche Theorie, aber fie entſtand natürlicher Weiſe amt 
Oppofition gegen eine ebenſo falſche. Daß der Menſch von Natur völlig, 
indifferent, daß die angeborenen Ideen ein Märchen ſeien, ahnte web 
bie orthodore noch die revolutionäre Pädagogik. Das große Verbient 
intefjen, welches ſich Rouſſeau troß der Unrichtigfeit feiner Theorie ım 
tie Menjchheit erwarb, beftand in dem Unternehmen, ven Menfchen ji 
lehren, daß er Menſch jei, ehe er etwas Anderes, Beamter, Priefte, 
Soldat, Kaufmann u. |. w. merke. | 

So befteht denn die ganze Erziehungsiehre Rouſſeau's aus Im 
tümern, welche aber durch ihre Verfündigung dazu beigetragen haben I 
daß man über die Erziehung nadhzudenfen begann, während mar d 
früher viejelbe inftinftio nad jeweilen mwaltenden Vorurteilen und lan: f 
läufigen Meinungen betrieben over auch wol auf den bloßen Unterrig! 
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beihräntt hatte, ohne auf die moralifche Ausbildung des Menſchen 
irend welche Rüdficht zu nehmen. 

AS erfter Punkt ift zu erwähnen, daß Rouſſeau, gleich Locke, vie 
Winslihe Erziehung für die befte hält. Auch ver Demokrat war fomit 
mod von jenen Borurteile befangen, das blos auf ariftofratiihe Fa⸗ 
weiten Anwenbung finden kann. Doch hat er eben dadurch, daß er den 
Gegenſtand der Erziehung, das Kind, iſoliren wollte, die Wege gewieſen, 
wie anf das fpezielle Wol eines: jeven Einzelnen eingewirkt werden könne. 
Durch feine Lehre, daß das Kind von jeder Verweichlichung fern gehalten 
und vielmehr abgehärtet werben folle, brach er der Aufmerkſamkeit auf 
De Geſundheit ver Schulkinder Bahn, durch die Forderung ver Ber- 
meidung unnötiger Strenge — der Sorge für freie jelbftändige Ent- 
widelung der Charaktere. 

Es entſprach ferner dem revolutionären, gegen alles Beftehende 
gewaltig anftürmenden Charakter Rouſſeau's, daß er verlangte, bie erfte 
Erzehung jollte rein negativ jein, d. h. nicht in der Einprägung ber 
Tugend und der Wahrheit, jondern in der Abwehr des Laſters und bes 
Intums beftehen. Seine Abficht war dabei, die Kinder nicht mit ab- 
Ratten, ihnen unverftännlichen Begriffen zu quälen und zuerſt der Kind- 
heit ihren freien Verlauf zu lafien, ehe man vie Kleinen zu Weijen 
Wache, was, nach Rouſſeau, fo viel hieße, als fie zu Papageien zu machen. 

Roufſeau will ferner die Strafe, welche ven Kindern auferlegt wird, 
nemals als ſolche, ſondern als „eine natürliche Folge der böjen Hand— 
Umgsweife” betrachtet willen. Gegen vie Lüge z. B. folle man nicht 
„deffamiren *, auch nicht dieſelbe betrafen, ſondern einfad, dem lügnerijchen 
Kunde nichts mehr glauben, bis es ſich feinen Fehler abgewöhnt. 

ber die Angewöhnung der Kinder zur Großmut jagt Roufjeau: 
wenn man biefelben durch Erfahrung überzeuge, daß der Treigebigfte bei 
Veilungen am meiften gewinne, jo mache man fie nur ſcheinbar frei- 
Kg und in Wirklichkeit geizig, und eine ſolche Freigebigkeit werde auf- 
Ihren, wenn fie nichts mehr eintrage. Er ertheilt daher den hödhft 
fnderbaren Nat, dem Rinde vorzugeben, die Armen hätten gewollt, daß 
8 Reiche gäbe, und die Letteren hätten verjprochen (!), alle Jene zu 
emähren, welche fich werer durch Vermögen, nod) durch Erwerb erhalten 
en. Rouſſeau hatte indeſſen offenbar die wolmeinenve, doch unaus- 
fihrbare Abficht, jene Unwahrheit durch beftändige Wiederholung zur 
Bahrheit zu machen; aber e8 ift ihm fo wenig gelungen, als der Theo- 
gie mit ihren Dogmen und Legenden. 

Die bisher erwähnten Grundſätze Rouſſeau's beziehen fid) auf das 
tindesalter bis zum zwölften Jahre, von welchem ver revolutionäre 
zädagog überdies alle und jede Bücher fernhalten will, mit einziger 
Iusnahme des — Robinſon Cruſoe (von Daniel de Zoe), an welchem 
e befonters hervorhebt, daß er die Kinder von ter Macht tes Menjchen 
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une der Kraft feines Willens überzeuge. Namentlich verurteilt er 
Tabeln, deren Moral viefem Alter nit angemeſſen fer. 

Bezüglich des reifern Jugendalters verlangt Rouſſeau, daß 
ven heranwachienden Jüngling einmal das glänzende Los Anderer 
bewundern, jonbern vielmehr nad den Schattenjeiten beteachten I 
ibm ferner einpräge, ſich weder auf feine Geburt, noch auf jeine 
ſundheit, noch auf jeinen Reichtum zu verlaflen und ihm alle Wechſe 
des Schickſals vor Augen führe, und endlich ihn anhalte, alle Men 
zu lieben, fich zu Feiner beftimmten Rangklaffe, jondern zu allen zu 3 
und Niemanden zu verachten. Don Büchern geſtattet Roufjeau 
reifern Jugend fowol die Gejchichte, welhe ihr den Menden, alı 
Fabeln, welche ihr deſſen Fehler vorführen, ohne ihn zu beleidigen. 
Erziehung fol auf diefe Weile mehr in Übungen, als in Lehren beft 
vor allem ſoll Wolthätigkeit geübt werben. 

Für ven Fall, daß dem Juüngling eine unverbiente thätliche 
leidigung wiberfahren follte, geftattet er ihm, „fich jelbft Gerechtigki 
verichaffen,“ ſpricht fich jenodh nur dahin aus, daß er darunter 
das von ihm verworfene Duell, verjchweigt aber was er barumter 
ftehe. Auf die Bitte eines Geiftlihen um Aufklärung hierüber | 
er fih im Jahre 1770 in einem Briefe dahin aus, daß er es ine 
jolhen Falle für gerechtfertigt hielte, den Beleidiger, wenn dieſen 
Höherer wäre, an deſſen Leben Vieles läge, durch eine kecke Tha 
ihreden und dann fich felbft zu tünten, — wenn er aber ein Ö 
geftellter wäre, ihn zu tübten und bie verbiente Tobeöftrafe binzuneh 
Es braucht kaum erwähnt zu werben, daß Died eines der Parador 
welche des Feindes aller Civiliſation und bes Vertreters einer anardi 
Übergangsperiove vom Zuftande ver Knechtſchaft zu einem geträu 
beflern vollkommen wiürbig find. 

Ein anderes Paradoron Rouſſeau's ift fein Nat, Der Yugent 
zum Alter von achtzehn oder zwanzig Jahren Nichts von Gott 
Neligion zu jagen. Eine foldhe Anficht ift ſchon deshalb kindiſch, 
fo lange die Welt fteht, eben alle Eltern und Lehrer ihren ober 
ihnen anvertrauten Kindern ſtets ihre eigenen religiöfen Anfichten e 
prägen fuchen werben, ohne auf die Anfichten Anderer Rückſicht zu neh 
Freilich iſt das Motiv, welches unfern Pädagogen zu dieſer Mi 
bewegt, höchſt achtungswert; er will vie erhabene Idee Gottes 
durch ihre Mittheilung an Sole, die jie nicht faffen können, v 
ehren. 

Unter den Abjchnitten (Büchern) von Rouſſeau's „Emil“, we 
bie angeführten pädagogiſchen Anfichten entnommen find, ift einer 
jhlieglih der weibliden Erziehung gewidmet. Kin franzö 
Xiterarhiftorifer (Barni) findet, daß ſich dieſes Buch des „I 
(„ Sophie“ betitelt) vor den Übrigen nicht Durch jene Friſche ver F 
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gung anszeichne, welche der Verfaffer feinen „Confessions“ zu geben 
Pete, indem er die Einſamleit malte, in welcher er es ſchrieb, ſondern 
weh durch bie Tiefe ver Beobachtung und die Nichtigkeit der Gedanken. 
‚Es ſcheint uns, als ob wir bier in eine neue Welt einträten. In den 
wibergehenden Büchern, wo es ſich um den Mann handelte, fanden wir 
Bberall das Falſche neben dem Wahren oder wenigftend bie die Wahr- 
Kit entſtellende Übertreibung; bier ift Alles oder. beinahe Alles wahr 
aub zugleich tief und gefühlvoll.“ Dies ift um fo wunderbarer, als 
Vouflenu den größten Theil feines Lebens am der Seite einer gefühl- 
u ſchamloſen Dirne zubringen konnte. Es ſcheint indefien, daß ihn 
gerade dieſer Umſtand bewog, das Gegentheil, das Ideal des Weibes, 
um fo höher zu ſchätzen. Was ihn aber verhinderte, hinſichtlich der 
Nadchen in ſolche pädagogiſche Verirrungen zu verfallen, wie hinfichtlich 
der Jünglinge, iſt wahrſcheinlich der Umſtand, daß er in den Letzteren 
He künftigen Träger feiner abſonderlichen politifchen Ideen fah und da⸗ 
uah drechſeln wollte, während er die Frauen mit Unbefangenheit be- 
Nchtete. Im jener Zeit herrſchten umter dem weiblichen Geſchlechte vie 
Serachtung der Scham als eines Vorurteils, die Achtlofigkeit auf ben 
Ruf, die Untrene in ver Ehe, die Sleichgiltigfeit gegen das Ge- 
und gegen die Zukunft der Kinder. Rouſſeau ftellte ſich all viefen 
fländen entgegen, indem er ven damaligen Frauen bie Schambaftig- 
küt als natürliches Gefühl und als erfte weibliche Tugend, vie forzfältige 
Rhaltung nicht nur der Ehrbarkeit, fondern auch der Ehre, vie firenge 
Prene zwiſchen ven Ehegatten und die Pflichten gegen ihre Kinder ein- 
Bärfte. Roufſeau verficht wicht nur die Trennung der Geſchlechter beim 
Interrichte, fondern aud bie Verſchiedenheit ihrer Erziehung, ohne des— 
alb zu verlangen, wie dies fo vielfach unverftindige Männer thun, 
aß die Frauen blos ver Haushaltung leben. „Die Natur will,“ fagt 
Renffenu vielmehr, „daß die Frauen denken, daß fie urteilen, 
kB fie Lieben, daß fie wiſſen, daß fie ihren Geift bilden, wie ihre 
Beftalt; dies find die Waffen, weldhe fie ihnen gibt, um die Kraft zu 
Meten, welche ihnen fehlt, und um die unfrige zu lenken. Sie jollen 
Dinge lernen, aber nur jene, welche ihnen zu wiffen geziemt. “ 
Rouſſeau verlangt, daß die Mädchen in früherm Alter über Reli⸗ 
gen unterrichtet werben als die Jünglinge; denn „wenn man,“ fagt er, 
starten wollte, bis fie fähig wären, in dieſe tiefen Tragen einzubringen, 
Nirde man Gefahr laufen, mit ihnen niemal® davon zu ſprechen.“ 
Bihrend er will, daß vie jungen Männer jich ihre Religion felbft aus- 
Hihlen, findet er es geboten, daß die Mädchen dieſelbe von ihren Vätern 
er Gatten annehmen. 
Was invefien Rouſſeau unter Religion verfteht, ift wefentlicd nur 
Ne Moral. Er rät, in der Erziehung alle jene „geheimnißoollen 
Dogmen” wegzulafien, „melde für uns nur Worte oder Gedanken find“ 
Henne-AmNRhyn, Allg. Rulturgeihichte. V. 96 


Fünftes Bud). 
Recht nnd Staat. 


Erſter Abſchnitt. 
Die ideale Nechts- und Staatslehre. 


A. In England und den Hiederlanden. 


Im Zeitalter der Reformation hatte zwar bereit? Machiabeh 
(Bd. IV. ©. 309) in der Wiſſenſchaft des Staates die theologiſcha 
Schranken überfchritten; allein nad ihm war jenem Zeitraume, vermög 
bes Borwiegens der religidjen Interefjen, Feine andere Entwidelung ef 
Begriffe von Recht und Staat befannt, als diejenige aus der Bibel F- 
Nach damaliger Auffafjung war, wie Luther lehrte, alle Obrigkeit vn f' 
Gott verorbnet, und aus deſſen Willen wurde daher auch alle vechtlide 
und ftaatlihe Ordnung abgeleitet. Bei alle dem hatte jedoch erft de |" 
Keformzeitalter begonnen, über die Prinzipien des Rechtes und Staats F 
nachzudenken, was im Mittelalter bei der nad) dem herrichenden Glauba 
von Gott felbft angeoroneten Lehnsverfafſung in geiftlicher und weltlicher 
Beziehung für überflüfftg, ja jogar für frefelhaft erachtet worben wär F 

Das Zeitalter der Aufklärung jedoch, welches ſich über jene Eis 
jeitigfeit der religiöfen Reformatoren erhob, mußte die Begriffe de 
Rechtes und des Staates von der Theologie frei machen, um fie aus den 
Menſchen allein zu entwideln, über welchen hinaus wir nicht im Stande 
find, fie herzuleiten. Nur den Gedanken des Menſchen können ie F 
Borftellungen entfpringen, welche in dem Zufammenleben der Inpivirna F 
unferer Gattung ihre notwendige Vorausfegung haben. Auf viefem 
Grundjage beruht das Natur, Völker- und Staatsrecht, d. h. die Er 
forſchung des natärlihen, internationalen und nationalen echtes ber 
neuern Zeit. Die Männer, welche fich dieſer äußert fruchtbaren und 
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Igenreichen Beihäftigung hingaben, zerfallen nady ihrer Herkunft in drei 


ruppen, von denen jebe, "ungeachtet der unter ihren Glievern ſich offen- 
zenten Berfchienenheiten, einen gemeinjamen politiſchen Charakter trägt. 

Die erfte Gruppe umfaßt die Niederländer und Engländer, 
- Bertreter von Staaten, welche die von ihren Naturrechtslehrern auf- 
ſtellten Grundſätze auch fofort verwirklichten und an bie Stelle des ' 
bſolutismus und der brutalen Gewalt den Fonftitutionellen Rechtsſtaat 
sten. Ihnen folgen die Deutſchen, deren zahliofe Fürftentümer 
der auffallende Nechtsverlegungen von Seite der Fürftenmacht, noch 
br als paſſwen Wiverftand von Seite des Volkes erfuhren. Den 
chluß machen die Franzoſen und Italiener, deren abjolutiftifche 
ticher während ver ganzen uns beichäftigenden Periode eine Schandthat 
f Die andere häuften und damit ihre Völker zwangen, nicht nur nach 
m Rechtsſtaate, deſſen Prinzipien ihre Dränger verlachten, ſondern 
radezu nach einer vollkommenen Umwälzung zu trachten. 

Der Erſte, welcher weder wie Machiavelli durch Verfolgung eines 
litiſchen Parteizweckes, noch wie die Reformatoren durch die Intereſſen 
28 Glaubensſyſtems zum Politiker wurde, ſondern durch Ieoiänige 
eiftesthärigkeit die Überzeugumg von der Entwidelung der Rechts⸗ und 
tantöbegriffe aus dem freien Bewußtſein des Menfchen gewann und 
mit das moderne Natur» und Völterrecht begründete, war Hugo 
rotius. 

Hugo de Groot (wie ſein Name vor der beliebten Latiniſirung hieß) 
w als Sohn des Bürgermeiſters von Delft in Holland am 10. April 
83 geboren, ſtudirte an der Hochſchule zu Leyden, deren Kurator jein 
ter war, mit großem Fleiße, war ſchon mit jechszehn Jahren Doktor 
e Rechte und mir vierundzwanzig Generalanvofat von Holland, Seeland 
5 Weſtfriesland. Er war in gleich ausgezeichnetem Maße beivanvert 
ber Keuntniß der alten Klaſſiker, der Kechtsprinzipien, der Mathematik, 
bilojophie und Theologie. In ver Politik hielt er es mit der republi⸗ 
niſchen Partei des biedern Oldenbarneveldt, in der Religion mit der 
ichtung der Arminianer oder Remonſtranten, welche gegen die calviniſtiſche 
agherzigkeit der Gomarianer oder Kontraremonſtranten in Oppoſition 
sen und meiſt Republikaner waren, während der beſchränktern und 
natiſchern Gegenanſicht das gemeine Volk hulvigte, das fi zu den 
emarchiſchen Planen und Gelüften ver Dranier gebrauchen ließ. Die 
epublifaner und Arminianer wurden der Mafje als Ariftofraten und 
ngläubige bezeichnet und blutig verfolgt. Dlvenbarnevelot mußte jein 
eijes Haupt auf das Blutgeräft legen und der gerade die Hälfte der 
Ihre des Märtyrers (ſechsunddreißig) zählende Grotius ein auf Lebens» 
t berechnetes Gefängniß im Schlofie Löweſtein beziehen, aus dem ihn 
och feine treue Gattin Maria von Reigersberg in einer Bücherkiſte 
reite. Er entlam glüdlic nach Frankreich, vefien König Heinrich IV. 
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ihn ſchon als filnfzehnjährigen Begleiter Oldenbarneveldt's auf eine 
Geſandiſchaftreiſe kennen gelernt hatte. 

Grotius, der bereits als Generaladvokat feine fchriftftellertiche Lanf- 
bahn mit der Abhandlung „Mare liberum“, zu Öunften ver Freiheit bes 
Handels, jpeziell des hollänbiichen gegenüber ven ſpaniſchen Aumaßungen, 
begonnen, feste fie num in ver Verbannung fort mit feinem welthiftoriihen # 
Hauptwerke: „De jure belli ac pacis.“ Sein freier Sim war indeſſen be J 
Urfache, daß ihm der tückiſche Richelien die von Frankreich ihm zueriumte I 
Penfion (1631) entzog. Dafür berief ihn der Kanzler Oxenſtjerna (1634) 
nad Schweben, welches Keich Grotius zehn Jahre lang als Geſandter in 
Paris vertrat. Kaum nad) Schweben zurüdgelehrt, fand er die Hoflaft 
ungäuftig und wollte den Heft feines Lebens in dem fein Unrecht em 
fehenven Baterlanvde zubringen. Er follte e8 jedoch nicht mehr erbliden P 
und ftarb auf der Heimreife zu Roftod am 27. Auguft 1645. 

Die hauptfächlichften Grundſätze des Hugo Grotius find in feinem 
genannten Hauptwerke niedergelegt, welches er zuerft treffenver „Völker 
recht“, Später aber, aus ambelannten Gründen, weniger beutlich „Reit 
bes Krieges und Friedens“ betitelt. Es war faum erjchienen, fo wider 
fuhr ihm, wie jedem großen Erzeugniß des menjchlichen Geiftes, (1627) 
bie Ehre, auf den päpftlichen Inder gejett zu werden. Dies vermehrt 
nur das bereits durch dasjelbe erregte Auffehen, und es wurde wiedechell ik 
aufgelegt und herausgegeben, in alle europäiſchen und bie wichtigfei 
orientaliihen Sprachen überjett und von unzähligen Gelehrten ausgezogen, J 
erläutert, angegriffen und vertheibigt. : 

Glotiu⸗ war der erſte Rechtslehrer, welcher es wagte, den zehn Ge 
boten Moſe's die Eigenjchaft einer Grundlage des Völkerrechts abzufpreden 
da fie nicht von allen Völkern als Autorität anerkannt feien. Er ſucht 
das Rechtsprinzip vielmehr in der menſchlichen Natur auf, welcher es dur) I 
ben Willen Gottes eingepflanzt jei. Daraus ſchließt er, was ihm vielfeh 
als Unglaube ſchwer zur Laft gelegt wırrde, daß die Menſchen auch baut 
ein Naturreht haben würden, wenn fein Gott wäre. 

Den Begriff tes natürlichen Rechtes leitet Grotius, in Verbindung 
mit ben Fähigfeiten ber Sprache und des Urteils, aus. dem Triebe zu 
Gefelligfeit ab, die er als fittliche Notwendigkeit erflärt. Diefen Tab P 
erhebt die menjchliche Vernunft zum bewußten Rechtsfinn. Grotius bleibt 
jedoch auffallender Weife dabei ftehen, diejen Trieb und Rechtsſinn der 
einzelnen Menfchen zuzufchreiben, aus deren Zuſammentritt erft de 
Staat entjpringt; daß eine Einheit von Menſchen, al8 Grundlage de 
Staates, ſchon durch die Natur (durch Lage, Klima, Abftammung) gegeben 
jet, ahnt er nicht. Er jpricht e8 zwar noch nicht, gleich jeinen Nachfolge, 1: 
beftimmt aus, daß der Staat aus eineni Vertrage der Bürger entftehe; 
aber er leitet alles Staatsrecht aus der Verbindlichkeit der Verträge ab. 
Es fehlt bei ihm daher eine Begründung der Macht, welche Die Gejammt- 
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eit den Einzelnen gegenüber ausübt. Nach ſeinen Anſichten könnte daher 
er Staat nur über die ihm freiwillig Angehörenden Gewalt aus- 
ben; er könnte Niemanden zwingen, ihm zu gehorchen. 

Grotius unterfheidet vom Naturrehte das „Willensrecht“ (jus 
oluntarium), und das letztere wieder in das göttliche, welches von Gott, 
ne 3. B. dem Moſe, und in das bürgerliche, welches vom einzelnen Staate 
geben wird. Den Dekalog der Juden erklärt er nur für dieſes Volk 
erbindlich und das ver gefammten Menſchheit gegebene göttliche Geſetz 
ki der Schöpfung, nad) ber Sintflut und durch Chriftus) nur joweit als 
I befannt geworben. Durch die Äußerung, daß Gott felhft das Natur⸗ 
ht jo wenig ändern, als eine mathematiſche Wahrheit unwahr machen 
me, befennt er fich teutlich als Anhänger der Vernunft und Gegner 
es Wumberglaubens. 

Die oberfte Gewalt im Staate fommt nach Grotius einerfeitd dem 
stante als Ganzen, anderſeits dem in demſelben Regirenden zu und 
lt, wenn der Wahlfürft ftirbt oder die Dynaſtie des Erbfürſten endet, 
8 wieder an das Voll zurüd. Letzterm gibt er jedoch noch nicht unter 
den Umſtänden das Recht, ven feine Gewalt mißbrauchenden Fürften zur 
techenjchaft zu ziehen und zu beftrafen; es beſitzt dasfelbe nicht, wenn es 
ih dem ober den Machthabern ohne Vorbehalt politiicher Rechte unter- 
orfen und die Gleichſetzung zwijchen Staatsherrichaft und Privateigentum 
8 over der Regirenden (den Patrimonialftant) zugegeben hat, welchem 
mftlande jedoch Grotius ven freien Staat weit vorzieht, wie er aud) 
e Gewalt des Fürften nicht nur durch das Naturgejeg jelbft, ſondern 
uch durch Verſprechungen den Unterthanen gegenüber beſchränkt wiflen 
N. Die Verbindlichkeiten eines Staates dauern nad feiner Anficht fort 
bue Rüdfiht auf die in demſelben ftattgefundenen Regirungsveränbe- 
ingen, und ber Fürſt darf jeine Privatſchulden nur auf die Privaterben, 
icht auf ven Tronfolger, die öffentlichen Verbindlichkeiten aber nur auf 
etztern vererben. Den Krieg ftrebte Grotius, wenn nicht zu verbannen, 
och durch Mahnung der Kriegführenden zu Recht und Menfchlichfeit zu 


Grotius ſchrieb auch ein Werk über die Wahrheit der chriftlichen 
teligion (ebenfalls latiniſch), worin er biefelbe mit dem Heidentum, 
udentum und Islam vergleiht und über alle drei triumfiren läßt. 
Nimmt er dabei auch, was er damals nicht anders durfte, bie Offen- 
tung, die Wunder und die Achtheit der Evangelien in Schuß, jo geht 
ich aus jeiner Darlegung deutlich genug hervor, daß er vom blinden 
lauben nichts wiſſen wollte, jondern die Prüfung des Glaubens durch 
e Denkkraft mit Eifer verfocht. 

Die Niederländer waren im neuern Europa die Erften, welche 
dt nur etwa alte Freiheiten gegenüber deren Unterbrüdung wieder her- 
Men und bewahren wollten, wie die Schweizer, Hanjenten und Reichs— 
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ftäbte des Mittelalter oder die Communeros Spaniens, ſondern mit Be 
wußtjein eine neue Freiheit gründeten, die Exften, welche den ewig wahren 
Grundſatz praktiſch durchführten, daß kein Volk einem andern umterwores 
jein dürfe, indem fie Spaniens Joch abichättelten. Und auch nachdem fie 
dies gethban, waren fie wieder bie Eriten, welche, wenigftens in ihren 
gebilvetften und geiftreichften Elementen, — Oldenbarneveldt, Gretimt 
und deren Genofjen, die abjolutiftiichen Gelüfte ehrgeiziger Boltsfähe, F 
der Oranier, befümpften. 

Ihr Beiſpiel ahmten zuerft die Engländer nad; fie waren et fi 
weldye durch bie Ausbauer und Hartnäckigkeit ihres Kampfes gegen bi 
Deipotie einen politifhen Yortichritt in Europa Aberhaupt möglich machten 
der ohme ihre Anftrengungen erftidt wäre. Freilich war der Geift ak 
Zeit der Art, daß dieſes hohe Ziel der Freiheit nicht ohne Beihllſt i: 
religiöfer Beiftesrichtungen erreicht werben konnte. Die Borftellunge fi 
und Anſchauungen des Zeitalterd ver Reformation waren noch fo mäct; 
Daß ohne ihre Einwirkung dem Volke feine politifchen Ideen beizubringe 
waren. Die Überzeugung von ber Unabhängigkeit ber rechtlichen u 
ftaatlihen Begriffe von den religiöjen lebte noch ausſchließlich in er- 
©ebilverften. Um eine politiihe Idee dem Bolfe verſtändlich zu made ie 
mußte diejelbe aus der Bibel begründet werben, und mit deren Spräce 
ftählten und wappneten fi denn aud jene Eifenmänner, die Rune 
köpfe, zogen pialmenfingend in die Schlacht, verrichteten Wunder I 
Tapferkeit, faßen mit Würde und ohne Erbarnen über ihren —— 
König zu Gericht und ſahen ohne Rührung vor dem Palaſte Bi x 
fein Haupt fallen. 

Der erfte engliihe Naturretsiehrer war John Selden. In mi: 
Grafſchaft Suſſer 1584 geboren, ftudirte er in Oxford und London. IE 
Schriftſteller trat er zuerft 1618 mit einer Etreitfchrift gegen die angeiüir 
göttliche Einfegung des Zehntens auf und erbitterte hierdurch die Gi 
fichfeit in hohem Grave. König Jakob I. zwang ihn zum —— 
derſelbe und fein Nachfolger Karl I. ließen ven kühnen Schriftſteller, de 
auch gegen die Übergriffe der königlichen Gewalt ſchrieb, wiederholt il 
Gefängniß fegen. Auf Befehl Jatob's harte er eine Streitfchrift gepap 
des Hugo Grotius Bud) „Mare liberum“ begonnen, die er „Mare clausum” 
nannte und worin er die Heirſchaft Englands über das Meet verfahl 
In feinen Streitigkeiten mit der Regirung unterließ er die Fortſetzu 
vollendete fie aber endlich auf Befehl Karl’s. Als Abgeorbneter ver Im: 
verfität Orford im Parlamente ftimmte er ſtets gegen die königliche Mod # 
erlebte teren Sturz und jtarb unter der Herrichaft der Republik eab 
Curator der Univerfität Oxford, Ard.v- und Admiralitätsbeamter, WR 
Sabre 1654. 

Selden's Hauptwerk iſt das „Natur- und Völferreht nad) der Lebt 
ber Hebräer”, in fieben Büchern und in latiniiher Sprache. Et ſprich 
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arin offen jeine Bewunderung gegenüber dem Werke des Hugo Grotius 
nd. Während jedoch Diefer fein Hauptaugenmerk auf das „menfchliche 
techt” richtet, beſchränkt ſich Selven auf das „göttliche Recht“. Er nennt 
8 Naturrecht „das Hecht des göttlihen Willens“ und verwirft daher 
x Annahme ver menjchlichen Vernunft als einer Duelle vesielben. Dem 
htlichen Naturrechte, das in ven menſchlichen Gemütern unmittelbar 
schanven jei, ftellt er noch ein göttliches poſitives Hecht an vie Seite, 
ie es Gott in beftimmten Geboten, z. B. denen des Adam, Noch, 
Rofe u. |. w. gegeben habe. Selden bewegte fi daher in dem Ideen⸗ 
eiſe der engliichen Republikaner, welche alles Recht ans göttlicher Ein- 
bung ableiteten. Durch feine dem Grotius gezollte Anerkennung 
boch und durch feine Ableitung des göttlihen Naturrehts aus der Seele 
5 Meenjchen beweist er Klar genug, daß er fih im Grunde auf dem 
imlichen Stanppunfte befand wie Jener, ven herrfchenvden Ideen aber, 
lei ihm, feinen Tribut entrichten mußte. 

Unter Selden’8 Gefinnungsgenofjen bewies fi}, feiner nebelhaften 
ab unfruchtbaren Theorie gegenüber, als praktischer Politiker der große 
chter John Milton, deſſen Leben wir bei Anlaß ver britifchen Dich- 
mg werben kennen lernen. Im Alter von 36 Jahren (1644) veröffent- 
ste er jeine erſte bedeutendere Schrift, „Areopagitica“ genannt, eine 
ertheidigung der Preffreiheit und eine Polemik gegen die Cenſur, ſcharf, 
eſtimmt und von großherziger Gefinnung getragen. Im feiner Eigen- 
haft als Stantsjekretär ver Republif unter Cromwell (nie ſtanden ein 
rößerer Staatsmann und ein größerer Dichter zuſammen an der Spike 
nes Landes) fuhr er in feiner politifch-jchriftftelleriichen Thätigfeit fort und 
eſchäftigte fich zugleich mit ver engliſchen Geſchichte. Es bedarf bei folcher 
‚hätigleit ſolchen Geiftes kaum der Verfiherung, daß Milton die Republik 
e freierm Geifte auffaßte als die Rundköpfe, daß er fein bibelipruch- 
erleiernder und pfalmenfrächzenver Barebone war und mit den Leuten, 
be er gewiß immerlich belächelte, nur hielt, weil fie, wenn auch unter 
uderm Lichte, dasſelbe Ziel verfolgten. 

Die erfte republikaniſche Theorie der Neuzeit entwidelte Milton in 
em Buche über „das Recht der Könige und der Magiftrate". 
Fr geht darin von dem Grundſatze aus, daß alle Menſchen von Natur 
feigeborene Weſen feien. Ihre Zunahme an Zahl, fährt er fort, habe 
e veranlaßt, Einen, ven König, an ihre Spite zu ftellen und ihm Weitere, 
ke Miagiftrate, beizuordnen. Um der Willfür verfelben zu fteuern, feien 
deſetze eingeführt und zur Beratung derſelben Räte und Parlamente 
tnannt worden. Im Hinblid auf dieſe Entftehung der Könige fpricht 
men Milton das Recht ab, ſich als fouveräne und natürliche Herren 
3 Landes zu benehmen. „Zu fagen,“ fährt er fort, „ber König habe 
ı eben jo gutes Recht auf feine Krone und Würde wie jeder Privatmann 
f fein Erbgut, heißt ſoviel als vie Unterthanen ven Sklaven und dem 

Henne⸗AmRhyn, Alg. Kulturgeſchichte. V. 27 
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Hausvieh des Königs gleichftellen oder feiner Befigung, die er um Gel & 
faufen und verkaufen kann. Aber jogar wenn fein Erbrecht von ber Art 
wäre, weshalb follte e8 weniger gerecht jein, daß ein König, der die 
geſetzliche Ordnung verlegt, fein Recht an das Volk verlöre, als daß cn & 
Privatmann, der dasjelbe im Kleinen thut, jein Vermögen an den Köniz 
zur Strafe verliert? Man müßte denn meinen, vie Völker jeien um 
der Könige willen und nicht die Könige um ver Völker willen geſchaffen 
und Alle zu einem Körper vereinigt jeien geringer als er allein, we 
Meinung, weldhe ohne eine Art von Hochverrat an der Menſchenwinde 
nicht zu behaupten ift. Ferner zu jagen, die Könige jeien Niemann: 
als Gott verantwortlich, heißt alles Geſetz und jede geregelte Regirn 
umftürzen. Denn wenn fie jede Rechenſchaft verweigern fünnen, dx 
find alle Krönungsverträge und alle Eive, bie fie ſchwören, leerer Sie 
und Spott. Wenn dann ein König Gott nicht fcheut, jo werben um 
Leben und unjere Güter nur von ihrer Gunjt und Gnade fing, ! 
von einem Gott, nicht von einem fterblihen Magiſtrat; eine —** 
ſich höchſtens die Schmarotzer der Höfe und ganz verdummte Reic 
gefallen laſſen.“ Milton fügt dieſen goldenen Worten bei, daß Id 
hriftlicher Furſt, der fi nicht aus Hochmut ben heidniſchen Chlor 
gleichftelle, jo unvernünftig handeln und jo niedrig von jeinem Bel 
denken werbe, unter welchem ihn Tauſende an Weisheit, Tugend w 
Adel der Gefinnung übertreffen, und folgert endlich, daß das Volt, w 
dem alle Autorität ausgehe, jowol das Recht habe Könige zu wähle 
als fie auch wieder zu verwerfen. 

ALS der franzöfifhe Philolog Saumaife (Salmafins) im Auftrag 
des Prätendenten (jpätern Königs Karl II.) eine Vertheidigung von veial- 
Bater, dem hingerichteten Karl I. fehrieb und darin das englijche e 
„ungerechten und frefelhaften Königsmordes“ beſchuldigte, ſchrieb Miltog 
bem dafür die Kepublif taujend Pfund Sterling bezahlte, die zermalmen 
„Vertheidigung des engliihen Volkes“, welche in den Augen des gan 
gebildeten Europa den Gegner moraliſch todtſchlug. ine andere yol 
miſche Schrift Milton's war: Eixovoxiaoıns (ver Bilderſtürmer) geget 
ein angeblid) aus dem Nachlaſſe Karls I. jtammentes Buch, betitä 
Eixav PBuoıkıxn (Bild eines Königs). 

Es gibt nicht leicht einen jchärfern Kontraft zwifchen zwei Zei 
genofjen, als zwiſchen dem jo überaus ehrlichen Republikaner Milun ſ 
und ſeinem nächſten (an Jahren aber ältern) Nachfolger, ven man daſ 
engliihen Machiavelli nennen fünnte, dem (mie Bluntſchli te}: 
nennt) radilalen Royaliften Thomas Hobbes (j. oben ©. 304. # 

Hobbes war ein eigentümliches Doppelweſen. Auf dem Gebick 
der Kirche verfodht er den Tsortichritt, auf dem des Staates die Autorität, 
doch auch wieter in gewiſſermaßen fortſchrittlicher Weiſe. Die Kierifaln $ 
haften ihn als Steger, Die Republikaner und SKonftitutionellen al 
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bſolutiſten. Den Schlüffel zu dieſer feltfamen Anomalie bieten feine 
wer politiichen Hauptwerfe: de eive (1646) und „Leviathan oder von 
nhalt, Form und Macht des Firchlichen und bürgerlichen Staates“ 
1651), beide latiniſch. 

. Hobbes war ein feharfer Denker. Pufendorf jagt von ihm: er ſei 
ver Erfte gewejen, welcher in ver Erkenntniß des Naturrechts Die 
jolaftijche Methode weggeworfen und dasſelbe nad) Art ver mathematiſchen 
Aubien behandelt habe.“ 

- Seine Ausführungen über das Naturrecht baut Hobbes auf 

e paradore Anſicht, daß der Menſch von Natur keinen Trieb zur Ge— 
lligkeit habe, ſondern einen ſolchen nur zufällig durch die Ereigniſſe 
halte. Jeder Menſch verlange mehr Nutzen und Ehre für ſich, als 
r Andere, Jeder ſei ſich felbft ver Erſte. Hobbes tritt fomit dem 
ugo Grotius ſchnurſtracks entgegen; ihm iſt nicht der Friede, wie 
ieſem, ſondern im Gegentheile der Krieg der natürliche Zuftand Der 
tenfchen, ver gefellige Zuftand dagegen fein natürlicher, ſondern ein 
uftlicher. Nur durch die Zucht wird der Menſch fähig zur Gefellichaft. 
er nach Hobbes natürlihe Zuftand nämlih, der Kampf Aller gegen 
Ne, ein Zuftand, in welchem Jedem Alles erlaubt ift, weil Alle 
sander gleich find und Jeder herrfhen will, kann nicht von Dauer 
nn, weil er das Menſchengeſchlecht vertilgen würde Die Furcht vor 
sem jolchen Ende erwedt das Bewußtſein, daß ber Friede beſſer fei 
8 ber Krieg; die Menjchen juchen daher Frieden. Die Mittel zu letzterm 
iden fie in ven „natürlichen Geboten“, d. h. im Naturrechte. Das erfte 
fer Gebote heißt: juche Frieden; wenn Du ihn nicht findeft, jo Hilf 
ir durch Krieg; es lehrt fomit vie Seldftvertheivigung, bei welcher alle 
xttel erlaubt find, und aus ihr folgt wieder das Recht des Einzelnen, 
olche, welche dabei in feine Gewalt fommen, zum Gehorſam zu zwingen. 
Lichts ift abſurder, jagt Hobbes, als Den wieber ftarf und zum Feinde 
machen, den man in feiner Gewalt hat.” Gleich Starke aber, die 
banıder nichts anhaben können, vereinigen ſich zu gegenjeitiger Hilfe. 
3 muhte ſich unjeres Naturrechtslehrers eine furdhtbare Verzweiflung am 
ten Willen der Menjchen bemächtigt haben, welche ihm vie Worte ent- 
kte: „Jeder Menſch hat die Begierde, fi) Andere dur Gewalt und 
d zu unterwerfen; jeder muß fi vor dem Andern in Acht nehmen.” 
Um nun den zur Fortvauer der Menjchheit notwendigen Frieven 
begründen, muß Jeder von dem ihm zuftehenden Rechte auf Alles 
blaſſen“, d. h. etwas davon Anderen abtreten; dieſe gegenfeitige Ab- 
tung ift ein Vertrag. Verträge aber müfjen, nad) einem zweiten 
turgejete, gehalten werden, und in biefem Halten befteht die Gerechtig- 

Andere ſolche Naturgejege find die gewöhnlihen Moralvorſchriften, 
3. fich nützlich zu erweilen, Niemanden zu verachten, Stolz, Eigennug, 
jerechtigfeit zu meiden, die Zeugen anzuerlennen. Das Naturrecht iſt 

27* 


— 420 — 


nach Hobbes göttlich, aber nicht geoffenbart. Die Bibel ſtimmt nach ihn 
nicht deshalb mit den natirlichen Gefegen überein, weil fie von Get 
geoffenbart ift, fondern weil fie „natürliche, der menjchlichen Natur gemäß 
Beitimmungen“ enthält. 

„Wenn aber vie natürlichen Gefege,“ führt Hobbes fort, „auch er P 
kannt werben, fo geben fie nicht zugleih Sicherheit.” „Die Menden 
müffen durch Furcht zufammengehalten werben, fonft verumeinigen fie Kb 
wegen ihres Privatnugens“ und find fortwährend der Gefahr ausge, 
ven Krieg Aller gegen Alle zurückkehren zu jehen. Eine „fichtbare Modi’ 
muß daher Die Begierden und Leidenſchaften durch Strafen zügeln, Ti 
muß dafür jorgen, daß die natürlichen Gejege und Verträge gehalten bie 
bewahrt werden. Diefe Macht entfteht Dadurch, daß die Menſchen iſch. 
eigene Macht auf Einen over auf Mehrere übertragen. Alle ordnen Hi 
einem einzigen Willen unter, den fie als den ihrigen anerkennen. Di 
eine Wille, der „große Xeviathan“, wie fi Hobbes bezeichne 
ausprücdt (das Ungeheuer, welches buch das Zuſammenwachſen vi 
Ungeheuer entfteht!) ift ver Staat oder die bürgerliche Gefeli 
ihaft, die „bürgerliche Perſon“, ver „fterblihe Gott“. 1: 

Der Staat entfteht nach Hobbes entweder durch Unterwerfung « 
Furcht over aus Sehnſucht nah Schug. Im erftern Falle ift der Ste: 
ver „natürliche, väterliche oder befpotifche” , im zweiten ver „inſtitn 
oder politifche”. Im jenem verſchafft ſich der Herrſcher Angehörige ui 
feinen Willen, in dieſem geben fich die Bürger einen Herrfcher nad ik 
Willen. Beide Arten des Staates find nicht Reiche der Freiheit, ſonde 
der Notwendigkeit. Erſt der Staat ſchützt Leben und Eigenthum; Mi: 
ihn find beide außer aller Sicherheit, alſo eigentlich fo gut wie mi: 
vorhanden. Der Staat hat daher das Recht, vie fih ihm nicht Fügen 
zu zwingen, das Recht zu ftrafen, Frieden zu ſchließen, Krieg zu erkläre 
Diefe Rechte übt die höchfte Gewalt im Staate aus, welche auferben 
Gefere gibt, die Beamten und Näte und die Führer im Kriege we 
Die höchſte Gewalt ift abjolut und ungetheilt; ohne bies be 
Bürgerkrieg! Der Machthaber ift der Kopf des Staates, die Geele # 
Bernunft desfelben. 

Entweder ift nun die höchſte Gewalt nur einem Menſchen üe 
tragen, oder Mehreren oder Allen (Monardie, Ariftofratie, De 
kratie). Tyrannei, Dligarhie und Anarchie find nicht Abarten di 
Staatöformen, ſondern nur Ausprüde von Anfichten der Bürger M 
die Herrihaft. Die befte diefer Formen ift feine beftimmte, fonvern W- 
jeweilen beftehenve (!). In jedem Staat indeſſen herricht das Volk, me 
zwar in der Demokratie felbft, in ter Ariftofratie durch Benorzugtt, ij 
ber Monarchie durch den Fürſten, d. h. der Machthaber wir zum waht 
Bolfe, — die Übrigen find blos „Menge“. Im Verlaufe fpriät fi 
jevoh Hobbes immer deutliher zu Gunften der Monarchie und zu WW 
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gunflen der zwei übrigen Sormen aus. Nur in der Monarchie ift bie 
Beratung und Beihlußnahme immer möglich, weil deren Theilnehmer 
wicht erſt zufammentreten müſſen. 

Damit der Friede bewahrt werde, muß ſich ver Monarch einen Nach⸗ 
felger wählen, — ohne dies ift die Form des Staates nicht vollfommen. 
Der befte und natürlichſte Nachfolger ift der ältefte Sohn. Das ift der 
Bipfel von des „radikalen Abſolutiſten“ Beweisführung. Die erbliche 
xsolute Monarchie ift fein Ideal, und außer ihr fein Heil! Nur ver 
herrſcher kann nad ihm Recht und Unrecht unterfcheiven, das eine 
befehlen, das andere verbieten. Ja er tft fogar oberfter Herr des 
Fgentums jeiner Unterthanen und ihr einziger Richter, während er 
pagegen von ihmen nicht gerichtet werben darf, ja fogar ven bürger- 
hen Geſetzen gar nicht unterworfen if. Damit foldhe Lehren nicht 
umgeftürzt werben, will Hobbes bezeichnender Weife das Leſen ver 
selten griehifhen Schriftfteller, weldes in Monarchien Revo- 
Istlon verurſache, nicht geftatten; er will von ihren „aufrührerifchen 
Bhriften * nichts wiſſen; dagegen aber fucht er ſich mit ver Bibel auf 
zuten Fuß zu ftellen und jogar zu beweiſen, daß feine Lehre mit derjelben 
Rhereinftimme; feine Auslegung ver Bibel ift jedoch feine einer Autorität 
nachgebetete, ſondern von eigener, origineller Erfindung. Schon Adam 
uud Eva jchlofien nach ihm einen „DBertrag* der Unterwerfung mit Gott, 
brachen ihn aber; ſolche Verträge ſchloſſen jpäter Abraham, Mofe u. f. w. 
Meberhanpt ift fir Hobbes die Religion lediglich eines ver Mittel des 
Staates; denn er gibt lebterm das Recht, die Gottesverehrung 
willtürlih zu beftiimmen. Niemand darf, nad) ihm, bei Strafe, 
Wie Bibel anders auslegen, als es ver höchften Gewalt beliebt. Eine 
Wägemeine Kirche anerkennt er daher nicht, ſondern jo viele Kirchen, als es 
Wtanten gibt, nicht mehr und nicht weniger. Damit verwirft er fowol 
ben Ratholizismus, als alle Sekten, und will nur von Staatskirchen 

Wenn aber der Staat zu Chriftus in Widerſpruch tritt? — 
fol man lieber ven zeitlichen, als den ewigen Tod fterben, d. h. ſich 
dem ungläubigen Staate ruhig abſchlachten Laffen ! 

Es ift nicht zu leugnen, daß Hobbes in Manchem an Machiavelli 
Reinnert. Nicht nur hat er mit ihm die Vertheibigung ver abjoluten 
Menarchie, ſondern auch die Aücdfichtlofigfeit gemein, mit welder ex 
Wie Interefien der Gefammtheit denen der Machthaber unterordnet. Beide 
itifer Tennen fein Volk, ſondern nur Pöbel, Beide verachten bie 
Menſchennatur gründlich, fonft würden fie biefelbe nicht zu ſolcher Er- 
igung verbammen, was fie doch thun, indem fie ihr zumuten, lediglich 

g Mittel zur Befrievigung der Herrfchfucht des Frften zu dienen. Doch 
dalten zwiſchen Beiden wieder tiefgreifende Verfchienenheiten. Das Bud) 
achiavelli’s ift ein Schrei der Verzweiflung, hervorgerufen durch fein 

igenes und feines Volkes Elend; er will zu teuffiihen Mitteln greifen, 









_— 42 — 


um beiden ein Ende zu machen. Die beiven Bücher des Hobbes dagegen 
erjheinen als trodene Beweisführungen ohne andere zwingende Ber 
anlafjung, als ven Wunſch, die vertriebenen Stuarts wieder auf den Teen 
zurüdzuführen, als bloje gegen vie Cromwell'ſche Republik geſchleuderte 
Parteiſchriften, welche weder dem Berfafjer, noch feinem Volke etwas ii 
nügen konnten; denn Beide befanden fi vor und nad der Reſtauratien F 
in gleich günftigen Berhältniffen. Und doch haben die Hobbes'ſchen Bücher 
zu dieſer Reftauration ohne Zweifel nicht wenig beigetragen und ven 
Berfafjer einen großen Namen in feiner Zeit verſchafft, während das Bel 
Machiavelli's zur Zeit feines Lebens unbeachtet und ohne alle Folgen bliel. 
Dagegen ift in neuefter Zeit Hobbes jo zu jagen vergeſſen, währen: ir 
Machiavelli als Ratgeber für Ulurpatoren und Eroberer in höcfer 
Blüte fteht. So fpielt die Gefchichte mit ihren Figuren ! 

Gegen Hobbes erhoben ſich zahlreiche Gegner fowol aus dem ultucie 
ropaliftiichen und orthodoxen Oxford, als aus dem Fonftitutionellen m 
puritaniihen Cambridge. An lettgenannter Univerfität wurde de 
Baccalaureus Scargil, der als Vertheibiger von Hobbes auftrat, feine‘ 
Würde entjegt, zum Wiberrufe gezwungen und vertrieben. Eine Meng 
Bücher wurden gegen Hobbes gejchrieben und wieder andere zu jenafl- 
Gunften. Für uns haben fie feine Bedeutung mehr, ausgenommen etwa: 
dasjenige „de legibus naturae“ von Richard Cumberland, geborcch⸗ 
1632 zu London, proteftantiihem Prediger, durch Wilhelm III. Bijce 
von Peterborough, geftorben 1709. Er beſchuldigte Hobbes ver Ar 
löfung aller Moral und alles Glaubens und widerlegte feine Theorie von 
ver abjoluten Willfür jedes Einzelnen durch Hinweiſung auf den ie 
verbannenden Willen Gottes. 

Der erfte ſelbſtändige Denker über Recht und Staat, welcher m 
Hobbes auftrat, war der uns bereits befannte Philoſoph Spinoze 
(S. 308 ff... Es gehören hierher gerade feine erſte und feine legte 
Schrift, ver T'rractatus theologico-politicus und der Tractatus politics: 
von denen jedoch nur letterer von politifcher Bedeutung ift, obſchon ai 
unvollendet blieb. Spinoza geht, wie Hobbes, von dem Naturzuftnie- 
aus. In demjelben gibt e8 weder Geſetz noch Sünde, daher aud fein ir 
Religion; Alles hängt von der Notwendigkeit der Natur ad. SotdR 
in diefem Zuftande Naturrecht, daß ver große Fiſch den Heinen verichling, P 
daß der Menſch ſich einzig und allein von feinem Nuten beftimmen läßt. J 
Ganz wie Hobbes erklärt auch Epinoza, daß von Natur Jeder Recht uf J 
Alles habe, die Menjchen daher von Natur Feinde feien. Erft aus ven 
gegenfeitigen Bedürfniß, einander gegen Feinde beizuftehen, leitet er ve R 
Bildung der menschlichen Geſellſchaft durch Vertrag ab. Diejer Berry & 
zwingt jedoch nad) feiner Anficht nur injoweit zur Haltung als es Ice f 
in feinem Nuten findet; denn wenn Eimer erkennt, daß der Vertrag ihm 
Schaden zufügen würde, fo wird er ihn brechen und das mit Net. Wer 
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och mächtiger ift als ein Anderer, Tann venjelben zur Haltung des 
ertrages zwingen, und es ift unvernünftig, dem Mächtigen nicht gehorfam 
: fein; denn Letterer , wünſcht die Macht zu behalten und fucht deshalb 
3 allgemeine Wol zu fördern, das Ganze vernünftig zu leiten“ (!?1). 
ah Spinoza ift im Stante das Wol Aller, nicht blos das Wol des 
errichers das höchſte Geſetz, und hierin unterſcheidet er ſich vortheilhaft 
nt Hobbes, der das Gegentheil, wo nicht ausdrücklich behauptete, doch 
fenbar meinte, — obſchon Beide darin irren, daß fie dem Staat einen 
fittlichen, weil nicht im Sittengefete, fondern blos in der Furcht vor dem 
jet begründeten Urſprung verleihen. Freilich war eine andere Ableitung 
jener Zeit barbarifcher Kriege und rechtlofer Zuſtände nicht wol möglich). 

Gleich Hobbes vereinigt auch Spinoza alle Macht im Stante in 
ſſen „höchter Gewalt“, welche das „Recht hat, zu thun was fie für gut 
idet und bie Unterthanen nicht beleivigen Tann.“ Ungleich Ienem aber 
bt er nicht der Monarchie, ſondern der Demokratie den Vorzug unter ven 
ei alten Staatsformen und macht auch dem Monarchen und der Arifto- 
xtie den Schub der Gejeße und das Wol des Ganzen zur erften Pflicht. 
ve Ariftofratie begründet er durch die Wahl, in der Monarchie aber zieht er 
e erbliche vor. Kurz vor feinem Zope bekämpfte er noch die abjolute 
donarchie und erklärte e8 als einen Irrtum zu glauben, daß Einer allein 
e böchfte Staatsgewalt befiten könne. In der Demokratie dagegen hat 
sh ihm Jeder das Stimmrecht und das Recht Staatsgefchäfte zu führen. 
sögenommen find Weiber, Kinder, Sklaven, Verbrecher und Alle, die 
ht eigenen Rechtes find. 

Böllig weicht aber Spinoza von Hobbes ab, joweit e8 fi, um das 
hältnig des Staates zum Glauben handelt. Während der Anglifaner, 
er Tendenz feiner Konfeſſion folgend, für die Staatsfirche auftritt und 
e individuelle Überzeugung dieſer unterordnen d. h. unterbrüden will, 
xb der aus dem Judentum Hinausgeworfene und doch nicht Getaufte 
enſo folgerichtig zum Kämpen der Glaubensfreiheit. Spinoza 
dt ich Dabei auf die Unmöglichfeit, Gefühle und Gedanken zu be= 
wrichen, pricht daher der Staatsgewalt das Recht, ven Glauben ihrer 
zterthanen zu beftimmen, burhaus ab und geftattet ihr nur, foldhe 
herungen zu beitrafen, welche die Staatsordnung ftören oder beprohen ; 
er wiberrät ihr auch, Kirchen von Staatswegen zu bauen, und verlangt 
e jede Glaubensgemeinfchaft die Freiheit, felbft für ihren Gottespienft 

forgen, vorausgejeßt, daß fie den Staat, nicht angreife und feine 
rundlagen nicht untergrabe. — „Welches Lbel,“ jagt ex, „kann für 
en Staat größer fein, ald wenn man rehtichaffene Männer, weil fie 
vers denken und nicht heiccheln können, als Gottlofe des Landes ver- 
st? Was kann verberblicher fein, als wenn Männer nicht wegen 
es Verbrechens, einer Schandthat, ſondern weil fie freien Geiftes find, 
Feinde gehalten und zum Tode geführt werben, und das Schaffot, 
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das Schreckbild der Schlechten, zur ſchönſten Schaubühne wir, um bes 
höchfte Beifpiel der Duldung und Tugend zur höchſten Schmach für vie 
Staatsmajeftät zur Schau zu ftellen?” Durch dieſe Worte erhebt er ſih 
in höchſt edler Weife zum Anwalt feiner unglüdlichen Landsleute ud 
Gefinnungsgenoffen Oldenbarneveldt und Hugo Grotius. 

Wir verlaffen Spinoza mit den jchönen Worten feines , politiſcha 
Traktates“, welche, wie Bluntſchli jagt, verbienten, mit goldenen Bad 
ftaben über ven Thoren ver Refitenzen und Rathäufer eingegraben m 
werden: „Aus den Grundlagen des Staats folgt, daß der letzte Envzweil 
desſelben nicht fei, zu herrſchen, die Menjchen durch bie Funk 
zu bezähmen und umter eines Andern Gewalt zu bringen, jonbern in 
Gegentheil einen Jeden von ber gu zu befreien, damit er, foweit Dit 
für ihn möglid ift, fiher leben, d. b. fein natürliches Recht zu eriftiun, ie 
ohne feinen eigenen und des Andern Schapen am beften behaupten mög; 
es ift micht der Zwed des Staates, Menſchen aus vernünftigen Geſchöpfap 
zu Thieren oder zu Automaten zu machen, jondern daß ihr Geift m 
Körper ihre Fähigkeiten ungefährtet entwideln, daß fte fich ihrer fen " 
Bernunft bevienen, niht in Haß, Zorn umd Betrug mit einander 
und ſich gegenjeitig befeinden. Der Endzweck des Staates ift alle mi: 
Grunde die Freihett. “ 

Die bei Spinoza, neben manigfachen Überbleibfeln des ältern ro 
Staatsrechtes ſeiner Zeit auftauchenden freieren Ideen nahm auf 
erweiterte zugleich ein anderer großer Philoſoph, den wir bereits kenua 
gelernt, der Engländer John Locke (ſ. oben ©. 311 f.). Wie 
die erfte englifche Revolution und Hobbes die darauf folgende Reftauratin,fF 
fo vertrat Locke die zweite engliſche Revolution, durch welche das Haus 
Stuart für immer vom britiihen Trone geftürzt wurde. Locke 
in feinen Schickſalen dieſe Revolution gründlich mit. Er litt unter 
despotiſchen Regirung Karl’s II. und Jakob's II. durch die blutige Ta 
folgung aller freifinnigen Ideen in Politit und Religion. Dieſelbe tr 
ihn in die Verbannung, konnte aber jeinen unabhängigen Geift, jenm 
unentwegten Freifinn nicht beugen, wie auch die hohen Ehren, bie ma 
nach der Einjegung eines neuen Herricherhaufes dem Heimgefehrten ande, fe 
ihn nicht bewegen konnten, jeine perfönliche Freiheit und ftille Zurids 
gezogenheit preiszugeben. Es bevurfte in der erften Zeit feines Auſ 
tretend, wo die durch Hobbes genährten und in ein Syſtem gebrahtm: 
abjolutiftiihen Grundfäge unumihränft herrichten, wirklich hohen Mut, # 
für die Freiheit aufzutreten, wie er es in feinem Entwurf einer Bm 
faffung für Carolina in Amerika, in jenen Briefen über Toleranz um 
in feinen Abhandlungen über Staatsregirung (treatises of governmen) 
wagte, — der erfte Rechtölehrer, welcher nicht mehr latiniſch, ſonden 
n feiner Mutterjprache ſchrieb. 

Locke's Entwurf einer Verfaſſung für Carolina hatte ſeine Ver 
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wlaflımg in der Schenkung dieſer Provinz durch Karl II. an mehrere 
möliiche Lords, welche dann unjern Philofophen mit der genannten Arbeit 
jenuftragten ; fie wurbe, wie Bluntſchli fagt, „das Ideal einer liberalen 
Kriftofratie im engliſchem Stile, war aber für die amerikanische Kolonie, 
velche der demokratischen Anſpannung aller Vollskräfte bedurfte, ums 
jrauchbar.“ 

In ſeinen Briefen über Toleranz ſpricht ſich Locke im Sinne Spinoza's 
sen für Glaubensfreiheit und fir Trennung von Kirche und Staat aus, 
vie fie jest in Amerika herriht. „Die Sorge für den Glauben,“ jagt 
Dede, „iſt kein blrgerliches Intereffe und die Obrigkeit hat feine Macht 
Ber die Seele empfangen; denn Niemand kann feinen Glauben dem 
Bebot eines Anbern unterwerfen und bie öffentliche Gewalt kann mır 
infere Dinge bezwingen; bie Religion aber ift eine Überzeugung bes 
Bemüts, die feinen äußern Zwang erträgt. Die Kirche dagegen ift eine 
veitwillige Berbindung zu gemeinfamer Gottesverehrung und Niemand ift 
Kon von Geburt Glied einer beftimmten Kirche; denn nichts wäre 
dbſurder, als zu denken, daß die Religion fi von den Eltern auf bie 
Binder vererbe wie das Vermögen.” Es ift wirflich unbegreiflih, wie 
o einfache und jelbftverftänpliche Grundſätze im zähen Europa faft zwei— 
undert Jahre nad, ihrer eriten Proflamation noch nicht einmal, fogar 
ei den jonft eifrigften Verfechtern der Freiheit, durchdringen konnten. 

Die von Lore verfochtene Toleranz erftredt fih nicht etwa nur auf 
ie Chriften, jondern auch auf Juden, Mohammebaner und jelbjt Heiden, 
a ausdrücklich felbft auf „unvernünftigen Glauben”, und jchließt jede 
Zeftrafung und jede Entziehung bürgerlicher Rechte um des Glaubens 
zillen entſchieden aus. „Das Chriftentum,” jagt Tode ungefähr, „ift 
im fo ficherer die wahre Religion, je mehr e8 auf die Kraft ver Wahrheit 
vertraut, je weniger e8 zu falfchen Mitteln greift, die Menjchen zur be- 
ehren.“ In vollftändigem Widerſpruche damit entzieht er jedoch hinten- 
ach die von ihm verfüntete allgemeine Duldung den Katholifen und 
en Gottesleugnern, Erfteren, weil fie ihr Haupt außerhalb des Staates 
yaben und gelehrt. werden, Ketzern fein Wort zu halten, und Letzteren, 
veil fie die Offenbarung verwerfen, welche Lode anerfannte! Go befledte 
x feldft, in ächt menſchlicher Schwäche, jein jo feierlich aufgeftelltes Panner. 

Bon Locke's beiden „Abhandlungen über Die Regirung“ ift bie erfte 
yegen bie Schrift „Patriarcha“ (1680) von Robert Filmers gerichtet, 
u welcher die Lehre von Hobbes noch übertrieben und bie abjolute Fürften- 
ſewalt von der „urſprünglichen väterlich-abjoluten Gewalt Adams (!)“ 
ergeleitet war, — eine Thorheit, welche in der engliſchen Hochkirche und 
m Hofe Jakob's II. die herrſchende wurte, aber vor Locke's Angriffen 
rändlich zerfiel. Gegen venjelben Filmers wandte auch der Republikaner 
Igernon Sidney, welchen 1683 das Henferbeil traf, feine ſcharfen 
ıd unerbittlichen, die Volksſouveränetät vertheidigenden „Discourses 
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concerning government“. Die zweite Abhandlung, das umfaſſendfte 
ftaatsrechtliche Werk Lode’s, geht, gleich Hobbes und Spinoza, auf den 
Naturzuftand zurüd. Im diefem nimmt er eine natürliche Freiheit 
und Gleichheit ver Menihen an. Näher beftimmt ift biejelbe durh 
das Naturgefe, welches Jeden anhält, „weder ſich jelbft zu zerſtören, 
noch das Reben, die Geſundheit, die Freiheit und den Befit der Andere 
zu verlegen.” Locke's Naturzuftand ift daher keineswegs, wie ber von 
Hobbes, ein Kriegszuftand, fondern nur „Mangel an öffentlicher Autorität"; 
Gewaltthat und Unrecht, die Grundlagen des Kriegszuftandes, will bie 
Natur nicht, wie fie auch nicht die von den Abfolutiften gelehrte Madt 
des Stärkern über ven Schwächern, aljo feine Willkürherrſchaft, fen 
Fauſtrecht wil. Durch Überlaffung der dem Einzelnen von Natur zu 
fommenden Macht an die Gefellihaft, d. b. an eine über bie bilde 
Familie hinausichreitende Zuſammengehörigkeit von Menfchen, zu bem 
Zwede, „ſich und das Ihrige zu bewahren,“ tritt die ‚bürgerliche Freiheit 
an die Stelle der natürlihen. rftere unterjcheivet fich von lebte 
durch Anerkennung geſetzlicher Autorität, fchließt aber gleich ihr je 
Willkürherrſchaft aus. Die Regel, nach welcher Autorität und Freiheit J 
ſich verhalten, iſt das Geſetz, „eine Anleitung des freien und ver 
nünftigen Willens, das Richtige zu thun.“ 

Die Einwände gegen die Theorie der Entjtehung des Staates all 
Vertrag, daß nämlich erftens fein Staat wirflih jo entſtanden um 
zweitens jeder Menſch fchon als Glied eines Staates geboren werte, 
will Locke durch den Hinweis auf die dunkle und. unbelannte Entftehun 
der Staaten im Altertum und durch bie Freiheit des Menjchen von 
Geburt an widerlegen, — doch gelingt es ihm nicht ohne Zwang um 
willfürlihe Annahmen. Sonverbarermeife hält Lode den Eintritt in ven 
Staat, nicht aber den Austritt aus vemfelben, für ein Werk ver Freiheit 
des Einzelnen. 

Tode ift der Erſte, welcher die einzelnen Gewalten im Staate ven 
einander unterjcheivet. Die höchfte derſelben ift Die geſetzgebende; 
ihr untergeoronet find die vollziehende, weldhe im Innern die Aub 
führung der Geſetze beforgt, und die föderative, welhe im Verbält 
niffe zu auswärtigen Staaten die Rechte des Landes wahrt, beide in dm 
Händen verjelben Perſon, welche aber die Geſetzgebung nur unter Mit: 
wirkung PVieler und ohne Willkür ausüben darf. Dem Imbaber ber 
gejetgebenden Gewalt ift diejelbe aber nur vom Volke amvertrat; 
denn nur der Gemeinjchaft felbft kommt vie Souveränetät im Staate 3 
welche aber ver Gejeßgeber ausübt, „jo lange die öffentliche Oronum 
beſteht“. Eine abjolute Macht, welhe über Leben und Cigentum 
des Volkes verfügt, anerkennt daher Tode nit. Vielmehr ift das Ball, 
wenn die Regirung ihre Gewalt dazu mißbraudht, ihm ihren Wille 
aufzuzwingen, beredhtigt, der Gewalt die Gewalt entgegenzufegen. Cr: 
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berung, Ujurpation und Tyrannei verwirft Lode mit Entſchiedenheit als 
xhtlofe und gewaltthätige Akte und erflärt ihnen gegenüber ven Wider⸗ 
and für berechtigt, wenn auch nur in dem Falle, wenn bie ımgeleß- 
den Handlungen der Machthaber fich über die Volksmehrheit ausbreiten 
ver doch fo beichaffen find, daß fich Jedermann durch fie bedroht fühlt. 

Der erfte Denker über ven Staat, welcher. die Annahme ver älteren 
taatsrechtslehrer von einem ftaatlojen over Naturzuftande ver Menſchen 
warf, war Shaftesbury (j. oben ©. 323). Er behauptete, die 
teften Menſchen feien ven neueren in Allem ähnlich geweſen und hätten 
enfalls gemeinfame Bedürfniſſe gehabt. Die Gejellihaft jet daher ein 
tiirlicher Zuftand des Menjchen, und ohne fie hätten niemals Menfchen 
lebt. Damit tritt Shaftesbury vorzüglich Hobbes entgegen, weldhem 
vorbält, dag die Menſchen, wenn fie auch, wie Dieſer meinte, von 
atur Wilde wären, fi) um fo weniger einer Gewaltherrichaft unter- 
rfen würden. Den beiten Staat fieht Shaftesbury in dem möglichften 
leichgewichte ver Gewalt und in deren Einjhränfung durch gute Geſetze. 
ie unumſchränkte Gewaltherrſchaft macht nad ihm jede Tugend un- 
glich. 

Damit war die englifhe (wie ſchon vor ihr mit Spinoza bie nieber- 
idiſche) Rechts⸗- und Staatsphilofophie erichöpft; fie konnte der Natur 
Sache gemäß nicht weiter jchreiten als zur größtmöglichen, mit feiter 
atliher Autorität vereinbarten bürgerlichen und geiftigen Freiheit. 


B. In Beutfdland. 


Im Herzen Europa’s, in dem Anfangs unferer Periode vom breißig- 
wigen Kriege grauenvoll verwüſteten jogenannten römiſchen Reiche, 
ter Zuftänden, welche von einem Volke nichts, jondern nur von zahlenden 
d biutenven Untertbanen, vom Staate nichts, ſondern nur von abjoluten 
ndespätern und deren Dienern etwas wußten, konnte fi) aus fich jelbft 
sans Feine denkende Anficht von Recht und Staat bilden, weil fein 
bftändiges, felbftthätiges Handeln und Regen eines freien Volkes waltete, 
e bei den norbweftlihen Nachbaren. Der forihende und grübelnde 
ft der Deutichen, feit dem tragifhen Ende des Bauernfrieges zu 
baten nicht mehr fähig, wurde indeſſen durch bie welthiftoriichen Be- 
ebungen jener Nachbaren an⸗ und aufgeregt, und die Philofophie der 
kteren, wenn aud nicht ihre Thaten, fand in Deutſchland tüchtige 
ttarbeiter. 

Samuel Pufendorf, der Erſte verjelben, war 1632 zu Flöhe 
Chemnitz als Sohn eines Landpfarrers geboren und zum Gelehrten 
immt und erzogen. Er vertaufchte jedoch die ihm als Berufsfach 
ebachte Theologie jeit 1657 zu Iena mit der Rechtswiſſenſchaft, indem 
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ex fi beſonders mit dem Naturrechte beſchäftigte. Er konnte je 
ba er weber liber „glänzendes Metall* zu verfügen hatte, nod fü 
„Kummen Büdlingen” verftehen wollte, in jenem Baterlande keine 
ftellung finden und wurde Hauslehrer und Sekretär bei dem ſchwed 
Geſandten in Kopenhagen. Dort geriet er in dänische Kriegsgefa 
ihaft umd begann in biefer das Studium des Grotius und Hı 
Sein erftes Wert „Elementa jurisprudentiae universalis“ (1660) 
Ihaffte ihm ven zu feinen Gunften geftifteten Lehrftuhl des Natur: 
Völkerrechts an der Univerfität Heidelberg. Sein etwas derbes 
jatirifches Auftreten gegen ven alten Schulzopf und das Hofceren 
machten ihm Feinde, jo daß er es vorzog (1670), eine Profefli 
Lund im Schweben anzunehmen. Bon hier, wo er in Folge feines 
finns von der Iutheriihen Orthodorie als Ketzer angegriffen wurde 
ihn der König Karl XI. als Hiftoriographen nad Stodholm, fpäte 
der große Kurfürft als Geheimerat nad) Berlin, wo er 1694 fir 

Pufendorf's politiihe Schriften find jämmtlih latiniſch abe 
Die erfte von Bedeutung unter ihnen ift die unter dem faljchen 9 
Severinus von Monzambano 1667 in Genf erichienene „vom Yu 
des beutichen Reiches”, welche große Verbreitung fand, obſchon 
gerade weil fie vielfach verboten wurde. Sie ift jo eingefleibet 
wäre fie von einem Italiener verfaßt, welcher Deutichland bereist 
- um e8 fennen zu lernen. 

Diefes Buch, welches zum erften Male die Schattenfeiten ber der 
Zuftände zu enthüllen wagte und der wifjenfchaftlichen Forſchung 
Beurteilung ihr Recht zuerfannte, war ein für die beutihe © 
wiſſenſchaft Epoche machendes. Es befampft zuerft die Meinung, 
das deutſche Reich eine Fortfegung des römischen jet, die es aı 
Hand der Geſchichte als irrig nachweist. Dann kritifirt es die verſchit 
deutſchen Staaten dem Range nad. Don Ofterreich fagt es, da 
deſſen Fürſten in allen ihnen günftigen Dingen als Glieder des R 
in allen ihnen widrigen Dingen aber als eine vom Reiche get 
Macht betrachtet hätten. Bon den geiftlihen Kurfürften: die Nadı 
der Fifher und Weber feien zu gewaltigen Reichsfürften gem: 
Profetiſch ahnt es, daß die Reichsſtädte fih auf die Dauer ver fürf 
Hoheit nicht werden erwehren fünnen und daß die Fürften auf die ı 
unmittelbare und landſtändiſche Kitterihaft wie auf eine Beute Iı 
Es wird dann die Entftehung des Lehnsweſens, tes Königtums ur 
Fürſtentümer abgehandelt. Bom Reiche jelbit erlaubte fi) Puf 
bie Damals unerhörte Behauptung: es jei feine wahre Monarchie, 
die Reichsſtände faktiſch vom Kaifer unabhängig und Letzterer ma 
und doch auch Feine Ariftofratie, weil ſich ja alle Gewalt ver { 
vom Kaifer ableite. Daß es feine Demokratie jei, brauchte er mi 
bemweifen. Die Berfafjung des Neiches nennt er geratezu ein Monf 
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Es wird dann das Volk und das Land gejchildert und mit ven Nach— 
baren verglichen, unter welchen nur Frankreich als zu fürchten, doch 
keineswegs als unüberwindlich dargeftellt wird, wenn Deutſchland einig 
wire. Fur legtern wünſchbaren Zuftand kämpft das Buch mit Eifer. 
E beklagt namentlich die Zerrifjenheit in Konfeffionen, die Ohnmacht 
des Reichskammergerichtes und ber Faiferlichen Gewalt. Gegenüber ver 
Shrift des Bogislam Philipp Chemnig (oben S. 69), welche 1640 
unter dem Namen Hippolytus a Lapide erjchien und in welder vor- 
gihlagen wurde, zur Heilung ver deutfchen Zuftände die Befigungen 
des Hauſes Habsburg zu theilen und das Neich in eine Bundesariftofratie 
zu verwandeln, verwahrt ſich Pufendorf gegen jede Schwächung einer 
dentſchen Macht, die nur den Fremden zu gute fomme, und fchlägt einen 
Häbenden „Bundesrat“ vor, der die Schwachen ſchützen, feine 
Sonverbünde unter den Keichsglievern dulden, jede Einmiſchung fremder 
Mächte verhindern, ein Bundesheer halten, allen Ronfejfionen gleiches 
Recht und gleihen Schuß gewähren, jogar für Bejekung der Schulftellen 
mit gemäßigten Männern forgen ſolle. Am Ende empfahl der Verfafler 
ash die Aufhebung der geiftlihen Fürftentümer und der 
Klöfter und die Vertreibung der Jefuiten, „Damit die ver- 
derbliche Priefterherrfichaft aufhöre, nicht mehr die Hälfte des deutſchen 
Bodens in den Händen des römiſchen Klerus fei und die Nation zu 
innerm Frieden gelange.“ 

Das Naturrecht ftellte Pufendorf in dem größern Werke „Acht 
Bücher vom Natur- und Bölferreht* und in dem fleinern „Von ber 
Pflicht des Menjhen und Bürgers" dar. 

Er ftellt fih im Gegenjage zu Hobbes wieder auf den Standpunkt 
des Grotius, indem er den Naturzuftand als einen foldyen des Friedens 
erklärt. Als Urſache der Bildung von Staaten anerkennt er ſowol vie 
gefellige Natur des Menſchen (mie Grotius), als die Furcht vor Schaden 
(wie Hobbes). Beſonders Aber ſucht er nachzuweiſen, daß das Recht 
wicht etwa eine bloſe Sache der Zweckmäßigkeit und Nüslichkeit, ſondern 
eine ſittliche Idee fei, welche Gott dem Menſchen eingepflanzt habe. Als 
erfte Bedingung berjelben erklärt er die natürliche Religion, d. h. 
ben Glauben an Einen Gott, — nicht etwa geoffenbarte Konfejlionen. 

Zur Bildung des Staates genügt nach Pufendorf nicht die Lber- 
einſtimmung des Willens der Individuen, fondern es. ift ein zweiter 
Bertrag erforderlich zwiſchen ver „beftimmten Obrigfeit“ und Denen, 
velhe ihr Gehorſam geloben. 

Der herrſchenden Meinung gegenüber, daß die oberfte Gewalt im 
Staate von Gott fomme, führte Pufendorf aus, daß ter Staat in feiner 
iftorifhen Erſcheinung ein Werk des Menjchen jei, mittelbar aber 
uch auf den göttlichen Willen bezogen werben könne, ver ja dem Menjchen 
as Bedürfniß zum Staate eingepflanzt habe. Unvernünftig aber fei es, 
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anzunehmen, daß die „Königliche Majeſtät“ unmittelbar von Gott ab: 
geleitet, mit göttlichen Geiſte erfüllt jei. 

Die Theilung der Gewalten geht bei Pufendorf jehr in's Spejziell. 
Außer der gejetgebenden Gewalt nimmt er eine Straf, Urteils, Krieg 
und Friedens-, Steuergewalt u. |. w. an, die aber nicht getrennt, fondem 
in einer oberjten Gewalt verbunden jein jollen. 

Außer den drei regelmäßigen Stantsformen des Ariftoteles an- 
erkennt Pufendorf, wie jchon aus feinem Werke über Deutſchland erhellt, 
auch unregelmäfige, wenn z. B. eine einheitliche oberfte Gewalt fehlt. 
Die oberfte Gewalt ift nach ihm fouverän, feiner andern Gewalt unter 
worfen, unverantwortlih und über bie menſchlichen Geſetze erhaben; a 
ift daher ver abjolutiftiichen Staatsform geneigt, doch nicht im folden 
Maße wie Hobbes; denn er beftreitet daß die bloje Willfür des Fürſien 
Recht ſei und will dem Letztern vie Pflicht auferlegen, die von ihm ge 
gebenen Geſetze zu halten und die Stände an venjelben mitwirken zı 
laſſen (welde damals in Deutihland ganz außer Gebraud, gekommen, 
ja faft vergeflen waren). Nach Pufenborf kann der Fürſt (mas er ud 
Hobbes nicht kann) den Untertbanen Unreht thun. Dagegen auferlet 
er den Letzteren die Pflicht, der beſtehenden Regirung zu gehorchen, ir 
fogar einem Ufurpator, der den rechtmäßigen Fürften vertrieben hat, — 
jo lange Derfelbe die Regirungspflichten übernimmt. Weiter läßt er ih 
nicht in joldhe heifle Tragen ein. 

Die Wirkung der von Pufendorf verfündeten Grundſätze war em 
glänzender Sieg freierer Anfchauungen — menigftens im Schoſe der 
wilfenichaftlich gebildeten Welt. Für dieſe war nun die Unabhängigfat 
des Naturrechts von der Theologie, für welche Hugo Grotius zuerſt Bahn 
gebrochen, eine vollendete Thatſache. Die allgemeine Überzeugung hiervon 
griff zuerft in Schweben Plat, wo die Regirung Pufenvorf gegen deſſen 
‘ortbodore und ihn deshalb heftig angreifende Kollegen in Schuß nahm. 
Langjamer ging der Sieg der geiftigen Freiheit in dem geknechteten 
Deutihland von Statten. Die theologifhe Fakultät zu Leipzig ver 
dammte Pufendorf's Natur- und Völkerrecht und der dortige Profeflor 
Balentin Alberti, ein ehemaliger Studienfamerad des Verfafler, 
veröffentlichte ihm gegenüber ein „ver orthodoren Theologie angepaftes 
Naturreht”. Ein anderer Glaubensitreiter, Veit Ludwig von Seden- 
Dorf (geb. 1626), jchrieb, das jcheinbar angegriffene Chriftentum zu 
retten, den „Chriften-Staat“ (1686). Pufendorf vertheidigte ſich gegen 
dieje Bücher mit jeiner „Apologie“, in welcher er unter Anverm ven 
Borwurf, daß er von der „rechtgläubigen“ Iutherifchen Religion ab 
gefallen, mit den ſchönen Worten zurüdwies: „Es ift die Weiſe ver 
Leute, die fein eigenes Urteil haben, aber von dem Haffe der Sekten 
erfüllt find, jeden Anversgläubigen mit Schauder zu betrachten. Aber 
jo treu wir dem Glauben unjerer Kirche bleiben, jo fol ver theologiſche 
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Haß der chriſtlichen Sekten nicht das Gebiet der Philoſophie, der Medizin 
und der Jurisprudenz in Flammen ſetzen.“ Das Naturrecht, ſagte er 
an einer andern Stelle, müſſe für die Nichtchriſten wie für die Chriſten 
gelten und habe keine andere Grundlage als das den Menſchen in's 
de geichriebene Geſetz, — und an einer andern: bie Pflicht der Hu⸗ 
manität verbinde alle Menſchen und das Naturrecht ſei Sache ver 
Menſchheit. 

So platzten die ewigen Gegenſätze der Autorität und der Freiheit 
aufeinander. Doch, auch die Vermittelung ſollte ihre Stimme vernehmen 
laſſen. Sie that es durch den Mund des uns als Philoſoph bekannten 
Leibniz (j. oben S. 312 ff.), der zwar in ſeiner Bewunderung für Grotius 
ſich auf den Standpunkt des Fortſchrittes ſtellte, in ſeiner Oppoſition 
yegen Pufendorf aber ſeine Äüngſtlichkeit gegenüber entſchiedenem und 
onſequentem Vorſchreiten an ven Tag legte. Er konnte oder wollte die 
ſroße Errungenichaft Pufendorf’s nicht anerkennen, welche in ber llber- 
engung lag, daß das Recht mit der Theologie nichts zu ſchaffen habe, 
ad behauptete daher, die Rechtswiſſenſchaft dürfe fih nicht auf das 
esfeitige Leben beichränfen; denn für die Ausübung ber Pflichten bes 
Renſchen auf der Erde ſei die Rückſicht auf. jenſeitige Belohnung und 
Strafe ein wichtiger Beweggrund. Leibniz verlangt, daß das Naturredht 
ch nicht nur mit den Pflichten des Menjchen gegen den Menfchen, 
udern auc mit jenen gegen Gott beichäftige, vaß es ſich nicht von ber 
natürlichen Theologie“, d. h. der „vernunftgemäß begründeten philo- 
sphiichen Theologie”, trenne. Er nimmt drei Grade des Naturrechts 
un. Der erfte ift das ftrenge Recht (jus strietum), nach weldem 
ie Menjchen im Frieden leben, bis Verlegungen unter ihnen den Krieg 
eroorrufen, der zweite die Billigfeit (aequitas), welche jogar bei 
Serlegungen feinen Krieg, jondern Sühne und Strafe will, der dritte 
ize Pietät gegen ven Willen eines Höhern, ver Natur, Gottes 
ber einer menjchlichen Macht. Die aus Yuftinian’8 Corpus juris ent- 
onımenen Regeln dieſer drei Grade heißen: DBerlege Niemanven, 
üb Jedem das Seine und Iebe ehrbar. Alle drei Grade genügen jedoch 
ht zum Heile der Menjhen. Zur Herftellung vollfommener Harmonie 
wiſchen Tugend und Nuten, Lafter und Schaden ift die Unſterblichkeit 
ud das Neich Gottes erforberlich, d. h. ein Univerfalftaat, in welchem 
le Seelen unmittelbar von Gott jelbft vegirt werden und von welchem 
eibniz keineswegs die Nichtehriften ausjchließt. Diejer Gedanke it vom 
Higiöfen Standpunkt allerdings erhaben; allein für vie NRechtsverhält- 
fie der Menſchen hat er feinen Wert, weil er aus einer blojen Hypo— 
eje beiteht. 

Ein größeres Verdienſt Leibnizens, als jeine Parteinahme für die 
yeologie, als jein nur in zerfirenten Meinungen und Anſichten, nicht 
einem durchdachten Syſteme beftehendes Naturrecht, ift jein Auftreten 
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zu Gunſten des deutſchen gegen das Überwuchern des vömifchen Rechtet, 
jeine Verwendung dafür, daß das Corpus juris blos wifjenfchaftlick, 
nicht aber offizielle Geltung haben jollte, und fein Vorſchlag zu emm 
neuen deutſchen, Furzen und klaren Geſetzbuche, das aus den vaterlänk- 
ihen Rechtsquellen und Rechtsübungen zufammenzujegen jei. — 

Auf ihn, den Wortführer der Vermittelung, folgte indefjen unbent 
ein Schüler Pufendorf’8 mit ebenjo entjchienener Gefinnung zu Gunfe 
des TFortichrittes im Nechtsleben und noch dazu mit ausgeſprochenet 
deuticher Vaterlandsliebe, — Chriftian Thomafius. 

Am erften Tage des Jahres 1655 zu Leipzig geboren, ald Seh 
eines orthodoxen und am Kampfe gegen Pufendorf betheiligten Profefled, 
baher auch in dieſem Geift erzogen, wandte das Stubium ber Apolape| 
Pufendorf's feinen Geift der neuen forfhenden Richtung zu; er begmm: 
in Leipzig jeit 1679 als Docent über das Naturreht nach Pufendarft 
Werke vorzutragen und fiel dabei 1685 in die feltiame Berirrung, is 
einer Schrift nachweifen zu wollen, daß die Polygamie nicht gegen ti 
Naturrecht verftoße. Dagegen erwarb er fi den hoben Ruhm, daß & 
1688 der erfte deutſche Hochichullehrer war, welcher es wagte Vorträg 
in feiner Mutterfpracdhe zu halten. Seine Feinde haben dieſes Verdien 
dadurch auszulöfchen verjucht, daß fie behaupteten, er habe nicht Late 
verftanden. Dieje Verleumdung ift jedoch dadurch widerlegt, daß er ve 
dem genannten Jahre jelbft ebenfalls in der Sprache Roms vorgetragm, 
dies auch nachher noch theilweiſe that und daneben mehrere Büder a 
derſelben jchrieb. Sein deutſcher Vortrag ärgerte indeſſen vie ala 
Schulzöpfe entſetzlich; noch mehr jedoch that Dies die von ihm hemmk 
gegebene erſte gelehrte Zeitihrift in deutſcher Sprache. Die Anhänge 
bes Alten fannen auf Rache, wozu fid) ihnen auch Gelegenheit barke 
ALS Hektor Gottfried Mafius, Doktor und Profeffor der Theolog 
und königlich dänischer Hofprediger, in feiner Schrift „über das Inte 
der Fürften an der wahren Religion“ ven Iutherifchen Glauben 
Untoften des katholiſchen und veformirten erhob, weil verjelbe Ihre, wf 
alle fürftlihe Gewalt unmittelbar von Gott komme, erhob fid 
dieſes Machwerk Thomaſius 1689 in feinen „freimitigen, jedoch wernuft 
und gejegmäßigen Gedanken“, indem er jene Anficht vom Urſprunge de 
Obrigkeit als unvernünftig und unhiſtoriſch nachwies und ihre Ber’ 
kündigung als eine Heuchelei entlarvt. Maſius fchwärzte num jene 
Gegner als Majeftätsbeleiviger an und der König von Dänemark lid 
bes Thomafins Schrift durch den Henker verbrennen und verlangte N 
Kurfürften Sachſens vie Beftrafung des Verfaſſers. Die Kanzeln 
bröhnten vom Zungenfampfe gegen ihn, und das ſächſiſche Oberconjiftenw 
verbot ihm jede Herausgabe von Büchern ohne vorhergehende Cent 
Die orthodoren Senforen machten reihen Gebraud von viefer Ermät 
tigung zur Darnieverhaltung des Fortſchrittes und unterfagten Thomafi 
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Jogar Die Herausgabe feiner „Logik“, blos weil fie in deutſcher Sprache 
aßt war. 

Bisher hatte der kurſächſiſche Hof den Hebereien gegen Thomaſius 
nicht nur Fein Gehör gefchenkt, fondern ſogar gegen Maſius Schritte zu 
thun benbfichtigt. Als aber eine Heirat zwiſchen einem fächfiichen Herzog 
und einer brandenburgiſchen Prinzeß bei dem genannten Hofe politiiche 
Bedenken ermwedte und die Theologen letztere wegen ber Verſchiedenheit 
der Konfeifion zwifchen beiden Brautleuten nährten, Thomaſius aber viefe 
Engherzigkeit ſcharf tadelte, hinderte ver Hof nicht mehr, daß ihm das 
Knfiftorium jede fernere Vorlefung an der Univerfität und jede Her- 
ausgabe von Schriften bei Strafe unterjagte, ja fogar feine Verhaftung 
mb die Einleitung eines „Imgquifitionsverfahrens” gegen ihn anorbnete. 
Thomafius floh, ging nach Berlin und erwirkte bei dem Kurfürften 1690 
die Erlaubniß zu Vorträgen an der Nitterafademie zu Halle; welde 
Bold ſo ſtark befucht wide, daß ver Kurfürft in dieſer Stadt 1690 eine 
neue Univerfität gründete. 

Am Anfange feiner Thätigkeit in Halle trat Thomafius in enge 
Verbindung mit den gleich ihm von den Orthodoren verfolgten Pietiften 
And deren Führer Francke (f. oben ©. 389 ff.). Er mußte jedoch bald ein- 
fehen, daß die Grundfäge verfelben mit dem Fortſchritt in der Wiffen- 
ſchaft unvereinbar feien, und Locke's Werke gewannen ihn wieder ganz) 
der Sache der Aufklärung und ftählten ihn zum Kampfe für vie Freiheit 
in jever Richtung. 

Am Fräftigften trat Thomafius gegen die drei größten Schanb- 
fleden der Menfchheit auf, deren Reſte in jener Zeit noch fortwucherten, 
gegen die Regerverfolgung, die Hexenprozeſſe und die Folter. 
Gr wies 1697 nach, daß Ketzerei kein Verbrechen fei und daher nicht 
Peſtraft werben könne und fprady den Fürften das Recht hierzu gänzlich 
ab. In der Oppofition gegen ben SHerenglauben waren ihm fchon 
manche verdiente Männer vorangegangen (ſ. Bv.IV. ©. 334 ff.). Durch 
dieſelben überzeugt, bewies Thomaſius in ven zwei erften Jahren bes 
aqhtzehnten Sahrhunverts der ftaunenden Welt, daß alle Hererei und 
„Zauberei blos Einbildung ſei, und trug fo nicht wenig zur Aufhebung 
diefes traurigen Wahns in Preußen bei. Enplich geißelte ev 1707 zum 
erften Male gründlich das Folteriuftem, doch hier mit weniger Glück, 
Indem dasſelbe außerhalb Preußen, wo Friedrich der Große es gleich 
nach feiner Tronbefteigung aufhob, noch über hundert Jahre lang bie 
Rechtspflege ſchändete. Sp erwarb er fi umermeßliche Verbienfte um 
Ye Kultur und hatte die Genugthuung, daß Leipzig 1709 fein Unredt 
rkannte und ihn zurückrief, was er aber ablehnte, indem er vorzog, in 
em ihm liebgewordenen Halle feine letzten Tage zu verbringen, vie er 
7283 glüdlih und geachtet ſchloß. 

Im Angefihte der genannten großen Thaten des Thomaſius ift 
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jein nature und ſtaatsrechtliches Syſtem von wenig Bedeutung. Criet 
es auseinander in ben beiden Werken „Drei Bücher ver göttlichen Recht 
gelahrtheit“ (latiniſch und deutſch) und „Fundamenta juris naturae 
gentium®. Wie Pufendorf, aber mit "mehr Verſtändniß für Religi 
(dafür auch theilweije mit bibliiher Befangenheit), unterjchien er fire 
zwiichen Religion und Recht, Kirche und Staat, was er auch burd fe 
(latiniſche) Gejchichte des Streites zwiſchen Kaifer- und Papfttım 

Mittelalter bewies, und ebenſo auch zwiſchen Recht und Moral o) 
äußerer Ordnung und innerm Seelenleben. Auch im Übrigen lehnte 
fi) meift an Pufendorf an. 

Ihm unähnlich traten die beiden Rechtsgelehrten Cocceji, 
Bater Heinrich (1644 — 1719) und der Sohn Samuel (1679 — 175. 
beide preußiiche hohe Beamte, gegen Grotius und Pufendorf auf, ind 
fie Macht und Recht der Staatsregirung im lutheriſcher Art aus d 
Willen Gottes ableiteten und damit fogar hinter Leibniz zur 
gingen, der die Quelle des Naturrehts nur im Wefen Gottes exrblidt hai 

Chriftian Wolf (f. oben ©. 354 ff.) fuchte die Lehre von Thomafi 
mit derjenigen von Yeibniz zu vereinigen. Das Naturreht erklärte 
in dem darüber 1746 herausgegebenen latiniſchen Buche rein aus t 
moraliihen Natur des Menjchen und „leitete überhaupt alles menſchli 
Recht aus der vorausgejegten menſchlichen Pflicht ab, welche von Go 
in die menſchliche Natur eingepflanzt ſei.“ Bon ihm zuerft hören w 
den nachher jo ominös gewordenen Namen der „angeborenen Menjde 
rechte" nennen. Wol ohne zu ahnen, welde Konjequenzen fpäter daran 
gezogen würden, lehrte der ernjte deutſche Profeſſor, daß von Natur al 
Menſchen frei und gleich jeien, dieſelben Rechte und Pflichten hätten, daß ki 
Vorrecht angeborenes Recht ſei und daß von Natur kein Menſch ein 
Gewalt über die Handlungen eines Andern beſitze, — Alles einige Jah 
vor dem Auftreten Roufjeau’s. Als die moraliihe Aufgabe des Menſchen 
geſchlechtes erklärte Wolf die Bervollfommmung. Ohne Arbeit gi 
es aber feine Vervollfonunnung, aljo ift jever Menſch zur Arbeit ſowe 
berechtigt als verpflichtet. Im Gegenfage zu Thomaſius, welcher Ned 
und Moral ſcharf ſchied, vermengte Wolf beides. Diefe Unficherke 
läßt ihn dann in der Lehre vom Staate feine über Freiheit m 
Gleichheit aufgeftellten Grundſätze vergeſſen. Zwar muß er anerfeme 
daß alle Staatsgewalt urfprünglih vom Volke komme, und daß vide 
ſich gewiſſe Rechte jelbft vorbehalten fünne, wenn es feine Gemalt d 
Regirung Übertrage; aber er erlaubt der lettern aus „Sorge für das } 
meine Wol“ ſtarke Eingriffe in die perfünliche Freiheit. Die Regiru 
ſoll, meint er, Jeden zur Arbeit anhalten, die Preife der Waaren fe 
jegen, die Unterthanen zum Kirchenbejuch anhalten (), weder pietiftii 
Zufammenfünfte, noch Atheiften und Deiſten im Lande dulden (!!), 
Genfur gegen Trudicriften ausüben, ja fogar die Folter hanthat 
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Dafür aber ſoll fie auch gute Straßen und öffentliche Luſtgärten anlegen, 
Schaujpiele und mufifalifhe Aufführungen anoronen, die Poefie pflegen, 
für die Geſundheit durch Entfernung übler Auspänftungen forgen u. |. w. 
Zwang und Sorgfalt zugleich wollte ev in der Vorjchrift ver Beobachtung 
aſthetiſcher Grundſätze bei Bauten angewandt wifjen und verlor fich dabei 
jo in's Spezielle, daß er als Geſetz aufftellte, ein Fenſter folle jo breit 
fein, daß zwei Perſonen bequem darin Liegen und die Ausficht betrachten 
können. Was die gegenjeitigen Pflichten ver Negenten und Unterthanen 
betrifft, fo ftellte Wolf die Lehren des Khongfutße und die Einrichtungen 
ver Chinefen ale Mufter auf. 

Bisher hatten die Ideen des Fortſchritts und der Aufflärung auf 
dem Gebiete des philojophiihen Rechtes in Deutſchland blos in den 
Köpfen und Büchern der fie pflegenden Gelehrten gelebt; fie waren 
Utopien geblieben, deren Verwirklichung die kühnſten Wünſche fich nicht 
als in nächfter Zeit bevorftehend träumen ließen. Noch wucherte das 
Feudalweſen in üppigfter Blüte; vie gefellichaftliche und rechtliche Un— 
gleihheit unter den Menjchen und die vrüdenpfte Umfreiheit des größten 
‚ Zheiles derſelben waren nicht nur in die beftehenven Verhältniffe, fondern 
auch in bie Überzeugung der Betheiligten, ſelbſt Derjenigen welche fehr 
derimter litten, feft eingewurzelt. Freiere und hellere Ideen als vie 
herrſchenden hatten taher mit unüberfteiglichen Schwierigkeiten zur fänıpfen, 
wenn fie in's Werk gejett werben ſollten; e8 war dies nur möglich, 
ud auch dann nur jchwer und langſam, wenn bie Verkündiger und 
Bertreter ſolcher Ideen jelbft an die Spike des Staates traten und da— 
durch Gelegenheit erhielten, zur Verwirklichung verjelben beizutragen. 

Es war dies erſt lange nad) dem Tode eines Pufendorf, Leibniz 
und Thomafius und im hohen Alter Wolf’s, gegen die Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts der Fall, als nämlicd einer der feurigften Kämpen 
des Fortichrittes, ein Verfechter desfelben in Wort und That, den Tron 
eines neugejchaffenen Keiches beftieg und dem dort unter feinem Vater 
(©. 71 u. 355) eingenifteten militäriichen, politiichen und theologiſchen 
Zopfregimente den Garaus machte. Friedrich II. der Große, König 
von Preußen feit 1740 (geb. 1712, geft. 1786), war dieſer jeltene 
Menſch, der erfte und bisher an Bedeutung allein gebliebene gefrönte 
Aufklärer. Bor une nad feiner Tronbefteigung war er als Schriffteller 
thätig, — ftets in franzöfifcher Sprache, welche das Mittel des Gedanfen- 
anstaufches für das gebildete, wie bie latinifche Sprache für das gelehrte 
Deutſchland war. | 

Seine erfte Schrift politischer Natur, zwei Jahre vor feinem Regi- 
ungsantritte gejchrieben, behandelte den „gegenwärtigen Zuftand des 
tropäiſchen Staatsweſens“. Er erkannte darin bie größte Gefahr fiir 
yeutfchland in dem Streben Ofterreih8 nach Ermeiterung jeiner Haus- 
acht und in den landesräuberiſchen Planen und Handlungen Franf- 
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reichs, und geifelte die deutſchen Fürſten ob ihres Gottesgnadenwahns, 
ihrer Habgier, Tyrannei und Volksverachtung. 

Sem politifches Hauptwerf aber, ein Jahr fpäter begommen, van 
Boltaire ohne Willen und Willen des Königs herausgegeben und balı 
nach Friedrich's Tronbeſteigung anonym in Holland erſchienen, iſt he 
Antimahiavelli. So fehr Friedrich mit dem geiftreichen Florentine 
(Band IV. ©. 41 ff.) im Streben nad) dem Ruhme des Vaterlandes, 
in der entichievenen Oppofition gegen veraltete Zuſtände und in ber 
bipfomatifhen Kunft ver Berftellung übereinftimmte, jo fehr ftieß ihn, 
der freilich nicht um feine Eriftenz Ffampfen mußte und nicht nötig hatte, 
fih einem Höhern zu empfehlen, die Wahl der Mittel ab, die jener 
dämoniſche Italiener für wie ratjamften gehalten hatte. Namentlid 
mußte es den Vertreter der emporftrebenden Aufklärung reizen, dem Buche 
den Krieg zu machen, welches der geheime Ratgeber der von ihm ver- 
achteten und befämpften Deipoten war. In dem Eifer dies zu thm 
verfannte er die guten Abfichten Machiavelli's und faßte ihn ganz an 
feitig auf als den Verfaſſer des Fürftenbuches, wie es vorliegt, als einen 
„Lehrer des Verbrechens“, ven „Begünftiger jeder Tyrannei“, ein „me 
raliſches Ungeheuer“, ja als ven „Ihänrlichften und verworfenften Menſchen“. U. 
Defto gerechter war der Fünigliche Schriftfteller gegen ven In halt de 
ihm verhaßten Buches, und deſto ausgezeichneter im pofitiven Theil 
feiner Kritik, welder an freifinmiger Begründung des Staatsrechtes in J 
nichts hinter den Fühnften aus dem Volke hervorgegangenen Rechtslehrem 
zurückblieb. 

Auch Friedrich der Große anerkannte, daß alles Fürſtentum am 
dem Bolfe hervorgegangen und ver einzige Zweck des erftern die Bl 
fahrt des letztern ſei. Der Fürft ift nach ihm nicht der abfolute Sen, J 
ſondern ver erfte Diener der von ihm geleiteten Völker. Wieberhelt 
nannte er ſich auch als König den „erften Diener des Staates“. Dei 
Uſurpation der fürftlichen Gewalt, welche Machiavelli gelehrt und empfohlen, 
verwarf Frienrich entſchieden, ebenfo auch die Heuchelei, und ebenjo dk 
Theorie der Furcht des Volkes vor dem Fürſten. 

Als fein politiſches Ivenl betrachtet Friedrich im „Antimachiaveli“ 
die englifhe Verfaſſung, ohne fie jedoch in feinem Lande einzuführen, 
das ihm hierzu vermöge geringer politifcher Bildung unt Freiheit ned 
nicht reif ſchien. Er betrachtete jenen Staat als einen eigenen Organe 
mus mit befonderm Charakter und fogar „Temperament“, mit fen 
Zeit ver Jugend und des Alters, feinen Krankheiten und feiner Fählg 
feit zu weiterer Entwidelung feines Lebens. Mit tiefem Bewußtſen 
hielt er an der Trennung von Staat und Kirche, an der Verwerfung 
jever Verfolgung um des Glaubens willen feft, und ewig wahr um 
treffend bleibt fein berühmter Ausipruh: „In meinen Staaten kam 
Jeder nach feiner Façon ſelig werden“. 
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Die nämlihen Grundſätze wie im Antimachiavelli fprach Friedrich 
ch im fünfundjechzigften Altersjahre (1777) im einem „Verſuch über 
Regirungsformen und die Pflichten der Sonveräne” aus. Entſprach 
ihnen in feinem Thun auch nicht immer, fo gleicht er eben hierin 
en Menſchen, die ja nie ſtark genug find, ftets jo zu handeln wie 
: Inmeres fie antreibt. | 
. Die Krönung der ftantsrechtlichen Grundjäge deutſcher Denker durch 
n großen Weiſen, ber das adhtzehnte Jahrhundert abſchloß, Kant, 
ifien wir des Zuſammenhanges wegen an das Ende vieles, Staat und 
ht im Zeitalter der Aufklärung umfaflenden Buches verweiſen. 


C. In Frankreid und Btalien. 


Die Entwidelung der ſtaatsphiloſophiſchen Ideen in den romaniſchen 
ndern Sübweft-Europa’8 war durch die ertrem deſpotiſchen Regirungen 
rgezeichnet, wie fie fich dort, in Nachahmung des römischen Imperatoren- 
ms, ausgebildet hatten und fich weder wie in England und ven Nieder⸗ 
nden durch die Reaktion alter ſtändiſcher Einrichtungen, noch, wie in 
eutſchland, durch Überrefte patriarchalifchen Verhältniffes zum Volke, 
wern nur durch eine Revolution der Maffen bejeitigen ließen. Cine 
(he fand in Frankreich ftatt, wo originelle Köpfe mit neuen Ideen 
er Staat und Recht aufgetaucht waren; — in Italien, wo mır 
e Widerhall der franzöfiichen Stimmen laut wurde, ftürzten auch mır 
mzöſiſche Waffen die verfommenen Tyrannen; in Spanien, wo 
n politifcher Denfer überhaupt auftrat, blieb auch die geiftlich-politifche 
marilla über die von uns geſchilderte Zeit hinaus am uber. 

Die jpelulative Rechts- und Staatslehre ver Franzoſen wurbe feit 
odin's Borgange (Bd. IV. ©. 310 f.) zuerft von Gaſſendi (oben 
. 303 f.) gepflegt. Sein Hauptwerf find Die animadversiones in deci- 
am librum Diogenis La£rtii, qui est de vita, moribus placitisque 
jeuri (Lugduni 1649). Er beginnt mit Unterjuchungen über ven 
Iprünglihen Zuſtand der Menſchen und nimmt an, daß derſelbe zuerft 
erbings, nach der Sage der Alten, von einem goldenen zu einem 
men Zeitalter fortgefchritten, jpäter aber durch Gerechtigkeit und 
manität wieder gemilvert worben fei. Der Naturzuftand führt nad) 
n, wie nad) Grotius und Hobbes, zu Streit und Verbrechen; um 
a baher zu entgehen, wird der Menſch geiellig, die Natur felbit treibt 
dazu; bie menfchliche Gejelligfeit ift aber vernünftig und bringt 
ser Verträge hervor, jowie eine höchſte Macht, welche das verlegte 
ht wieder herftellt und die nämlichen Pflichten hat, ob fie einem 
cſten, Optimaten over dem Volke übertragen ift. Gaſſendi äußert fich 
effen nicht, welcher von dieſen Staatsformen er ben Vorzug gebe. 
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Damals hätte Übrigens auch Niemand wagen bürfen, eine andere ald 
biejenige Regirungsform zu preiien, welche eben herrjchte, — die bei 
potiſche. — Die Gewaltherrfchaft der beiden franzöſiſchen Karbinakmninfter, 
Richelien und Mazarin, und nach ihnen ihres gelehrigen Schülers Ludwig XIV, 
deſſen berüchtigter Ausſpruch „l’etat c’est moi“ das Schibboleth all 
Abfolutiften geworden ift, die das Volk nur um des Herrichers willen 
vorhanden glauben, — war eine grauenhafte Reaktion gegen die auf 
geflärte und volfstümliche Regirung Heinrichs IV. und verſetzte der im 
ſechszehnten Jahrhundert zur Herrſchaft unter den Gebilveten gelangte 
humaniſtiſchen Richtung einen fo gefährlichen Stoß, daß biejelbe ohr 
den Geift erleuchteter Männer vernichtet worden wäre und nur als 
Geächtete, Verfolgte und Verdammte ein elendes Dafein friften Tonnte, 
bi8 der Aufſchwung der Bildung im achtzehnten Jahrhundert fie unter 
neuer weiteren Kreiſen genießbarer Geftalt wieder zur Geltung brachte. 
Die philofophifhe Rechts- und Staatslehre ſchritt feit jemer qual: 
vollen Zeit der Unterbrädung Stufe für Stufe der Lehre von de 
weiteften Freiheit zu. Wir werden nad einander die theofratifch-feubal 
Staatslehre durch Bofjuet, die aufgeklärt-moraliſche durch Fenelon, 
die ariſtokratiſche durch Saint- Pierre, die fonftitutionelle durch Mon: 
tesquien und die demofratifhe buch Rouſſeau auftauchen jehen. 
Ganz nad dem Sinn und Gejchmade des Deipoten Ludwig XIV. 
fonftruirte den Staat der Hoftheolog desſelben, der gallikaniſche, d. } 
Nom gegenüber jelbftändige, die vom Tatholifhen Glauben Abweichender 
aber bis auf’8 Blut verfolgende Prediger Boſſuet, Biſchof von Me 
(geb. 1627, geft. 1704). In feinem Buche „La Politique selon les 
doctrines de la Sainte Ecriture“, weldyes indeſſen erft nad) feinem Tode 
(1709) erſchien, baute er die Stantslehre völlig auf vie Religion m 
die Bibel. Im der von Gott eingejegten Familie fieht er das Vorbild 
des Staates, im Familienvater dasjenige des Monardyen. Aber auf 
der Ujurpator und Eroberer erlangen die Rechte des Lebtern. Alk 
Gewalt und Regirung ift von Gott, Feine aber der Monarchie vor. 
ziehen, welche die ältefte, vie feitefte und bie einheitlichſte ift. Ale 
Menſchen werben als Unterthanen geboren und haben Teine politiſchen 
Rechte; die Monarchen aber find „Götter viefer Erde“, Statthalter 
Gottes, fie find unverantwortlid) und heilig, müffen aber väterlich, d. h. 
wohlmollend und vernünftig, nicht nah Laune und Willkür Handeln 
Die Majeftät des Fürften ift ein Abglanz derjenigen Gottes, ver gan 
Staat ift im Fürften, der Wille nes ganzen Bolfes in feinem Wille 
enthalten. Zwar jol der Menſch Gott mehr gehorchen, als dem Fürſten, 
darf aber auch gegen die offenbare Ungerechtigkeit des Lebtern nicht 
thun als Vorftellungen machen und — beten. Nur religiöfe Motive ()) 
würden eine Auflehnung rechtfertigen. Die religiöjen Pflichten find abe 
auch die eriten des Königs. Derfelbe darf feinen abweichenden Glauben 
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wer gar Unglauben dulden, bie Tobesftrafe joll er jedoch nur anwenden 
n Ballen von Kirhenraub und Auflehnung der Sekten. Mit folchen 
BZrundſätzen eines geiftlichen Herm ließen ſich freilich die Verwäftungen 
ver Pfalz und die Nievermegelungen ver Proteftanten rechtfertigen. 

Ganz anders Fenelon, ver als Repräfentant ver Humanität und 
Toleranz neben feinem Zeitgenofjen, als einem foldhen des Fanatismus 
und Dejpotismus, fteht. Der Erzbifchof von Cambrai (1651—1715), 
Enieher des Enkels (wie Bofjuet des Sohnes) des Königs (von welchen 
beiden Prinzen Keiner ven Tron beftieg), ſchrieb Fein ſyſtematiſches Werk 
über Stantsphilofophie, ſondern legte jeine in dieſes Fach einjchlagenven 
Grundſätze in feinem berühmten pädagogiſch-politiſchen Romane „Telemad) “ 
nieder. Auch er ergreift die Partei der Monarchie, aber einer über 
Borurteile und Götterbünfel erhabenen. Im feinem Preife der Regirung 
des Minos auf Kreta läßt er den König durch Gejege gebunden jein, 
kur Gutes zu thun, er läßt ihn nur um des Volkes, nicht das Volk 
am jeinetwillen ba fein. Tenelon’s König widmet dem Volke alle feine 
Bat nnd Sorge; er liebt fein Volt mehr als feine Familie, und ver 
liebenswürdige Schriftfteller ging noch weiter, — er liebte die Menfch- 
heit mehr als fein Vaterland. Dafür fiel ver Verkündiger ver Wahr- 
yeit in Ungnade bei dem Könige, welcher der Staat felbft fein wollte, 
während ber Schmeichler Boſſuet in Ehren und Würben flieg. ferne 
von, zum Kreuze zu Friechen, trat Fenelon in jeinen Briefen nun offen 
Ir Tonftitutionelle Beſchränkung des Königtums auf und wies auf Die 
uch Das fortwährende Kriegführen bewirkte Verarmung und Verödung 
x3 Reiches hin; ja er verlangte geradezu Frieden und eine Notablen- 
wriammlung, endlich ſogar eine Bolfsvertretung, Verminderung des 
deeres und Sparſamkeit im Hofhalte. 

Nur langjam konnte unter ſolchen Zuftänden die Wahrheit und 
ne Freiheit das Recht erringen, fi) zu äußern. Sie begann dies nad) 
em Tode des blutigen Dejpoten, erft unter der Herrſchaft des frivolen 
mb fittenlojen Negenten von Orleans, dann unter jener bes unfähigen 
ubwig XV. Ihr erfter jchlichterner Vertheidiger in viefer Zeit war 
er Abbe von St. Pierre 1658 im Schloſſe Saint-Pierre-Eglife in 
er Normandie geboren, geftorben 1743. Er ftudirte bei den Jeſuiten, 
me aber ein Anhänger von Descartes und ſchrieb Schon im zwanzigften 
lahre ein Projekt zur Verminderung der Prozeſſe. Nach feiner Priefter- 
wihe beerbte er feinen Vater, den Marquis von St. Pierre, und 308 
ach Paris, wo er ſich mit feinem Landsmann und Freunde, dem Mathe- 
atifer Barignon, in gemeinfamer Wohnung zu regelmäßigen Difputa- 
men über alle möglichen wiflenfchaftlichen Gegenftände verband. Der | 
3bE wandte fich jedoch immer entſchiedener moraliichen und politifchen 
tterſuchungen zu, trat 1695 in bie Akademie, wo er die Partei ber 
deuen“ gegenüber ven „Alten“ ergriff, und wurde Almofenter ver 
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Herzogin von Orleans, einer pfälziſchen Prinzeß, welche im Geheimen, 
trog ihrer Konverfion, Proteftantin blieb. Ex ſprach wenig, aber mit 

treffendem Wis, und fchrieb einen unbehilflihen, ungenießbaren St: 
Die Kriege der Zeit Ludwig's XIV. braten den human und ed 
venfenden Mann auf bie Überzeugung von ber Verwerflichkeit ve 
Menſchenmordes im Großen zum Zwede der Schlichtung von Yürfte 
händeln. Er begamı daher jein Projekt eines ewigen Friedens, em 
menjchenwärbige Erweiterung feines erften, bereit genannten. Die zwei 
erften Bände dieſes Werkes, des erften, das er heransgab, erichienen 
1713, im Jahre des Friedens von Utrecht, bei welchem ber Verfaſſer 
als Sekretär fungirte, der dritte Band 1717. Er erhielt dafür ve 
Beifall des großen Leibniz und bat ven Regenten Frankreichs um jene 
Initiative in der großen Unternehmung, die er befürwortete. Im weiter 
Schriften, weldhe Reformen im franzöfiihen Staatsweſen bezwedte, 
wagte er es, dem geftorbenen Ludwig XIV. feine unbeilvollen Krieg 
vorzuwerfen und ihm ben Beinamen des „Großen“ ftreitig zu machen. 
Auf heftige Anklagen des Kardinals Polignac und des Biſchofs (Ipätem 
Karvinals) Fleury wurde er dafür von der Akademie einftimmig auge 
fioßen. Nun gründete er eime Art freier Akademie, d. h. eine Geſel⸗ 
Ihaft zu freier Beiprehung der weltbewegenden Fragen, eines Clubl 
nach engliſcher Art; ihre Mitglieder theilten fi in Diskutirende um 
Zuhörende, — man nannte fie Club de P’Entre-sol. Der zum Mine 
emporgeftiegene Kardinal Fleury verbot aber endlich ihre Zufammentünfte 
Hochbetagt, antwortete Saint-Pierre auf die Frage Boltaire’s, ver ihm 
befuchte, was er vom Tode halte: er betrachte ihn wie eine Reife af 
das Land. Aus Gefälligkeit gegen vie bei feinem Ende Anweſenden 
beichtete er, vief aber gleich den Geiftlichen zurüd und jagte zu ihm: m 
glaube fein Wort von allem dem und biefe Beichte fei der einzige Ber 
rat an feinen Grundſätzen gemejen. 

Der Abbe von Saint-Pierre war ein Projeftmacher von Berf, 
ein Politiker duch und durch. Er fragte nicht, mas an fich weh, 
ſondern was zweckmäßig jei, und vertheibigte daher aud gegen Voltaire 
bie Unfterblichkeit der Seele als eine „dem Menfchen wertvolle und fein 
Übel vermindernde” Hoffnung. ALS Hauptaufgaben des Lebens betrachter 
er die WVolthätigfeit und das mäßig genofjene Vergnügen; es lag ihm 
daher daran, das Leben jo angenehm als möglich zu machen. Er be 
fämpfte auch ſtets die Tyrannei einzelner Minifter und verlangte, daß 
der Staat neben dem Könige durch Behörden von mehreren Mitglieven 
vegirt und diefe durch zahlreiche Vertreter des Beamtentums, des And 
und der Geiftlichfeit frei gewählt würden. Er wollte alſo die Monard 
untergraben, ohne zur Demokratie überzugehen, er beflirwortete em 
ariftofratiiche Monardhie. Seinen Entwurf eines ewigen Friedens, deſſen 
erften Gedanken er Heinrih IV. zuichreibt, der befanntlich den Bla 
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nes europaiſchen Bundes zur Verhinderung der Kriege gefaßt, — dachte 
x amsgeführt zu jehen durch einen ewigen Bund ber Fürften, welche 
woch ihren Mitteln zur gemeinfamen Sicherheit und zu ben Koften ver 
Iufrechthaltung derſelben beitragen würden. Dieſen Bund wollte er jedoch 
richt, wie fein Vorbild, auf eine neue Eintheilung Europa’s, fondern auf 
je buch ven Trieben von Utrecht feftgeftellten Zuftände bauen, und 
arin liegt bie Unmöglichkeit ver Verwirklichung feines Projektes begrünbet ; 
en mit einer einjeitig vom Sieger diktirten Bertheilung ver Länder 
ner ein frieblicher Zuſtand auf die Dauer unverträglih. Trotzdem 
jleibt dem Gedanken Saint-Bierre’3 das Verdienſt, eine Anregung ge- 
yeben zu haben, welche noch gegenwärtig Immer wieder ihre hohe Be— 
echtigung beweist. 

Dem „Projektmacher“ tes ewigen Friedens folgte als erfter tief- 
ventender Staatsphilofoph des achtzehnten Jahrhunderts und als erfter 
Inwalt ber politiichen Freiheit in Sranfreih Karl Baron von Montes- 
ınten, geboren ein Jahrhundert vor ver franzöfifchen Revolution (1689) 
uf dem väterlichen Schlofje Broͤde bei Bordeaux. Er flubirte Die Rechte, 
surbe 1714 Parlamentsrat und bald darauf Präfident des Parlamentes 
m Borbenur. Die dortige Akademie war fein Werk, und er benützte feine 
Außeftunden erft zu naturmwiffenichaftlichen, dann zu politifhen und hifto- 
ijchen Arbeiten. Im Jahre 1721 erichienen feine Lettres persanes, 
oh anonym und außerhalb Frankreichs, in Köln, — fie erregten durch 
hren glänzenden Stil und ihren pifanten Inhalt jo großes Aufjehen, 
aß Buchhändler auf der Straße Borübergehenbe am Ärmel zupften und 
te baten: „Bitte, fchreiben Sie mir perfifhe Briefe!” Sein Amt ver- 
aufte er 1725 und bewarb ſich nın um einen Sit in der Afadentie, 
98 ihm nur dadurch gelang, daß er ſchnell eine von allen die Religion 
mgreifenden Stellen gejäuberte Ausgabe feines Buches drucken ließ und 
em Karbinal Tleury überreichte. Dann ging er auf Reifen, befuchte 
Dentichland, Ungarn, Italien, die Schweiz, Holland und England, zog 
ih nad, feiner Rückkehr auf fein Schloß zurüd und ſchuf in der Ein- 
amleit erft die Betrachtungen über die Urjachen der Größe und des 
Berfalls ver Römer (1734) und dann feinen berühmten Esprit des loix 
1748), von weldhem Boltaire, objchon fein Freund des Buches, fagte: 
‚das Menſchengeſchlecht hatte feine Befistitel verloren, — Montesquien 
jat fie ihm zurüdgegeben“. In ber ironijhen Defense de 1’Esprit des 
eix vertheibigte er fein Werk gegen klerikale Angreifer, vie ihn einen 
Ktheiften nannten. Im Jahre 1755 ftarb Montesquien ; vorher weigerte 
r fi, zudringlichen Jeſuiten gegenüber, feine Werke zu widerrufen, aber 
ieß ſich doch die Saframente verabreichen, ohne dies, wie Saint-Pierre, 
8 Abfall von feinen Grundſätzen zu erklären. 

Montesquieu's größte Leidenſchaft war das Studium. Er jelbft 
gte von fih: „Ich leide an der Krankheit, Bücher zu fchreiben und 
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Herzogin von Orleans, einer pfälziſchen Prinzeß, welche im Geheimen, 
teog ihrer Komverfion, Proteftantin blieb. Ex ſprach wenig, aber mit 
treffendem Wis, und fchrieb einen unbehilflihen, ungeniefbaren Stil: 
Die Kriege der Zeit Lubwig’8 XIV. brachten den human und ed 
venfenden Mann auf bie Überzeugung von ber Verwerflichkeit ve} 
Menſchenmordes im Großen zum Zwede der Schlichtung von Yürften 
händeln. Er begamı daher jein Projekt eines ewigen Friedens, ein 
menjchenwärbige Erweiterung feines erften, bereit genannten. Die zwei 
erften Bände dieſes Werkes, des erften, das er herausgab, erſchienen 
1713, im Jahre des Friedens von Utrecht, bei welchem ver Verfaſſer 
als Sekretär fungirte, der dritte Band 1717. Er erhielt dafür ve 
Beifall des großen Leibniz und bat ven Regenten Frankreichs um feine 
Initiative im der großen Unternehmung, die er befürwortete. In weiter 
Schriften, welche Reformen im franzöfiihen Staatsweſen bezwedte, 
wagte er es, dem geftorbenen Ludwig XIV. feine unheilvollen Krieg 
vorzuwerfen und ihm den Beinamen des „Großen“ ftreitig zu machen. 
Auf heftige Anklagen des Kardinals Polignac und des Biſchofs (ſpäten 
Karbinals) Fleury wurde er dafür von der Akademie einftimmig ausge 
ftoßen. Nun gründete er eine Art freier Akademie, d. b. eine Gel 
haft zu freier Beiprechung der weltbewegenden Fragen, eines Clubi 
nah englifher Art; ihre Mitglieder theilten fih in Diskutirende a 
Zuhörende, — man nannte fie Club de l’Entre-sol. Der zum Dim 
emporgeftiegene Kardinal Fleury verbot aber endlich ihre Zuſammenkünſte. 
Hochbetagt, antwortete Saint-Pierre auf die Frage Boltaire’s, ver ih 
befuchte, was er vom Tode halte: er betrachte ihn wie eine Reife auf 
das Land. Aus Gefälligfeit gegen die bei feinem Ende Anweſenden 
beichtete er, rief aber glei den Geiftlihen zurüd und jagte zu ihm: er 
glaube fein Wort von allem dem und biefe Beichte fei der einzige Ber E 
rat an jeinen Grundſätzen gewejen. 

Der Abbe von Saint-Pierre war ein Projeftmaher von Beruf, 
ein Politifer durch und durch. Er fragte nicht, mas an fid wahr, 
jondern was zwedmäßig jei, und vertheidigte daher auch gegen Voltaire 
bie Unfterblichfeit der Seele als eine „dem Menſchen wertvolle und jene 
Übel vermindernde“ Hoffnung. ALS Hauptaufgaben des Lebens betrachtete 
er die Wolthätigkeit und das mäßig genofiene Vergnügen; es lag ihm 
daher daran, das Leben jo angenehm als möglich zu machen. Er be 
fämpfte auch ftets die Tyrannei einzelner Minifter und verlangte, daß 
der Staat neben dem Könige durch Behörven von mehreren Mitglieven 
regirt und diefe durch zahlreiche Vertreter des Beamtentums, des Adels 
und der Geiftlichkeit frei gewählt würden. Er wollte alfo die Monardt 
untergraben, ohne zur Demokratie überzugehen, er beflirwortete em 
ariftofratiiche Monarchie. Seinen Entwurf eines ewigen Friedens, deſſen 
erften Gedanken er Heinrih IV. zuichreibt, der bekanntlich den Plan 
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nes europätichen Bundes zur Verhinderung ber Kriege gefaßt, — dachte 
= ansgeführt zu jehen durch einen ewigen Bund ber Fürften, welde 
och ihren Mitteln zur gemeinfamen Sicherheit ımd zu ben Koften ver 
Hufrechtbaltung verjelben beitragen würden. Diejen Bund wollte er jedoch 
richt, wie fein Vorbild, auf eine neue Eintheilung Europa’s, fondern auf 
Ye durch den Frieden von Utrecht feitgeftellten Zuſtände bauen, und 
arin liegt die Unmöglichkeit der Verwirklichung feines Projektes begründet ; 
ven mit einer einjeitig vom Sieger biktirten Vertheilung ver Länder 
wer ein frienlicher Zuftand auf die Dauer unverträglich. Trotzdem 
hleibt dem Gedanken Saint-Pierre's das Verdienſt, eine Anregung ge- 
eben zu haben, welche noch gegenwärtig immer wieder ihre hohe Be- 
vchtigung beweist. 

Dem „Projektmacher“ tes ewigen Friedens folgte als erfter tief- 
entender Staatsphiloſoph des achtzehnten Jahrhunderts und als erfter 
Iuwalt der politiichen Freiheit in Frankreich Karl Baron von Montes- 
ınten, geboren ein Jahrhundert vor der franzöflichen Revolution (1689) 
mf dem väterlichen Schlofje Broͤde bei Bordeaux. Er ftudirte die Nechte, 
ourbe 1714 Parlamentsrat und bald darauf Präfivent bes Parlamentes 
om Borbenur. Die bortige Akademie war fein Werk, und er benütste feine 
Rußeftunden erft zu naturwiſſenſchaftlichen, dann zu politifchen und Hifto- 
iſchen Arbeiten. Im Jahre 1721 erihienen feine Lettres persanes, 
ch anonym und außerhalb Frankreichs, in Köln, — fie erregten durch 
gren glänzenden Stil und ihren pilanten Inhalt fo großes Auflehen, 
Buchhändler auf der Straße Vorübergehende am Ärmel zupften und 
te baten: „Bitte, fehreiben Sie mir perfiihe Briefe!" Sein Amt ver- 
anfte er 1725 und bewarb fih nun um einen Sig in der Afabemie, 
8 ihm nur daburd gelang, daß er ſchnell eine von allen die Religion 
agreifenden Stellen gefäuberte Ausgabe feines Buches drucken ließ und 
em Rarbinal Fleury überreichte. Dann ging er auf Reifen, befuchte 
Deutſchland, Ungarn, Italien, die Schweiz, Holland und England, 309 
ih nad) feiner Rückkehr auf fein Schloß zuräd und ſchuf in der Ein- 
amleit erft die Betrachtungen über bie Urfachen ver Größe und des 
Berfallis ver Römer (1734) und dann feinen berühmten Esprit des loix 
1748), von weldem Boltaire, objichon fein Freund des Buches, fagte: 
‚das Menſchengeſchlecht hatte jeine Befitstitel verloren, — Montesquieu 
at fie ihm zurüdgegeben“. In ver ironijchen Defense de l’Esprit des 
eix, vertheibigte er fein Werk gegen Herifale Angreifer, vie ihn einen 
Itheiften nannten. Im Jahre 1755 ftarb Montesquieu; vorher weigerte 
r fi, zubringlichen Jeſuiten gegenüber, feine Werke zu wiberrufen, aber 
eß fi) doch die Saframente verabreichen, ohne dies, wie Saint-Pierre, 
8 Abfall von feinen Grundſätzen zu erklären. 

Montesquieu's größte Leidenſchaft war das Studium. Er jelbft 
zte von fih: „Sc leide an ber Krankheit, Bücher zu ſchreiben und 
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mid ihrer zu fhämen, wenn fie gejchrieben find“. Die Arbeit au 

„Geifte der Geſetze“ koſtete ihm beinahe das Geficht und zuletzt das 
geben. . &r fühlte fich indeſſen ſtets glüclich und zufrieden dabei. Freiliq 
war er reich und ohne Sorgen; aber er fonnte auch von fich fagen, a 
habe in feinem Leben wol Thorbeiten, aber niemals etwas Böfes vor Mi 
übt. Einſt befreite er auf eigene Koften den in maroffanifche Sklaveri 
geratenen Vater eines jungen Mannes, der ihm in Marſeille zufällig al 
Bootöführer gebient hatte. Im feinen Anfichten bejchräntte er das Wen 
der Religion auf die Moral, und lebtere gründete ex einerſeits auf vor ie 
bindliche Gebote, anverjeit3 auf die Freiheit des Handelns, und bride 
fih darüber in feinen Werfen mit großer Würde und Erhabenheit aus, 

Die fchriftftelleriihe Thätigkeit Montesquieu's zerfällt im zud 
Perioden. In der erften, derjenigen der „perfifchen Briefe”, verfuht a 
negativ, indem er in Voltaire's Manier, unter der Maske eines na 
Paris reifenden und fih dort aufhaltenden Perfers, alle politifceg 
fozialen und religiöſen Mißverhältnifje feiner Zeit dem Spotte preisgaip 
vom Abjolutismus Ludwig's XIV. und feinem Papiergelte bis ui 
Dogma von der Dreieinigfeit und zu ben Gebräuchen ver Meſſe. Pott 
dagegen trat er in feiner ‚zweiten Periode, derjenigen des „Geiſtes Me 
Geſetze“ auf, indem er ein Gemälde des Staates entwarf, wie er i 
ſich zum Heile der Freiheit der Bürger dachte. Den Übergang zwiſchen 
beiden bilveten die „Betrachtungen über die römifche Geſchichte“, Mm 
welchen Montesquieu durch das Beilpiel eines berühmten Volles zeigied 
welches die Urſachen der Verbeſſerung und ver Verjchlechterumg ver pe 
tiſchen Zuftände find. Ä 

Der „Geift der Geſetze“, Montesquien’s Hauptwerk, enthält in bei 
ftarfen Bänden (und 31 Büchern) eine Kritif der rechtlichen und float! 
lichen Einrihtungen ſämmtlicher Völker und Zeiten. Das Meifte vom 
Inhalte dieſes Werkes kann als veraltet angejehen werden; von Widtige 
feit für uns find blos die allgemeinen rechtsphiloſophiſchen Grundſäte, 
welche ver Verfaſſer aufitellte. 

Montesquieu erklärte das „Geſetz im Allgemeinen“ als die menſch 
lihe Vernunft, ſoweit fie alle Völker der Erde beherrſche; die polr 
tiſchen und bürgerlichen Geſetze follen (wie er jagt) nur die beſonderen 
Fälle fein, in welchen dieſe menſchliche Vernunft Anwendung findet. Sr 
jollen jo fehr für das Volk berechnet jen, welchem fie gegeben werde, 
daß es rein zufällig ift, wenn Diejenigen eines Volkes einem anden 
paflen können“. 

Der Berfaffer des „Geiltes der Geſetze“ unterjcheivet, von te 
früheren Staatsrechtslehrern abweichend, drei Arten der Negirumg: te 
republikaniſche, monarchiſche und deſpotiſche. Die erſte findet ſtatt, wen 
die höchſte Gewalt in den Händen des geſammten Volkes (Demokratie 
oder eines Theiles desſelben (Ariftofratie) liegt, die zweite, wenn em 
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Anziger nach Gelesen, vie britte, wenn ein Solcher ohne Geſetz, blos 
ach feinem Willen und feinen Launen herriht. Das unterſcheidende 
leunzeichen der (unrichtig) jo genannten, „monarchiſchen“ Regirungsform 
mb aber nicht nur die Geſetze, ſondern auch ver Beſtand eines Adels. 
Ohne Monarch, jagt Montesquien, fein Adel, ohne Adel fein Monarch”. 
Die Abſchaffung der Vorrechte des Adels, des Klerus und ver Stäbte 
ihrt nach ihm entweder eine Nepublif oder eine Deipotie herbei. Es 
wit daraus hervor, daß unter der „monarchiſchen“ Negirungsform 
weientlich die europäiſch⸗-feudale, unter ver deſpotiſchen die aſiatiſche ver- 
Inden ift. 


Jede der drei Regirungsformen Montesquieu's hat ihr Prinzip: 
weienige der Kepublif ift die Tugend, nicht irgend eine joldhe des 
Einzelnen, ſondern die Liebe zum Gemeinwol, d. h. in der Demokratie 
me Sleichberechtigung, in der Ariftofratie zur Mäßigung. Das Prinzip 
ke Monarchie it die Ehre, dasjenige der Defpotie aber die Furcht. 
ie der Berverbniß dieſer Prinzipien liegt auch diejenige der betreffenden 
Begirungen. Die Eintheilung ver letteren ift aber verfehlt und jeben- 

weit unpaflender als vie alte ariftoteliihe, wie fie namentlich 

iavelli (Br. IV. ©. 309) präzifirt hatte. Die Dejpotie ift feine 
‚ ſondern num eine Entartung der Regirung, und die Ariftofratie 
fih nicht mit der Demofratie zujammenwerfen. Montesquieu's 

a läßt fi nur dadurch erklären, daß er eine verbeflerte franzö- 

Monarchie im Auge hatte, welche er tie rechte Mitte zwiſchen 

fit und Defpotie einmehmen zu jehen wünſchte. Die engliiche Ver⸗ 

ng aber, welche Montesquien als Mufter aufftellte, paßte nicht für 
ich und ift überdies Feine rein monarchifche, ſondern eine gemifchte 
archiſch⸗ariſtokratiſche. 
Das Werk Montesquieu's iſt hauptſächlich ein Kampf gegen bie 
Beipotie. Nur weil er dieſen beſſer fo durchzuführen hofft, opfert er 
e Gleichberechtigung der Bürger auf; er glaubt hierdurch ihre Freiheit 
& fihern. Die Freiheit befteht nad ihm nicht darin, daß man thun 
mn was man will, fondern darin, daß man thun kann was man 
IE und nicht gezwungen wirb zu thun, was man nicht fol. Er ver- 
Ucht alfo die Politit mit der Moral, wie es die religiöfen Machthaber 
xichiebener Zeiten thaten. Montesquieu findet dann, daß weder bie 
emofratie noch die Ariftofratie (von der Dejpotie zu ſchweigen) „ihrer 
atur nach freie Staaten feien”, — ohne dies näher nachzuweiſen, — 
d ertheilt die Bezeichnung „frei“ nur den „gemäßigten Staaten“, wie 
die Monarchie nach feiner Auffafjung nennt. Die Mäßigung findet 
darin, daß Niemand von feiner Gewalt Mißbrauch machen fanı. 
mit Dies nicht gejchehe, muß eine Gewalt die andere beſchränken. 
Icher Gewalten gibt e8 drei im Staate: die gejeßgebende, die voll- 
yenve und bie richterliche. Diefe ſchon aus älterer Zeit ſtammende 
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Eintheilung der Gewalten vervollkommnete Montesquien dahin, di 
ihre Trennung verlangte, was früher weder gefordert, noch in's 
geſetzt worden war. Er fieht in ihrer Vereinigung den Ruin des Str 
was er namentlid an den italienifchen Republiken zeigt. Beſo 
gilt dies von der richterlihen Gewalt. Ste fol nicht einer ſteht 
Behörde, jondern zeitweife aus dem Volke gezogenen und ftreng 
vem Gefege, nicht nach ihrer Überzeugung richtenden Leuten überh 
werden. Die Gejeßgebung dagegen joll den Abgeoroneten des Bo 
zuftehen, zu deren Wahl jeder rechtliche Bürger berechtigt ift, bie 
ziehung aber dem Monarchen. Zwiſchen ven beiden letzteren Gew 
findet jedoch unjer Staatsrechtslehrer die Aufftellung einer vwermitte 
und überwachenden Macht notwendig, um mit den Volksabgeord 
gemeinfam bie Gejeßgebung zu bejorgen und jo einerjeitS dem Moe 
gegenüber die Freiheiten des Volkes, anderſeits dem Volke gegenübe 
Rechte des Monarchen zu vertheivigen. Dieſe Stellung joll ver 9 
einnehmen, deſſen Körperſchaft erblich fein muß, einmal ihrer Natu 
mäß (als ob da von Natur die Rede fein könnte), und ſodann um 
durch ich ſelbſt gehäſſigen Vorrechte zu bewahren (ein fonber 
Geſtändniß, wie Barni mit Recht beifügt!).. Auf diefe Weile 
Montesquien aus der in Folge beſonderer örtlicher und zeitlicher 
hältnifje entftanvenen engliihen Berfafiung ein Ideal für Fran 
herauszukünſteln. 

Wir verdanken indeſſen dieſem Beginnen die Idee der mı 
hängigen Juſtiz, welde dem Bürger eine ungemeine Rechtsfich 
barbietet. Letztere fand jedoch Montesguien mit Recht illuforijch 
gute Strafgefeße. Er verbreitet fi) daher auch über dieſe umd 
den Grundſatz auf, daß die Strafen der beſondern Natur des Verg 
entjprechen ſollen. Er befämpft daher die Anwendung berjelben € 
gegen mehrere unter ſich weſentlich verjchiedene Verbrechen (wie ; 
damals der Strang für den Mord und für ven Straßenraub, das { 
für Keterei, Hererei und „widernatürliche Unzucht“ angewendet wr 
jomwie die gegen „unbedachtſame Worte” und gegen die jogenannte I 
ftätsbeleivigung ausgelbte Strenge und die polizeilihe Spioni 
Man jollte, jagt Montesquien, mehr darauf benfen, bie Verbreche 
verhüten, als fie zu beftrafen, und in den Strafen vie Milde 
Mäßigung an die Stelle der Strenge und Grauſamkeit jegen, um 
behauptet, die Gemütsart der Menfchen eines Landes entjpreche ben 
üblichen Strafen, — je nach der Bejchaffenheit letzterer ſei fie ſanft 
vo. Mit biefen Anfichten ftimmt dann auch überein, baß Montes 
bie Folter als einen Ausflug deſpotiſcher Regirungsform mit Entſchi 
heit verwirft. 

Die Civilgefeugebung ift Montesquien’s jchwache Seite. Lm ' 
Did und Dünn die engliihen Zuſtände zu vertheidigen, und mit i 


— 445 — 


turlich auch die der Ariſtokratie förderlichen Majorate, leugnet er die 
nurgemäßheit des Erbrechtes und will letzteres ganz den Geſetzen 
erlafſen. Sogar das Eigentum will er von letzteren abhängig machen. 

Um fo wichtiger find dagegen feine Anfichten über bie religiöfe 
eiheit. Alle Alte, welche das Berhältuig zwiſchen Gott und Menjchen 
treffen, will ex dem menjchlichen Richterarm entzogen wiſſen. Es gibt 
ber nach ibm fein DVerbrehen ver Gottesläfterung, und demzufolge 
wünſcht er auch im beredter und feuriger Sprache die Inquiſition. 
eſchränkter denkt er hinwieder in Bezug auf die Duldung ber ver- 
iedenen Gottesverehrungen. Er kennt nicht nur keine volle Glaubens- 
fbeit, ſondern nicht eimmal volle Toleranz. Nach feiner Meinung 
id es blos die intoleranten Keligionen, welche fich zu verbreiten fuchen, 
b der Staat thut daher gut, außer der anerkannten Religion feine 
se jolde aufzunehmen; find ſolche aber jchon vorhanden, jo mag er 
: dulden, fol jedoch verlangen, daß fie weder den Staat, noch fi 
ander gegenjeitig beunruhigen. 

Als Gegner der Defpotie ift Montesquien nur fonfequent, wenn 
die Sklaverei und die Xeibeigenfchaft bekämpft und auch einem freien 
tenfchen das Recht abjpricht, fich oder gar feine Kinder zu verkaufen. 
och brauchte es damals noch Mut hierzu, da erft noch der große Kanzel- 
buer Bofjuet die Leibeigenſchaft an der Hand ver Bibel vertheidigt und 
biwig XIV. 1673 dem Negerhanbel die erfte Konzeffion ertheilt hatte. 
togdem wagte e8 Montesquieu, dieſe Scheußlichkeiten mit der Lauge feines 
kterften Spottes zu übergießen. So ift er, troß aller feiner Schwächen, 
ma Verfechter einer Reihe von Ideen des entichievenften Fortfchritts 
id der Humanität geworben. 

Das Staatsidenl Montesquien’8 war, weil einem einzelnen fremden 
Ww durchaus von den Franzoſen verfchievenen Volke entnommen, fo wenig 
kiguet, den Drang aller Gebilveten Frankreichs nach freieren Staats⸗ 
wmen zu befriebigen, daß es ſich Feiner nachhaltigen Wirkung auf dieſes 
mb erfreuen Fonnte und bald vor einem neuen Stern erbleichen mußte, 
® in dem uns bereits als pädagogiſcher Schriftfteller befannten Genfer: 
bger Jean Jacques Rouſſeau (oben ©. 392 ff.) am Horizont 
üftieg. 

Rouſſeau's ſtaatswiſſenſchaftliche Schriften find: diejenige über den 
fprung der Ungleichheit unter ven Menſchen, der Gejellihaftvertrag 
b bie Briefe vom Berge. Die erfte, welche gleich ver ihr voraus- 
jangenen Preisichrift als eine jugendliche Ausjchreitung zu betrachten 
und ohne wiffenjhaftliche Begründung einfach gegen alles Beftehende 
zieht, Tann und hier nicht weiter beichäftigen. Sie ift e8, in melder 
uffeaı den ihm fo jehr zum Vorwurfe gemachten Gedanken ber Bor- 
lichfeit des wilden, thierähnlihen Zuftandes ausfprah, und ed mar 
y bort, wo Rouſſeau lehrte, daß Derjenige, der zuerſt ein Stüd 
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Eintheilung ver Gewalten vervolllommnete Montesguien dahin, daß e 
ihre Trennung verlangte, was früher weder gefordert, nod in's Wei 
geſetzt worden war. Er fieht in ihrer Bereinigung den Ruin des Staateh 
was er namentlih an den italienifchen Republiken zeigt. Beſonder 
gilt dies von der richterlichen Gewalt. Sie ſoll nicht einer ſtehenden 
Behörbe, jondern zeitweife and dem Volke gezogenen und fireng md 
dem Gefeße, nicht nach ihrer Überzeugung richtenden Leuten tbertrage 
werben. Die Gefeßgebung dagegen joll den Abgeordneten des Boltet 
zuftehen, zu deren Wahl jeder rechtliche Bürger berechtigt ift, die Geb 
ziehbung aber dem Monarchen. Zwiſchen ven beiven letzteren Gewalia 
findet jedoch unſer Stantsrechtslehrer die Aufftellung einer vermittelnte 
und überwahenden Macht notwendig, um mit den Volksabgeo 
gemeinfam bie Geſetzgebung zu bejorgen und fo einerfeits dem Mon 
gegenüber bie Freiheiten des Volkes, anderſeits dem Bolfe gegenüber I 
Rechte des Monarchen zu vertheivigen. Dieſe Stellung joll der Abel 
einnehmen, deſſen Körperſchaft erblich fein muß, einmal ihrer Natın ge 
mäß (ald ob da von Natur die Rede fein könnte), und ſodann um jew 
buch ſich ſelbſt gehäſſigen Vorrechte zu bewahren (ein jon 
Geſtändniß, wie Barni mit Necht beifügt!). Auf dieſe Weife 
Montesquien aus der in Folge befonderer örtlicher und zeitlicher 
hältniffe entftanvenen englifchen Berfafiung ein Ipeal für Yraufıd 
herauszukünſteln. 

Wir verdanken indeſſen dieſem Beginnen die Idee der unab⸗ 
hängigen Juſtiz, welche dem Bürger eine ungemeine Nechtsficherket 
darbietet. Letztere fand jedoch Montesquieu mit Recht illuſoriſch che 
gute Strafgeſetze. Er verbreitet ſich daher auch Aber dieſe und fick 
den Grundſatz auf, daß die Strafen der beſondern Natur des Vergehen 
entjprechen ſollen. Er bekämpft daher die Anwendung derſelben Stu 
gegen mehrere unter ſich weſentlich verjchiedene Verbrechen (wie z. % 
damals der Strang für den Mord und für den Straßenrand, das Fa 
für Ketzerei, Hexerei und „wivernatürliche Unzucht“ angewendet wir) 
jowie die gegen „unbedachtſame Worte" und gegen bie jogenannte Mae 
ftät8beleivigung ausgelbte Strenge und bie polizeiliche Spimmirere. 
Dean follte, jagt Montesquien, mehr darauf denken, die Verbrechen a 
verhüten, als fie zu betrafen, und in den Strafen vie Milde mb 
Mäßigung an die Stelle der Strenge und Grauſamkeit jegen, und & 
behauptet, die Gemütsart der Menſchen eines Landes entjpreche ben ben 
üblichen Strafen, — je nad) der Beichaffenheit letterer jei fie ſanft ode 
roh. Mit biefen Anfichten ftimmt dann auch überein, daß Montes quie 
die Folter als einen Ausflug deſpotiſcher Regirungsform mit Entſchieder 
heit verwirft. 

Die Civilgeſetzgebung iſt Montesquieu's ſchwache Seite. Um durqh 
Did und Dünn die engliſchen Zuſtände zu vertheidigen, und mit ihne 
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atürlich auch Die der Ariſtokratie förderlichen Majorate, leugnet er vie 
Raturgemäßhett des Erbrechtes und will letzteres ganz den Geſetzen 
kberlafien. Sogar das Eigentum will er von leßteren abhängig machen. 
- Mm fo wichtiger find dagegen feine Anfichten über bie religiöje 
Breiheit. Alle Alte, welche das Verhältniß zwilchen Gott und Menjchen 
betreffen, will er dem menjchlichen Richterarm entzogen willen. Es gibt 
zeher nach ihm fein Verbrechen ver Gottesläfterung, und demzufolge 
zerwünſcht er auch im berebter und feuriger Sprache die Imquifition. 
Kränkter denkt er hinwieder in Bezug auf die Duldung ber ver- 
— Gottesverehrungen. Er kennt nicht nur keine volle Glaubens⸗ 
jreiheit, ſondern nicht einmal volle Toleranz. Nach ſeiner Meinung 
Bub es blos die intoleranten Religionen, welche ſich zu verbreiten ſuchen, 
und der Staat thut daher gut, außer der anerkannten Religion keine 
nene ſolche aufzunehmen; find folche aber ſchon vorhanden, jo mag er 
We dulden, ſoll jevoch verlangen, daß fie weder den Staat, noch fi 
nnander gegenfeitig beunruhigen. 
„. Als Gegner der Defpotie ift Montesquieu nur Tonfequent, wenn 
x die Sklaverei und die Leibeigenſchaft befämpft und auch einem freien 
X das Recht abſpricht, ſich oder gar ſeine Kinder zu verkaufen. 
brauchte es damals noch Mut hierzu, da erſt noch der große Kanzel⸗ 
er Boſſuet die Leibeigenſchaft an der Hand der Bibel vertheidigt und 
wig XIV. 1673 dem Negerhandel die erſte Konzeſſion ertheilt hatte. 
Trotzdem wagte es Montesquien, dieſe Scheußlichkeiten mit ber Lauge feines 
lbitterſten Spottes zu übergießen. So iſt er, trotz aller feiner Schwächen, 
Berfechter einer Reihe von Ideen des entjchiedenften Fortſchritts 
der Humanität geworben. 
» Das Stantsivenl Montesquien’8 war, weil einem einzelnen fremden 
und durchaus von den Franzoſen verſchiedenen Volke entnommen, fo wenig 


= den Drang aller Gebilveten Frankreichs nach freieren Stants- 










zu befriedigen, daß es fich Feiner nachhaltigen Wirkung auf diefes 
erfreuen konnte und bald vor einem neuen Stern erbleihen mußte, 
ber in dem uns bereits als pädagogiſcher Schriftfteller befannten Genfer- 
Bärger Sean Iacques Roufjeau (oben ©. 392 ff.) am Horizont 
Bufftieg. 
Rouſſeau's ſtaatswiſſenſchaftliche Schriften find: diejenige über ven 
Urſprung ver Ungleichheit unter ven Menfchen, ver Gefellichaftvertrag 
mub vie Briefe vom Berge. Die erfte, welche gleich der ihr voraus- 
angenen Preisihrift als eine jugenpliche Ausichreitung zu betrachten 
und ohue wiſſenſchaftliche Begründung einfach gegen alles Beſtehende 
laszieht, kann uns hier nicht weiter beſchäftigen. Sie ift es, in welcher 
Xouſſeau den ihm jo fehr zum Vorwurfe gemachten Gedanken der Bor- 
füglichkeit des wilden, thierähnlichen Zuftandes ausſprach, und es war 
uch dort, wo Rouſſeau lehrte, daß Derjenige, der zuerſt ein Stüd 
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Landes umzäunt und dasſelbe das jeinige genannt, und dem bie Eir 
fältigen dies geglaubt hätten, ber Gründer der menſchlichen Gejellihek 
gewejen fei. 

Rouſſeau's politifches Hauptwerk, ver Contrat social, ou Prineipes 
du droit politique (Amsterdam 1762), ift eigentlich nur das Brad 
ftüd eines unvollendeten größern Werkes über politifche Einrichtunge 
und umfaßt daher, im Gegenſatze zu Montesquien’s drei dicken Bände, 
nur ein ziemlich dünnes Bändchen, das in vier Bücher getheilt in 
Das erfte Buch zeigt, wie der Menſch aus dem Naturzuftand in ver 
bürgerlichen übergeht und welches vie wejentlichen Bedingungen be 
Staatövertrages find; das zweite handelt von der Geſetzgebung, Wi 
britte von ter NRegirungsform und das vierte feßt die Mittel zur Be 
feftigung der Staatsverfaflung auseinander. 

Der Menſch, beginnt Rouſſeau, ift frei geboren und dennoch üben 
in Ketten geſchmiedet. Woher dies rühre, wille er zwar nicht; aber 
wolle die Frage löſen, wie diefem Zuftand abgeholfen werben bußg 
Die ältefte und vie allein natürliche Form ver Geſellſchaft ift die Familie 
die leßtere ift daher das Vorbild der politiichen Geſellſchaften; d 
Staatsoberhaupt entipriht dem Vater, die Untertbanen den Kinder 
nur mit dem Unterſchiede, daß im Staate an die Stelle ver eltern 
Liebe, welche nicht ftattfindet, das „Vergnügen des Befehlens“ tm 
Nun hat aber kein Menſch eine natürliche Autorität über Seinesgleiche 
und da vie bloje Gewalt fein Recht begründet, jo bleiben nur i 
Verträge ald Grundlage jeder gejeglichen Ordnung unter ven Menidek 
Denn der Menſch kann ſich felbft feinem Andern ergeben. Auf je 
Freiheit verzichten heißt: jeiner Menjchenwürbe, ven Rechten der Mei. 
heit, ja fogar jeinen Pflichten untreu werden. Die Sklaverei ift daher 
fein rechtlicher Zuftand und kann auch durch den Krieg nicht begrän 
werben, da berjelbe Fein Verhältnig von Menſch zu Menſch, ſonder 
nur von Staat zu Staat ft. Der Staatövertrag kann daher mm 
durch Unterwerfung entftehen, und wenn Hugo Grotius, gegen welhe, 
wie gegen Hobbes, ver ganze Contrat social gerichtet ift, dem Voll: 
das Recht ertheilt, einen König zu ernennen, fo gibt er damit jeldft 7 
daß es ſchon vor der Königswahl ein Volk ſei und alfo über jem 
Einrichtungen verfügen könne. Der Gejellichaftvertrag befteht num dan 
daß ein ever jeine Perſon und jeine Macht unter die oberfte Yeitung 
tes allgemeinen Willens ſtellt. Alle zufammen nehmen ven Names 
„Volk“, jeder Einzelne den eines „Bürgers“ (Citoyen) an, Alle fi 
Theile des „ Sonveränd“ und ſolidariſch gegen Verletzungen verbunte, 
und die Grundſtücke der Einzelnen bilden zujammen das Gebiet des 
Staates, welches alſo nicht, wie die ujurpatorifhen Machthaber wollen, 
ben erften Befigergreifenven gehört. Auf dieſe Weife geht der Merk 
vom natürlichen zum bürgerlihen Zuftand über. Doc ift dies nicht @ 
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iſtoriſcher Weiſe zu verſtehen, als ob es jo geſchehen wäre oder ges 
heben würde, jondern in rechtlicher, daß es nämlich fo gefchehen fo lite: 
tonfjeau ſchrieb feine Geſchichte der Staaten, ſondern er zeichneten ein 
jild, wie dieſelben fein ſollen. 


Aus dem bisher Gejagten geht hervor, daß ber gemeinfame Wille 
Hein die Kräfte des Staates leiten kann. Im zweiten Buche zeigt. 
wu Rouſſeau: daß die Somveränetät, d. h. bie Ausübung des allge- 
seinen Willens, niemals an Einzelne abgegeben, jowie daß fie untheil- 
er ift und nicht im verjchievene Staatsgewalten zerichnitten werben 
anı. Der einzelne Bürger muß dem Staat alle Dienfte leiften, welche 
e fan; aber ver Staat darf feine Angehörigen mit feiner dem Ger 
jeinweſen ſchädlichen Verbindlichkeit belaften, ja er Tann dies nicht ein- 
sal beabfichtigen.. Neben viefer Freiheit beiteht im Staate auch bie 
Bleihheit Aller an Rechten, wie an Pflichten. Diefe Rechte und 
Mlicgten werben duch das Geſetz feltgeftellt. Das Geſetz ift ſtets 
Ugemein und betrifft nicht bejondere Verhältniffe; es kann fi nicht 
wf einzelne Perjonen beziehen, alfo z. B. Niemanden mit der oberften 
Bewalt befleiven. Ein durch Geſetze regirter Staat ift daher nad 
Bonfienu eine Republik. Das den Gefeken unterworfene Volk ift 
weh ihr Urheber; aber es kann fie nicht felbft abfaflen und überträgt 
aber dieſe Aufgabe den Gejeßgebern, d. h. außerordentlichen Menjchen, 
be aber feine Gewalt im Staate befigen dürfen; denn das Volk kann 
eh keiner folhen entäußern. — An der Hand ver Geichichte und Völfer- 
inbe unterſucht Rouſſeau bie Frage, welches Bolf nun zur Geſetzgebung 

J. h. zu einer neuen!) geeignet ſei, und antwortet: dasjenige, welches 
a nicht das wahre Joch der Geſetze getragen, welches feine tief ein- 
Mourzelten Gewohnheiten oder Mißbräuche befitte, welches, ohne ſich in 

Händel feiner Nachbarn einzumifchen, jedem berjelben allein wider⸗ 
eben könne und ſich jelbft genug jei. Als Beifpiel kennt er in Europa 
nr — die Inſel Corfica! 


- Sm dritten Buche definirt Rouſſeau die Regirung: als eine 
ermittelnde Körperſchaft zwifchen dem Souverän und deſſen „Unter- 
Khenen“ zum Zwecke ihres gegenfeitigen Berfehrs, zur Vollziehung ber 
Befege und zur Aufrechthaltung ver Freiheit. Die Regirung ift ein 
om Volke aufgeftelltes Organ, welches ſich mit ven einzelnen Ange- 
Igenheiten bejhäftigt, wie vie Geſetzgebung mit den allgemeinen, und 
& überhaupt zu letzterer verhält, wie die phyſiſche Kraft oder die Ge— 
alt zur moralifchen oder zum Willen. Die Regirung ift daher nicht 
= Souverän, fondern das Volk ift dies, und die Regirenden find nicht 
e Herren, jondern die Diener (Minifter) des Volles. Das lettere 
am die Befugniffe der Regirung beichränfen, abändern und zurüd- 
hmen, wenn es ihm beliebt. Voltaire hat ſich über letztern Ausſpruch 
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Landes umzäunt und basjelbe das feinige genannt, und dem bie Cie 
fältigen dies geglaubt hätten, der Grünver der menfchlichen Geſellſchaſt 
gewejen jei. | 

Rouſſeau's politifches Hauptwerk, ver Contrat social, ou Principe 
du droit politique (Amsterdam 1762), ift eigentlih nur das Bruch⸗ 
ftüd eines unvollenveten größern Werkes über politische Cimrichtunge | 
und umfaßt daher, im Gegenfate zu Montesquieu's drei dicken Bänden, 
nur em ziemlich dünnes Bändchen, das in vier Bücher getbeilt iR. 
Das erfte Buch zeigt, wie ber Menſch aus dem Naturzuftand in ver 
bürgerlichen übergeht und welches die wejentlichen Bebingungen v4 
Staatövertrages find; das zweite hanvelt von der Geſetzgebung, dei 
dritte von der Regirungsform und das vierte fest die Mittel zur Be 
feftigung der Staatsverfaffung auseinander. 

Der Menſch, beginnt Rouffenu, ift frei geboren und dennoch übern 
in Ketten gejchmievet. Woher dies rühre, wifle er zwar nicht; aber ® 
wolle die Frage löfen, wie dieſem Zuſtand abgeholfen werben kim. 
Die ältefte und die allein natürliche Form der Geſellſchaft ift die Famile; 
vie leßtere ift daher das Vorbild der politiichen Gejellichaften; da 
Staatsoberhaupt entipriht dem Vater, die Unterthbanen den Kinder 
nur mit dem Unterſchiede, daß im Staate an die Stelle der elterlice 
Liebe, welche nicht ftattfinvet, das „Vergnügen des Befehlens“ trü 
Nun hat aber kein Menſch eine natürliche Autorität über Seinesgleiche 
und da die bloje Gewalt fein echt begründet, fo bleiben mu Di 
Verträge als Grundlage jeder gejeglihen Ordnung unter den Menſche 
Denn der Menſch Tann fich jelbft feinem Antern ergeben. Auf fein 
Freiheit verzichten heißt: feiner Menſchenwürde, ven Rechten der Menſch 
heit, ja fogar jeinen Pflichten untreu werden. Die Sklaverei iſt ba 
fein rechtlicher Zuftand und fann auch durch den Krieg nicht begrüuug 
werben, da berjelbe Fein Verhältnig von Menſch zu Menſch, jene - 
nur von Staat zu Staat if. Der Staatövertrag kann daher ME 
durch Unterwerfung entftehen, und wenn Hugo Grotius, gegen weil 
wie gegen Hobbes, der ganze Contrat social gerichtet ift, dem Lolk 
das Recht ertheilt, einen König zu ernennen, fo gibt er damit ſelbſt Ar 
daß es jchon vor der Künigswahl ein Volk jei und alfo über kn 
Einrichtungen verfügen könne. Der Gefellihaftvertrag befteht num vente 
daß ein Jever feine Perſon und feine Macht unter die oberfte Pati 
bes allgemeinen Willens jtelt. Alle zufammen nehmen ven Nam l- 
„Bolt“, jeder Einzelne ven eine „Bürgers“ (Citoyen) an, Wei: 
Theile des „ Souveräns* und ſolidariſch gegen Verletzungen verbundc i- 
und die Grundſtücke der Einzelnen bilden zujammen das Gebiet WR 
Staates, welches alfo nicht, wie die uſurpatoriſchen Machthaber mol 
bem erften Befizergreifenden gehört. Auf diefe MWeije geht ver Menſh 
vom natürlichen zum bürgerlichen Zuſtand über. Doch iſt dies nicht u Pe. 
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kouſſeau vertheidigt in feinen Briefen mit Feuer die politiſche und 
eligiöje Freiheit. | 

Im vierten Buche des Soztalvertrags hat fir ums nur noch jenes 
Rapitel Intereſſe, welches von der Religion im Staate handelt. (die 
übrigen betreffen die Staatseinrichtungen im alten Rom). Nah einem 
ſantaſtiſchen Abriß der Religionsgejhichte fpricht fih Rouſſeau dahin 
end, daß zwilchen der Religion des Menjchen und jener des Bürgers 
zu unterjcheiden fei. Die erftere ſei innerlich, die zweite äußerlich, mit 
sfziell vorgejchriebenen Dogmen und Kultus. Dazu komme die vom 
Staate unabhängige Religion, die ber Priefter, wie fie fih 3. B. in 
ben buddhiſtiſchen und in den römiſch-katholiſchen Staaten findet. Die 
letzere nennt er die jchlechtefte, bie zweite findet er vermwerflich, ſoweit 
fe fh auf Irrtum und Lüge gründe, gut aber, fofern fie bie Liebe 
zum Baterlande einpräge (damit find bie griechiiche und römiſche Religion 
gemeint). Er zieht ſonach die erfte, die rein menfchliche, vor, worunter 
er das reine Chriftentum verfteht, das fi) auf bie Verehrung Gottes 
und die Liebe der Menfchen unter fi beſchränke. Da jevoh das 
Chriftentum die Knechtſchaft und Abhängigkeit Iehre, fo paſſe es nicht 
in eine Republik. Rouſſeau findet daher, um die eigentliche Religion 
habe fih der Staat nicht zu befümmern und ſolche dem Gewifien des 
Vürgers zu überlafien; aber er dürfe einen „bürgerlihen Glauben * 
an jozialspolitiichen Sweden vorjchreiben, ohne deſſen Bekenntniß man 
mumöglich guter Bürger oder treuer Untertban fein könne. Ohne Je— 
wenden zu biefem Belenntnig zu zwingen, folle der Staat berechtigt 
fein, Diejenigen, welche nicht daran glauben, als „Unverträgliche” zu 
verbannen. Wer aber, nachdem er dieſe Dogmen anerlannt, feinen 
Unglauben an fie zur Schau trage, ſei des Todes ſchuldig! Die Dog- 
wen der „bürgerlichen Religion“ follen einfach und wenig zahlreich fein 
ud der Erklärungen entbehren. Sie zerfallen in pofitive: das Dafein 
einer mächtigen, weifen, gätigen, vorjehenden und fürſorgenden Gottheit, 
ein künftiges Leben, das Glück der Gerechten, die Beftrafung der Böſen, 
die Heiligkeit des Staatövertrags und ver Geſetze, — und in negative: 
De Verurteilung der Unduldſamkeit. Dabei folle man alle Religionen 
Wulben, deren Dogmen den Pflichten des Bürgers nicht zuwider find; 
wer aber behaupte, außer der Kirche fei fein Heil, folle aus dem Staate 
vertrieben werben. Die Gründe, aus welchen Heinrich IV. die römische 
Religion annahm, follten, fließt Rouſſeau jein Werk, jeden ehrlichen 
Dann und bejonders jeden vernünftigen Fürften veranlaffen, fih von 
Ihe loszuſagen. ' 

Diefer religiöfe Theil ift der ſchwächſte von Roufjeaw’s Bud. Er 
webigt Toleranz und will dod fo intolerant fein, Leute zu verbannen 
der gar zu tödten, melche nicht glauben, was er felbft glaubt. Er 
il Demokrat fein und doch feine eigene Anficht zur herrſchenden  er- 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 29 
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heben! Aber die vernänftigen Theile des Buches, deſſen Berfafli 
dem Ausbruche der Revolutionen in Paris und Genf beinahe ve 
wurbe, ‘haben die Schwächen desſelben überbauert und beherrſch 
in diefer ober jener Form bie politifchen Anfichten ver Aufgı 
zweier Erdtheile! 

Wenden wir uns num zu ben italienifchen Rechts- und € 
lehrern. Der äftefte verfelben, Giovanni Battifte Vico, war 
zu Neapel von armen Eltern geboren*). Ex ftudirte mit Eifer 
fophie und Iurisprudenz, wurde Erzieher und trat ſchon mit 16 
in einem Prozeſſe für feinen Vater auf. Neun Jahre brachte 
dem Schloſſe des Biſchofs der Infel Ischia zu und gab ſich ga: 
Wiſſenſchaften Hin, in denen ihn ein dem Geſichtskreiſe feiner 
Iente ganz fremdes Licht aufging. Mit 29 Iahren wurde er P 
der Retorik an der Univerfität feiner Vaterftabt mit 100 Thaler 
lichen Gehaltes. Trotz feiner vegen literariichen Bethätigung, in 
Bacon und Grotius feine Vorbilder waren, konnte er nicht zum 
ſtuhle der Jurisprudenz gelangen, ſondern mußte einem unbebeı 
Menſchen weichen. Ohne weitern Danf für fein Streben zu 
als die Erhebung zum Hiftoriographen durch den König Karl I 
deffen Tronbefteigung. 1735, doc mit dem alten erbärmlichen € 
aber auch ohne deshalb irgend Jemandem zu zürnen, ftarb er an S— 
1744. Seine Werke find theils latiniſch, theils italieniſch geſch 
Die widtigften find: de augmentis scientiarum, de univers 
uno principio et fine uno, del diritto universale und Prin: 
una scienza nuova d’intorno alla commune natura delle naz 

Vico's Bedeutung, die erft nach feinem Tode erkannt wurd 
vor Allem in der Philofophie der Geſchichte und damit erft in 
Linie in der Rechtsphilofopbie. Vico war ein Gegner des Ca 
den er fo auslegte, als hielte er das Denken für die Urjache des 
ftatt für das Kennzeichen besjelben, und ftellt ihm gegenüber ve 
auf: Der Menjch vente, weil er aus Geift und Körper zufam 
fett jei. Dagegen ſchloß er ſich der Monadenlehre von Leibn 
verwahrte fich jedoch feierlich gegen den Verdacht des Panthe 
Seine Metaphufil ift verworren, d. h. nicht nur unflar und 
wie eime jede joldhe, ſondern durchaus ungeordnet. Die gefchid 
rechtsphiloſophiſchen Anſchauungen Vico's find auf jene von E 
Hobbes und Bufendorf gegründet, fowie auf jene feines nächſten italiı 
Vorgängers Gravina (1664 — 1718), Profefford in Rom (i 
Werke: „de origine juris“). Pico hat fid) noch nicht zur 


*) G. B. Vico, Studii critici e comparativi di Carlo Cantoni. 
1867. Beſprochen von Dr. Guſtav Eberty, Zeitſchrift für Völkerpſychole 
Spradwifienihaft. 6. Band. Berlin 1869. 
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ſcheidung der Moral und des Rechts erhoben. Als Grundlage ver 
Einigung unter ven Menſchen betrachtet er das Wahre und die Ver- 
nunft, denen er die Nüslichkeit unterorbnet. Die Entftehung der Staaten 
fieht er in der Unterwerfung der Schwachen unter die Starken, baher 
nad ihm alle Völker urſprünglich Patrizier und Plebejer hatten, unter 
weihen erfteren ver König als ein primus inter pares figurirte. Die 
höhfte Macht gehörte zuerſt den verjanmelten Vätern. Sp leitet er 
bie politiichen Berhältnifie aus hiftorifchen Thatſachen, nicht aus Yan- 
tafien ab. Weil nun, fährt er fort, die Ariftofraten die fozialen Inte— 
veflen der unteren Klaſſen vernachläffigen, erheben fich letere, verfallen 
idoh der Herrichaft einzelner Ehrgeiziger, bis fi das Volf aus dem 
Wirrwarr des Bürgerfrieges unter die Regirung eines Einzelnen flüchtet. 
Bico langt fomit am Ende bei der Monarchie an und zieht auch dieſe 
Staatsform allen Übrigen vor. Im ähnlicher Weiſe leitete er aus dem 
Kondern Volksgeiſte auch den Urſprung der Sprache, der Poefie und 
wr Mythologie ab. Montesquieu jol Vico viel zu verdanken haben. 

Der nächte Nachfolger und größte Verehrer Vico's war fein Lands⸗ 
nann Cajetan Silangieri (geboren 1752, geftorben 1788). In ber 
Abſicht, mit Montesquieu zu wetteifern, wollte er dem „eifte der Ge- 
ee“ gegenüber die „Regeln ver Gejeßgebung“ finden. Im fcharfer 
Dppofition gegen das mittelalterlihe Shftem des Feudalweſens und 
Aberglaubens, ift er ein glühenver Vertheidiger des Fortſchritts und ver 
Benichenliebe, huldigt aber nicht der Demokratie, ſondern der von den 
Seesen abhängigen aufgeflärten Monarchie. Im feiner jugenplichen 
Irerfahrenheit erhoffte er alles Heil ver Welt von der Kaiferin Katha— 
rina IT. Im Nechtsleben verlangte er Einführung der Schwurgerichte, 
Mentliche Anklage, Abſchaffung der Folter und anderer Barbareien, im 
Stantsleben Preffreiheit, welche nötig ſei, um den Richterftuhl der öffent- 
ichen Meinung von Allem, was geſchieht und gefchehen fol, in Rennt- 
uß zu ſetzen. Mächtig eifert er gegen den Adel und vie Rleinftaaterei. 
% religiöjer Beziehung erklärt er ſich, obſchon dem Katholizismus aus 
Werzeugung ergeben, für die Duldung, für Reinigung des Chriften- 
ums von Mißbräuchen und Verfühnung desfelben mit der Philoſophie, 
mb gegen die fernere Abſonderung des Priefterftandes von der übrigen 
Reuſchheit. Ob Gift oder anhaltendes Arbeiten dem Leben Filangieri's 
m frühes Ende machte, ift ungewiß. Ein Jahr nad) feinem Tode be- 
mm die Berwirklichung jeiner Träume, aber nicht im Oſten, wie er 
wähnt, jonbern im Weiten Europa's. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die Neformen im Rechts- und Staatsleben. 


A. Bie politiſch⸗-ſoziale Reform. 


Das Gebiet der praftiichen Politik gehört nur infofern in vie ul 
turgefchichte, als die Vorgänge innerhalb vesjelben in fortſchreitenden 
Thaten des Menjchengeiftes beftehen und fo die menſchliche Kultur be 
fördern. Ohne ſolche Vorgänge ift das praftiiche Rechts— und Stat 
leben kulturfeindlich, dem Fortſchritt abgemandt und dem geiftigm 
Schaffen ſchädlich. Die Politif ohne Bebauung des geiftigen Lebens 
und Züchtung jeiner Früchte ift daher ohne Moral, weil fie blos Selbe 
erhaltung zum Zwecke hat. Wie dem Einzelnen zum Zwecke feine 
Gelbiterhaltung, wenn fie bedroht ift, Alles erlaubt fein muß, felbft ber 
Mord, jo betreibt auch der Staat als Ganzes, wenn feine Selbfter- 
haltung in Frage kommt, unter Umftänden den Mord im Großen, d. I. 
ben Krieg, und fann und darf darob nicht getabelt werben; denn es ii 
eine traurige Notwendigkeit. Solche Zuſtände und Übergänge ſchliehen 
dann nicht nur allen Fortſchritt in der Kultur aus, hemmen nicht ım 
alle Entwidelung der Ideen des Wahren, Schönen und Guten, ſondern 
machen dieſe Entwidelung ſogar rüdgängig und verkehren den Fordtſchrit 
in Rückſchritt. Nur im Frieden ift daher ein Fortfchreiten ver Kulır 
möglih. Aber nicht alle Friedenszeiten find in gleicher Weiſe dem York: 
[hritte günftig und nicht alle Friedenszeiten find fähig, fich zur Ak 
vehnung des Fortſchrittes in der Kultur auf das Rechts- und Staat— 
leben zu erheben, indem es in der fixen Idee mancher Machthaber fiegt 
ihr Vortheil erheiſche den vollfommenen Stillitanp aller Verhältmifle um 
ihre Macht Taufe durch ven Fortjchritt Gefahr. Bon einer Hinde 
ziehung der politiihen Zuſtände in das Gebiet ver Kultur war dam 
auch weder im Altertum, noch im Mittelalter, noch ſelbſt im Neform 
zeitalter die Rede. Im erftern hatte das politiiche Leben und Treiben 
ftetS nur das Intereſſe eines Herricherhaufes oder einer Partei im Ange 
und blieb daher auch zur Zeit hehrer Kulturthaten von deren Geil 
unberührt in blutigfter Barbarei verfunfen; im zweiten handelte es ſih 
lediglih um Aufrechterhaltung des Feubalmeiens und der Hierardit, 
im legtern um Feltftellung der Machtgebiete beider Kirchen, ver alten 
mit ihrem Kirchenſtaate und der neuen mit ihren Staatskirchen. Zu 
anderen Beitrebungen politifcher Art, namentlih zu jtaatlichen Eimih⸗ 
tungen, welche das leibliche und geiſtige Wol der Bevölkerung, alſo die 
Kultur im wahren Sinne zum Zwecke gehabt hätten, kam es in eme 
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irklich fruchtbringenden Weiſe nicht früher als im Zeitalter der Auf- 
ärung. Auch im letztern gab es noch fortſchrittloſe, die Politik von 
x Kultur abſperrende Zeiten, diejenige z. B., während welcher vie 
eiden Kardinalminiſter Richelieu und Mazarin Frankreich beherrſchten. 
ud doch waren in dem nämlichen Lande bereits kulturpolitiſche Thaten 
oxangegangen, als deren Träger wir das geniale Paar des Königs 
Jyeinrich IV. und feines Minifters Sully Tennen. Sie find daher 
ie erften Rulturpolitifer, welche uns im Laufe der Kulturgejchichte bes 
egnen. Sully befämpfte die Verſchwendung und ven Luxus und nannte 
lderbau und Viehzucht die beiden nährenden Brüſte des Staates. Yon 
em herrſchenden Merkantilfuftem (oben S. 289 ff.), dem er im Übrigen, 
omentlich durch Verhinderung der Metallausfuhr und durch Schußzölle 
uldigte, — hatte er den Mut abzugehen, indem er den Wolftand 
fined Landes nicht auf Unkoften anderer Länder gründen wollte. Er 
rbeitete an der Befreiung des Bauernftandes von der Ausnugung bes- 
ben durch ſelbſtſüchtige Gutsherren und Finanzbeamte und jchligte das 
jieh fowol, als die Ianpwirtichaftlihen Werkzeuge gegen die Beichlag- 
ahme durch harte Gläubiger; er baute Straßen und Kanäle, Ioderte 
ie Monopole der Handwerkerzünfte und vermehrte die MWehrfraft des 
andes. 

Sully war indeſſen, wie Marlo ſagt, blos der Vorläufer des 
on ihm durch Die vorher angedeutete doppelte Kardinalsfinſterniß ge— 
ennten Colbert, von 1660 bis 1683 Miniftere und Vertrauten 
udwig's XIV. Vom Kaufmannsgehilfen zum Gejchäftsführer Mazarin’s 
mporgeftiegen, folgte er Diejem, ſoweit e8 der König geftattete, in Der 
deherrihung Franfreihs. Die Finanzen traf er in der Zerrüttung, 
n welche fie Touquet (oben ©. 84 f.) gebracht, Gewerbe, Handel und 
Iderbau im Berverben. Er räumte jofort unter ben gewiſſenloſen 
ſinanzbeamten auf und brachte Ordnung in ihre Menge ‚in ihr ©e 
Gift und in die Mittel zu deſſen Betreibung, in die Steuern. Er 
ab zwar im Ganzen fort, bezüglich der Nationalölonomie dem Mer- 
antilſyſtem zu huldigen, indem er die Erzeugniſſe ausländiſcher Induſtrie 
nit Einfuhrzöllen belaſtete. Dagegen begünſtigte er die Einfuhr der 
Robftoffe ; ; die Ausfuhrzöle auf inländiſche Waaren hob er auf und 
ieh Getreide nur bei ſehr günftigen Ernten aus dem Lande führen. 
zum Schutze feiner handeltreibenden Landsleute in fremden Staaten 
fruirte er feine Gefandten und errichtete neue Hanbdelsfonfulate, wie 
r auch den Handel dem Adel eröffnete, indem er das Borurteil brach, 
8 verlegte jelber vie Standeschre. Durch Herabfegung der Weggelter 
id Flußzölle, Aufhebung innerer Zölle, Verbeſſerung der Straßen, 
eform des Poſtweſens und Bau des Languedoc-Kanals beſeitigte er 
sitere Hinberniffe freien Verkehrs. Den Seehandel förberte er durch 
afhebung der Matrofenprefie, Unterbrüdung der Seeräuber, Bauten 
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von Häfen und Seearjenalen, Vermehrung der Wehrkraft zur See un 
Gleihftellung der Kriegs- und Hanvelöflotte. Dem Landhandel kamen 
zu Gute die Errihtung von Handels- und Gewerbefollegien, vie Tel: 
ftellung eines mäßigen Zinsfußes, die Errichtung einer Zettelbanf, dx 
Herbeiziehung fremder Gewerbelente, die Ermunterung neuer Induſuie 
zweige durch Preife, die Einführung einer Prüfung für angehenve Mae 
in Handel und Gewerken. Es blühten bald Tuchfabrifen von Het 
ändern, SKrappfärbereien von Italienern, Strumpfwebereien von Enz: 
ländern auf; die Gobelinstapeten und Teppiche Frankreichs übertrafen 
bald das Ausland; die Stidereien, Spiten, Seivenftoffe, Spiegel um 
Metallarbeiten woetteiferten wenigſtens mit demſelben. Colbert leitete 
Alles jeldft, machte ſich fogar mit der Herftellung aller einzelnen Inte: 
ftrieprodufte vertraut und nahm ſich des Woles der Arbeiter väterlid 
an. Ebenſo vegelte er das Forſtweſen und den Fiſchfang, ftellte Suly's 
Aderbaugefege wieder her, ſetzte den Salzpreis und bie 

herab und errichtete Landgeftüte. Die Vermehrung der Bevöllerun, 
beförderte er durch Steuerfreiheit junger Eheleute, jowie mit vide 
Kindern gejegneter ſolcher. Er errichtete Kranken- und Arbeithäufe, 
befämpfte ven Bettel und die dem Müßiggange günſtigen kirchlichen J 
Anftalten, hob überflüffige Feiertage auf, führte ein umfaſſendes See 
und Handelsrecht und fchnellere Yuftiz, jowie Schiedsgerichte ein m | 
bereitete ein einheitliches Geſetzbuch, gleihe Münze, Maß und Gewicht 
vor. Auch die Wiffenfchaft vergaß er nicht, belohnte hervorragende 
Gelehrte des In- und Auslandes, unterftägte wiſſenſchaftliche Rain, I: 
vermehrte die königliche Bibliothek und den botaniichen Garten, errichtet 
die Sternwarte, die Akademie der Wifjenjchaften und der Imfchriften, 
fowie des Bauweſens, und die franzöſiſche Malerfchule in Rom. Dennoq— 
aber erntete der thütige und uneigenmütige Staatsmann keinen Lohn 
feiner Beftrebungen. Seine Ergebenheit an das königliche Interefje macht Pr 
ihn dem Adel, feine Strenge dem Volke verhaßt und eine Beleidigung fi 
von Seite des Königs gab ihm den Tod, den — Niemand betrauerit, J 
ja dem das von ihm nad Kräften beglücdte Land vielmehr — Flüche 
nachſandte. Und doch war er es gewejen, welcher die „Bourgeoifie" 
zu ihrem nachherigen Kampfe gegen die bevorzugten Stände und gegen 
die Krone fähig gemacht und geſtärkt hatte! 

Das Ende des fiebenzehnten und der Anfang des achtzehnten Jahr: 
hunderts, jene Periode der Kriege Ludwig's XIV. gegen Deutſchland un 
der Türfenfriege, des ſpaniſchen Erbfolge- und des nordiſchen Eiferſucht 
frieges, jene Blütezeit der Allongeperrüden und ver Steifheit in allem Thun, 
— bildet abermal eine Zeit des Stillitandes in der Kulturpolitif dei 
civilifirten Europa, während fie dagegen den merkwürdigen Aufſchwung 
eines bis dahin von unſeren Vorfahren völlig zum barbarifchen Aſien 
gerechneten Landes im Oſten unferes Erdtheiles mit anfah. Rußland, 
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deſſen erſtes Emporftreben wir. in ber Kulturgeſchichte des Mittelalters 
(Mb. II. ©. 113 ff.) geichilvert, war durch die Mongolenherrichaft 
vom 18. bie in das 15. Jahrhundert weit in barbariihe Zuſtände 
zarückgeſchleudert worden und hatte daher ein ſchweres Stück Arbeit vor 
fh, wem es dem übrigen Europa ebenbürtig werben follte. Die Bor- 
bereitung feiner Einführung in die Kulturkreiſe Europa's war das Wert 
eines einzigen Mannes. Peter Alerjewitih, genannt ver Große, Czar 
won Moskau, ſpäter Kaiſer von Rußland und damit der Herfteller: des 
erientalifchen Katfertums, der Gebieter vom Ochotskiſchen Meere bis. an 
die Ditfee, vom Kaukaſos 518 Novaja Semlja, und zugleich Oberlehne- 
bee von Dänemark, Schweben und Polen, — als Menſch eifern-blutiger, 
doch nicht jelten humoriſtiſch-angehauchter Deipst (f. oben S. 78), — 
bat das „Bol feiner Ruſſen“ mit der Knute ans Aflen nah Europa 
gejagt, freilich ohne ihm einftweilen mehr als einen binnen Firniß von 
Eivilifation zu verleihen. Aus mehreren europäifchen Rändern, beſonders 
aus Schweden und Deutichland, Lie er Handwerker und Künftler, ſowie 
Berkmeifter zur Einrichtung von Fabrifen und Bergwerfen nach Rußland 
Iommen. Im Schiffsbau verjorgte ihn Holland; die Franzoſen aber 
erhielten die Aufgabe, ven öftlihen Barbaren geſellſchaftlichen Schliff 
und Anfänge von Ejprit beizubringen. Während er jelbft feine Spur 
von feinerer Sitte an ſich hatte und fich Rohheiten, ja Sthamlofigfeiten - 
erlaubte, welche die offenften Gejchichtjchreiber nur in Umfchreibungen 
anzudeuten wagen, während er feinen älteften Sohn als Verbrecher hin- 
richten, deſſen Mutter in Kerker und Mißhandlung verfommen Tieß und 
Eine. finnische Soldatendirne zur Kaiferin erhob, fuchte er feinen Hof in 
der neuen Kapitale, die er in die Sümpfe der Newa hineinbaute, in 
veftenropätfcher Weile zu veformiren, beſchränkte fich jedoch auf das Not: 
bendigfte, während er bie Sorge für Pracht und Glanz der empor- 
jefommenen Gattin überließ. Dieſe Metamorphoje beftand jedoch nur im 
ußern Schein und gab oft genug durch Die unflätigften Saufgelage, in 
enen ber Autofrator das Großartigfte Teiftete, ja Andere wider Willen 
nd Kraft zur Nachahmung zwang, — traurige Kunde von ihrer Ober- 
ächlichkeit. Peter’ Sparſamkeit ging indefjen fo weit, daß der ganze 
vofſtaat kaum jechszigtaufend Rubel jährlich koſtete. Man fah weder 
zilbergeſchirr noch Livreen, weder Kammerjunker noch Pagen. Zehn bie 
völf Dentſchiks, junge Leute aus guten Familien, und ebenſo viele Grenadiere 
er Garde bildeten den ganzen Hof. Im öffentlichen Dienſte führte Peter 
chszehn Rangklafjen ein, innerhalb welcher nur wirklicher Dienſt empor⸗ 
ob und außerhalb welcher es überhaupt keinen Rang gab. Er ſelbſt 
ar ſtets grob und einfach gekleidet und prügelte ſeinen Miniſter 
ſtentſchikoff, ven emporgeſtiegenen Paſtetenbäckerjungen, und andere 
ornehme Gauner eigenhändig, wenn er ihren Schurkereien auf die Spur 
im, — doch ohne Erfolg. Mit Rohheit wollte der originelle Reformator 


— 44 — 


Eintheilumg der Gewalten vervollkommnete Montesquien dahin, daß er 
ihre Trennung verlangte, was früher weder gefordert, noch in's Bel 
gejetst worden war. Er fieht in ihrer Vereinigung den Ruin des Stante, 
was er namentlih an ven italienifhen Republifen zeigt. Bejondens 
gilt Died von der richterlichen Gewalt. Ste fol nicht einer ſtehenden 
Behörde, ſondern zeitweife aus dem Volke gezogenen und fireng md 
dem Gefeße, nicht nad ihrer Überzeugung richtenden Leuten übertragen 
werden. Die Gefeßgebung dagegen ſoll den Abgeordneten des Volkes 
zuftehen, zu deren Wahl jeder rechtliche Bürger berechtigt ift, bie vel 
ziehung aber dem Monarchen. Zwiſchen ven beiden letzteren Gemaltn 
findet jedoch unſer Staatsrechtslehrer die Aufſtellung einer vermittelnden 
und überwachenden Macht notwendig, um mit den Volksabgeordncki 
gemeinſam die Geſetzgebung zu beſorgen und fo einerſeits dem Monarcha 
gegenüber die Freiheiten des Volkes, anderſeits dem Volke gegenüber ie 
Rechte des Monarchen zu vertheidigen. Diefe Stellung foll der Adel 
einmehmen, deſſen Körperſchaft erblich jein muß, einmal ihrer Natur ge: 
mäß (als ob da von Natur die Rede fein Fünnte), und ſodann um fix 
buch ſich ſelbſt gehäſſigen Vorrechte zu bewahren (ein fonverbam 
Geftänpnig, wie Barni mit Recht beifügt!). Auf dieſe Weile 
Montesquien aus der in Folge befonderer örtlicher und zeitlicher 
hältniffe entftanvenen englischen Verfaffung ein Ideal für Franke 
herauszufünfteln. 
Wir verdanken indeſſen viefem Beginnen die Idee der uneb 
hängigen Juſtiz, welche dem Bürger eine ungemeine Rechtsficerkt 
barbietet. Letztere fand jedoch Montesquien mit Recht illuforiih 0 
gute Strafgefeße. Er verbreitet fih daher auch über dieſe und 
den Grundfag auf, daß die Strafen der befondern Natur des Vergehen 
entiprechen jollen. Er befämpft daher die Anwendung verfelben Stun 
gegen mehrere ımter fich weſentlich verſchiedene Verbrechen (wie z. 8 
damals der Strang für den Mord und für den Straßenraub, das Fam 
für Keßerei, Hererei und „wivernatürlihe Unzucht“ angemenbet wurde 
ſowie die gegen „unbedachtſame Worte“ und gegen die ſogenannte Dh | 
ftätsbeletvigung ausgeübte Strenge und die polizeiliche Spienium F 
Mean jollte, jagt Montesquieu, mehr darauf denken, die Verbrechen a 
verhüten, als fie zu betrafen, und in den Strafen die Milde m 
Mäßigung an die Stelle der Strenge und Grauſamkeit fegen, ma‘ 
behauptet, die Gemütsart der Menfchen eines Landes entjpreche den du 
üblihen Strafen, — je nach der Beſchaffenheit letzterer ſei fie janft da 
roh. Mit biefen Anfihten ftimmt dann auch überein, daß Montes 1: 
bie Folter als einen Ausfluß deſpotiſcher Regirungsform mit Entfdiee J 
heit verwirft. 
Die Civilgefepgebung ift Montesquieu's ſchwache Seite. Um vd Hi 
Did und Dünn die englifhen Zuftände zu vertheidigen, und mit ma 
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naturlich auch Die der Ariſtokratie förderlichen Majorate, leugnet er die 
VNaturgemäßheit des Erbrechtes und will letzteres ganz den Geſetzen 
iberlaſſen. Sogar das Eigentum will er von letzteren abhängig machen. 

Um fo wichtiger find dagegen feine Anfichten über bie religiöfe 
Freiheit. Alle Alte, welche das Verhältniß zwiſchen Gott und Menſchen 
heixeffen, will er dem menjchlichen Richterarm entzogen willen. Es gibt 
deher nach. ihm fein Verbrechen der Gottesläfterung, und demzufolge 
zerwünſcht er auch in berebter und feuriger Sprade die Inquifition. 
Beihränfter denkt er hinwieder in Bezug auf bie Duldung ber ver- 
ſchiedenen Gottesverehrungen. Er fennt nicht nur feine volle Glaubens- 
Weiheit, ſondern nicht einmal volle Toleranz. Nach feiner Meinung 
find es blos die intoleranten Religionen, welche fich zu verbreiten fuchen, 
and der Staat thut daher gut, außer der anerkannten Religion feine 
nene ſolche aufzunehmen; find folche aber fchon vorhanden, jo mag er 
fe dulden, joll jedoch verlangen, daß fie weber den Staat, noch fich 
einander gegenfeitig beunruhigen. 

Als Gegner der Deſpotie iſt Montesquien nur konſequent, wenn 
R bie Sklaverei und die Leibeigenſchaft bekämpft und auch einem freien 
— das Recht abſpricht, ſich oder gar ſeine Kinder zu verkaufen. 
Doch brauchte es Damals noch Mut hierzu, da erſt noch der große Kanzel- 
edner Bofjuet die LTeibeigenfhaft an der Hand der Bibel vertheibigt und 
bwig XIV. 1673 vem Negerhanbel vie erfte Konzeffion ertheilt hatte. 
Erogdem wagte e8 Montesquien, dieſe Scheußlichfeiten mit ber Lauge feines 
ütterften Spottes zu übergießen. So ift er, troß aller feiner Schwächen, 
um Berfechter einer Reihe von Ideen des entichievenften Fortſchritts 
nd der Humanität geworben. 

Das Staatsivenl Montesquieu's war, weil einem einzelnen fremden 
nd durchaus von den Franzoſen verjchievenen Volke entnommen, fo wenig 
eeiguet, den Drang aller Gebilveten Frankreichs nad freieren Staats⸗ 
semen zu befriedigen, daß es fich Feiner nachhaltigen Wirkung auf dieſes 
and erfreuen konnte und bald vor einem neuen Stern erbleichen mußte, 
ex in bem uns bereits als pädagogischer Schriftfteller befannten Genfer- 
Ürger Iean Jacques Rouffeau (oben S. 392 ff.) am Horizont 
ufſtieg. 

Rouſſeau's ſtaatswiſſenſchaftliche Schriften ſind: diejenige über den 
Ixfprung der Ungleichheit unter ven Menſchen, der Geſellſchaftvertrag 
rd die Briefe vom Berge. Die erfte, welche gleih ver ihr voraus- 
egangenen Preisichrift als eine jugendliche Ausfchreitung zu betrachten 
% md ohne wiſſenſchaftliche Begründung einfach gegen alles Beftehenbe 
Bszieht, kann und hier nicht weiter beichäftigen. Sie ift es, in welcher 
Touſſeau den ihm fo jehr zum Vorwurfe gemachten Gedanken der Vor— 
lichkeit des wilden, thierähmlichen Zuftandes ausfprah, und es war 
uch dort, wo Roufjeau lehrte, daß Derjenige, ver zuerft ein Stüd 
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rich II. einen gefüllten Staatsihag und ein wolgerüftetes Heer hinterlh, fi 
mochte er wol ahnen, daß mit dem ftets von ihm gehaßten Trotzkopft en 
neues Syſtem auf ven Tron fteigen werde, dem indeſſen mande Ei 
richtungen des alten jehr wol famen. Der Grundgedanke ver Regie ſ 
Friedrich's war derſelbe, wie verjenige der Regirung jenes Vaters, — 
bie uneingeſchränkte Monarchie, — nur wurde fie jeßt aus einer pietifiiäen 
zu einer aufgeflärten. An vie Stelle der fteifleinenen „Puritaner" a 
Hofe kamen witige, frivole, franzöfifch gebildete Kavaliere; ber vertricer I 
Wolf wurde, wie wir ſchon gejehen (S. 356), nad) Halle zurücheruie, 
obſchon feine trodene Gelehrſamkeit den neuen König nichts wenige 
erbaute. Die Riefengarde und die Jagdwildniſſe wurden aufgegeben, a 
nüglicheren und energifcheren Beichäftigungen Pla zu machen. 
Peter die Ruffen durch die Deutfchen, jagt Schlofjer, wollte Friedrich, da 
jeines Vaters Rohheit mit dem Deutfchtum verwechjelte und fich Feinhet 
und Bildung nur franzöſiſch denken konnte, — die Deutjchen vurd Wie 
Franzofen civilifiren. Der Hof und die Berliner Akademie pie 
franzöfifh, und der König, der die Damals nad und nad, erweckt 
deutſche Literatur nicht kannte oder nicht kennen wollte (oben S. 1m. 
359), dachte und ſchrieb nur in der Sprache, vie ſich bereits jeit hunde 
Jahren als die Nachfolgerin ver römischen anfah. 

Friedrich begann mit Verbefjerung des Militärweiens und ver Ge 
gebung. Zu feinem Gehilfen in Vereinfachung ver legten und in ie 
Säuberung von den „gelehrten und jpitfindigen römischen und ben ve 
alteten deutſchen“ Rechtsſatzungen wählte er den allem Pedantismus de ii 
geneigten Rechtskenner Samuel Cocceji (oben ©. 434), ven a 1 
zum Großfanzler erhob, der zwar in feinen theoretifchen Anfichten am 
vergangenen Zeit angehörte, aber ganz dazu pafte, in einen Wirwart va 
Recht und Unrecht jchnelle militäriſche Ordnung zu bringen. Dies SHla 
wäre ein höchft verberbliches geweſen, wenn nicht Friedrich felbft mit jeinay 
erleuchteten Geifte in Alles bineingeblidt, an Allem mitgearbeitet hät 
Er machte fich felbft zum oberften Richter, Verhaftung und Begnadigum 
hingen allein von ihm ab. Den in Preußen von jeher heilig gehaltem 
Grundfag der Duldung aller Glaubensbefenntniffe hielt Friedrich mi 
mehr Konfequenz und Freiſinn aufrecht, als alle feine Vorgänge, E 
ließ nicht nur alle Fatholifchen Einrichtungen im eroberten Schlefien fir 
beftehen, ſondern erbaute felbft eine Tatholifche Kirche in Berlin mb Ju 
weigerte fih, gegen vie katholiſche Geiftlichkeit einzufchreiten, wenn it 
joldhen ihrer Beichtfinder die Saframente verfagte, welche je nad Lam fi 
in dem einen Punkte katholiſch find und im andern nicht, indem em Ti 
dem richtigen Standpunkt ausging: wer ſich nicht in allen Punkten jene |: 
Kirche füge, thue befjer, fih ganz von ihr zu trennen. ' 

In den Epeialitäten der Verwaltung beging Friedrich viele Miß 
ariffe, indem er Manches durch deſpotiſches Einfchreiten regeln zu können 
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inte, was nur durch uneingeſchränkte Freiheit gedeihen kann. Und 
moch gelang es ihm, ſowol das neuerworbene Schleſien, als das ferne 
rieslaud jo feſt an ſeinen Staat zu knüpfen, daß fie nach verhältniß⸗ 
Big kurzer Zeit nicht mehr gewänjcht hätten, von vemjelben wieder 
rennt zu werben, ja ſogar ihrem neuen Baterlande alle durch bie 
wierigen Zeiten erforderten Opfer willig brachten. Unter vie Wol- 
ten, welche dieſe Verhältniffe herbeiführen halfen, gehörte namentlich 
: Herftellung der Handels- und Gewerbefreiheit, der Anbau wüſter 
ndere ien, die Einführung der Seidenzucht, die Errichtung von Kanälen, 

Reinigung von Häfen u. ſ. w. Wie er trotz ber damaligen Klein⸗ 
t ſeines Staates dem ganzen europäiſchen Feſtlande gegenüber die 
pitze bot und dem deutſchen Namen wieder Achtung verſchaffte, hat 
politiſche Geſchichte zu zeigen. 

Eine der bezeichnendſten Erſcheinungen in Friedrich's Leben und 
eiben iſt aber der Umgang mit den von ihm nach Berlin gezogenen 
anzoſen und der Einfluß, den Dieſe auf ihn errangen. Wir erwähnten 
reits fein Verhältniß zu Voltaire (S. 334), Maupertuis 
>. 335) und Lamettrie (©. 350), und wollen unter vielen Anderen 
x no Einen nachtragen, den Marquis d'Argens. Nahahmungen 
e „perfiihen Briefe” Montesquieu's, die er in Holland, wohin ihn 
sichweifungen, Schulden und Händel getrieben, als „jüdiſche“, 
hineſiſche“ u. |. w. veröffentlichte, erwarben ihm durch ihr kühnes 
sftreten gegen religiöje Anſchauungen, troß ihrer Weitſchweifigkeit und 
eſchmackloſigkeit, die Empfehlungen Voltaire's hei Friedrich, der ihn 
m Direktor der Klaſſe der fchönen Wiſſenſchaften an der Berliner 
kademie ernannte. Er glaubte fi in dem „gelehrten“ Deutſchland 
Durch beſonders wichtig zu machen, daß er feine Schriften aus den alten 
riechen jpeiste, Schriften ber Letzteren überjegte und mit feinen eigenen 
uthaten herausgab, wenn fie in feinen Kram paßten, d. h. frivol genug 
zen. Ein hübjcher Zug von ihm ift übrigens, daß er fidh bei Yried- 
H verwendete, um für Mojes Menvelsjohn ein dem Juden damals 
ch nowendiges Schug-Privilegium zu erhalten, und zwar mit ben 
zrakteriftiichen Worten: „Ein nicht jehr katholiſcher Philofoph bittet 
zen nicht fehr proteftantiichen Philofophen, einem nicht jehr jüdiſchen 
hiloſophen das Schußprivilegium zu geben; es ift fo viel Philoſophie 
bei, daß es die Vernunft gewiß billigt. “ 

Wichtiger und folgenreicher waren indeſſen Friedrich's Beziehungen 

dem „Patriarchen“ Voltaire ſelbſt*). Der Philefoph erſchien in 
otsdam „mit geheimen Aufträgen des franzöfiichen Hofes,“ ven 
mals der Kardinal Fleury (ſ. oben S. 99 f.) beherrſchte. Als Fried⸗ 
h darauf Fam, hatte das Verhältniß feine ſchöne Seite verloren; es 


) J. Benedey, Friedrich der Große und Voltaire. Leipzig 1859. 
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war ein ſchwarzer Schatten hineingefallen und hatte gegenfeitige da M, 
flimmung herbeigeführt. Friedrich muß von da an feinen Glauben m J 
die Menichheit verloren haben; denn er, der noch bei jeiner Trom M, 
befteigung in einem franzöſiſchen Gedichte gefungen: | 


Desormais mon peuple que j'aime, 
Est l’unique Dieu que je sers, 


ſchrieb jest aus dem fchlefiihen Feldzuge, ver freilich jchon an fih mi‘ 
mehr „antimachiavelliſtiſch“ war, dem mephiftophelifchen Ratgeber, ul 
dem er bald jchmollte, bald wieder anfnüpfte: | 


Croyez moi, c’est peine perdue 

Que de prodiguer le bon sens 

Et d’etaler des argumens 

Aux boeufs qui trainent la charrue, 


und hatte ſomit bereits die Anficht Voltaire’s gewonnen, welder ihm af ik 
von den „Thieren“ gejchrieben, „welhe man Menjchen nenne”. j 
feinem Innern aber kämpfte er einen furchtbaren Kampf gegen ini 
politifche Role, verdammte in feinen Briefen mit jcharfen Worten ka ie: 
Krieg und nannte deſſen Theilnehmer „Banditen, Barbaren, Unmenfden!' B, 
Voltaire, der die gleiche Anficht hegte, tröftete ihn Durch den Titel Mh, 
„Großen“; denn er war der Erfte, der ihm denſelben gab. Durd ik, 
vervollftändigte fich die ſchöngeiſtige Gejelichaft in Sansfouci, in welha h. 
außer den bereit ermähnten Franzofen noch der Italiener Algareti, ſ 
vielfeitiger Gelehrter und Künſtler (geftorben 1762 zu Pifa), der Schott 
Lord-Marihall Keith (fpäter Gouverneur von Neuenburg, geftorben 177) 
und andere Fremde hervorragten, neben welchen Friedrich beinahe keine 
Deutſchen feiner Freundſchaft würdigte, — daher auch fein Mangel u 
Kenntniß feines eigenen Volkes. Er war indeſſen troß dieſer Fremde 
manie jo weit entfernt, die Unfitten fremder Höfe zu billigen ober m 
zuahmen, daß er Voltaire's ſchamlos überbrachte Grüße der Pompade 
beantwortete: er kenne die Perfon nicht, was den Intriguanten jehd 
nicht verhinderte, der Königsmetze eine Erwiederung der Grüße in Bern 
zu melden! und zugleich in einem Briefe an den Herzog von Ries 
— Friedrich aufs Neue zu verraten. Friedrich's Worte nach dem Birk 
mit Voltaire, daß er denſelben wie die Schale einer ausgepreften Drang 
bei Seite werfe, und das Autodafe, das er dem gegen Maupertuis gi: 
ichleuverten „Doktor Akakia“ widmete, erwedten in Voltaire jenen Rode 1. 
durft, der ihn dahin brachte, ven König in ſchamloſeſter Weife zu wr J: 
leumben. Friedrich aber hielt nad Voltaire's Tode deſſen Leihen J 
in der Afademie und wies die ihm aus dem Nachlaſſe desſelben durd 
Beaumarchais überfandten, mit ſchändlichen Läſterungen gegen ihn jet 
angefülten Memoiren des Verftorbenen zurüd, ohne ihre Veröffentlichung 
zu verhindern, die denn auch erfolgte. — So endete der Verkehr zwilden 
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eien der bedeutendſten Männer des vorigen Jahrhunderts, ver auf 
3 Wirken des großen Reformers, mit dem wir uns eben beichäftigen, 
nches Licht wirft, und zeigt, wie er für feine Hingabe an eine frembe 
tion und deren damaligen begabteften Kopf belohnt, und wie er troß- 
n nicht abgeſchreckt wurde von dieſer Richtung und ſich nicht entfchließen 
ınte, fein eigenes Volk, Das ihn vergöiterte, beffer zu würdigen und 
defien damaligen großen Kulturfortfchritten theilzunehmen. So ent- 
mdete er ſich gewiflermaßen Allem; die ihn Tiebten, mißachtete er, — 
: er bewunderte, verhöhnten und befledsten ihn, — und fein Bolf 
üdte er in feinen fpäteren Iahren mit habfüchtigen Finanzmaßregeln, 
t der franzöfirten Zollverwaltung (oben ©. 81) und. mit dem unfeligen 
juche, ven Kaffee zum Monopol zu machen, auf die unverantiwort- 
„ie Weiſe. So mußten fi die Gemüter won ihm entfernen, und er 
nd daher in feinem Alter, mit zerrifienem Herzen und verfehltem 
treben, einjam und verlafien da. — Nach feinem Tode aber geichah 
8 Gegentheil deſſen, was er beabſichtigte. Nicht dem franzöfifchen 
eifte der Überfeinerung und Frivolität kam ver beflere Theil feiner 
irkſamkeit zu gut, fondern vielmehr dem feinen Abfichten fremden und 
eichgiltigen Geifte deutfcher Tüchtigkeit und Innigkeit; denn er war eben 
d allen Fremdthuns doc ein Deutjcher gewejen, und feine Landsleute 
lein ſahen ſich durch feine Thaten zu hohem Streben hingeriffen und 
(gten feinem Banner. 

Unter ven Bermittlern diejer Übertragung der Richtung Friedrich's 
8 Großen in das veutjche Bewußtfein, dieſes Mundgerechtmachens der Idee 
ıigeflärter Alleinherrſchaft für ein an feudale Bielherrihaft gewöhntes 
ol, erbliden wir voran eine Reihe verdienter deutſcher Staatsrechtslehrer 
ad Bolitifer, welche fich Feineswegs, wie die von und im vorigen Ab- 
mitt Erwähnten, mit Aufftellung abstrafter Methoden abgaben, nad 
elhen regirt werben follte, ſondern auf ver konkreten Grundlage des 
‚etehenven bie politichen Verhältniffe und ihre mögliche Verbeſſerung 
% Weiterentwidelung beſprachen. Wir Können fie daher als Gehilfen 
T großen NReformer des achtzehnten Jahrhunderts betrachten und als 
e Erſten, welche an dem morfhen, faulen Stamme des „heiligen 
miſchen Neiches“ mit feinen mehreren hundert Souveränetäten geiftlicher 
id weltlicher Fürften, ſowie der Reichsſtädte und Reichsdörfer zu ſchütteln 
agten. Ihren Senior lernen wir in Johann Jakob Mojer kennen, 
elcher fein Leben, wie das „Staatslerifon" jagt, „mit einer mur dem 
utihen Charakter eigentümlihen Offenheit, Naivetit und Gerabheit“ 
bft bejchrieben hat. Er war als Sohn eines würtembergifchen Beamten 
01 zu Stuttgart geboren, ftubirte, des Vaters früh beraubt, in Tübingen, 
h mehr m Büchern, als in den Vorträgen, und wurbe bort ſchon 
20 Profeſſor der Rechte, erhielt aber feine Zuhörer und begab fid) 
'balb 1721 nah Wien. Da jedoch eine Anftellung dort vom Über- 
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tritte zur katholiſchen Kirche abhängig gemacht wurde, Tehrte er nach Hank 
zuräd und lebte von Privatarbeiten, während feine Vorſchläge zu Re 
men am Reichskammergerichte unbeachtet biieben. Ohne zu verzagen, 
brachte er biefelben Vorſchläge in Wien an, wo er zwar Arbeit erhidt 
und ſich nieberlafen wollte, aber 1726 eine ihm angebotene Regirums 
ratsſtelle in Stuttgart vorzog, die er nachher wieder mit feiner Brofefier 
in Tübingen zu vertaufchen genötigt war, bis ihm, nad) mancher 
uälereien neidiſcher Kollegen und ber Cenjur, bei einem 
wechfel erftere Stelle wieder zufiel. Mit Tolofjaler Arbeitlaft überhäuft 
nahm er 1736 einen Ruf als Profeſſor nah Frankfurt an der Oberes 
Sein Auftreten gegen Mißbräuche und gegen ven ſchlechten Wit Fric P 
rich Wilhelm's I. mit Morgenftern (oben S. 80) verurſachte ihm jolde p 
Verdruß und Ungnade, daß er 1739 ſeine Entlaſſung nahm. Er MR 
fih nun nad) Ebersdorf in den reußiſchen Landen zurüd, wo er fih u 
Zinzendorf'ſchen Kreifen der Frömmigkeit und für fich der Bearbeitung 
des „Deutichen Staatsrechtes“ widmete, welches Werkes Veröffentliche 
ihm der Tabakskollegiumskönig umfonft. zu verbieten ſuchte. Dazmilde 
wurde er zu Gejandtichaften bei zwei Kaiſerwahlen und damit verbunden 
Rechtögutachten verwendet. Nach einigen Iahren heſſiſcher Staatsdiene 
in Homburg und Hanau kehrte er wieder als Landſchaftkonſulent neh 
Stuttgart zuriid und war die Seele des würtembergiſchen Stantsbieufick 
Es war jedoch für jenen unabhängigen Charakter, der die Rechte de 
Landfchaft dem Hofe gegenüber feft verfocht, nicht möglich, unter da 
Mätreffen- und Günftlingswirtfchaft des Defpoten Karl Eugen u ei 
ftehen; er wurde wegen feiner Charakterfeftigfeit des Hochverrates be 
ſchuldigt und 1759 auf Befehl des Herzogs, al8 Opfer fiir den Widerftan 
der „LRanpichaft”, in Hohentwiel eingejperrt, hart behandelt und foger gi 
der Schreibmaterialien beraubt. Trotzdem fehrieb er mittels verſchiedent 
fpigiger Gegenftände auf die Wand und auf unbenügtes Papier cam 
Menge geiftlicher Lieder, theologijher und juriſtiſcher Abhanbluge J 
Endlich, nach fünfjähriger Kerkerhaft, wurde er auf Verwendung Friedricht 
bes Großen, und als dieſe ven Herzog nicht bewog, e8 ohne Demitigum 
zu thun, auf Beſchluß des Reichshofrates entlaffen. Nach zurückgezogen, 
aber thätigem Alter ftarb er 1785 zu Stuttgart. Sein Leben la F 
zeichnete ihn vaftlofer Fleiß, unbeugſame Ehrlichfeit und Wirken fir ger 
liche Freiheiten des Volkes aus, für die er als Martyrer gelitten ht 
Das Verzeichniß feiner Schriften füllt allein 57 Seiten feiner Selb 
biographie. | 
Moſer's Name und Talent ging hauptſächlich auf feinen So, 

Karl Friedrich Mofer über, welder 1723 zu Stuttgart gebe 
war und den Bater auf deſſen vielen Reifen begleitete, nad) und nad) auch 
in deſſen Gefchäften unterftägte. Seit 1747 ſtand er faft beftänbig m 
heifiichen Dienſten aller Zweige dieſes Haufes, bis er fie (1766) mit ben 
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aiſerlichen vertanſchte. Seit 1774 aber leitete er wieder als erfter 
Bisatöminifter die Stanten jenes heiflichen Landgrafen, der durch bie 
Rıierue von Pirmafens (oben ©. 72) lomiſche Berühmtheit erlangt hat, 


Ku der Segen des von feinen Fürften vernachläſſigten Landes. Endlich 
er durch Neider, vorzüglich wegen beabfidhtigter Aufhebung des Lotto- 
weis angejdwärzt, nahm er 1780 feine Entlaffung; damit aber nicht 

bewirkten jeine Feinde auch noch, daß er wegen angeblidher 
—R Annsmißbrauchs Umwahrheit und Verwirrung des Landes im 
—— — — verſetzt und als Majeſtätbeleidiger entſetzt wurde. Die 
keſchlagnahme ſeines Bermögens wurde nur durch Befehl des Reichs⸗ 
Mrates verhindert. Erſt nach dem Tode des Kaſernenlandgrafen erhielt 
r Genugthuung und ftarb 1798 in "Ludwigsburg. 

Der jüngere Mojer war von Charakter ebenfo ehrenhaft wie fein 
Iaier, aber, — wie Bluntichli jagt, mehr ein Mann der That als der 
Nprift ; fein Stil war voll Markt und ſtets fchlagfertig, fein Scharfblid 
Ipunbernstwilrbig, fein Freimut ungeſtüm und deſſen Aeußerungen kühn, 
ine Bilder farbenreich und klar. Mit unerbittlicher Wahrheit zeichnete er 
8 verdorbene Hof⸗ und Fürſtenleben ſeiner Zeit; aber er arbeitete einer 
men Weltperiode vor, ohne deren Ideen zu faflen, wie er auch Friedrich 
w Großen nicht zu verftehen erflärte und ſtets im Horizonte des 
strimomialftantes befangen blieb. Tie befte umter jeinen Schriften, 
va denen übrigens feine, was den Stil betrifft, vie Mittelmäßigfeit über- 
wegen hat, — war „ber Herr und der Diener“, worin er feine Gedanken 
& Beobachtungen über Erziehung und Sharafter der deutſchen Fürſten 

und darüber klagte, wie Wenige es unter denſelben gebe, 
Ache die deutſche Freiheit nicht mißbrauchen, wie Wenige für das Wol 
zes Landes arbeiten, und wie ſchädlich die einſeitig militäriſche Aus⸗ 
Boung anf fie wirke. Und ſolche Erinnerungen an die Fürften, daß auch 
e Menfchen feien, waren höchſt notwendig zu emer Zeit, wo bie 
riecherei fo weit getrieben wurde, baß felbjt ein Bürger einer freien 
wifchen Hanſaſtadt einen Landgrafen von Heſſen anwinſeln durfte: wenn 
wet nicht Gott wäre, wer ſollte billiger Gott ſein, als Ew. Hochfürſtliche 
archlaucht? Solcher Schmach gebührte die derbſte Züchtigung. Ähnlich 
vinelte Moſer auch den bereits (S. 68) erwähnten Menſchenſchacher 
> Fürſten, ihre Eitelkeit, ihr Mätreſſenweſen, ven ſchleppenden Geſchäfts⸗ 
ung ihrer Behörden, die Elendigkeit und Unbrauchbarkeit vieler 
diniſter u. ſ. w. 

Mit Karl Friedrich Moſer hat in ſeinen Anſichten und in ſeiner 
dirſſamleit ſehr viele Ähnlichkeit fein Zeitgenoſſe Juſtus Möſer. 
k war 1720 zu Osnabrück als Sohn eines dortigen Beamten geboren 
id war als wilder Junge einft nahe daran, nach Amerika durcchzubrennen, 
urde aber von ſeinen Eltern entdeckt und wieder heimgebradt. Er 
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jtubirte zu Göttingen und Jena und befleivete feit 1742 Beamtungen 
in feiner Heimat, feit 1762 bie eines Juftitiarins beim Kriminalgericht 
feiner Vaterſtadt, nachdem er während des fiebenjährigen Krieges eim 
Miffion nah England beforgt hatte. Dsnabräd bildete feit dem weR- 
fälifchen Frieden das ſonderbare Zwitterbing einer geiftlichen- Herriheft 
beider (!) Konfeffionen. Das Domkapitel beſtand theils aus Tathofifcen, 
theil8 aus proteftantiichen Dombherren und ven Fürftenftuhl hatte ab 
wechſelnd ein vom Domkapitel ernannter katholiſcher und ein dem Haufe 
Braunſchweig angehörender proteftantiiher Biſchof inne. Nach dem 
ſiebenjährigen Kriege kam die Reihe an den ſieben Monate alten () 
Herzog von Dorf, Sohn Georg’8 III. von England und Hannover, nie 
ber Vormundſchaft feines Vaters. Das Domkapitel bildete mit da 
Kitterihaft und den DVertretern der Städte die Landſtände, und Mike 
nahm die jeltiame Doppelftellung eines Ratgebers ber Ritterſchaft m: 
zugleich eines folhen der Regirung ein, was ſich nur buch alfjetigi 












1794. Sein umfangreichftes Werf ift die „Osnabrückiſche Geſchicht, 
weldye jevody nur bis zum Jahre 1180 gebiehen if. Seine Mini 
Schriften, welche meift in dem von ihm 1766 bis 1782 redigitu 
„Osnabrückiſchen Intelligenzblatte” erſchienen, wurden theils von ſein Ir 
Tochter unter dem Titel „Patriotifche Fantaſien“ (Berlin 1778) herr 
gegeben, theil8 erjchienen fie als „vermiſchte Schriften“. | 

Wie Karl Friedrich Moſer vie Ideen der neuen Zeit nicht verfial,igt 
fo lehnte fie Möfer, der fie wol verftand, mit Bewußtfein ab, fomeit iR 
nicht nad feinen Begriffen dem ftrengen pofitiven hiſtoriſchen Kari 
gemäß waren. Er mar leviglid ein Dann des Rechtes, alles Yin 
war ihm gleihgiltig, und fo Fonnte er darüber fpotten, daß „feit eimprik: 
Zeit die Menjchenliebe zur Mode geworben", und fich verwahren, MER: 
man in Reformen des Staatslebens auf Neligisn und Humanität, WER 
nur auf Recht und Polizei Rückficht nehme. Er ging in Betrachun gli 
jever Einrichtung auf die älteften Zeiten zurüd, wies in dieſen bie Wit. 
ftehung verfelben und damit ihren Sinn und Zwed nad) um verthaigeg: 
fie auf diefer Grundlage. So erjchien er als ein Gegner ver Beltreima Fu 
zur Herbeiführung größerer Freiheit und Gleichberechtigung unter fir 
Menſchen. Er mollte eine ruhige geſetzmäßige Entwidelung auf Grm Si 
gegebener Rechtszuſtände, an denen möglichft wenig, am Liebften gar m 
gerüttelt werben ſollte. Das Höchſte war ihm die Korporation, name 
der Bauerhof und deſſen alte Satzungen, dem gegenüber der Einpit Jo 
nichts galt. Daher fprad) er ſich gegen das Ehrlihmachen ver umehelite Je 
Kinder, ja felbft ver Schäfer, gegen die Beerdigung der Selbftmött |: 
auf den Friephöfen, fogar für die Folter und die Brandmarkung a | 
während er ſich in Bezug auf die Leibeigenichaft ſehr vorfichtig verhil, 
jo daß man ihn bei fih zu Haufe für einen Gegner, auswärts aber fi 
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nen Anhänger berfelben hielt. So find wir, nicht mit Unrecht und nicht 
se von unferm, ſondern fogar vom Standpunkte feiner Zeit, deren Ge⸗ 
Ivete bereits weit über ihn hinaus waren, verfucht, ihn als einen 
ollhlut-Reaktionär zu verurteilen. Und dennoch fteht er überall unter 
en Borboten politiiher Reformen? Wir müflen dies zu erklären werfuchen. 
inmal war er der Erfte, welcher die Zuftänte der alten Deutfchen 
iſtoriſcher Forſchung umterwarf, wenn auch nicht mit dem Erfolge, den 
se neueſte Wifſenſchaft in viefem Gebiete erzielt hat. Dabei bebauerte er 
6 aber ausdrücklich, daß Die deutſchen Kaifer bie Fürſtenhoheiten fo fehr 
mporwuchern ließen und dem Neichstage nicht ein Unterhaus nad 
agliſchem Mufter an die Seite fetten. Sind aber ſchon dieſe Anſichten 
vejentlich fortſchrittlich und der politiihen Verfumpfung des Mittelalters 
nd der Reformationszeit Teineswegs hold, fo find Dies noch mehr feine 
zorſchläge zu einer Reform des Adels, von dem er ein Feitwurzeln in der 
dation nach Art nes englifchen verlangt, und fein Ankämpfen gegen die 
eiftlofe und entnervende Bureaufratie, Polizeiwillkür und Vielregirerei, 
a deren Stelle er die Selbftregirung der Gemeinden geſetzt wiſſen wollte. 
Ebenjo rief er auch, als gründlicher Gegner des Abfolutismus, nad einem 
zolksheere, das ven regulären Truppen gleich geübt und gleichgeftellt 
verben follte, und nad Einführung ver Geſchwornengerichte, wie 
r auch ſtets die Unabhängigkeit der Juſtiz verfoht. Die Religion 
etrachtete er lediglich als zweckmäßige Staatsanftalt und ſchwärmte von 
ieſem Standpunkte gleich Leibniz für die Vereinigung der Konfeſſionen, 
bährend er von Myftizismus und Pietismus jo wenig etwas wiſſen wollte, 
18 von Rouſſeau's Naturreligion, gegen welche er ein humoriftifches 
Sendſchreiben erließ. Nach feiner Anficht follte der Staat weder eine 
Religion begünftigen, noch eine folhe befchränfen, wol aber — bie 
Ütheiften verbannen. Er war auch für Reform ver Schule, aber nicht 
R dem weitgehenden Maße eines Baſedow und Rouſſeau; ; er verlangte 
lbhärtung ver Iugend, Errichtung von Realjhulen, Vorwalten ver 
fantafie gegenüber dem Berftande. Seine ganze ungetheilte Liebe fchenkte 
E aber vem Bauernftande, in melchem er die Grundlage des ge- 
ummten Staates erblicte, deſſen Wol er vor Allem gefördert umd 
eſſen alte Sitten er gewahrt zu fehen wünſchte. Mit feinen politiichen 

chauungen war aber noch nicht feine ganze BVielfeitigfeit erichöpft. 
in feinen „patriotiichen Fantaſien“ begegnen wir einer merfwilrbigen 
Fülle von Gebanfenftoff, ver ihn beſchäftigte. Wir finden darin ein 
Schreiben einer Mutter über ven Buß der Kinder“, eine Abhandlung, 
aß reicher Leute Kinder ein Handwerk lernen follten, eine Mahnung, fir 
uten Leinfamen zu forgen, wenn ber Linnenhandel fi beſſern folle, 
mas zur Berbefferung ver Armenanftalten, Gedanken itber bie vielen 
otterien (bie er unbedingt verdammte), einen Vorſchlag, wie ver Theuerung 
3 Roms am beiten auszumweichen, die Vortheile einer allgemeinen 
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„Landesuniforni“ (eine Satire auf Moden und Orden), die 
des Ablchaffung des Branntweintrinkens; jogar bie Hogarth'ſche Linie ver 
Schönheit wird bedacht, die Anlegung neuer Mühlen befpredgen, ein 
Borſchlag zu einer Bettelbant gebracht, die Frage aufgeworfen: Sollte mm 
nicht jedem Stäbtchen jeine beſondere politiſche Verfaffung geben? m. ſ. m. 
Mech aber haben wir einen erfreulihen Punkt in Möjer’s Wirken zu 
berühren; es tft dies jein ächt deutſches Weſen un ſeine entſchieden 
Dppofition gegen vie Nachäffung ver Sranzofen, jo daß er unter Kuvem 
gegen bie Gottſched'ſche Nahahmungsfucht und gegen Friedrich!s des Große 
Bergötterng alles Franzöfiihen in heiligem Ernſte auftrat und be 
deutſche Sprache und Literatur ſammt ihrem neuen Heros Goethe eifri 
vertheibigte.. Im Einklang damit war and fein Stil wahrhaft deut 
und fürnig, kurz mm klar, Träftig und launig. Die Mahnungen Möfet 
aber, jo jehr fie auf dem Beſtehenden beruhten, fanden gleich jenen da 
beiden Moſer, bei ven deutfchen Regirungen nur tmıbe Ohren, bis bel 
Bölfergeriht der Revolution über fie hereinbradh. 

Eine weit entichievenere Richtung ſchlug Auguft Ludwig Schläze 
ein. Im Fürſtentum Hohenlohe-Kicchberg 1785 als Pfarrersfohn gebere, 
ſtudirte er in Wittenberg und Göttingen Theologie, wollte als Miffienkr 
nad) Indien gehen, wurde aber ftatt deſſen Hauslehrer in Schwee, 
begann ſich dort politiihen Studien zu wibmen, erhielt, nachdem er ſih 
in diefem Fache zu Göttingen ausgebildet, 1761 einen Ruf nah Park 
burg, um an der Akademie, ſpäter als Profeſſor zu wirken, ping abe 
1769 als Profeſſor nah Göttingen, wo er über Gejchichte und Smutk 
recht las und jchrieb und nach einigen Jahren ven Plan fafte, ei 
Zeitſchrift herauszugeben. Er that dies ſeit 1775, zuerſt unter bem 
Titel „Briefwechſel“, in fliegenden Blättern, welchem nach einem Jahr 
der „Neue Briefwechſel“ als förmliches Zeitungsblatt folgte. De 
politiichen Neuigkeiten gejellten fi, jeinem Plane gemäß, bald and 
Urteile, zuerſt blos über auswärtige Angelegenheiten, und zwar in mög 
lichft Tonfervativem Sinne, dann aber immer mehr auch über beuiidt 
Zuftände bei, und er zog nah und nad immer mutiger und fiir F 
gegen alle Mißbräuche und Tyranneien, gegen Volksunterdrüdung ® 
Geheimniffrämerei, gegen Cenjur und Imquilition, gegen ——— 
und Folter, gegen ſtehende Heere und Märreſſenwirthſchaft, ge 
Jeſuiten und Obſkuranten und gegen alles Veraltete und faule — 
Felde. Bon 1782 an nahm das Blatt ven Titel „Staatsanzeiga P 
an und deckte immer jchonunglojer alle Schmah auf, an | 
Deutſchland Franfte. Die Dunfelmänner und Deipoten donnerten en 
Schlözer, nannten ihn „Reichsfeind“ und „Religionsverächter‘ ; 
aber Schlözer die hannoverifch-engliiche Regirung niemals angrifl, vi 
mehr durch Did und Dünn vertheidigte, auch mehrerer befpotie 
Dinge ſich annahm, weshalb vielfach geglaubt wird, er fei dafür bejzehl 
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werden*), fo ging es lange und beburfte einer hannoverſchen Behörden 

mißfallenden Stelle, bis die Regirung feines Landes ihm (1796) 
ve fernere Hexausgabe feines Blattes unterſagte. Sein hauptſüchlichſtes 
Ötreben wor, das deutſche Volk zur Theilnahme am öffentlichen Lehen 

keranzugiehen, eine öffentlihe Meinung zu jchaffen und biefelbe zum 
fragen Richter über Recht oder Unrecht, Geſetz oder Gewalt zu er- 
ken. Doc blieb er babei durchaus auf dem Standpunkte ber auf- 
gläxten Deipotie ftehen. Die in Nordamerika und jpäter in Frankreich 
fh erhebende republikaniſche Staatsform verftand er nicht und ftarb 
während ver tiefften Erniedrigung jeines Vaterlandes 1809. Außer 
ſeiner politiichen Thätigkeit gebührt ihm beſonders das Verdienſt, bie 
ne, von feinem Lehrer Gottfried Achenwall (1719 — 1772), Pro— 
ſeſſor iu Göttingen, geſchaffene Wiſſenſchaft der Statiſtik weiter ge- 
Kibet und ber Gegenwart überliefert zu haben. 

Wirkten die fo eben genannten deutſchen Schriftfteller auf vie nad- 
olgende Reform des Staatsrechtes ein, jo that dies in Bezug auf das 
koch reformbedürftigere, weil unter weit ärgeren Schäden leidende Straf: 
echt ein Italiener, ver Marcheſe Ceſare Bonefano de Beccaria, 1735 
x. Mailand geboren. Bigott erzogen, wandte er ſich erft in reiferen 
knhsen, durch eigene Überzeugung geweckt, freiſinnigen Anfichten zu, in 
en ihn die englifchen und franzöſiſchen Philojophen beftärkten. Durch 

teen Freund Bert und jeine Gattin ermutigt, veröffentlichte er, bem 
R feiner Vaterſtadt herrichenden Geifte geradezu widerftrebenn, im Jahre 
.764 fein berühmtes Werf „dei delitti e delle pene“ (von den BVer- 
sehen und Strafen). Dasjelbe verdankte jeine Entſtehung mittelbar 
em Juſtizmorde an Calas (1761, |. oben ©. 339), in Folge deſſen 
de Voltaire's Einjchreiten mit Jubel begrüßenven und zugleich das tiefe 
Zerlirfwi einer Reform der Strafgejeßgebung fühlenden Encyklopädiſten 
ach mehreren Orten gejchrieben hatten, um Angriffe gegen vie herrichen- 
en Rechtszuſtände hervorzurufen. So hatten fie ſich unter andern aud 
ch Mailand gewandt, wo Beccaria und der genannte Veri mit gleid- 
vefiunten Freunden eime Gejellichaft, il Cafe genannt, bildeten und ein 
Slatt unter dem nämlihen Titel herausgaben. Beccaria, von bem 
Begeuftande begeiftert, obſchon mehr philofophifch und hiſtoriſch als juriſtiſch 
wbilvet, ließ jein Buch anonym zu Monaco erichemen. Er wurde aber 
wu ben Feinden neuer Ideen entvedt und verfolgt; doch nahm fich der 
Werreichiiche Statthalter Graf Yirmian jener an, ſchützte ihn und bes 
uirkte fogar 1768 die Errichtung eines Lehrftuhls der Staatswirtfchaft 
u Mailaud zu Beccaria’8 Gumften. in größeres Werk über Geſetz⸗ 
rebung unterbrüdte er aus Furcht vor Verfolgungen und ftarb 1793 an 
ĩnem tum Schlagfluſſe. 

*) no Sir jer, Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 3. Auflage, 
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Die Wirkſamkeit von Beccaria's Buch kann nur mit jener bei 
Deutfchen Thomafius (oben ©. 433) verglichen werben, welcher eigentäh 
hierher ‚gehörte, wenn er fi nicht auch mit dem idealen 
beſchäftigt hätte. Die allmälige Aufhebung ver Folter — ſoweit fie wit 
ſchon vorher ftattgefunden (unter Königin Anna in Großbritannien, une 
Friedrich 1740 und 1754 in Preußen) — kann hauptfächlich als fein Bel 
betrachtet werben mie bie Abjchaffung der Herenprozefie als dasjenige vor 
Thomafius (1770 verſchwand fie in Sachfen, 1776 in Öfterreih, af 
1780 und 1789 in Frankreich, in Tleineren ventjchen Staaten ſegn 
erjt im 19. Jahrhundert). — Beccaria wies in feinem Buche nach, daj 
fie eine gegen einen Angeklagten, gegen ven fein Beweis vorliege, vw 
hängte Strafe fei. Sei aber die Schuld bewiefen, fo erfcheine das a 
folterte Geftänpnig als überfläffig. Außerdem ſprach er fich gegen g 
heime Anklagen, gegen verfängliche Fragen und gegen bie Nötigung it 
Angellagten zur Civesleiftung aus. Noch wichtiger aber ift, obſcha ſ. 
dieſe Beftrebung bis heute in ven meiften und größten Ken 
fruchtlos geblieben, daß er auch ein Gegner der Todesſtrafe war, m 
deren Stelle er, als viel wirffamer und zweckmäßiger, vie lebenslängfk 
Einfperrung zu jegen verlangte. Sein Schlußergebniß war: Gere Stu, 
bie nicht eine Gewaltthätigfeit Eines oder Mehrerer gegen einen einzeln 
Bürger fein fol, müſſe durchaus öffentlih, ſchleunig, notwendig, jo p 
linde als fie nad Beichaffenheit der Umſtände fein könne, mit dem dm 
brechen übereinftimmend und durch Die Geſetze beftimmt fein. 

Da die Barbarei in der Strafrehtöpflege, wie wir fie (Band. IV. 
©. 314 ff.) gef&hilvert haben, in unferer Periode beinahe unverinet fr 
immer noch fortdauerte und felbft in neuen Geſetzbüchern immer wiht 
aufgewärmt wurde, — jo ift begreiflih, daß Beccaria’8 Buch ungebent 
Aufjehen erregte, und es bevurfte nur der bald folgenden großen pofitide 
Ummwälzungen, um feine Grundſätze nah und nad in's Leben zu u 



























B. Bie ſtaatskirchliche Reform, 


Das vege Streben ber gebilveten Kreife des achtzehnten Jahrhunden fi 
nad Aufklärung trug um fo mehr Früchte, je weniger die dasſelbe bei 
günftigenden Regirungen von fremden finfteren Mächten abhängig mm Er 
aljo vor Allem im proteftantifhen Europa und, ſchon mehr wider Wila kei 
der Herrfchenden, im gallifanifchen Frankreich. — Diefe Thatſache mit fi 
notwendig in den fatholifchen, und zwar namentlich im ven an Mi 
Papfttum mehr oder weniger eng gefetteten Ländern, unter den Hi: 
bifveteren und benffähigeren Klaffen ver Bevölkerung den Wunfd ® 
mweden und fie antreiben, e8 ihren Gefinnungsgenoffen ver geiftig freimt Ar 
Länder gleich zu thun. Dazu gab es dort, mo weder die Reformati Je 
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chgedrungen, noch, wie in Frankreich, eine in gewiffen Maße nationale 
he entflanden war, in kirchlichen Dingen aljo Rom unbebingt gebot, 
alich in Portugal, Spanien, Italien und den öfterreichifchen Staaten, 
; anderes Mittel, als durch frifhe Thaten fi einen gewiflen Grab 
Unabhängigkeit von Rom zu erfämpfen. Im diefem Beginnen fchritt 
äußerfte Weften Europa's voran; e8 war das fleine Portugal, 
fih der fogenannte Fatholifche Liberalismus der neuern Zeit zuerft 
dgab, und der Name, an ven fi fein bortiges Auftreten knüpft, ift 
jenige Sebaſtian Joſef's von Carvalho und Melo, fpäter Grafen 
1Oeyras und enblih Marquis von Pombal. Schon als Page 
ı Königs Johann I. wurde er durch fortwährende Plane und Entwürfe 
nerfbar und läftig und deshalb in diplomatischen Aufträgen nach London 
d Wien gefandt, was jedoch nur die Folge hatte, ihn näher mit der 
:opätfchen, namentlich franzöfiihen Aufklärung befannt zu machen. 
uch bie Gunft feiner Königin wurde Bombal 1750 als Minifter nach 
fe gerufen und regirte nun, ba bald nad, feiner Ankunft der König 
rb, an der Stelle des minderjährigen Nachfolger Iofef, eines feigen, 
lüftigen und abergläubigen Menihen. Bon Anfang an zur Rolle 
es biktatorifchen Reformators entichlofien, machte es indeſſen Pombal 
e die übrigen Reformer des achtzehnten Jahrhunderts; er fing Vieles 
und führte wenig durch, kannte weder Rückſichten, noh Maß und 
el, und bewirkte daher Gutes und Schlimmes untereinander. Sein 
ter Kampf galt dem Jeſuitenorden, der Portugal damals ganz 
den Händen hatte unb den er über Alles haßte. Handhabe dazu 
ten die beſonders ſeit Pascal bekannten Moralgrundſätze der Jeſuiten, 
weltliche Herrſchaft, welche ſie ſich in Paraguay auf ſpaniſchem und 
ciugieſiſchem Gebiete unter den Indianern errichtet, und bie ſchmuzigen 
mbelsipefulationen des Paters Lavalette in Weſtindien, wodurch 1756 
e Menge der größten franzöfiihen Handelshäuſer ſchwere Verluſte 
itten, die der Orden durch — Seelenmeflen zu erjegen ſich anbot, vom 
wiler Parlament aber 1760 zum Schapenserjage verurteilt und von 
en Handelsgeſchäften ausgejchlofien wurde. Im Einflange damit hatte 
on früher (1741) Papft Benedikt XIV. allen Geiftlihen Handel und 
werbe verboten und in der Bulle Immensa pastorum ber Jeſuiten 
eiben in fremden Erdtheilen, ihren Ungehorfom gegen jenes Verbot 
urteilt und ihnen unterjagt, die Indianer als Sklaven zu behandeln, 
: fie bisher gethan. Hierdurch war nun namentlih das Jeſuitenreich 
Paraguay betroffen, deſſen patriarchaliſche Zuſtände damals fo viel 
fliehen erregten und bald, fogar von Aufflärern, über. alles Maß 
tiefen, bald heftig angegriffen wurden. 

Als ſich nun die ihren jejuitifchen Oberen blind ergebenen Indianer 
en einen in Paraguay ftattgefundenen Gebietsaustaufch zwiichen Spanien 
Portugal mit den Waffen, von Jeſuiten kommandirt, erhoben, ergriff 
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Pombal diefen Aula und ſandte 1755 ein Heer nad. Süpamerils.mit 
dem Auftrage, bie erwähnte Bulle des Bapftes ftreng zu vollziehen zu 
dem Jeſuitenſtaat ein Ende zu machen. Zugleich hielt ihn das im joe 
Sabre Liſſabon zerftörende furchtbare Erdbeben und das hierdurch ww 
urſachte namenloje Elend nicht ab, an die Durchführung jener Pl 
zu gehe. Er hob vie Kegerverbrenuungen anf, bejchnitt die Mad va 
Inquiſition, wies jede Strafe iiberhaupt an vie weltlichen Gerichte nk 
beſchränkte das Recht der Klöfter, Novizen aufzunehmen. Gingen bil 
Maßregeln gegen bie Kirche, fo traf Pombal hinwieder auch ven Ed 
mit der Aufhebung jener Schenfungen, durch welche die Krone Länderein 
in ihren überfeeifchen Befigungen an einzelne vornehme Familien vergait 
hatte. Unzufriedenheit mit ven Anorbiumgen des mächtigen Mürken 
wurde mit Kerker, ja mit dem Tode beftraft, und es herrſchte eine wohe 
Schredenszeit, während zugleih das blühende Jeſuitenreich in Paragıg 
mit Teuer und Schwert unterworfen wurde. Aus Anlaß des Erdbeba 
ließ Pombal die Kornmagazine ver Regirung öffnen, vie Ausfuhr ww 
Getreide verbieten und die Einfuhr vom Zolle befreien, fowie die ii 
geftürzten Wafferleitungen wieder herftellen; die in Folge des Ela 
entfiandenen Räuberbanden aber ımterbrüdte er durch mafjenhafte Sür 
rihtungen. Als nun die Pfaffen heftig gegen Pombal predigten m 
ihn als Urheber des Erdbebens hinftellten, auch Einfluß auf ven Ri 
erfchleichen wollten, verbannte der Minifter das einflußreichfte Mitzie 
der Jeſuiten in Portugal, ven Pater Malagriva umd darauf alle Abrig 
Jeſuiten vom Hofe und ließ fie 1757 mit Gewalt fortbringen. M 
higotten Könige Unterfchrift zu dieſer Maßregel erlangte er vınd mi 
Borgabe, verjelbe jei durch die Jeſuiten bedroht und nur er, Benh 
könne ihn gegen fie ſchützen. Den übrigen Höfen gegenüber aber wie 
fertigte er das Geſchehene duch eine eigene an fie verjanbte Schen 
Vom Papfte verlangte er eine Reform des Ordens, und :Derjelbe er 1 
fie 1758 auch wirklich an. Der mit ihrem Bollzuge beauftragte Korril ik 
Saldanha verbot den Jeſuiten das Predigen und Beichtehören. & 
Attentat auf den König, von einer Familie veranſtaltet, von deren 

lichen Mitgliedern der lüderliche König zwei, unter Vorwiſſen ihrer Orte 
ſeiner Liebe gewürdigt hatte, welche Familie aber mit den Yefuitm 
verbunden war, gab Pombal VBeranlaffung zu grauſamem Einſchen ii 
gegen die Yamiliengliever und zugleich gegen die Jeſuiten, veren 
bewacht wurden. Nah eimer an Yolterungen und anderen 
reichen Unterfuchung folgten ſchauderhafte Hinrichtungen. Die Gite M 

Jefniten wurden mit Beſchlag belegt, wogegen der Papſt, vie Karbu Fr 
und Hunderte von Bifchöfen umſonſt proteftirtn. Dann ließ Ponkl 
(1759) 113 Jefuiten auf ein Schiff bringen und nad Rom fifent P 
alle Glieder des Ordens bei Todesſtrafe aus Portugal verbannen. 9 fi 
folgte bald eine zweite Fracht, ohne die geringfte Schonung gegan M Mi 
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Eheil alten‘ und. gebrechlidien Männer anzewerlden... Darauf ſuchte 
al Streit mit deu Nuntius und ließ ihn 1760 durch Dragmer 
: Grenze bringen. Malagrida, als amgebliher Huuptwcheber des 
ats, obſchon jet ein ſchwacher Greis, wurde von dem aufgeklärten 
ter den Dominikanern übergeben und von biefen ala — Ketzer ver⸗ 
» Me dieſe granfamen, aber, mit Ausunhme der letztgenannten, 
ufklärung vienenden Thaten ließ Pombal ſtets durch Augſchriften 
iden und rechtfertigen, welche in Spanten wicht gelefen werden 
2, in Ofterreich aber, anf Veranlaffung: von Raunis, fogar in ven 
ıgen erwähnt und erflärt wurben. Nun forgte der revolutionkte 
ter für beſſern Unterricht an Stelle des jefuitijchen, für Errichtung 
olksſchulen, deren es beinahe feine gab, für Reſorm ver Univerfität 
ra, für ein neues Collegium zur Ansbildung vornehmer Söhne 
ix eine Gewerbeſchule, in welche arbeitihene Burſche mit Gewalt 
ht wurden. Er fchaffte vie Wonopolien ab, nahm ven Getreive- 
f als Stantsregal in Anſpruch und gab ben aus fremden Erd⸗ 
ı nach Portugal gebrachten Sklaven die Freiheit. Er reformirte 
re Mönchsorden, ſchaffte Feiertage und überflilffige Gebräuche ab 
egünftigte Literatur und Buchhandel, wührend er jedoch wie Cenſur, 
‚ in feinem Sinne, fortbeftehen ließ, welde Gunſt merhnärdiger 
auch der Inguifition, ja jogar dem Autos da fe: wieder gewährt wurde ; 
anden fie feit Malagrida feinen Vollzug mehr. Vieles that er auch 
derbau, Handel und Berfehr, für Schönhett und Reinlichkeit ber 
ſtadt, doch nichts Für befiere Wohnungen der Armen. Ein Geer 
er eigentlich erſt, wozu ihm das mit Bortugal gegen Spanien ver⸗ 
te England einen deutſchen Orgenijater, den durch feine Irrfahrten 
eine Miniaturfeſtung (oben ©. 72) bekannten Grafen Wilhelm 
haumburg- Lippe (jpätern Beſchützer Herder's) fandte, ber fat 
13 Europa gedient hatte und nun die Bortugiefen nach preußiſchem 
rt brilfte. Als der Graf wieder heimreiste, übernahm Pombal, 
scher nie eine Uniform getragen, felbjt ven Oberbefehl. Bei allen 
Reformen aber ſchmachtete Portugal unter der furchtbarften Deſpotie, 
n jo ungerechtfertigter war, als fie aufgeflärt fein ſollte; bie Kerker 
elten von Gefangenen, deren Überfluß man nad; den mörderiſchen 
ten von Afrika und Brafilien brachte, und eine politifche Inquiſition 
te Mißtrauen in alle Kreife des Landes. — Als der König ges 
h erkrankte, gab Pombal, beinahe achtzig Jahre alt (1777), fein 
al vorausſehend, jene Entlafjung ein und überlieferte den Staate 
reichgefüllten Schat. Dem Könige folgte ferne Tochter Maria I, 
mit päpftlicher Difpenfetion ihrem leiblichen Oheim, wie hinwieder 
ohn ihrer eigenen Schweiter angetraut war. Da fie ſehr fromm, 
abergläubig war, hob fie nah und nach Die Reformen Pombal's 
auf und befreite fofort alle feine Opfer aus ihren Kerken. 
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Den Jeſuitenorden konnte fie nicht zurückrufen, weil er inzwiſchen vom 
Papfte aufgehoben war. Es fehlte nicht an heftigen Anklagen gegen ben 
abgetretenen Minifter. Seine Bertheibigungihrift wurbe öffentlich ver- 
brannt und eine Unterfuhung gegen ihn angehoben, von ver Könige 
aber das ſtrenge Urteil kaſſirt, worauf er bald (1782) ftarb. 

Das Beifpiel Portugals in Verfolgung der Jeſuiten wurbe merl- 
wilrdiger Weife anftedend für alle Staaten, in denen damals das je 
jo gut katholiſche Haus Bourbon regirte, und es war, als ob noch einmal 
der Geift des Ahnherrn Heinrih IV. über feine Entel ober vielmeht 
über deren Minifter gelommen wäre. 

Frankreich ging voran. Wir erwähnten bereits des Prozeſſel 
Lavalette, welcher zur Folge hatte, daß der Orden gerichtlich aufer das 
Geſetz geitellt, durch die Regirung aber nod) anerkannt war. Das 
des Parlamentes Iautete auf Erklärung aller vie Jeſuiten ſchützenden 
Bullen und anderer päpftlicher Verordnungen als Verletungen ber fraw 
zöfifchen Geſetze; es verbot dem Orden die Novizenaufuahme und bat 
Schulhalten, verurteilte feine Schriftfteller als Sittenverderber und Ho 
verräter und ihre Bücher zum euer. Der Hirſchparkkönig ſchützte aber 
bie Verurteilten, gewährte ihnen ein Iahr Aufſchub des Urteils, holte 
ein Gutachten der Geiftlichkeit ein, welches für vie Jeſuiten günſtig and 
fiel, und nun arbeiteten bei ihm die Pfaffen für, ver Minifter Choiſenl 
und die Pompadour aber gegen den Orven. Der König wußte fid 
nicht anders zu helfen, als durch ein Geſuch an den Jeſuitengeneral 
Ricci, die anftößigften Punkte der Orvensverfaffung abzuändern, erhielt 
aber nur die befannte Antwort: „Sint ut sunt, aut non sint.“ Nun ff 
Ludwig der Sache ihren Lauf. Im Iahre 1762 wurden alle Ardive 
und Bibliothefen der Jeſuiten in Frankreich verfiegelt und der Vermögen - 
ftand aller Kollegien aufgenommen, worauf ſich die als ungeheuer wi 
befannten Jeſuiten zahlungsunfähig erflärten. Dann verfügte das pat— 
lament, das Tortbeftehen des Ordens fei mit dem Wole des Redesiii 
unverträgli, verbot den Jeſuiten das Tragen ihrer Orbenskleinungemm 
entband fie vom Gehorfam gegen ihren General und löste ihre Kollege 
und Häuſer insgejammt auf. Gegen ven die Jeſuiten durch einen Hirter — 
brief in Schuß nehmenven Erzbiihof von Paris, Beaumont, leite— 
das Parlament einen Prozeß ein, währen es zugleich Rouſſeau's EGA 
durch den Henfer verbrennen ließ, gegen welches Bud, derſelbe Erzbiſhe 
ebenfalls einen Hirtenbrief gejchrieben hatte. Als auch der Papf il 
bie Jeſuiten auftrat, verdammte und unterbrüädte das Parlament 17mm 
jeine Breven. Da fuchte der König durch einen tollen Widerjprud mw 
Streit zu beendigen; er kaffirte zugleicy alle Verfügungen des Parumezwy 
gegen die Jeſuiten und hob zugleich den Orden in Frankreich auf! 

Zunächſt folgte Spanien. Karl ION., ver 1759 ven ze 
Neapels gegen ven des Mutterlandes vertaufht hatte, war n je ff” 
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zeuen Stellung von Männern umgeben, welche ver Aufklärung anhingen 
und den franzöfifchen Meinifter Choifeul bewunderten. Der Gemuefe 
Grimaldi, ganz Choiſeul's Werkzeug und ein Anhänger der Grunpfäge 
Diderot's, war Minifter des Auswärtigen. Ihm ſtanden zur Seite 
der charakterfeite Schriftfteller Campomanes, ver gebildete und patrio- 

- Hide Aranda, ver im Staatsficchenrechte bewanderte Figuerra, 
. dann aber auch ver egoiftiihe Ola vides und der ſchwankende Manino 
 (fpäter Graf von Florida⸗Blanca). Durchaus ein Mann des aufgeflärten 
: Deipotismus (do nicht in Glaubensjachen), ließ fih Karl III. leicht 
gegen vie Iefuiten, als die gefährlichiten Nebenbuhler jeder Macht, ein- 
nehmen, worin er fogar mit ausgezeichnet frommen Männern einig ging, 
wie 3. B. mit dem Erzbiſchof Palafor von Mejifo, der die Iefuiten 
Amerikas entlarot hatte und für den nichtsdeſtoweniger die Heiligſprechung 
verlangt worden war. Sein Generalvikar hatte ſchon 1747, unter Bei- 
ſtimmung des Volkes, den Jeſuiten, welche ohne Vorweiſung von Voll- 
“machten waren, bie Beichte und die Predigt unterjagt, wofür die frommen 
Bäter ven Erzbiſchof jo verfolgten, daß er fliehen mußte und dann feine 
Heiligſprechung hintertrieben. Karl III. ließ die Erlaffe, mittels welcher 
e) die Inguifition auf Berlangen ver Jeſuiten Briefe von Palafor gegen 
u Letztere zum euer verurteilt hatte, aufheben und dann eine Unterfuchung 
i- gegen das Treiben des Ordens in Amerika anheben. Als nun 1766 
"der Sinanzminifter Squillace, ſchon als Ausländer und Aufklärer 
:verhaft, durch die Verwandlung des Handels mit Ol und anderen 
. KRebensmitteln in ein Monopol zu Madrid einen Volksaufſtand hervor- 
za gerufen hatte, bei welchem der Pöbel fein Haus ſtürmte, die Jeſuiten hoch 
Eleben ließ und den König in deſſen Palaſt belagerte, bis dieſer ge- 
ze zwungen die Entlaffung Squillace's verfpradh, was er dann auch ungen 
ef’ genug hielt, ließ Karl, aus Rachedurſt wegen biefes Zwanges, durch 
3 Aranda eine Unterfuchung gegen die Anftifter des Aufftandes anheben, 
Er elche man dann glüdlich in den Jeſuiten entvedte. Nach gehöriger 
= - Borbereitung wurben 1767 alle Jeſuiten Spaniens, über fünftaufend, 
einer Nacht verhaftet, unter Beihlagnahme ihrer Güter eingefchifft 
UND nach Nom geführt, — ganz wie unter Pombal, mir fchneller und 
Amfaſſender. Dann wurde buch Tünigliches Edikt der Drven in Spanien 
aufgehoben und feine Mitglieder als Verbrecher erklärt, aber zugleid 
€ einer ärmlichen Penfion bedacht. Die graufam zufammengepferchten 
Atres wollte Siemens XIII. nicht einmal landen Iaflen, jo betroffen 
"ar er über das Schidfal feiner Schlitlinge und über den von Spaniens 
egirung in ihrer Anzeige von ber gefandten „Ladung“ an ven Tag 
gelesten Hohn. In Spanien aber fuhren Aranda, Campomanes und 
Te Genoſſen, fo jehr ihnen auch der Beichtvater des Königs entgegen- 
MBeitete, — mit Reformen fort. Das oberfte geiftliche Appellationg- 
Gericht wurde vom Nuntius unabhängig gemacht, fowie bie Flöfterlichen 
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Orden von deren römischen Generalen, vie kirchlichen Aſyle beichräntt, 
jo auch bie Cenſur, und für päpftlihe Vreven das königliche Placet 
eingeführt. Den Unterriht in den Schulen erhielten ftatt der Klofe- 
die Weltgeiftlihen (damals ein Fortſchritt!) und neue Seminarien traten an 
die Stelle der jefuitiichen. Im Jeſuitencollegium fand eime Anftalt fir 
Ökonomie und Induftrie Play. Zum erfien Male wurden Bollszählungen 
angeoronet. Als aber der König älter, den Einflüfterungen jeines VBeict- 

vaters zugänglicher und gegen Aranda’s Richtung mißtrauifcher wurde, 
und ald des Lettern Freund Olavides, geborener Berummer, als General 
intendant von Andalufien deutiche und andere Koloniften, ohne Auswahl 
noch Rüdfiht auf ihre Befähigung, nad) der üben Sierra Morena Iodke, 

unter welchen fih auch Proteftanten befanden, griff die Ingquifition letter 

Punkt auf und hob, nachdem Aranda glüdlih als Geſandter nach Part 

gebracht worden, einen Prozeß gegen Dlavides an, in welchem einer ber 

Koloniften, ein bairiſcher Kapıziner, den Ankläger fptelte. Dlavibet 

wurde 1776 als Keker in das Gefängniß der Imquifition geftedt, das 

Theater, welches er, um ben blutigen Stiergefechten entgegenzuarbeiten, 

in Sevilla eingerichtet, gejchloffen, nach längerer Unterbrechung wieder 

Autos da fé gehalten, die Banuflüche gegen vie Keter wieder öffentlich 

verlejen, jeder Spanier über zehn Jahre gezwungen, beizumohnen und 

endlich Olavides nach zweijähriger Haft zu einem öffentlihen Wiveruff 
gebracht. Er konnte zwar der Einjperrung in ein Klofter durch Vie 
Flucht entgehen, trat aber während ber franzöfiihen Revolution an 
Furcht vor derjelben freiwillig zur katholiſchen Orthodoxie zurüd. Aranda, 
von Paris aus, und Campomanes als Minifter wirkten zwar ned 
einige Zeit in bisheriger Weile, wenn auch vorfichtig fort, namentlidge 
für beſſere Rechtspflege im Geifte Beccaria's; aber unter dem nächte 
Könige Karl IV. ging es, nicht ohne Mitwirkung des minmehrigen Grafar- 
von Florida-Blanca als Minifters, wieder rückwärts. 

Was Spanien that, durfte damals Neapel nicht laſſen. Sat 
dem fünfzehnten Jahrhnndert ein Vaſallenreich ver weftlihern Halbinſel, 
war e8 jeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eine Sehmdogenitur 
berjelben. Als der erfte jelbjtändige König Neapeld feit der Fremdherr⸗ 
ihaft, Karl IV. (als Karl III.) zur Krone Spaniens beförvert wunde 
(1759), ließ er dort feinen bewährten Minifter Tanucci als R 
für feinen noch jungen Sohn Ferdinand zurüd, welcher Letztere zu nicht 
Anlagen zeigte, als zu einem tüchtigen Lazzarone. Das Reich, welde : 
das fünlihe Italien einnahm, zählte damals 112.000 Geiftliche u“ 
22 Erzbiihöfe, 116 Biſchöfe, 56.500 Briefter, 31.800 Mönde un 
23.000 Nonnen, in der Stadt Neapel allein 16.000 geiftliche Perſonen— 
Alle waren von weltlihen Gerichten befreit, und ſonach auch Iene weldet 
fih in ihre Aſyle flüchteten. Schon als Karl noch in Neapel reine 
hatte man, um dieſen UÜbelftänden zu fteuern, ein Konkordat mit Rem 
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eingeleitet, die Regirung aber, als dasſelbe für fie ungünſtig ausfiel, die 
Beitimmmigen desjelben zu ihren Gunjten zu veuten begonnen. Gie 
verfügte, um die Zahl der geiftlihen Schmaroger zu vermindern, daß 
anf je 1000 Seelen nicht mehr als ein Priefter geweiht, daß püpftliche 
Bullen nicht ohne königliches Placet veröffentlicht werben, daß die Geift- 
lichkeit Feine neuen Güter erwerben dürfe und ver bifhöfliche Bann gegen 
niglicye Verordnungen ohne Wirkung fei. Im diefem Geifte fuhr 

Tanucci auch nad) dem erwähnten Regirungswechfel fort zu handeln. 
E zog auf dem Feftlande zehn, in Sicilien achtundzwanzig Klöfter ein, 
deren Güter er zum Vortheile des Staates verwendete; er ſchränkte 
„de geiftlichen Zehnten ein und jchaffte fie dann ab, verbot der Geift- 
> Hihfeit den Erwerb liegender Güter, beſchränkte die geiftliche Gerichts- 

barleit, fette die Zahl der erlaubten Geiftlichen (einer auf Tauſend) 
_ m bie Hälfte herab und entzog die Giltigkeit auch älteren Bullen, 
Dwelche nicht vom Stante betätigt waren. Enpli wurde noch in dem— 

füben Jahre, da die Iefuiten aus Spanien vertrieben worben (1767), 

in Neapel ein Gleiches gethan. Sie wurden aus dem ganzen Reiche 

ar die römische Grenze gejhafft, und hier fand man nicht einmal eine 

Anzeige an den Papft oder eine Entſchuldigung notwendig. 

Nun durfte auch) der vierte bourboniſche Staat Europa’s (oder bie 
ſpaniſche Tertiogenitur in Italien) Parma, nicht zuridhleiben. Der 
minperjährige Herzog, welcher jeit 1765 vegirte, ſtand unter franzöfticher 
Bormumbiheft, da Ludwig XV. fein mütterlicher Großvater war. Auch 
bier fchaffte ver Regent Du Tillot die Appellation in geiftlichen Ge— 
richtsſachen nach Rom und vie Giltigkeit der päpftlihen Bullen ab (1768). 

@ erließ ver Papft, was er gegen bie größeren Staaten nicht gewagt 
Hatte, ein heftiges Breve gegen Parma, berief fih auf bie gegen alle 
Reter-Schismatifer und ihre Beſchützer gerichtete (im vierzehnten Jahr⸗ 
under unter Urban V. entflanvene, aber von Pius V. 1567 und 
IrBan VIII. 1627 erweiterte) Bulle In coena Domini, welde vor- 
chreibe, „daß bie Geiftlichfeit der weltlichen Macht nicht gehorchen dürfe, 
verzn es die Rechte der Kirche gelte,” erfommunizirte den Herzog und 
Tote dem Lande mit dem Interbift, dem Herzog, dem Minifter und 
Her Betheiligten mit dem Banne, wenn jene Verfügung nicht zurüd- 
ettommen werde. Du Tillot antwortete mit eimer höhniſchen Profla- 
Ratten und mit der Verhaftung aller Jeſuiten, welche auch hier wieder 
ach Kom geſandt wurden. Alle bourboniſchen Staaten aber traten für 

und gegen die Abenpmalsbulle ein, ihre Geſandten verlangten 
IErrr Bapfte die Aufhebung jenes Exkommunikationsbreve und ihre Minifter 
Teriffen nene Mafregeln gegen bie geiftliche Gerichtsbarkeit in ihren 
Stanten, je das königliche Gericht in Neapel verfügte wegen ber Ein- 
grifffe des Papſtes in die weltliche Gerichtsbarkeit die Einziehung ber 
Meypftfichen Enflaven Benevento und Pontecorvo. Tanucci machte befannt, 
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der Papft ſei nicht mehr als ein anderer Biſchof, und das Pariſer Bar- 
lament verfügte die Unterbrüdung des Breve gegen Parma. Ja es ge 
ſellten fi noch andere Staaten der Bewegung bei. Der Grofmeifter 
von Malta vertrieb die Jeſuiten ebenfalls, Venedig verdammte die Abend⸗ 
malsbulle und Modena bob Klöfter auf. 


Da regten ſich enblih auch Ofterreih und das katholiſche 
Deutſchland. Joſef, Mitregent feiner Mutter, und Ka umitz waren 
ohnedies Gegner der Jeſuiten und ihres Beſchützers Clemens XII. md 
ähnlicher Anfiht war aud van Swieten, der Ratgeber der Kaiferin 
(j. oben ©. 243), fo daß ih Maria Therefin beftimmen ließ, die is 
dahin vom Papfte und ven Bifchöfen in der Lombardei ausgelibten Rechte 
über Perjonen und Güter der Geiftlichfeit einer eigenen Oberbehörde in 
Mailand zu übertragen, bie Geiftlichleit zum Berfauf aller ſeit 1722 
erworbenen Güter anzuhalten und die Appellation nad) Rom abzuſchaffen. 


Zu derſelben Zeit war in Deutſchland ein Kirchenrechtslehrer aufe 
getreten, welcher im Weſentlichen alles Das, was in den Ländern bom⸗ 
boniſcher Fürſten und in Portugal gegen die kirchliche Hierarchie unter- 
nommen worden, in ein Syſtem brachte. Es war Johann Nikolaus von 
Hontheim, Weihhiſchof von Trier, gerade fo alt wie das Jahrhundert. 
welcher im Jahre 1765 unter dem Pſeudonym „Juſtinus Febronius 
das Werf „de statu praesenti ecclesiae et legitima potestate Romanz#= 
pontifieis* (zu Bouillon) heransgab. Die weltlichen Regirungen katholiſchec 
Länder und ihre zahlreichen Anhänger, d. h. damals alle Gebildeten weil 
lichen und fehr viele geiftlihen Standes begrüßten das „ Evangelium ve 
liberalen Katholizismus“ mit Iubel; in Portugal wurde eine beſondere 
Ausgabe davon veranftaltet; der Spanier Campomanes berief fi) in allem 
feinen kirchenrechtlichen Handlungen darauf; namentlich aber machte er 
Joſef II. jo jehr zu feiner Richtſchnur, daß man feitvem das darin ve— 
fohtene Syftem mit Vorliebe den „Joſefinismus“ genannt hat 
Hontheim aber, deſſen Autorſchaft nicht geheim blieb, wurde von be 
Dunfelmännern und von feinen Oberen, namentlih auf Betrieb dec— 
jejuitijchen Beichtvaters des Erzbiihofs von Trier, jo lange gepeinigt — 
bis er eine Erklärung abgab, welche einem Wiberrufe ähnlich TOT, — 
während er die Nichtigkeit diefer erzwungenen Formel in einer glad> 
zeitigen, feine Anfichten beftätigenden Druckſchrift darthat. Er ſtarb er 
hohem Alter 1790. | 

Inzwiſchen lenkte ſich der Unwille der aufgeflärten Katholiken and 
in Deutjhland vorzüglich gegen die Jeſuiten. Sogar in dem bigottemmm 
Baiern brad) ſich diejer Geift Bahn. Unter dem Kurfürften Merimiliomn 
Joſef wirkte der Tiroler Ferdinand Sterzinger, ähnlich wie ThomafintB, 
gegen die Hexenprozeffe, welche noch um 1750 unter anderen zwei Mäbderz 
von dreizehn Jahren zu Opfern hatten und von den Sefuiten aufredbr 
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rhalten wurden. Der Kurfürft ſchützte den von den frommen Vätern 
mgegriffenen Sterzinger und errichtete um 1769 das geiſtliche Rats⸗ 
ollegium in Münden unter ver Direktion feines Geheimrates Beter von 
Ifterwald, mit vem Zwecke, vie Welt- und Klpftergeiftlichkeit zu den 
Steuern an den Staat herbeizuziehen und die Novizenaufnahme zu be- 
chränken. Auch jchrieb Ofterwald, wie Hontheim, aber deutſch, gegen 
fe LUnthätigfeit und Habſucht ver Geiftlichen, weldhes Bud) die Pfaffen 
berdanmmten, der Kurfürft aber billigte. Auch hier wurde das Placet 
eingeführt und die Jeſuiten, zu gleicher Zeit jogar aucd im geiftlichen 

tftentum Mainz, als Feinde des Staates erklärt, weil fie Bellarmin’s 
anfrühreriiche Schriften in tendenziöſer Weife auffrifchten. 

Unter viefen Berhältniffen ftarb der jejuitenfreumblihe Papft 
Clemens XIII. 1769 und ihm folgte ald Clemens XIV., fein 
Gegenpol, Lorenzo Ganganelli. Die Wahl war das Merk Joſef's IL. 
im Bereine mit ben jejuitenfeinblichen Regirungen Südeuropa's; ber Kaifer 
Jatte perſönlich mit Choiſeul, Aranda und Bombal korreſpondirt und 
Maria Therefia, wenn auch ungern, mußte fi) fügen. Die Imtriguen 
bes jeſuitiſchen Erzbiſchofs von Wien, Migazzi, fcheiterten und die Kaſuiſten 
ber Geſellſchaft Jeſu wurben in Öſterreich verboten. Es war hohe Zeit, 
ven Beſtand der katholiſchen Kirche zu retten; denn wenn ver neue Papft 
richt gegen die Jeſuiten eingefchritten wäre, jo hätten bie Regirungen, 
delche fie bereit3 vertrieben hatten, ohne Zweifel fofort oder bald ihre 
ünuder von der römifchen Kirchenhoheit Losgerifien. Ganganelli hatte 
aber bei feiner Wahl den angebeuteten Schritt zufagen müflen, begann 
ber feine Wirkjamfeit mit anderen Reformen, z. B. mit Abſchaffung 
es Verleſens der Abenpmalsbulle und Zurücknahme des Breves gegen 
zarma, wodurch er jene Regirungen zu beſchwichtigen und ſich den Schritt 
% eriparen hoffte, für den er die Rache ber Jeſuiten fürchtete. Aber 
3 Half nichts; Frankreich erklärte Avignon und Benaiffin und Neapel 
Jexevento und Pontecorvo zu behalten, bis das DVerlangte erfüllt fein 
Ürvde Gangenelli mußte gehorhen. Er ſchloß 1772 das römifche 
’ewminar, dann die übrigen Kollegien des Kirchenſtaates, und erließ 
Mid am 23. Juli, beziehungsweiſe 19. Auguft 1773 das welthifto- 
ſche Breve „Dominus ac redemptor noster“, durch welches der Orden 
x Fgehoben wurde. Man fah e8 als Klugheit oder gar Arglift an, 
2 die wichtigften Beichulvigungen gegen die Jeſuiten in dem Breve 

ergangen wurden. Es waren dies: das deſpotiſche Syſtem und bie 
techaniiche oberflählihe Methode im Schulunterricht, die Herrfchaft des 
Frvens duch affiliirte Laien in allen Rändern, Orten und Ständen, das 
>Pionirwefen in der Beichte und deren Mißbrauch, deſſen fich Die Väter 
Dtoriſch ſchuldig machten, die in ihren Schriften gelehrte fchlechte Moral 
rd ihr reich begüterter, blindgehorfamer und daher ver politiihen Ord— 
ng höchſt gefährlicher Staat im Staate. Diefe Vorfiht nützte aber 
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Sanganelli nichts; er ftarb ein Jahr nad) feiner That, wol der kühnſten 
eines Papites*). 

Die Anfhebung bes Ordens erwies fich indeſſen als zwecklos; dem 

fein Geift, ver Obfjturantismus, treffend auch Jeſnitismus genannt, ke 
ftand fort. Sogar das Perfonal felbft erhielt ſich als folches im de 
Ländern alatbolifcher Regirungen, wie im griechiſchen Rußland, wo Katharin 
in der Frivolität des Ordens nichts Abftoßendes finden konnte, und m 
proteftantifchen Preußen, wo Friedrich es fich nicht hätte nachjagen lafien, 
daß fi der Sieger von Roßbach vor den Vertriebenen feiner Veftegien 
fürchte. Aber auch dort, wo der Orden aufgehoben, war jeime Abweſen 
heit dem Fortfchritte nicht nur nicht förderlich, ſondern es war nick 
veftoweniger eine allgemeine, faſt epidemijche Neigung zum Mädjchrit 
eingerifjen. Der beinahe unumjchränften Herrſchaft, welche Die Aufklänuy fi 
noch in der Mitte des Jahrhunderts in den gebildeten Kreifen Europas 
ausübte, war nah und nah, namentlich feit dem Anfange ber ficher 
ziger Jahre, doch ohne daß deßhalb die Äußerungen des fortjchrittlihe 
GSeiftes an Kraft und Verbreitung abgenommen hätten, jene bedenllite 
Reaktion zur Seite getreten, deren verſchiedene Wandelungen wir bereit, 
im Anſchluſſe an ähnliche Erſcheinungen früherer Zeit, betrachtet haben 
Es gehören hierher: das Wiederauftauchen der Kabbala (SG. 124), dat 
Wirken Lavater's (S. 129 ff.), welchem das ähnliche Hamann's (©. 373) 
und Jacobi's (S. 380), fowie Hippel’s, Zimmermann’s und Elaubief, 
die wir bei den Jüngern ber „ſchönen Literatur” wieder treffen werten, 
zur Seite ging, bie Gaufeleien Mesmer’s und Gaßner's (©. 135 fi), |: 
Saint-Germain’s und Cagliofſtro's (S. 142 ff.), Swedenborg's mb F: 
Yung-Stilling’8 (©. 146 ff.), denen in Frankreich ver jchwärmeriide J: 
Schr Saint-Martin entiprady, endlich Sohnjon’s, Roja’s, Hm, 
Gugomos' und Stard’s (S. 225), Schrepfer’s, Wöllner's und Biſchoſ 
werber’8 (S. 230) fantaftifche oder geradezu jejuitiiche „FFreimaumen‘ 
(Roienkreuzerei). Zugleich gelang, wie wir bereits gefehen, in Portugd 
der Sturz Pombal’d, in Spanien Aranda’s, in Baiern bie Unterdrückum 
der Iluminaten (©. 241), in Öfterreih der Freimamer (©. 245); 
denn die Exjeſuiten fchlihen emjig umher und wühlten vaftlos, um ih 
verlorene Macht wieder zu gewinnen, ımb wurden hierdurch gefährlice 
als e8 je vorher die anerkannten Jeſuiten gewejen waren **). 
*) Die Jefuiten zählten zur Zeit der Aufhebung ihres Ordens 24 Prof 
bäufer, 669 Kollegien, 176 Seminarien, 61 Novizenhäufer, 335 Refibenzen, 
273 Milfionen und 22.600 Mitglieder, wovon die Hälfte Priefter, — die mr 
röckigen Jeſuiten nicht gerechnet. 

**)  Baiern diltirten die Erzjefuiten feit 1780 bereits wieder bie Katechiäm 
und Schulbücher, verbrängten auch den ſchwächſten Schimmer von Licht und mol 
3. B. nicht dulden, daß man fage: an Gott glauben, ftatt „in Gott“. I, # 
famen damals „Berurteilungen“ zum Unterridhte in der riftfichen Sitten: md 
Slaubensfehre vor. — 
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Der Hellfte Punkt während dieſer unerquidlichen Gaufel- und Schaufel- 
it, — abgefehen von ber fich gleichzeitig herrlich erhebenden deutſchen 
tteratur und von dem im Weiten aufgehenden glänzenden Sterne ber 
freiheit Amerifa’8, war das Wirken Kaifer Joſef's II., in welchem 
& der | ogenannte liberale Katholizismus zu ſeinem Höhepunkt erhob, um 
achher wie ein glänzendes Meteor in — Nichts zu zerplaßen. Denn 
beie Richtung krankte, Ähnlich wie der Ianjenismus (oben S. 184 ff.), an 
mem unlösbaren Widerſpruche; fie wollte das Unmögliche leiſten, zu⸗ 
leich katholiſch und freiſinnig zu ſein und ſuchte mit deſpotiſcher Gewalt 
ie Zucht einer Kirche zu untergraben und ihren Kult zu beſchränken, 
eren Glauben zu theilen ſie ſich lediglich den Schein gab. Und ſie hat 
amit dem Fortſchritt der Kultur noch niemals einen Dienſt geleiſtet; 
ets folgte ihr eine finftere Reaktion; ſtets wurden durch ihr Walten bie 
mmlelmänner zu Martyrern geftempelt und, wenn man fie an öffent- 
hen Wirken hinberte, zu deſto gefährlihern Mühlen im Geheimen ver- 
wlaßt, wodurch der alles Bodens unter dem Volke bare Liberal-vefpotifche 
atholizismus vollends auf vie Dauer unmöglich gemacht wurde. 

Joſef II., der Pannerträger des „Sojefinismus”, wurde 1765, als 
"achfolger feines Vaters Franz I., römiſcher Kaiſer. Daß er nicht auch 
ı feiner frommen Mutter Stelle die Regirung ver öſterreichiſchen Erb- 
ade erhielt, verhinderten Adel und Klerus im richtigen Vorgefühle feiner 
Kung; er wurde blos Mitregent und erhielt als Solcher in ſelbſtändiger 
eife nur bie Beſorgung des Kriegsweſens, auf welchem Gebiete denn 
ach jeine Reformen begannen. In jeiner Eigenfhaft als Kaifer aber 
ng er vor Allem am die Verbeſſerung des Rechtsganges vor den zwei 
nbebilflichen Reichsmaſchinen des Kammergerichts und des Reichshofrates, 
t deren Sintflut er ſich jedoch nicht zurechtfand und vor deren auf- 
echürmten Aftenbergen er ermattet umkehren mußte. Die Inhaber ver 
Höäterftühle waren unnahbar; die Reichshofräte, noch weit ımfleifiger 
[8 die Kammerrichter, galten allgemein als beitechlich, ihr Präfivent, 
Straf Harrach, den der alte Mofer (oben S. 461) mit einem chinefischen 
deichsoberrichter verglich, hielt den Bericht verlangenven Kaiſer ungebühr: 
hin, und ein Hanpbillet des Letztern, welches Adftellung ver Miß⸗ 
Eündhe verlangte, wurde erit nad) drei Monaten mit Ausflüchten beant- 
ortet. Ebenjowenig richtete ofef gegen das Kammergeriht aus, wo, 
de Bütter erzählt, „fich ausgezeichnete Männer und Lehrer des Kechts 
[8 Sollieitanten gebrauchen Tiefen, um dem Mächtigen und Reichen zu 
Sefallen den Armen und Schwachen durch Rechtskniffe zu unterbrüden, “ 
ud wie Derjelbe und Schlözer bezeugen, weder Auffiht noch Ordnung 
altete und beſonders ftarfe Beftehung von Seite der Juden ftattfand. 
uch hier endete daher, namentlich) da der Kaiſer als Soldyer dem Kammer- 
Tichte, das nur vom Reiche abhing, nichts befehlen konnte, Die von 
Mm verordnete Bifitation nach neun Jahren vol unenvliher Chikanen 
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der Juriſten und der Reichsſtände — mit Beftrafung einiger Beſtechenden 
und Beftochenen und mit geringfügiger Nevifion des Verfahrens. Der 
Kaiſer war endlich daran verzweifelt, die verhunzte Juriſtenſprache and 
nur einigermaßen zu verftehen, und fo verzweifelte er endlich auch daran, 
im Reiche überhaupt etwas helfen zu können und wandte feine Kraft 
ausſchließlich feinen Erbftanten zu, die er vorerft zw vergrößern ſucht, 
‚ehe er ihre inneren Angelegenheiten jelbftändig leiten durfte; er verfolgt 
ſolche Zwede im baierifchen Erbfolgekriege und in feiner Verbindung mt 
Katharina II. zu gemeinfamen Abfichten auf die Türkei, die aber bei 
zu nichts führten. Um fo eifriger gab er ſich nad dem Tode je 
Mutter (1780), der ihn zum Alleinherricher erhob, dem Beſtreben ki, 
in feinem Reiche Aufklärung und Toleranz zu fördern, aber einzig mi 
allein in ver Were, wie fie ihm fein Inneres vorzeichnete, ohne alle Ris 
fiht auf beftehende Verhältniſſe, auf ven Willen und die Neigung fase 
Unterthanen und auf die Meinung feiner Zeitgenofien. Deſpotiſch vw 
fügte er, in harter und ftrenger, ja oft ungerechter Weiſe feßte er fm 
Willen duch; die alten Rechte und Herkommen feiner entlegenen u 
ftammesfremven Unterthanen in Ungarn und Belgien kümmerten ihn md I 
Er wollte fein Reich zu einem einheitlichen, ja noch mehr, zu um, 
beutjchen machen, und bedachte die unüberwindlichen Schwierigfeiten am 
jolhen Maßregel bei der buntjchedigen Zuſammenſetzung jeiner Staa ik 
nicht. Dabei ließ er fich aber die Freude nicht nehmen, ein Teutjeige 
Herr zu fein, ließ Jedermann vor fi und. hörte Jeden an, ver fu 
dem berühmt gewordenen „Controleurgange“ der Hofburg bliden ließ 

Mehr Erfolg als in irgend welchen Angelegenheiten leuchtete ihm: 
ven firchlichen und religiöfen, und er baute auf der Grundlage jener Ir hi 
fange fort, welche bereits unter feiner Mutter (oben ©. 476) zu Staur 
gekommen waren. Freudig unterftütte ihn hierin der nicht nur jofefinig 
fondern jogar voltairianifch gefinnte Kaunitz. Des Joſefinismus eiſi h 
Beförderer aber waren die Freimaurer Born (f. oben ©. 245), Fulr: 
Joſef von Sonnenfels (welher 1776 durch eine Schrift die bh. 
ſchaffung der Folter in Öfterreich bewirkte) und mehrere Andere, ve ik, ; 
um den Raifer ſchaarten. N 

Zuerft Tieß Iofef „eine allgemeine Toleranz” verkündigen, jef 
blos zu Gunften der größeren Glaubensgenoffenichaften, nämlich uf. 
ben bis dahin herrſchenden Katholiken, der Lutheraner und Calvima ii 
(der „augsburgifchen” und „helvetiichen“ Konfelfion) ; die Heineren Kirdal,, 
und Selten wurben nicht nur wie vorher unterdrückt, ſondern ſogat, Mr, 
3. B. die böhmishen Abrahamiten, blutig verfolgt, aus ihren Sika 
vertrieben oder unter die ungarifhen renzregimenter geſteckt. — dem Je 
hob der Kaifer den unmittelbaren Zufammenhang der Mönde- mi. 
Nonnenklöfter mit Rom auf und befhränfte die Gewalt des Papftes ie Hi, 
Die öfterreichifche Geiſtlichket. Er verbot die Bekanntmachung päpfide J. 
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aſſe ohne Billigung der weltlichen Regirung (das Placet) ,. jowte "vie 
htung von Geſuchen um Enthebung von firhlichen Verordnungen und 
geiftliche Befreiungen nah Rom, ftatt an die Landesbiſchöfe, die An: 
me von Gunſtbezeugungen aus Rom ohne Erlaubnif der Regirung, 
Anftellung von Mönchen und anderen nicht in Seminarien Gebilveren 
Ortögeiftliche, die Bezahlung von Meilen im Auslande, die Unter- 
Hung von Büchern durch Biſchöfe, welche die ſtaatliche Cenſur geftattet 
te u. |. w. Umſonſt wiüteten bie Erjejuiten und drohte fogar ber 
zbiſchof von Trier, ein ſächſiſch-polniſcher Prinz, dem Katjer mit der 
le! Der Lestere, hierdurch vielmehr zu Weiterm angeſpornt, begann 
t der Aufhebung ver Klöfter, und zwar ber armen zuerſt, weil fie 
ı Müßiggang und Bettel am meiften beförberten. In den acht Jahren 
s da bis zu fernen Tode befreite er feine Staaten von mehr als 30.000 
ſtlichen Schmarogern, und doch blieben immer nod 1324 Klöfter mit 
000 Imfafien übrig. Auf erheblichen Widerſtand fie dieſe Maßregel 
r in Belgien, die pompöfe Reife des Papftes Pius VI. nah Wien 
htete jo wenig wie mehrere Vorſtellungen des Erzbiſchofs Migazzi und 
I Primas von Ungarn (in Gran) zu Gunften der Bettelmönde, und 
je hoben Pfaffen alle mußten fi in die Sache fügen und gırte Miene 
m böjen Spiele machen. Im dem bereits begonnenen Verſuche, bie 
erarchie feines Reiches ganz von Roms Macht loszureißen, wagte 
och Joſef nicht fortzufahren, namentlich da er zweifelte, ob er an ben 
einigten Bifhöfen nicht einen gefährlichern Feind erhielt, als am Bapfte, 
dD er reiste 1783 nah Rom, um mit vem Haupte der Kirche freund⸗ 
e Beziehungen aufrechtzuerhalten. ALS jedoch im folgenden Jahre der 
pft einen Nuntius nah Baiern fandte, wo derjelbe die päpftlichen 
chte ausüben follte, als hiergegen ver Erzbiihof von Mainz, als 
imas des Reiches und der von Salzburg, als Oberhirt Baterns, 
teftirten, als fich ihnen Der von Köln, des Kaifers Bruder und 
ft Der von Trier anſchloſſen, Salzburg und Maiuz aber fih an 
: Raifer wandten, verorbnete Dieſer (1785), daß den Nuntien unter- 
t fein folle, irgend eine geiftliche Gerichtsbarkeit in Deutſchland aus- 
ben. Mainz und Köln vollzogen die Verordnung fofort, und die vier 
biſchöfe hielten eine Zuſammenkunft in Ems, wo fie durch ihre Hof- 
Hogen 23 Punkte auffegen Liegen (die Emfer Punktation), in welchen 
an die Stelle des päpitlichen ein biſchöfliches Kirchenrecht fetten. Aus 
jer Maßregel hätte eine veutjche Nationalficche entftehen können; allein 
Raifer, an ven fih die vier Kirchenfürften Deutichlands wandten, 
t aus dem bereits erwähnten Grunde nichts für die Sache; jo wenig 
er von oben, trauten bie Biſchöfe von unten dem reformatorischen 
ginnen, und der bigotte Theil des Adels und Volkes wurbe durch die 
ntien ohnehin gegen das „ketzeriſche“ Unternehmen bearbeitet. Der 
chzeitige gegen Oſterreichs Oberherrfhaft in Deutſchland gerichtete 
Henne⸗Am Rhyn, Allg. Kulturgeſchichte. V. 31 
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Fürftenbund Friedrich's II. und mehrerer Kleiner Fürften machte pas 
Projekt vollends fcheitern und die franzöſiſche Revolution mit ihren Krieger 
begrub e8 in Vergefienheit. 

Einen ähnlichen Verſuch wagten damals die Bifhöfe von Toscanı, 
wo Joſef's Bruder Leopold regirte. Sie wollten an die Stelle de 
jefuitifchen, äußerlichen, ven janfeniftiichen, innerlichen Gottesdienſt jekm 
und die Eingriffe Roms in ihre Rechte zurückweiſen, und Leopold unter: 
ftütte fie. Die Beichlüffe des Provinziallonzils von Piftoja fielen gay 
in. diefem Sinne aus (1787), waren aber natürlich bei dem italieniihe 
Volkscharakter, der fich feinen poetiihen Götzenkult nicht nehmen läßt, wit 
durchzuführen. Die Jeſuiten wurden verbannt, viele Klöfter aufgehobe, 
andere reformirt, Prozeffionen und vieler fromme Schwindel beichränt, F 
aber das Volk ftand gegen biefe Neuerungen auf und mußte mit Geueh 
gebändigt werben. Defto jegensreicher war im Übrigen bie mit ver Wh 
ſamkeit des Bruders wetteifernde Leopold's in allen Zweigen des Steak 
woles auf lange Zeit hinaus. Es wurden bie veralteten Stäbtene 
faffungen, die dem Charakter des modernen Staates widerſprachen, ap 
gehoben, die Rechtspflege neu organifirt, das Strafſyſtem nach Becrais 
verbefiert, die Folter und Frondienfte abgefhafft, Hanvel und Berk 
befreit u. |. w. Und doch war es derſelbe Leopold, welcher, nach Joſefl 
frühem Tode (1790) an das Neich berufen, aus Furcht vor den Folza pa 
der franzöfifchen Revolution die erften reaftionären Schläge gegen de 
Bruders freifinniges, aber in vielen Punften aus Kurzfichtigkeit ode 
Kücfichtlofigkeit mißlungenes Syſtem führte! — 


C. Bie revolutionäre Reform. 


Wir bezeichnen fo jene Eulturpolitiihen Maßregeln, welche duch ie 
gewaltfamen Umfturz oder rücfichtloje Veränderung ber beſtehenden Kegium ie: 
oder Regirungsform ermöglicht wurden. Das erfte und bebentenbfte a ii 
ſpiel dieſer Art bietet ung die Regirung Katharina's II. von Kıffki 
land, urjpränglic Sophie Augufte von Anhalt Zerhft. Nachden Kiki 
1744 als Braut des Groffürften Peter von Holftein-Gottorp, der ruſſiha ſ 
Praris gemäß, die Komödie des Übertritts zur Popenreligion virchgemmk iR 
und im folgenden Jahre vermält worden, zeigte fie ſchon früh, om 
eine Deutiche, viefelbe über alles Map hinausgehende Mannsjudt, mE 
welcher die bisherigen ven Tron einnehmenden drei ruſſiſchen Weal ff 
Katharina I., Anna und Elifabeth, die Gefchichte dieſes Landes kill Er: 
hatten. Ja, Katharina II. übertraf in ver Folge hierin noch ale @ fi: 
wartungen und Vorftellungen und unterſchied fih am Ende nur nochde IE: 
burdy von gemeinen Dirnen, daß fie nicht, mie ſolche, bezahlt wur Mt 
fonvern ſelbſt ihre unzähligen Piebhaber bezahlte. Der Erfte derſelka ER 
von Berentung war, turd) eine eigentiimliche Ironie, der nachherige Mt Jie 
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könig des Landes, dem jeine Geliebte felbft den Untergang bereitete, 
Stanislaus Poniatowski. Freilich machte es ihr Gemal nicht befler. 
Mit Dirmen aus dem ruſſiſchen Adel lebend, verfhmähte er die feine 
ranzöfiiche Bildung, welder ſich Katharina bei allen ihren Ausſchweifungen 
oh hingab, und gefiel ſich in einem Wachtftubenton, während er zugleich 
jemundberung Friedrich's affektirte, in Reformen bilettirte, von denen er 
ichts verſtand, die griechiiche Kirche offen verachtete und zulegt Spuren 
a Wahnſinn zeigte. Die beiven Gatten haften einander jo, daß Peter, 
eitdem er als III. viefes Namens Kaiſer war, bereits mit dem Gedanken 
meing, Katharina zu verjtoßen, als ihm dieſe durch Die befannte Tron⸗ 
evolution von 1763 mit Hilfe der Orloffs zuvorfam, deren ältefter, 
Seeger, ihr Geliebter war, wobei Peter als biutiges Opfer fiel und bie 
Beſchränkung des Trones durch den Meuchelmord“ begann, welche jeit- 
em als Rußlands Verfaſſung galt. Das ungefchminkte Laſter und bie 
riechiſch⸗kirchliche Heuchelei triumfirten. Und wie fam es nun, daß biejes 
Ber Scham und Zucht und alles Gewifjens bare Weib ein halbes Iahr- 
audert lang ale Abgott Europa’s, als „Semiramis des Nordens”, 
eſonders als Oberpriefterin der Aufklärung, namentlich in Frankreich 
ab Deutichland, gefeiert werden konnte, jogar von moraliihen und erniten 
Räunern, wie Diverot, Schlöger, Büſching u. A.? Es wirkte hierzu 
ie Größe ihres Reiches, der Einfluß, ven fie.in den Nachbarftaaten 
Dänemark, Schweben und Polen ausübte und der,einer förmlichen Ober- 
errichaft gleichlam, der Schreden, .in welchem fie vie. langjam ſterbende 
rürkei durch ihre glänzenden Siege erhielt, ver Schuß, ven fie aus 
olitiſchen Gründen den polniſchen Diffiventen angedeihen ließ, . welche 
ach die dortigen Ultrakatholiken aller Rechte beraubt wurden, vie 
mldigungen, welche tatarijche und andere fremde Stämme ihr darbrachten, 
ie glänzende Flotte, welche fie nach Griechenland jandte, und ber Glanz 
ad Pomp, ven die ruſſiſchen Heere und Geſandtſchaften bei al’ dieſen 
delegenheiten entwidelten. AU’ vies blenvete und imponirte und ließ 
ergefien, wie die Polen unterbrüdt, die Griechen ſchmählich im Stiche 
eafien worben, und Katharina wurde — die Große genannt. Was 
e aber außerdem bei den Gebildeten und Aufgeflärten beliebt machte, 
weiche bloje materielle Macht und Größe fonft falt ließ, das war Das 
Interefie, welches fie für Künfte und Wijjenjchaften zur Schau zu tragen 
erftand. Sie jchrieb Bücher zur Unterſtützung der Erziehung ihrer Entel, 
uereſſirte fi) in uneigennügiger Weife um Diverot (oben ©. 347), 
berſetzte den Abjchnitt aus Marmontel's (von welchem jpäter) hiſtoriſchem 
loman „Beliſar“, der über Toleranz handelt, in's Ruſſiſche und ließ 
m in ihrem Reiche verbreiten, während ihn die Sorbonne von Paris 
banmte, fie nſchwärmite mit Voltaire für ein neues Griechentum am 

en Meere“, d. h. durch Ukaſen erzwungene neue Induſtrien und 
andelsplätze (das verunglücte Cherjon), fie jpielte in ihrem Alter, nach⸗ 
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dem fie ſich materiell überfättigt, nod einen fentimentalen Liebesromes 
mit dem jungen Lanskoy und betranerte jeinen Tod auf poetilde Vak E 
Wie ſchlecht paßte dazu vie Herrfchaft, welche ein kühner, aber berief 
Verſchwender wie Botemfin, nach Gregor Orloff ihr mächtigfter Giu 
ling, über dieſe Monarchin ausübte, die freche Lüge, mit welcher er ikea f 
ihren Reifen gemalte Städte und Dörfer als wirkliche vorfpiegelte, Se 
den zufammentreiben und Bauern gut Heiden ließ, vie gefühllie ii 
frievigung, welche fie über vie hinterliftige oder biutige Unterweriug 
ganzer Länder (Zaurien und Polen) durch den Tyrannen empfand, uf 
den entfegten Tatarenchan Sahim Girai förmlich verhungern ließ, ine 
er, der überhaupt nie etwas bezahlte, auch deſſen Penſion felbft verzeirk, 
bi8 der Berzweifelnde nah der Türkei floh und von dem elenden Sul 
erdroſſelt wurde! 
Bei alledem aber war Katharina II. eine großartige Erihenmp if 
Wie wenige Monarchen, felbft männlichen Geſchlechts, verftand fie ie 
Geſchichte und ihre Momente aufzufaffen und zur rechten Zeit zu beim, 
die Rulturerfcheinungen verfelben zu würdigen und deren Träger zu ſchäten 
Sp war fie denn auch ernſtlich bemüht, durch Reformen ven Auf 
des Reiches zu verbeſſern. Schon im Anfang ihrer Negirung mic 
der Salzpreis herabgefett, die Folter abgefchafft, ver Handel geteſhJ 
Hofpitäler und Armenhäufer geftiftet, dann gegen die Käuflichkeit up 
Ämter und gegen die ‚Übergriffe der Beamten eingefchritten und vie dei 
walt der Statthalter beſchränkt. Dabei vergaß die Kluge Kaifern ni 
ben Abel und den Klerus durch Zugeftänpniffe zu beſchwichtigen, ea 
mit Überlaffung der Offiziersftellen, Iegtern mit Herausgabe ber ie 
gezogenen Kloftergüter. Sie machte auch Anftrengungen zur Durcchjäuem 
Rußlands mit europäticher Civilifation; allein dies war mit dem gerinp 
ften Erfolge gekrönt, und was gejhah, mehr Schein ale Wen, -E 
gerade wie die berüchtigten taurifhen Dörfer Potemkin's. So berdii“ 
in Mitte des Jahres 1767 eine große Anzahl von Vertretern Me" 
Provinzen, Stände, Sprahen und Religionen des ruſſiſchen Reihe ill" 
Moskau, welhe ein allgemeines Geſetzbuch des Reiches beraten fol h 
Die Kaiſerin gab ihnen eine Inſtruktion, welche ven Geift ber funk“ 
ihen Philofophie jener Zeit atmete; aber das Geſetzbuch Fam niqt pi” 
Stande. Die Berfammlung wurde ſchon 1768 entlaffen und iR * 
Kommiſſionen nach ſiebenjähriger fruchtloſer Arbeit ebenfalls. 
Firniß über dem Barbarentum Oſteuropa's war immer wieder MA" 
abgefragt! — u 
Während jo eine mit Blut gefittete Reformregirung, bie bie fe |" 
(ic) beinahe nur zum Scheine war, ruhig fortbeftand, endete eine mit \ 
gewaltthätig eingeführte, ſondern blos überſtürzte Reform im biatigr J 
Weile. Dies gefhah in einem Fleinen aber ſeit ungefähr but 
Jahren in ftraffer Einheit abſolutiſtiſch regirten Reiche, in Dänemark f' 
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mig Friedrich V. (17461766) überließ die ihm zukommenden 
sofcatiichen Befugniffe einer Klike adeliger Miniſter, meiftens Holfteiner, 
id es war, wie Schloffer erzählt, unmöglich, Ämter zu erhalten, wenn 
an nicht bei einem dieſer Herren von Bernftorfi, Rankan, Moltke, 
eventlow, Daneſtiold u. |. w. Kammerbiener, Koch, Kuticher over Lakai 
weien war; ja fogar ſolche Stellen, welche gelehrte Kenntniſſe erforber- 
1, wurben an dergleichen Leute vergeben, und manche höhere Beamte 
gogen jährlich bis dreißigtauſend Thaler vom Staate. Und doch waren 
es dieſelben Minifter, welche einen Baſedow und Klopftod unterftügten, 
jhrend fie durch ihr von einem Franzoſen gebrilltes Heer von Medien- 
ng und Hamburg die Gelter erpreßten, welche Dänemark felbft gu 
ſſen Unterhalt nicht erfchwingen konnte, und fih, um ven Gelüften 
ußlands auf einen Theil Schleswigs und Holfteins zu entgehen, in 
mähliche Abhängigkeit von Frankreich begaben. Friedrich's V. Nach- 
ger Chriftian VII, weldher mit fiebenzehn Iahren den Tron be- 
eg, aber durch Ausichweifungen ſich frühzeitig zum Cretin abſchwächte, 
ziet aus der franzöftfchen in ruffiiche Vormundſchaft, welche vie dortigen 
wandten Saldern und Filoſofoff mit Brutalität ausübten. Durch fte 
m der Minifter Bernftorff bald allein an's Ruder; die Königin aber, 
aroline Mathilde, eine Schweiter Georg's III. von England, wurde 
if alle Weiſe zurüdgelegt und gedemütigt und auf eine Reife bes 
inigs nad ihrem Vaterlande und nach Frankreich nicht einmal mit- 
nommen. Auf diejer Reife aber (1768) ſchloß fi dem Hofſtaate 
a Mann an, der für Dänemark verhängnißvoll werben follte. Es 
ar der damalige Stabtphufilus zu Altona, Iohann Friedrich Struen- 
e. Nah der Rückkehr wurde er als Leibarzt angeftelt. Durch 
etiftifche Erziehung zum Freidenker gemacht und auf der Reife in 
aris der unbedingteſte Berehrer der bortigen Aufklärer und Philoſophen 
worden, moraliiher Grundſätze und idealer Beftrebungen aber bar, 
band er fi) zur Erreichung feiner ehrgeizigen Zwecke fofort mit ber 
migin, und zwar im vertraulichiten Maße, machte ven König ganz zu 
der Merkzeng, ftieg zum Sonferenzrat und begann fofort an ber 
tergrabung der Adels- und Beamtenherrſchaft zu arbeiten. Er ge- 
igte dazu, ben vornehmen und frömmelnden aber ehrlichen Bernftorff 
ftürzen und an feiner Stelle alleiniger Herr Dänemarks zu werben, 
rin ihn namentlich fein Freund, der nunmehrige Kammerherr Enevold 
Eandt unterftügte. Im Jahre 1770 begann er, obſchon blos noch 
binetöfefretär, feine Reformen mit Aufhebung ver Cenfur und Ab- 
fung der Hoftitel und Chrenauszeichnungen. Ohne Rückſicht auf 
3 Land, in welchem er wirkte, erließ er alle Verordnungen in deutſcher 
radhe und Fränfte auch ohne Bedenken die Tandesreligion, indem er 
„pritten” Beiertage aufhob. Im Allem, was er that, juchte er ſtets 
Anfichten der franzöfiihen Enchflopäbiften und Voltaire's zu ver- 
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wirklichen und Friedrich's II. Reformen nachzuahmen und erperimentirk 
fo auf leichtfertige Weile. Gutes und Schlechte wurde untereinande 
eingeführt. Es wurden allerdings bie Beſetzungen öffentlicher Anke 
mit Privatbebienfteten unterfagt, die Frondienſte und andere Laften af 
ein beftimmtes gejegliches Maß zurüdgeführt, die Monopolien, Zinfe 
und Innungen aufgehoben, die Vorrechte gewiffer Familien anf be 
Wahl des Magiftrats von Kopenhagen abgeſchafft, aber auch bie & 
meinbefreiheit der Reſidenz unterprädt und felbe der Negirung me 
ftellt, und fo überhaupt Alles ohne Beachtung beftehender und theifnek 
berechtigter Verhältniſſe umgeſtaltet. Endlich erhob ſich Struenſee If 
zum Kabinetsminiſter ſowie ſich und Brandt zu Grafen und ſetzte ſee J 
Unterſchrift der königlichen gleich, während er zugleich fürſtlichen Tri 
wand machte. Aber an feinem Glücke nagten bereits Neid und Hu 
geihäftig. Die Nationelvänen, die Altlutheraner, ver Adel, vie Sn! 
bürger, Alle waren buch ihn verlegt. Es kam zu Tumulten Ir 
zufriedener, wobei ſich Struenjee durch feine an den Tag gelegte Gut 
jelbft am meiften ſchadete. Der fromme Kandidat Gulpberg, Vertrune 
ber auf das neue Regiment eiferfüchtigen Königin-Witwe, trat an # 
Spige der Verſchworenen und ber von Struenfee felbft emporgeheber Ju 
Graf Rantzau lenkte die Fäden des Getriebe. Die Berfhwermu 
überfielen den König (1772) und zwangen ihn die Verhaftung Stme 
ſee's und Brandt's zu befehlen. Das Ende des Drama’s, bie je 
richtung Beider, nad) vorhergehender erbaulicher „Belehrung“, um # 
Scheidung ver Königin find befannt genug. Der Reaktion unter Gult 
berg folgte dann des jüngern Bernftorff gemäßigt reformateriäd 
Mintfterium. 

Hatte Katharina mit Gewalt eine neue Regirung, Stmukt 
aber ein neues Negirungfyftem eingeführt, fo that dies Guftan Il 
von Schweden in Bezug auf eine neue Regirungsform. Die M 
dahin dort herrichende war rein ariftofratifch; es regirte eine dr 
zahl im Reichsrate figender Adeligen, der König war ein „Schatte‘, & 
die Stände ein „Schreckbild“. Jenachdem ſich das letztere äußerte, mt 
im Reichsrate die ruffiihe Partei der „Mützen“ ober bie Frame a 
der „Hüte“ obenan. Bezeichnender Weife wurden gerade um bie a 
da Katharina ſich durch Blut emporſchwang, die Hüte durch die Mile 
verdrängt. Da erwachte in dem jungen Kronprinzen Guftan, Mai“ 
Bater Adolf Friedrich feine Kraft zeigte, deſſen Geift aber vurd ME“ 
Literatur der Aufklärung genährt war, der kühne Gedanke, jein ih 
namentlid) aber feinen fünftigen Tron von der Adelstyrannei zu ke 
freien. Im Jahre 1769 verlangte er, mit Einwilligung des von IM \ 
beftimmten Vaters, vom Reichsrate die Einberufung ver Reichsſürde Jo 
und als dies nur mit willkürlichen Einfchränfungen gefchah, wurdende Je 
mwiberjpänftigen Reichsräte einfach abgefegt. Guſtav hatte, wie Schlfe |’ 
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t, alle vie glänzenden Eigenfchaften "eines Königs, welche der große 
tedrich, fein Oheim, verachtete, aber feine berjenigen, durch melde 
erfelbe groß geworben. Seine Energie war mehr die eines Mann⸗ 
bes, als eines Mannes, jeine Art, Ränke zu ſpinnen, ganz weibiich, 
n Leben ausichweifend und vergnügungsvoll, feine Moral durchaus lar. 
achdem er eine Reife nad) Paris gemacht, zu welcher er mit Mühe 
m den Ständen die Mittel erhielt, und dort die Rolle, die er fpielen 
ollte, einftubirt hatte, wurbe er 1771 buch den Tod des Baters. 
Ing. Mit Hilfsgeltern des gewifjenlofen franzöfiihen Minifters 
iguillon und mit perjünlichem Beiftand des Grafen Vergennes (oben 
. 75) arbeitete er auf feinen Zweck hin, täufchte die Stände und 
hmeichelte dem Reichsrate und zugleich wieder dem Volke, während er 
it dem franzöfifchen Gelte die Truppen — gewann. Nachdem Alles 
wbereitet war, ließ er, im Jahre des Sturzes Struenjee’s, den Reichs⸗ 
t von feinen Soldaten umzingeln und einfchließen, bewirkte mit ſchönen 
even und bunten Aufzügen den Reſt, dem er noch durch öffentliches 
hingen eines geiftlichen Liedes einen frömmelnden Anftrih gab, und 
brte unter aufgepflanzten Kanonen an Stelle der Adelsherrſchaft vie 
umſchränkte Monarchie ein. Indeſſen wurde durch ihn endlich wieder 
rdnung und Recht in Schweden eingeführt; im Übrigen aber that er 
hr für Hoffefte, Ringelrennen, Masfenbälle, Theater, Kunſtbauten und 
nzöfirte Kiteratur, wofür enorme Summen verjchwenvet wurben, als 
: das Wol des Volkes, wie er auch die Prefje viel ftrenger einſchränkte 
I die geftürzten Oligarchen. So war Guſtav, im Gegenſatze zu 
ruenſee, ein rückſchreitender Neformator und fiel daher, feiner durchaus 
xdig, auf einem Mastenballe unter Pauken und Trompeten, durch 
t Schuß des in rätjelhaften Berhältniffe zu ihm ſtehenden Anfarftröm, 
hrend der franzöfiihen Nevolutiongzeit, die fein Ideal, die lüderliche 
onarchie, zufammenfchlug ! 

Bon den monarchiſchen zu den republifanifhen Revolutionen über⸗ 
yend, gedenken wir, zugleich mit ven letteren, der politischen Bewegungen 
es Landes, das mit denjelben in die engite Berührung verflochten 
irde. 

In England warf die Acciſe, die bedeutendſte Einnahmequelle, 

Jahre 1685, ohne alle Abzüge 585.000 Pfund ab; vie Netto- 
nahme aus den Zöllen betrug damals 530.000 Pfund. Dieje 
euern drückten jevoh das Volk weit weniger, als die „Rauchfang- 
ner“, obſchon dieſe jährlich blos 200.000 Pfund einbrachte. Site 
inte nur mittel® Hausunterfuchungen erhoben werben und erbitterte 
ber die auf die Freiheit ihrer Wohnungen ftolzen Engländer doppelt. 
unten die Armen dieſe Steuer, was meiftens der Fall war, am feft- 
etzten Tage nicht bezahlen, jo wurde ihr Hausgeräte ohne alle Barm⸗ 
czigkeit gepfänbet, jelbft ‚vie Betten nicht ausgenommen; denn die 
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Steuer war verpadhtet und die Pächter ſuchten fi daher ohne Rüdfiht 
auf die Betroffenen zu bereihern. Kamen ihre Angeftellten („Raudfung 
männer”) auf die Häufer gu, jo ferien bie Kinder, und die Weiber Hi 
eilten ihr Geſchirr zu verbergen. — Außer ben genannten Stamm Ü. 
waren bie königlichen Domänen bie bebeutenbfte Einnahmequelle; wit Hi 
ihnen betrug die jährlihe Einnahme der Krone eine Million und wien 
hımberttaufend Pfund, über welche ver König frei verfügte; dem ve fi 
auf ihm laſtenden achtzigtanfend Pfund an Zinſen für feine Gläubige 
wurden jeweilen nur bezahlt, wenn ein gewiflenhafter Miniſter vegick, 
was vor Wilhelm’ III. Tronbefteigung einzig unter Danby ver Well: 
war. Der größte Theil der Civilregirung foftete übrigens ber Kraw 
nichts; die Beamten der höhern Juſtiz lebten von Sporteln, biejenige 
der niedern auf Koften der Stäbte und Grafſchaften. 

Während jo an den arbeitenden Leuten gefpart wurbe, überhäufe 
Karl II. ſeine Günftlinge und Kreaturen mit öffentlihem Gelte. Sa: 
Zurückführer Mont, Herzog von Albemarle, bezog jährlich fünfzehntaufer Wr 
Pfund aus Tiegenden Gütern, der Minifter Budingham beinahe zwanzig U: 
taufend Pfund. Die höchſten Stantöftellen wurben eifrig zur Bereicherug 
benutzt. Das Einlommen eines weltlihen Peers ſchätzte man anf br J 
tauſend, eines Oberkammerherrn auf fünftauſend, eines Lord-Lieutenan 
von Irland auf vierzigtauſend, eines erſten Lords des Schatzes oder Stuatk 
ſekretärs auf hunderttauſend Pfund jährlich! 

Da dieſe Verhältniſſe noch in der Mitte des achtzehnten Jahrhunders 
nicht beſſer waren, als die beiden Adelsparteien ver Whigs und Tori |: 
ſich um die Herrſchaft ſtritten und nur jo weit ſich um das Volk bekümmerten J 
als fie es zu ihren Zwecken benutzen konnten, trat ein Volksmann ad, J 
ber bereits die Talente und Fehler der franzöfiihen Revolutionäre u J 
fi) vereinigte. — Wilkes, fo hieß er, war von häßlicher Erichenmuug; 
er hatte feine Zähne mehr und fchielte, feine Unterhaltung beftand a 
plumpen Boten, fein öffentliches Auftreten und Sprechen war ſchauſpiele⸗ 
haft und feine Fever mit Gift geträntt. Aber er hafte trotzdem Ne 
manden, behandelte jelbft feine Gegner perfünlih mit Schonung und wer 
der Abgott des Bolfes, deſſen Wahliprud lange Zeit „Wilkes and 
liberty !* hieß. Seine Popularität begann mit der Verhaftung, weit 
man in Folge feines Auftretens in feinem Blatte „the North Briton‘ 
gegen dem Barijer Frieden (1763) gegen ihn verhängte, ohne die geje 
lichen Formen dabei zu beobadten, und mit der lächerlichen Maßregd, 
bie das Parlament ergriff, das jein Blatt als „ Schmähfchrift” burd 
den Henfer zu verbrennen befahl, dem e8 aber das Volk aus den Hände 
riß! Wilfes, gegen welchen außerdem ein jchmuziges Pasquill Ipred, 
durd das fi) Lord Sandwich *), ehemaliger Genofle feiner Ausfchweifunge, 

*) Nach ihm wurden die Hawaii⸗Inſeln benannt, weil er Coob's Ent 
dedungsfahrten als Marineminifter befördert hatte. 
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zoffen jah, wurde auf vier Jahre verbannt, die er in Frankreich zubrachte, 
kter aber, bei Anlaß des nordamerikaniſchen Aufftandes von der Oppo- 
on zurädgerufen und in's Parlament gewählt, von der Regirung als 
utlaw“ in's Gefängniß geworfen, vom Volke dagegen befreit und im 
tumf berumgetragen, was-einen blutigen Zuſammenſtoß mit ven Truppen 
cbeiführte. Ja, vor dem königlichen Palafte führte man Karl’s I. 
nrihtung auf. Während das Parlament Willes trog wieberholter 
ahl wiederholt ausſchloß, jah man überall fein Bild hängen, und eine 
Aftofratin bemerkte teshalb: „Er baumelt überall, nur nit da, wo er 
Ite.“ Volksmaſſen, die auf feinen Wink zum Aufſtande bereit waren, 
Lt er ftetS im Zaume, ja verfpottete jelbft ven Eifer feiner Anhänger, 
ıt fpäter ganz auf die Eeite ver Regirung und endete fein Leben 
behagliher Stellung als Kämmerer ver Stabt London (er ftarb 1797). 
ı diefen fpäteren Jahren verficherte er, „niemals ein Wilfit geweſen zu 
n,” und verjegte einer Frau aus dem Volke, weldhe ihn wit „Wiltes 
d Freiheit begrüßte: „Halt's Maul, alte Närrin, pas ift Tängft 
rbei!“ 

In die Zeit von Wilke's Volkstumlichkeit fiel eine nech ſchärfere 
ppoſition gegen das herrſchende Syſtem in Großbritannien; ſie trat 
ihrend der Zeit von Mitte 1769 bis Anfang 1771 in Briefen hervor, 
Ihe unter dem Pſeudonym Junius in der Zeitung „Public ad- 
rtiser“ und fpäter in bejonderer Ausgabe erſchienen und ungeheures 
ifſehen erregten. Im geiftreihem Stil und mit tiefgehenver Kenntnig 
ce Öffentlihen Berhältniffe traten fie für Aufrechthaltung ver Rechte und 
'eiheiten des engliihen Volkes gegen König und Minifterium auf. Es 
irde darin mit bitterm Hohne auf Montesquien und andere Rechtslehrer 
ıgewielen, welche die engliihen Zuftände im Auslande priefen, während 
felben doch jo heruntergefommen feien, daß Ereigniffe wie das ungerechte 
fahren gegen Wilfes und die englifche Politik gegen Irland und Norb- 
erifa beweilen. Der Name des Berfaflers blieb fogar dem Verleger 
befannt, der die Handichrift auf geheimnißvolle Weije erhielt und durch 
be reich wurde. In neuefter Zeit glaubte man ihn in Sir Philipp 
cancis, Beifiger des hohen Rates von Imbien in Kulkutta, fpäter 
arlamentsmitglied (geft. 1813), entdeckt zu haben. 

Es ift bereits angedeutet, daß zur Zeit Wilkes' und der Briefe bes 
mins der Aufftand der britiichen Kolonien in Nordamerika ausbrad). 
er Krieg gegen diefe Bewegung war umter dem engliſchen Volke höchſt 
ibeliebt, und feit vem Jahre 1770 wurde zu London bereits in Zeitungen 
id Adreſſen ımd fogar im Munde des Lordmayors vor dem König eine 
prache gegen die Regirung geführt, welche man mit Fug revolutionär 
nnen Tann. Die Berhaftung des Lordmayors und Mafßregeln gegen 
> Preſſe ſchürten nur das Feuer, namentlich als 1775 Wilfes jene erfte 
ürgermeifterftelle ver Welt befleivete. Während dieſer Zeit nahm unter 


— 4% — 


ven Staatsmännern, weldhe für die Sache der Freiheit und des Fort: 
ichrittes eintraten,. Edmund Burke die erfte Stelle ein. Im Jahre 
1730 zu Dublin geboren, wınde er 1764 Parlamentsmitgliev. Einer 
mehrere Jahre früher erjchienenen Satire, in welcher er den Argumenten 
Bolingbroke's (S. 326) gegen die Religion in fpöttifcher Weife folde 
gegen den Staat zur Seite ftellte und fi den Anjchein gab, als ober 
den Naturzuftand empföhle, folgten 1770 die „Gedanken“ über die Ur⸗ 
fadhen der damaligen Mißſtimmung, worin er ſich für vie freifinnigen 
Grundlagen der engliihen Berfaffung, für die Rechte des Volles um 
gegen vie Kabinetsregirung ausſprach. Im Parlamente, wo er fih in⸗ 
deſſen eine theatralijche, oft fogar an’8 Lächerliche grenzende Haltung umd 
Manier angewöhnte (und 3. B. einft einen Dolch zog und ſchwang'!), 
glänzte er als einer der größten Redner neuerer Zeit und erregte bejonbers 
durch feine Theilnahme für die fich erhebenven Nordamerikaner Auffchen, 
fuchte jedoch umfonft ftatt des Krieges eine Vermittelung herbeizuführen. 
Er betonte namentlich das Selbſtbeſteuerungsrecht der Kolonien und dad 
Unreht, das ihnen durch Beſteuerung vom Mutterlande ans zugefügt 
wurde. Ebenſo ftellte er fih auch mannhaft unter die Ankläger de 
blutigen Wüterichs Warren Haftings in Indien. Als aber Die franzöſiſche 
Kevolution feine Freifinnigfeit auf eine noch ftärfere Probe ftellte, wer 
er bereits geiftig und Törperlich alt und trat nicht nur feindlich, ſondern 
ſelbſt fanatifch gegen vie dort fich erhebende neue Ara der Freiheit auf. 
Bon allen Reaktionären gelobt, ftarb er 1797. 

Gefinnungtreuer al8 Burke blieb fein jüngerer Zeitgenoffe und frühere 
Freund Charles James Bor (geb. 1748 als Sohn Lord Hollant's), 
größer an Talenten, aber auch an Fehlern, frei von aller Affektation un 
vom politiihem Wanfelmut, doch reich an Herzensgüte und gewimender 
Anmut. Sein Leben war ein Kampf gegen feinen großen Nebenbuhle 
Wiltam Pitt, einen jüngern Sohn des gleichnamigen, aber zum Lord 
Chatham erhobenen Minifters, des Verfechters gemäßigter Freiheit, 
bes Gründers der engliihen Seemacht und Helfers Friedrich's des Grofen. 
Der jüngere Pitt, 1759 geboren, legte fittliche Strenge und heftige Härte 
und Unduldſamkeit an ven Tag. So befämpften fich heiße Fantaſie un 
Folter Verſtand, Kosmopolitismus und Patriotismus. Beide Männer 
waren fid) als Redner ebenbürtig, und ihre Fehde tft die Geſchichte Eny- 
lands am Scheivepunfte zweier Jahrhunderte. Foxens Minifterrum ke 
deutete ftetS die Freiheit und ven Frieden (ven 1806 fein Tod vereitelte), 
Pitt's aber (ver ſchon mehrere Monate vorher todt war) ven Krieg bi 
auf's Meffer gegen die neueren, feit Ende des achtzehnten Jahrhundert 
aber allerdings durch einen gewiflenlofen Dejpoten vertretenen Ipveen 

Der alte Chatham war 1778 während feiner heftigen Rede m 
Parlament gegen die Anerkennung ver Freiheit Nordamerika's 
fterbend zu Boden geſtürzt. Sie bahnte ſich nichtsdeftoweniger ihren 
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‚ mb elf Jahre darauf folgte ihr biejenige Frankreichs nad. 
e aber verknüpfte mit der englifchen Oppofition eines Wilkes, 
us, des jungen Burke und For bie Geftalt eines ver ehrlichiten 
treneften Demokraten jemer Zeit, der in England die oſtindiſche 
tärbrutalität und Millionenfiicherei eines Clive angriff, ven 
nmon Sense“ in Amerifa und die „Menſchenrechte“ in Frankreich 
ht, — Thomas Payne, des unermüdeten Kämpfers gegen ben 
n Burke. So taujchten auch die beiden werdenden Nepublifen 
ſich bezeichnende Vertreter ihres Weſens gegeneinander aus. Fr 
rifa wirkte in Frankreich der ehrenfefte einfache Buchdrucker Benja- 
Franklin, während in Amerika für Frankreich der unzuver⸗ 
e Marquis Lafayette Erfahrungen jammelte. Und jo wie dieſe 
n Männer, wurden aud vie beiden neuen Republiken grundver- 
en, an Charakter wie an Leiftungen. Dort, über dem Dcean, 
yt jeit hundert Jahren viejelbe Republik mit berjelben Verfaflung, 
: nad einen fünfjährigen Bürgerfriege, wenn auch dem unfterb- 
ı Bafhington, dem umneigennügigften Freiheitkämpfer, noch 
ebenbürtiger Geift gefolgt if. Diesfeits aber ein fteter Wechfel 
Monarchie, Dligarhie und Anarchie, und noch nie eine Spur von 
icher, geordneter Demokratie mit thatlächlicher Hechtsgleichheit! Und 
r biefer ſchroffe Gegenſatz? Dort wirtichafteten Germanen mit 
ı eigenen Gut, bier romanifirte Gallier mit germanifhem Gut, 
dem fie fich, wie ein Vogel mit fremden Federn, fehmüdten. Die - 
freiheit ift ein altgermaniſches Gut, während die Gallier ftets 
nuſſen und Druiden gehorhten. Die Volfsfreiheit verpflanzte fich 
Niederſachſen nad Britannien, während in der Folge in Germanien 
das nad galliihen Mufter feubalifirte und hierarchiſirte Fürſten⸗ 
fie überwucherte,. das germaniiche Alpenland aber frei blieb, bis 
ein Patriziat dieſelbe Rolle fpielte, wie hinwieder ein Millionen- 
in England. Aber im Infelreihe, wie in der Gletſcherburg blieben 
zahlreiche Freiheitrefte übrig, dort Parlamente und Schwurgerichte, 
Landesgemeinden und der Genfer Conseil gendral. Dort ftubirte 
Refte ein Montesgquien; von hier bradte fie ein Genferkind 
, der verhegte Jean Jacques Roufjeau in die Metropole jeiner 
terſprache. Sp lernten die Franzofen ihnen bisher fremde urger- 
iche Freiheitbotichaften kennen, dorther in monarchiſch-konſtitutionellem, 
er in republifanifch-bemofratiichem Gewande, und beuteten fie mit 
ihnen eigenen Gewandtheit aus. Und beide Nichtungen traten 
einander auf im Kampfe gegen das Alte, ven bie finanziellen 
men eines? Turgot und Neder heraufbeſchworen, vie alten drei 
ide aber beichwichtigen follten, bi8 ein Abbe Sieyes ven Tiers- 
aus „Nichts“ zu „Allem“ machte. Montesquieu's Geift kämpfte 
m genial-lüverlihen Donnerredner Mirabeau, Rouſſeau's Geift 
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in dem kalt⸗tugendhaften, den Paragraphen des Contrat social Heka⸗ 
tomben von Menſchen opfernden Theiftenpriefter Robespierre. M 
Blutftrömen wurbe der „Geift der Gejege” durch den „Social-Bertrng“ 
erftiet, nachdem biejer noch nebenbei Rouſſeau's Haß gegen den Spötter 
Boltaire im Blute der Gironviften gefühlt, und es herrichte eine Ber: 
fafiung, welche im Wortlante den Geift der nordamerikaniſchen, im der 
Praris aber bie Tage eines Marius und Sulla wiebergab. Die Grunb- 
ſätze und Ideen der Revolution find germaniſch, — wir 
düurfen fie als unjer Eigentum reflamiren, — nur ihre Erzeffe, m 
die Septembermorbe, die Guillotine, der länbergierige Eroberungskrieg 
find umbeftritten galliiches Gewächs, feit Cäſar's achtjähriger Arbeit ver 
mifht mit römiſchem, in engem Bunde zu gemeinfamer Rache an ve 
Nachkommen der Kimbern und Zeutonen ! 

So war es auch ein Deutjcher, welcher nach der titanifchen Reve⸗ 
Iution deren höhere Ideen zuerft in ein Syſtem brachte, daraus abe 
miht, wie die Franzojen, die Komjequenz des ewigen Krieges, ſonden 
vielmehr jene des ewigen Friedens zog, — Immanuel Kant 
(oben ©. 367 ff.). Die Früchte feiner Thätigfeit auf diefem Felde wuchſen 
aus dem Schofe feiner Kritif der praftiichen Vernunft und reiften em 
in jeineni höhern Alter. Auch in ihm hatte Unterdrückung den freien 
politiihen Blid gewedt. In der Nacht, die auf Friedrich's hellen Tag 
und Abend hereinbrad, in dem wüſten Traume, ven die frümmelnden 
Schwindler Wöllner und Bilhofswerder (oben S. 233) über Preußen 
heraufbeſchworen, war and) Kant's ehrmwärbiges Haupt nicht fiher. Dan 
erfrechte fich, ihm 1794 die fernere Veröffentlihung „folder Schriften“, 
wie feine „Religion innerhalb der Grenzen ber Vernunft”, zu unter 
jagen. Er gehorchte, folange das dunkle Regiment herrichte; aber als 
er wieder auftreten durfte, wandte er fid) der Politik, ftatt der Religion 
zu. Trotz feines hohen Alters find feine Anfichten von freiem Geifte 
durchweht, verraten jedoch einiges Schwanfen zwiſchen ver Begeifterung 
für die neu fich erhebenven demokratischen Ipeen und dem Abſcheu vor 
den in Frankreich begangenen Entweihungen derſelben. Im Ganzen 
hielt er ſich ziemlih eng an Rouſſeau, mit weldhem und vefjen Vor⸗ 
gängern er den Staat auf den Geſellſchaftvertrag gründete, denen 
gegenüber er aber zuerft einen Unterſchied zwiſchen dem Einzelwillen ber 
Zuſammentretenden und deren Gejammtmwillen ahnt. Den bürgerlichen 
Zuftand gründet er auf die Freiheit jedes Slieves als Menſchen, 
auf die Gleichheit Aller als Unterthanen und auf vie Selbftänpig- 
feit eines Jeden als Bürgers. Die nähere Ausführung dieſer Prinzi⸗ 
pien erinnert in bebeutendem Maße an vie Erklärung der Menjcen: 
rechte durch Sieyes. Statt der deſpotiſchen väterlichen verlangt a 
eine vaterländiſche Regirung. Von der Gleichheit jedoch macht a 
eine Ausnahme zu Gunften des Staatsoberhauptes, während er alle 
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erblichen Vorrechte verwirft. Für alle Bürger verlangt er Mitwirkung 
zur Geſetzgebung. Bezüglich der Staatsform unterfcheidet er die repu- 
Bblifanifhe und die deſpotiſche, von weldhen jede wieder monar- 
chiſchen, ariftofratifchen oder demokratischen Charakter tragen könne. Auf- 
fallender Weife aber erblidt er in ver demokratiſchen Yorm die meifte 
Gefahr der Deipotie, weil da „Alles Herr fein wolle”. Sein Ipeal 
ift daher die Repräjentativverfaffung, in welder bie verſchiedenen Ge— 
walten, die geſetzgebende ober fouveräne, die vollziehende und bie redht- 
ſprechende einander gegemjeitig bejchränfen. Hinfichtlihh der Souveränetät 
ſpricht er fie theoretiih dem Volke, praftifch aber (aus Furcht vor deren 
Mißbrauch!) dem Stantsoberhaupte zu. Im ber Theorie Rouſſeau's 
Schüler, wird er, beim Anblide der Revolutionsgräuel, in der Praris 
Hobbes’ Anhänger. Im Übrigen vertheivigt er die freie Meinungs- 
äußerung, verwirft aber jeden Widerſtand gegen die Regirung. Im 
profetiichem Geifte verficht er indeſſen den Fortfehritt von der flaats- 
bürgerlichen zu einer weltbürgerlichen Berfaffung in Form eines völfer- 
rehtlihen Bundes. Diele Idee führt ihm enblich zu dem Acht 
humanen Gedanken eines „ewigen Friedens“ (1795 erjchienen), zu 
welchem er ſowol Präliminar- als Definitivartifel entwarf. Erftere heißen: 

1) Es fol kein Frievensihluß für einen ſolchen gelten, ver mit 
bem geheimen Vorbehalte des Stoffs zu einem fünftigen Kriege ge- 
macht worben. 

2) Es foll fein für ſich beftehenver Staat von einem andern Staate 
durch Erbung, Tauſch, Kauf oder Schenkung erworben werben können. 

3) Stehende Heere jollen mit ver Zeit ganz aufhören. 

4) Es follen feine Staatsſchulden in Beziehung auf äußere Staats- 
händel gemacht werben. 

5) Kein Staat ſoll ſich in die Verfaſſung und Regirung eines 
andern Staates gewaltthätig einmifchen. 

6) Es foll fih Fein Staat im Kriege mit einem andern folche 
Feindſeligkeiten erlauben, welche das wechjeljeitige Zutrauen im fünftigen 
Frieden unmöglich machen müſſen, als da find: Anftellung von Meuchel⸗ 
mördern, Giftmifchern, Brechung der Kapitulation, Anftiftung von Ber: 
zat in befriegten Staaten u. |. w. 

Als Definitivartifel fchlägt Kant vor: 

1) Die bürgerliche Verfaſſung in jedem Staate ſoll republikaniſch 
fein (nach obiger Auffaflung viejes Wortes nämlich !). 

2) Das Völkerrecht ſoll auf einer Föderation freier Staaten ge- 
gründet jein. 

3) Das Weltbürgerreht fol auf Bedingungen der allgemeinen 
Hofpitalität eingeſchränkt fein. 

Die Einführung diefer Artikel erwartet Kant von der Macht der 
Natur und fügt als „geheimen“ Artikel noch bei: 
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„Die Marimen der Philofophen über die Beringungen ber Mg 
lichkeir des öffentlichen Friedens ſollen von den zum Kriege gerüfteten 
Staaten zu Rate gezogen werben. “ 

M Und was war das Scidjal diefer hochherzigen Anregung deuſſcher 
Wiſſenſchaft? — Sie iſt verſchollen und vergeſſen und es wird neh 
immer im Großen darauf los gemordet! — 


Dritter Abſchnitt. 
Die Geſchichtſchreibung. 


A. Romaniſthe Bölker. 


Die im fünften Buche der Kulturgejchichte des Zeitalterd der Auſ 
Härung zuerft betrachteten Stantsrechtslehrer fuchten zu zeigen, wie Ge 
ihichte gemacht werben ſollte; vie ihnen folgenden Reformer ſuchter 
jelbft Gefchichte zu machen und machten auch zum Theil wirklich folde; 
wir müfjen num jene Schriftfteller berüdfichtigen, welche Geſchichte ſchriebe 
und unter denen ung auch manche Namen der zwei vorhergehenden Ab 
jchnitte wieder begeguen werden. Am nächften ftehen ſich in unfem 
Periode die Männer, welche Gejchichte machten und Iene welde folk J 
fhrieben, in Frankreich; denn die hervorſtechendſte und im Erfolgt J 
glücklichſfte Art gefchichtlichen Schrifttums, welche diejes Land im 17. Hi 
18. Jahrhundert hervorbradite, waren die Dentwürpdigfeita J 
(Memoires), in welden Theilnehmer an ven öffentlichen Begebenheitn P 
ihren Antheil ſowol, als ihre Beobachtungen in der Friſche ver &r 
innerung, freilich auch ohne Unbefangenheit niederlegten. Die Memoim 
find ächt franzöfiihes Gewächs; venn in ihnen läßt fih am bean fi 
eleganter Stil und jubjeftiver Erguß über Perſonen und Dinge wr P 
einigen. Wir finden unter ihren Berfaffern z. B. Staatsmänner wit 
Sully, Krieger wie Bafjompierre, Parteiführer wie Rohan u. j. ® 
Unter der großen Anzahl diefer Memoiren find die ausgezeichnetften jet 
des Kardinals von Res (uripränglihd Paul de Gonbi, 1614—M) 
welder jeine Zeit von einem höhern Stanbpunfte und mit vorurteil⸗ 
freierm Auge betrachtete und mit kräftigem, lebensvollem Stile malt, 
jo daß er als Schriftfteller fi) entjchieven größere Verdienſte erwart, 
als durch feine ſchwankende und Leichtfertige Rolle in ven politiide 
Sreigniffen der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts. Aus dem 18. 
Jahrhundert ift zu nennen Louis de Rouvroy, Herzog von Saint 
Simon, Bathenfind Ludwig's XIV., aber Janſeniſt, — 
Sittenmaler des Hofes jeines Pathen, mit dem er zerfallen war; ei 
ſchrieb mit Geſchick und treffender Wahrheit. 
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Im Gebiete der eigentlihen Geſchichtſchreibung war eine 
naue Kenntniß und gewiſſenhafte Sichtung der Duellen während biefer 
mzen Periode noch unbekannt, ebenſo eine unbefangene Darſtellung 
x Thatſachen, indem man je nach Neigung dem König, dem Adel ober 
x Kirche, fowie jpäter der Aufklärung und den philofophifchen Mode— 
iſichten jchmeichelte. Die Wahrheit wurde ganz und gar nicht berüd- 
htigt und neben den Berichten über Schlachten und Hofgeſchichten bie 
ntwidelung der Kultur völlig übergangen. Auch auf dieſem Gebiete 
richte, wie gleichzeitig auf jenem der Poefie, vor Allem das Beftreben, die 
ormen des klaſſiſchen Altertums ſich anzueignen, ohne in deſſen Geift ein- 
bringen. Einen tiefern Blick verrät, abgefehen vom kirchlichen Stand⸗ 
nkte, Boſſuet's Abriß einer allgemeimen Geſchichte. Unter ven 
tigen Hiftorifern des 17. Jahrhunderts find erwähnenswert: Henri 
-Boulainvillers (1678— 1722), ein Verehrer des Feudalweſens 
d Verfaſſer franzöfifcher Gejchichten, fowie eines Lebens Mohammens, 
: Abbe Dubos, dem Borigen gegenüber ein Verfechter ver Staats- 
beit und abjoluten Monarchie, welcher mehr der einheimiichen, ver 
be Saint-Real, welcher mehr ver ausländiſchen Gefchichte lebte, 
wahrheitliebende Broteftant Paul ve Rapin-Thoyras, Verfafler 
er Geſchichte Englands, Rene Aubert ve Bertot (1655—1735) 
er ſolchen des Maltejerorvens und der Ummwälzungen Roms, u. ſ. w. 
8 Sammler gejchichtlicher Materialien machten fi damals verbient: 
ienne Baluze (1630 — 1700) durch Sammlung der fränfifchen 
pitularien und der Konzilien, Jean Mabillon aus Reims (1632— 1707) 
ch ſchätzbare Werke Über Diplomatif und Kloſtergeſchichte, und Ber- 
vd Montfaucon (1655—1741) durch fein Prachtwerk über das 
tertum und feine Monumente der franzöfiihen Monardie. 

Im achtzehnten Iahrhundert trat als Geſchichtſchreiber ver 
Iſeitige Voltaire auf. Seine bebveutenditen Werke über politifche 
eſchichte ſind: die klare und anziehende, aber oberflächliche Geſchichte 
xls XII. von Schweden, die Geſchichte Rußlands unter Peter dem 
coßen, und tie nüchternen Annales de l’Empire. Die philofophijch 
yaltene Histoire universelle , ipäter betitelt „Essai sur l’esprit et 
ı moeurs des nations“, ein antipobijches Vegenftid zu Boſſuet's 
eu genannten hiſtoriſchen Buche, tft dagegen der Kulturgeichichte ge— 
dmet, über welde dies Bud, mit jeinen umfafjenden Überbliden und 
trachtungen ein damals noch neues Nicht verbreitete, wie e8 auch den 
ifangspunkt der neuern hiſtoriſchen Kritik bezeichnet ; peziellere Zwecke 
folgt das in blühendem Stile gejchriebene Siecle de Louis XIV.; 

gelang PVoltaire jedoch nicht, mit feinem Precis du Siecle de 
wis XV. der lettern Benennung Bahn zu brechen. Auch die Nechtd- 
hichte bevachte er in jeinem Buche Über das Parlament von Paris. 

Unter jeinen Nachfolgern nennen wir den Abbe Gabriel Bonnot 
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de Mably (1709—1785), Condillac's Bruder (S. 344), 
die Geſchichte feines Vaterlandes ver griechiichen und römiſchen 
über ihres monarchiſchen Flitters entkleivete und überhaupt das ! 
alter gegenüber dem Altertum herabfette, aber mit richtigem Blid 
Eroberungsfucht der franzöfiichen Herrfher nur Barbarei und D 
mus fane und auch jonft vielen Irrtümern und Vorurteilen dı 
ein Ende machte. Im die Gefchichte Roms vertieften ſich Charles ? 
(1661— 1741) und fen Fortjeßer Louis Crevier (1693 — 
mit mehr Geift aber, nah dem Mufter Salluft’s, Charles de B 
(1709— 77), — in jene der Griechen und anderer alter Völker | 
Sreret (1688 bis 1749), welden Arnd den grünplichiten ; 
jener Zeit nennt und welcher feine Auffaffung der franzöfiichen | 
hie mit der Baftille büßen mußte, jowie der Abbe J. 3. Ba 
lemy (1716—1795), der Berfafier ver berühmten „Voyage du 
Anacharsis en Grece“ (1788), welche vie Zuſtände des alten 
mit biftoriicher Treue, aber im verflahenven Stile der Zeit t 
Mit der Geſchichte verfchievener Völker ver Neuzeit (namentli v 
jenigen Oſt- und Weſtindiens) befchäftigte fih der Abbe F 
Raynal (1711—1796). 

In der Gefchichtfchreibung Italiens ſchuf Das achtzehnt: 
hundert Lodovico Muratori’s (1672—1750) Annali l’Ital: 
ben älteften Zeiten bis 1749 fortgeführt) umd Pietro Gianr 
freifinnige Storia civile del regno di Napoli, deren Berfafler 
jeiner Angriffe auf römiſche Mißbräuche von Land zu Land irrer 
und endlich, in Savoien ergriffen, auf der Citadelle von Turin 


B. Germaniſthe Bölker. 


Der Anbruch des Zeitalter der Aufklärung traf bie de 
Geſchichtſchreibung in den Händen von Schriftftellern, die ſich der | 
Roms bevienten, deren Arbeiten aber nichts Hervorragendes be 
Einen Fortſchritt zum Beſſern zeigen erft die gefchichtlichen Lel 
des Chriftopb Cellarius aus Schmalfalden (1638—1707), I 
in Halle, über das Altertum, das Mittelalter und die neue Zeit, 
großen Anklang fanden. Zum erjten Male war darin die Ein 
der Geſchichte nach den jog. vier Weltmonarchien verlaffen und | 
jenen drei Hauptabtheilungen eingeführt, jowie in das Ganze ei 
matifche Ordnung gebracht*). Später erwarb fih Samuel von ' 
dorf (oben ©. 427 ff.), das doppelte Verdienſt, die deutſche Sp 





*) Wefendond, die Begründung der neuern deutſchen Gejchichtfi 
durch Gatterer und Schlözer, nebft Einleitung über Gang und Stand 
von diejen; Leipzig 1876, S. 18 ff. 
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ie Geſchichtſchreibung wieder eingeführt und in biefer eine pragmatifche 
uffaſſung durchgeführt zu haben. Im feiner „europäifchen Staatenge⸗ 
hichte“ (1682) wandte er ſeine uns bekannten politifchen und patrio- 
ſchen Grundſätze auf die Geſchichte an. Der von ihm vworgezeichnete 
3eg blieb jedoch vorläufig unbeachtet, und man hielt noch lange vie 
imeprägung möglihft vieler Namen und Yahrzahlen in das Gedächtniß 
x wahre Geſchichtkeuntniß. Tabellen. und foger hieroglyphiſche und 
Busartige Bilder vertraten die Stelle wer Tehrblicher, in welchen Spielereien 
5 Joh. Buno, Profefior in Lüneburg (1672) hervorthat. Neben 
sefelben machten fi auf dem Gebiete der Geſchichte inveflen noch 
nekdoten⸗ Sammlungen und Hypotheſen Fabrilation breit. Johann 
üſbner aus Turchau (1688—1731), Rektor in Hamburg, begann 
e Erdkunde und Geſchichte in Form von Fragen und Antworten zu 
haubein, doch auch dieſe Manier wurde von jenen Nachahmern bis 
s Lächerliche getrieben; weder er aber noch Letztere hatten eine Ahnung 
ar geichichtlicher Kritik und jetzt muß uns jcheinen, als hätten fie blos 
x Meine Kinder gefchrieben. Im der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
cuihte das Streben vor, duch die Geichichte moralifche Lehren zu 
Cheilen, zur Tugend anzufeuern und vom Laſter abzufchreden. Von 
wen Berftänpniß früherer Zeiten als der damaligen oder auch nur ber 
amaligen Verhältniſſe anderer Orte und Gegenden als berjenigen bes 
serfafiers war gar feine Rebe. Nicht nur wurde die Kulturgefchichte 
Rz tobtgefchwiegen; ſelbſt von einem verftänpnißreichen Uberblicke der 
oftifchen Geſchichte hatte man feine Idee. Ya man behambelte bie 
nythiſche Geſchichte mit mehr Vorliebe und ausführlicher als diejenige 
Yftorifcher Zeiten. Profefjuren der Geſchichte gab es noch felten, und es 
mußte Schon wie ein Fortfchritt angefehen werben, als zu Anfang des 
18. Jahrhunderts begonnen wurde, den Bortrag der Gefchichte, ftatt 
wie bisher dem Profeſſor der Dichtfunft und Beredſamkeit, demjenigen 
des Staatsrechtes zu übertragen! Der erſte Hochſchullehrer, der letztere 
Berbindung zu einer fruchtbringenden zu geſtalten wußte, war Joh. Jak. 
Nascow (1689 -1761) in Leipzig. Seine Vorträge wurden lebendiger 
mb gehaltvoller als bie früheren, und er war der Erſte, der die Gejchichte 
am ihrer ſelbſt und nicht um anderer Wilfenichaften willen lehrte. Mit 
einem Wirken beginnt die quellenmäßige, lesbare und in würdiger Weije 
ehaltene Geſchichte der Deutfhen. Er fand aber unter feinen Zeitge— 
offen noch feine Nacheiferer. Einen weit nachhaltigern Einfluß als noch 
o trefflihe deutfche Landsleute übte damals der fremde, aber gewandte 
3oltaire auf die deutſche Geichichtichreibung aus. Während er auf 
ine franzöfiihen Berufsgenofjien nur höchſt ungünftig einwirkte und unter 
hnen Oberflächlichfeit und abſprechenden Geiſt pflanzte, wurben bei ben 
Deutihen nur feine guten Seiten maßgebend, nämlich fein hervorragender 
Scharffinn und fein glängender Stil, feine fünftleriihe Anorbnung und. 
HennesAmRhyn, Alg. Kulturgeſchichte. V. 32 
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Gruppirung des Stoffes und feine großartige Auffaffung ver That 
fachen. . Diefe Einwirkung war befonderd in Göttingen, dem erſten 
Herde wiſſenſchaftlicher Geſchichtforſchung in Deutſchland bemerkbar, und 
zwar namentlich unterſtützt durch die Cenſurfreiheit der dortigen Pro- 
. fefforen, eine Folge der Perjonalunion Hannovers mit England. Sie 
wirkte feit 1747 Iohann Stephan BPütter aus Iſerlohn (1725—1807), 
im Staatsrechte ein Nachfolger des ältern Moſer (oben S. 461 f.); au 
feine geſchichtliche Wirkjamkeit ftand noch im Dienfte des Staatsrechtes. 
Über diefen Standpunkt fchritten erft Gatterer und Schlözer hinaus. 

Iohann Chriſtoph Gatterer, geboren 1727 zu Lichtenau im 
Gebiete Nürnbergs, arbeitete fi aus ärmlichen Berhältniffen empor, 
wurde 1752 Eymnaſiallehrer in Nürnberg und 1759 Profeſſor ix 
Göttingen, wo er 1799 ftarb. Durch ihn wurde die Bahn gebrochen, 
auf welcher ſich die Geſchichte zur felbftändigen Wiſſenſchaft entwidelte, 
beſonders jeitvem (1761) fein Handbuch der Univerfalgefchichte erſchiem 
(das allervings unvollendet blieb). Auch begründete er das Studium 
der geſchichtlichen Duellen, jowie dasjenige der Rulturgefchichte, für welche 
er ein vollftändiges Schema in vier Abtheilungen aufftellte (1. Religions-, 
2. Staats-, 3. häusliche und A. künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Ber- 
hältniffe). Endlich ſchuf er die gelehrte Pflege ver fogenannten Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften der Gejchichte, beſonders die Urkunden-, Gefchlechter- und Wappen 
fenntniß, wie er denn auch bedeutende Sammlungen von Münzen, Sigeln 
und Dokumenten anlegte. Ein weiter Blick zeichnete ihn noch nicht and, 
wozu bejonders beitrug, daß fein Leben ftill und ruhig dahin floß, ohne 
mit den Zeitereigniffen in Berührung zu kommen, und daß er niemalt 
über die Nachbarjchaft der. Orte feines Wirkens hinausfam. Cr m 
der Erfte, welcher (1774) eine Art hiftoriihen Seminars (das „hiſt— 
riſche Inſtitut“) eröffnete. Als Kritiker wirkte er in feinem „ biftorijden 
Journal" (feit 1772), während feine „allgemeine hiſtoriſche Bibliotheh 
(nur 1767 — 1770) feine gehaltvolliten Abhandlungen veröffentlicht. 
Eine der merkwürbigften unter den leßteren ift die, im welcher er da 
Gedanken behandelte, daß das Beftimmende in ver Gejchichte nicht be 
den Kaifern und Königen, jondern bei den Glievern der Reiche ji 
ſuchen fei. 

Auguſt Ludwig Schlözer, Gatterers Zeit- und Strebensgenoſſ, 
aber Charaftergegenbild, den wir als Politifer, Reformer und Recht⸗— 
lehrer bereits kennen (j. oben ©. 466 f.), war durch jene für jet 
Zeit weiten Reifen, feine ausgebreitete Sprachenkenntniß, die er fd 
aus eigenem Drang erwarb, und fein Iebhaftes Intereffe an den Zeit 
begebenheiten beſonders zum weitblidenden Geſchichtforſcher geeignet, MT 
in feinem Fade die Deutihen von Heinlichen zu großen, umfaſſenden Gr 
fihtspunften emporleitete. Seit 1769 im Göttingen neben Gatterer 
wirfend, doch ohne Einvernehmen, ja ohne allen freundichaftlichen Ber 
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hr mit ihm, bearbeitete ex nicht nur wie Diefer die allgemeine Geſchichte, 
adern war auch beftrebt, Geſetze für deren Behandlung zu finden und 
fauitellen. Die noch jetzt befolgte ſynchroniſtiſch⸗ethnographiſche Methode 
fein Werl. Er war auch der erfte Begründer der Fritiichen Richtung 
Deutſchland und bezweifelte bereits die Glaubwürdigkeit der älteften 
STkergeichichten, beſonders der römiſchen. Mit Vorliebe behandelte auch er 
ich Öatterer die Kulturgeſchichte, namentlich die Gejchichte der Erfindungen 
D Entbedungen, und tabelte die bevorzugende Berüdfichtigung ber 
Exoberer und Weltverwäfter*. Von kunſtvoller Darftelung und an⸗ 
hendem Stile war jedoch bei ihm vie Rede noch nicht, und zwar um 
weniger, als er völlig der Fantaſie entbehrte. Defto mehr regte er 
cc die Kraft feiner Beredtſamkeit an, und zwar befonders in den damals 
lichen „Zeitungstollegien“, in welchen die Lehrer ihre Zuhörer in bie 
igesfragen einführten. In venfelben waren Männer wie Johannes 
üller, Ruhs, Freiherr von Stein, Graf Münfter u. U. Schlözers Zu⸗ 
ver. Unter jeinen Werken begründete bejonvders die „Nordiſche Geſchichte“ 
771) feinen Ruf. Sehr zu ſchätzen find auch feine Grundriſſe ver Welt- 
Ichichte, befonvers jener für die Jugend (1779). Auch hat er nicht nur 
e Deutichland gewirkt, fondern während jenes Aufenthaltes in Rußland, 
ch Herausgabe des Annaliften Neftor (Bd. III. ©. 122) ſogar die 
ſſiſche Geſchichtforſchung begründet. Außer Gatterer und Schlözer wirkten 
Göttingen feit 1772 der lebendig ſchildernde Kulturhiftorifer Chriftoph 
teiners (1747 —1810) und fett 1779 ver anziehend und fein vor- 
igende Ludwig Timotheus Spittler (1752-—1810, jeit 1806 Minifter 
feiner Heimat Wiürtemberg), der die Genannten bald an gründlicher 
uellenforfhung, heller, und weitblidender Auffaflung und maßvoller 
arftellung übertraf. Sem „Grundriß der Geſchichte der chriftlichen 
the” (1782) und „Entwurf der Gejchichte der europäiſchen Staaten * 
793), find freifinnige, gründliche und gehaltuolle Werke. — Die „Ges 
ichten ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft“ (1786 ff.) des Schaffhaufers 
hannes Müller (geb. 1752, erſt Profeffor in jeiner Heimat, dann 
Kaſſel, 1786 Bibliothekar des Kurfürften von Mainz, 1792 Hofrat 
Wien, 1804 Hiftoriograph in Berlin, 1807 Minifter des Königreich 
eftfalen, wo er 1809 ftarb) begründeten durch glänzenden Stil und 
ſelnde Darftellung eine neue, „künſtleriſche“ Epoche der Geſchicht— 
veibung, wenn auch die Kritif noch höchſt oberflählih war und bie 
litiſ che Charakterloſigkeit des Verfaſſers gegen ſeine Arbeiten einzunehmen 
ꝛignet iſt. Bekanntlich blieb fein genanntes Hauptwerk unvollendet, wurde 
er von Anderen fortgeſetzt. Ein volkstümliches und durch ſeine Unpartei⸗ 
keit vortheilhaft bekanntes Werk iſt die „Geſchichte des ſiebenjährigen 
ieges“ (1788) von Johann Wilhelm von Archenholtz, geboren 
45 zu Danzig, geſtorben 1812 in Holſtein, der den Krieg als preu= 
ber Offizier mitgemacht hatte. 
32% 


Zur höchſten Vollendung erhob fih die Gejchichtjchreibung des 
Aufllärungszeitalters in England; hier hat bie eigentlich moderne 
Hifterif ihre Heimat; aber fie entwidelte fi erft in Folge der An 
vegungen, welche fie von Frankreich her, nicht durch bie dortige hiſtoriſche 
Thätigfeit, ſondern durch die geiftreichen hiftorifch-philofophifchen Aus- 
führungen Montesquiew’8 empfing, welche wieder ganz von englilhen 
Geifte durchſäuert waren. 

Der erite Jünger diefer durch geiftuolle Auffaffung der Geſchichte 
ausgezeichneten Schule war David Hume, den wir bereit® (S. 328) 
als Philojophen kennen gelernt. Bon feinem Hauptwerfe, der „Geſchichte 
von England", ließ er zuerft, 1754, die Gefchichte des Haufes Stuart, 
darauf, rückwärts fchreitend, 1759 diejenige des Hauſes Tudor un 
erft zuleßt, 1761, bie ältere Geſchichte bis auf Heinrich VII. erſcheinen. 
Tief empfunden ift fein Werk nicht, vielmehr Falt und gleichgiltig gegen 
die großen Bewegungen in feinem Baterlande, deren Urfachen er, gleid 
Voltaire, in Äußerlichfeiten und Zufälligkeiten fuchte, ftatt ihrem tiefer 
Weſen auf ven Grund zu geben. So erklärt er fi denn gegen bie 
engliiche Revolution, weil er in den Puritanern nur unduldfame Frömmler, 
nicht Feinde der Deſpotie erblidte, umd trug jenen Haß gegen fie aud 
auf die Whigs über, die er für ihre Nachfolger hielt. Hume's Eifer 
erwacht nur, wenn es der Aufklärung gilt, für fie befämpft er Alles, 
was er als ihren Gegenfat betrachtet, felbit das Chriftentum. Indeſſen 
hat durch ihn die Wiederbelebung antiker Geſchichtſchreibung, verbunden 
mit einer den Alten unbefannten Kritif, begommen; er ift der Schöpfer 
des hiftorijchen Stils, und ver einige ift ebel, rein, gebilvet, geiftreid 
und maßvoll; er faßt die civilifirten Perioven der Geſchichte trefflih auf; 
aber die ihnen vorangehenden barbarijchen verſteht er nicht. 

Dem franzöfifchen Einfluffe, weldher Hume beherrſchte, entzog fih 
jelbft fein nächſter Nachfolger, der preöbpteriantiche Prediger Willen 
Robertſon (1721—1793) nicht, deſſen patriotiiher Eifer, größer 
als jener Hume’s, ihn bei Anlaß des Einfalles des Prätendenten von 
der Kanzel unter die Truppen des Vaterlandes trieb. Als Theolog war 
er ohnehin mäßig und duldſam; aber nähere Bekanntſchaft mit der auf 
klärenden Literatur nahm ihm vollends jede einfeitige presbyterianiſche 
und. fchottiihe Richtung. Voltaire's Essai sur les moeurs wurde dad 
Vorbild ſeiner hiſtoriſchen Schriften. Er bringt in jeinem Terte mut 
kurze, gedrängte Überfichten, allgemeine Bilder, und verweist alle Spejia- 
Iitäten, und wären fie noch fo weſentlich zur Überfichtlichfeit, in Die Noten. 
Auch verfährt er in der Herleitung hiftorifcher Ereigniffe mie Voltaire 
und Hume; er erfennt die wahren, tiefen, lange vorbereiteten Urſachen 
3. B. der Kreuzzüge, nicht und fucht allzu oft die erzählten Ereigniſſe in 
dem Sinne feiner Zeit, welde er allein begreift, zu forrigiren. Sem 
Hauptwerk ift die Geſchichte Karl's V., in welcher er, abgeſehen von ber 
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getadelten Oberflächlichfeit des Urteils, mit anerfennenswerter Unpartei- 
lichkeit Die Reformation barftellt. Seine übrigen Werke find: vie Ge- 
ſchichte Schottlands und die Geſchichte Amerika's. 

Größer als die beiven eben genannten Hiftoriler war Eduard 
Gibbon, geboren 1737 zu Putney in Surrey, geftorben 1794 zu 
London. Er nährte feinen Geift an der franzöfiichen Philoſophie und 
den Ruinen Italiens und fchrieb, größtentheils zu Lauſanne in der Schweiz, 
jein unfterbliches Werf „History of the decline and fall of the 
Roman empire“ (erjhienen 1776 — 1788). Hettner fagt von ihm, . 
daß er die hiſtoriſchen Gedanken Voltaire's ausführte und in's Werk 
ſetzte. Gleich Bayle und Rouſſeau war er in unreifem Alter zur katho⸗ 
lichen Kirche über- umb in reiferm zur proteftantiihen zurüdgetreten. 
Noch ſpäter aber nahm er, wie Hume, eme feinpfelige Stellung gegen- 
über dem Chriftentum ein, deſſen urfprünglich gute und große Seiten er 
nicht aufzufaflen wußte, und wurbe hierdurch fogar zum Lobredner des 
Islam, ja des Türkentums! — Billemain rühmt, Gibbon habe mit der 
nordiſchen Gelehrſamkeit die Unabhängigkeit, die Anfichten, die Vorur- 
teile und fogar die Stilformen vereinigt, welche bie franzöſiſche Philofo- 
phie im achtzehnten Jahrhundert zu Kennzeichen hatte. Der Mann, 
welcher als englifches Barlamentsmitglied die ernften und welterfchätternden 
Berhandlungen über die Erhebung Nordamerika's an fich vorüber braufen 
ließ, ohne ein Wort dabei zu äußern, und ohne zu ſchwanken es mit 
dem fiarrföpfigen Minifterum North hielt, in das er jogar jelbit als 
Lord - Kommiflär des Handels trat, bis er mit dem Meifter ftürzte, 
dieſer jelbe Mann jchrieb ein Werk, welches nicht nur den Zerfall einer 
Welt erzählte, fondern durch feine Kraft und feinen Geift eine andere 
Welt zerträmmern half, die feudale Welt, welche ein Jahr nach ber 
Bollendimg jenes merkwürdigen Buches durch die Revolution Frankreichs 
den erften Todesſtoß erhielt. Aber Gibbon war fein Republifaner; er 
exrblidte jein Ideal im römischen Reiche unter ven befjeren Kaiſern, aljo 
wie Frievrih und Voltaire im aufgefläirten Deſpotismus. Und damit 
hatte er auch, ohne es zu wiflen, geahnt, wohin jene Revolution fpäter 


führte. 


Sechstes Bud). 
Wahrheit und Dichtung. 


Erſter Abſchnitt. 
Die romaniſchen Nationalliteraturen. 


A. Bas Zeitalter Ludwig's XIV. 


Nicht nur die Reformen auf dem politifchen und die Forſchungen 
auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete waren es, welde vie große Re 
Intion der Völker und der Geifter am Ende umjerer Periode vorke 
reiteten, — fondern dazu wirkte vorzüglich auch die Bebauung desjenigen 
Feldes der literariſchen Thätigkeit mit, welches weiteren Kreiſen der 
Bildungbebürftigen das zugänglichite und verftändlichite tft und melde 
man wegen der Sorgfalt, die feine Bearbeiter und Pfleger auf die dr 
fälligfeit der Form, die Negelmäßigfeit der Ausprudsweije verwende, 
und wegen ber reiheit, mit der fie ihre Fantaſie walten lafjen, da} 
ſchöne zu nennen pflegt. In dieſes Gebiet des Fünftlerifchen Stils ver: 
legen wir jene literarifchen Erzeugnifje, welche feiner Beweisführung ke 
birfen, fondern auf der Wirklichkeit des Lebens oder auf der Mögliäke 
der Fantaſie beruhen und daher den Leſenden anziehen, d. h. zur &r 
beiterung oder Belehrung aller Klafjen, nicht zur Unterftügung der wifer 
ihaftlihen Forſchung Einzelner dienen. Wir handeln baher in vielem 
Buche unjerer Periode ſowol von der fünftleriihen Darftellung wahre, 
als von derjenigen geträumter Dinge, over von Wahrheit umb von 
Dihbtung. Das Zeitalter der Aufklärung zeichnet fih nun dadurch 
aus, daß es, entgegen dem worhergehenden, welches von der Schöpfung 
origineller Gebilde immer mehr zur Nadhahmung verzerrter folcher herat- 
gefunfen war, vielmehr fih aus dieſer Geſchmacksverirrung allmäly 
wieder zu jelbftänvigen Geftaltungen erhebt. Die Darftellung ſeiner 
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Öngeiftigen Thaten beginnt daher mit der Nation, welche auf dem 
ebiete der ſchönen Literatur die gejchilverte Zeit hindurch mit wenigen 
ssnahmen in der Nachahmung befangen blieb, mit ver franzöſiſchen, 
ht hierauf zu derjenigen über, welche fich beftrebte, zu ber bereits 
kher von ihr im großen Menſchenkenner vom Avon erreichten Erhaben- 
rt wieder emporzufteigen, ohme dies vollftändig zu können, ver eng- 
hen, und fchließt mit derjenigen, welche nach langem Taften in 
mden Gauen endlich aus der Dunkelheit zum Lichte einer neuen Blüte⸗ 
d Glanzperiode ſich wieder emporrang, mit der deutſchen. 

Die ſchöne Literatur Frankreichs verharrte infofern unfere ge- 
sımte Periode hindurch auf dem von uns oben (Br. IV. ©. 411 
d 417) dharakterifirten Wege, als fie zu feiner jelbftändigen und vor 
Xem zu feiner volfstümlichen, in den Gefichtöfreis der weniger hoch— 
bilveten Klaſſen der Nation herabfteigenden over vielmehr viefelben zu 
h emporhebenden Schöpfung gelangte. Dagegen unterbrach fie in ber 
itern Hälfte unjerer Periode die blinde Hingebung an eine mißlungene 
xhahmung des klaſſiſchen Altertums durch eine Anlehnung an vie in- 
hen in England aufgetauchte Literatur der Aufflärung, doch Dies 
br in der Wahl der Stoffe und der Art der Äußerungen, als in ber 
em der Ausarbeitung, und wieder mehr in ber von uns bereitö be- 
ndelten wiſſenſchaftlichen, als in der dichteriſchen Thätigkeit. 

Wie auf dem Gebiete der Politik, fo herrſchte Frankreich in Europa 
ch auf temjenigen des literariſchen Geſchmacks in der angebeuteten 
ichtung umter der Regirung der Karvinäle Richelien und Mazarin, nod) 
ehr aber unter berjenigen Ludwig's XIV., und ber Charakter ver 
chen franzöſiſchen Klaſſik in dieſer Zeit ift auch völlig derjenige ber 
egirung dieſes Königs, deſſen verwerfliches, dem eigenen Volke und 
mden Nationen ſchädliches Treiben wir oben (S. 92 ff. und 202 ff.) 
ſchildert haben. Es iſt eine Xeerheit an Gefühlen, eine Hohlheit ver 
effamation, eine Falſchheit des Pathos, eine Gezwungenheit der Diftion 
d des Versbaues, eine Unterwürfigfeit und Kriecherei vor dem Abgotte 
3 Tages, welde in viefer fogenannten Glanzperiode der Literatur 
richt, deren Dichtung weder mit dem Gemüte noch mit der Fantafie 
3 Dichters, weder mit deſſen Vaterlandsliebe, noch mit der Freude an 
: Natur zu ſchaffen bat, ſondern ausſchließlich der Reflexion und einer 
r Humaniften nachhinfenven, einjeitig philologifchen und mythologiſchen 
ꝛlehrſamkeit ihren Urſprung verdankt. Es ift dabei übrigens bezeichnend, 
ß die Griechen den Franzoſen ſo gut wie unbekannt blieben und daß 
Letzteren das geſammte Altertum durch eine römiſche Brille betrach— 
en und die Römer in ähnlicher Weiſe kopirten wie Letztere die Hellenen. 
och war damit nicht das geſammte Feld erſchöpft, auf dem ſich die 
ichahmungſucht der damaligen Franzoſen bewegte, welde außer ven 
jmern auch von den ftanımverwandten ttalienifhen und ſpaniſchen 
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Dichtern eine verzierte und bilberreiche Sprache borgte. Das hinderte 
jevod nicht, daß auch dieſe Phaſe der Literatur Lichtſeiten darbot, die 
theils in dem Talent und in ber natürlichen, nicht ganz zu unterdrückenden 
‚Gefühlswärme einzelner hervorragender Dichter beſtanden, theils barin, 
daß durch wie Übung die franzöſiſche Sprache zu einer Zeit verfeinert unb 
verebelt, ja zu einer Haffiichen wurde, als die deutſche noch em hödf 
barbariiches Gewand trug, und enblich darin, daß die Nachahmung ve 
Alten fih nicht mehr in fo gezwungenen und ſklaviſchen Schranfen be 
wegte wie zu ben Zeiten eines Ronſard (Bd. IV. ©. 420), ſondern u 
Folge der Verbeſſerung des Geſchmackes durch Malher be, dem nationalm 
Geiſte, freilich in enggezogenen Schranken, freiern Lauf ließ. Die ar 
ſprechenden Verdienſte um die franzöfiihe Proſa, wie Malherbe um we 
Poefie, erwarb fi, abgejehen von Descartes (ſ. ©. 304 ff.), ſoweit Dicker 
nicht latiniſch ſchrieb, deſſen franzöfifche Proſa aber als muftergiltig ur 
erfannt wurbe, Sean Louis Guez de Balzac (1594—1664) du 
feine Briefe über Zeitereigniffe und durch feine moraliſch fein ſollenden 
aber frömmelnden und gegen Ludwig XIII. und Richelieu fchmeihlr 
ichen Abhandlungen. Balzac war das Haupt einer Schule von Schrift 
ftellern und deren Bewunderern, Damen und Herren (les Precieum), 
bie man. nach ihrem Berjammlungsort als das „Hötel de Rambouillet 
bezeichnete. So kalt und unnatürlich nun dieſe Literatur im Allgemeine, 
fo korrumpirt war auch die ihre entſprechende Kritik, vollkommen in Fi 
Einflange mit einer Zeit, da Skandalprozeſſe, wie die der Giftmifcen 
Marquiſe Brinvilliers und der Hebamme La Voiſin (1680) ſo weg 
Entrüftung heroorriefen, daß eine Buhlerin wie bie freilich ſchöne Nam 
be Lenclos (1616— 1705) als Tugenpmufter verehrt werben kommt. — IH 
Das hervorragende Talent ver befferen Dichter fand Feine Anerkenmm Ei 
Es galt nicht als gut, was dem Fühlen des Herzens, der Innigkeit ii 
Empfindens, der Erhabenheit des Fluges der Gedanken entiprang, jonden J 
was nad der herrſchenden Schablone gemodelt, gepreßt, geglättet, bJ 
ichnitten und gemalt war. Dies Leßtere beftimmte die Urteile der 16% Fi 
von Richelieu geflifteten Academie francaise, welche die Dichterwerk 
mit berjelben nüchternen Kälte prüfte und maß wie die Kohorten m 
Legionen von Wörtern, mit denen fie ihren berühmten Dictiopnaire #8 || 
füllte. Über dieſen engherzigen Geift erhob ſich vie blendende Sprh 
eines Pascal (oben ©. 187 ff.), welchem ſpäter auch ebenbirt 
Tihter in der Emanzipation von der Schablone folgten. : 
| Die Dichtungsform, welche im Zeitalter Ludwig's XIV. vorberiät 1: 
und demſelben eigentlich fein Gepräge gab, war die dramatiſche, @ Je 
zwar vorerft die Tragödie. Begründet war viefelbe als Kuftwrl fi 
buch Jodelle's Kleopatra (1552 aufgeführt). Den erften Yin |: 
von Ruf und Talent, welcher Melpomenen huldigte, erbliden wu m}. 
Pierre Eorneille, genannt le grand (geboren 1606 zu Rouen, gef: 


erben 1648 zu Paris). Seine dramatiſche Erfahrung war vielfeitig 
nd feine Gewandtheit verdient Anerfennung. Er führte ſowol bie 
‚ragbdie als vie Komödie in Frankreich ein, gab die erften Gedanken zu 
em fpäter entftandenen bürgerlichen Drama und ftellte zuerft bie Regeln 
er dramatischen Dichtkunft auf, wie fie nach ihm in Frankreich beobachtet 
mrben. Das erfte Stüd, das ihm Geltung unter dem Publikum ver- 
haffte, war der „Cid“, größtentheils dem gleichnamigen fpaniihen Drama 
es Guillen de Caſtro, mit Weglaffung gerade der fchönften Stellen 
ntnommen, aber von fchöner Sprache. Das Stüd wurde in Frankreich 
einahe vergättert und man fagte lange ſprichwörtlich: c’est beau comme 
e Cid! Es war wirklich das erfte, welches allgemeineres Intereffe für 
at Theater erwedte, was den Neid des den Dichter fonft protegirenden, 
ber ſelbſt dramatiſirenden Kardinals Richelien fo fehr erregte, daß er 
in höchft kühles Urteil der Akademie varüber veranlaßte, welches ihm 
och immer no zu anerfennend war. Don Corneille’s fpäteren Stüden 
vielen die meiften, dem herrichenden Geſchmacke folgend, im Haffischen 
Altertum. Zwei Dramen altrömifcher Größe „Les Horaces“ und „Cinna“ 
md die chriftliche Martyrertragöpte „Polyeucte“ find die geſchätzteſten 
mier ihnen, künſtlicher, aber nicht fo zum Herzen fprechend wie ver 
mer Zeit näher liegende Cid. Die Schwächen der übrigen Stücke 
eigt am beften eine Vergleichung feines „Obipus“ mit dem des Sophoffes. 
ſorneille's dreißig Dramen find ſämmtlich, gleich denjenigen aller feiner 
kachfolger bis auf die neueſte Zeit, in ſchleppenden, paarweife reimenven 
Nerandrinern geſchrieben, die felten bier und da mit anderen Versarten 
bwechſeln. Was vie bei den franzöfifhen Dichtern fo beliebten brei 
riftotelifchen Einheiten ver Zeit, des Ortes und der Handlung betrifft, 
' band fi) Corneille in feinem erften Werke nicht ftreng daran, fpäter 
ber immer mehr. Obſchon er überdies an allen jenen Fehlern leibet, 
e wir als gemeinfame ber Xiteratur jener Zeit genannt haben, findet 
ch doch in feinen Werken ein belebter, oft fogar feuriger und kräftiger 
Yalog, Schwung des Gedankens, und manchmal entringt fih auch der 
errfchenden Kälte zum Trotz eine Äußerung warmen Gefühle. Corneille's 
ervorragendſte Komödie, wenn auch blos eine Schwache Ahnung der jpätern 
Iikte diefer Dichtart, war der nach dem Spanifchen bearbeitete „Menteur“. 
luch übertrug er die „Nachfolge Chriſti“ in franzöſiſche Verſe. 

In der Tragödie folgte ihm zunächft Sean Racine, geboren 1639 
a 2a Ferté bei Baris, im Ianjeniftenklofter Port-Royal erzogen, wo 
tan ſtets die Poefien, die man bei ihm fand, in’s Teuer warf, — ge- 
nrben 1699. Wie zu jener Zeit Ludwig XIV. an bie Stelle ber 
daniſchen Hegemonie in Europa die franzöfifche ſetzte, jo befreite Racine 
a8 franzöfiihe Drama von dem ſpaniſchen Schwulfte und Pathos (dem 
oh Corneille, was auch die Wahl mancher feiner Stüde zeigt, gehuldigt 
Atte), ohne jedoch aus der falfchen Rlaffizität heranszufommen und fein 
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Talent nationalen Stoffen mit felbftändiger Auffaſſung zuzuwenden 
Seine elf Tragövien bewegen fih, dem herrihenden Geſchmade gemäh, 
faft ohne alle Ausnahme in den „drei Einheiten“ und größtentheils im 
griechifhen umd römiſchen Leben, dem man jedoch damals, duch eir 
ſonderbare Grille, Stoffe des Orientes, und zwar nicht mur des alten, 
ſondern fogar des neuern, türkiſche und perfijche beigefellen zu bärfe 
glaubte, aber ja Feine europäiſchen des Mittelalters und ver Neuzeit 
So haben wir von Racine außer feinen im Altertum fpielenven Städe, 
unter welchen „Andromahe” eine der Aufnahme des „Ein“ ähnliche fan, 
auch allerdings viele Schönheiten befitt, und „Britannicus“ foger U 
ein Mufterwerf gilt, — noch zwei jüdiſche: fiber und Athalin, melde 
nah Art des antifen Dramas Chöre auftreten laſſen, und ein türkiide: 
Bajazet. Aber dasjenige Drama, welches nod am meiften Maffiide 
Geift atmet, ja als das beite, nicht nur Racine’s, ſondern Tyrankreikt 
überhaupt bezeichnet werben kann, ift feines der antiliſirenden, fonden 
bie biblifche Athalta, fein „ Schwanengejang“, in welchem herrliche Work 
zu Öunften des unterbrüdten Volkes und zur Verurteilung der herzleie 
Bevorzugten glänzen. Und dody fand gerade fie den wenigften Anklang. 
Als fie, gleich den übrigen Stüden Racine's, 1698 durch die Fränlen 
des Imftitutes von Saint Chr aufgeführt werben follte, verhinderten 
bies Ränke. 1691 gedruckt, wurbe fie erft 1702 am Hofe zu Perfaille 
breimal aufgeführt, und zwar durch Herren und Damen des Hofes in 
einen einzigen beigezogenen Schaufpieler, auf dem Theater aber erft 1716. 
Sein Alter brachte Racine zuriidgezogen vom Thenter zu. Die Guuß 
welhe ihm ber König und bie Maintenon früher bewieſen, hatte zud 
Sahre vor feinem Tode plöglih ein Ende; Einige meinen, weile 
Scarron, den frühern Gatten der Mätrefje getadelt, Andere, weil a 
ihr ein Gutachten über Verbeſſerung der Tage des armen Bolfes über 
reiht, das der König anmaßend fand. — Racine gilt für weniger m 
haben und feurig, aber für vielfeitiger und manigfaltiger, wahrer um 
tiefer als Corneille. An Geſchmack übertrifft er alle franzöftjchen Dihen, 
an Schönheit und Eleganz der Sprache wenigftens Alle feiner * 
Seine dramatiſchen Perſonen find mehr Menſchen, als Heroen, we 
jene Corneille's. Die Rührung, die Erregung des Mitleides fcheint fen 
Hauptzwed geweſen zu fein; dabei jpannte er aber Die Leſer und Zuhön 
durch unendliche Monologe der Sterbenden auf die Folter. Karin 
ſchrieb auch ein Zuftipiel: „les Plaideurs“, eigentlih eine Bearbeitung 
der „Weſpen“ des Ariftophanes. Gegen die theaterfeinplichen Einſiedla 
von Port-Royal, ſeine ehemaligen Lehrer, verfaßte er feinen feurig 
Brief zur Vertheivigung feiner Kunft, welcher an die Seite der Provinzial 
briefe Pascal's gefeßt wurde, welchen aber Racine durch feine „ Gefdiht P 
von Port-Royal“ gut machte, die man im Gebiete der Proſa fo jet 
erhob, wie feine Dramen im Gebiete der Poefie. 
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Unter den übrigen Zragifern der Zeit namen wir blos Thomas 
Eorneille, den Bruder Pierre's, Nicolas Pradon, Racine's Neben- 
ichler, und Prosper Erebillon den Altern, welder förmlich in ven 
Beibenichaften der Menſchen wühlte und fich entfchufpigte: Corneille habe 
ua Himmel, Raciue die Erde in Beſitz genommen und fo je ihm nur 
ie Hölle übrig geblieben. Bon ven franzöſiſchen Tragilern des fieben- 
winten Jahrhunderts aber kann im Allgemeinen gejagt werden, daß fie 
nom Haffiichen Drama nur den Stoff, die Einrichtung und die Aus- 
wudsweiie entlehnt haben, währenn ihre Geftalten nichts weniger als 
Beicchen un Griedhinnen, Römer und Römerinnen, Türken, Gebrüer 
u w. find, ſondern ſchlechterdings nur mit fremden Namen getaufte 
Beanzofen und Franzöfinen ihrer Zeit, in deren Tracht und Perücken 
fogar anf der Bühne erſchienen. 

Mehr Bert als vie frauzöſiſche Tragödie, bei al’ ihrem Pomp 

nicht wegzulenguenden einzelnen Schönheiten, beſitzt bie gleid- 

omöpdie, weil fie ihren en Stoff nicht aus bereits erichöpften 
früherer Zeit mir mehr Geiſt und Erfolg benusten Quellen 
aus dem Leben des eigenen Bolfes, welches ſonſt noch 


here 


r 


wäht — ber Poeſie geworden war. Die franzöfifchen Komödien 
Ber Zeit XIV. waren dem gejelliaftlihen Leben entnommen, 
— 2 in Be, bald in Aleranbrinern geſchrieben, an die drei Einheiten 

ee manchmal zwiichen ven Alten mit Zwijchenjpielen verjehen, 


IE 


Muſik und Tanz geihmädt und nicht jelten der italienijchen 
—— — nachgeahmt waren. Die Dichtart, von welcher wir 
„ hatte jedoch im fiebenzehnten Jahrhundert nur einen einzigen 
Bearbeiter, ten franzöfiiden Ariftopkanes, Jean Baptifte 

squelin, befannter unter feinem angenommenen Schaujpieler- und 
Moliere, und es ift bezeihnent, daß einft Boileau, 

Ber größte Kunftrichter jener Zeit, auf die Frage Ludwig's XIV. nad 
non Maune, veilen fid das Jahrhundert am meiften rühmen Tonne, 
wer den König ſelbſt, no Zurenne oder Sonde, weder Descartes noch 
jocber Bofinet noch Fenelon, weder Corneille noch Racine nannte, 

den „Pofjenreißer” (wie er allgemein hieß) Moliere. Die fran- 

Wien Literatirchiftorifer jelbft bereiten dieſes Urteil nicht. Unſer 
* wurde 1622 zu Paris als Sohn des Tapezierers und Kammer⸗ 

Diners Ludwig's XIII. geboren und lernie ſchon früh das Theater 
Ra deſſen großer Verehrer ſein Großvater war. Er ſollte die Rechte 

wurde aber in Folge der zunehmenden Schwäche ſeines Vaters 

‚ deſſen Stelle zu vertreten, bei welcher Gelegenheit er Richelien 
Gefallen Schaujpiele einrichtete. Später durchzog er mit einer 
ſellichaft das Land und ließ 1653 zu Lyon ſein erſtes Stück 

“ aufführen. Co folgte eines dem andern; ſeit 1658 aber 

Vefte ex in Baris ſelbſt vor tem König und Hofe und einer aus⸗ 





das Pfaffentum feiner Zeit fo in Harniſch brachte, daß $ 
der Verbrennung bes Dichters zu ſprechen wagten. Moliore's 
nennt Carriere „gründlicher und vielfeitiger gezeichnet, als den bi 
Die Erfindung der Stüde unferes Komifers ift im Ganzen 
find größtentheils Nahahmungen, fowol des Plautus und 
der Italiener und Spanier over auch feiner Landsleute felbfi 
iſt feine Charafteriftif naturwahr, die Handlung belebt, 

füeßend, vie Tendenz, wo eine ſolche vormaltet, ſcharf e 
Obſchon Höfling, ſcheute er vor der Brandmarkung feiner | 
Klaſſe zuräd; beſonders die Adeligen, die Hoflente, die | 
Geiſilichen und die Ärzte waren es, welche feine Geißel zu f 
und gegen beren Rache ihn bie Gunft des Königs ſchützte, ge 
er allerbings die niebrigfte Schmeichelei zur Schau tragen ı 
if er der Schöpfer des Charakterluftipiels mit Inbegriff 
neueften Wandelungen geworben; denn es Fonnte nicht o 
bleiben, daß er unter allen Dichtern feiner Zeit am meiften 
tief im die Grundſätze der Philofophie des Descartes eing 
Seine Einwirkung auf die Nachwelt ift daher viel tiefer umt 
als diejenige der ganzen, außerhalb Frankreichs beinahe 
Blerho-Piaffizität, 

AS eine Abart des Dramas wurde unter Richelien 
aus Italien in Frankreich eingeführt und 1669 in Bari 
Dperntheater errichtet, fr welches Philipp Oninanlt ( 
feine heroiſchen Opern vichtete, während ſich zugleih ans dei 
die komiſche Oper entwidelte. 

5 Aug auf dem Gebiete der Fabel hat umfere Perio! 
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ner Heimat als DVerbannte lebte, ermunterte ihn und führte ihn nach 
aris, wo ihn Bouquet (S. 84 f.) beſchützte, bei deſſen Sturz er ſich bei 
m König im Berjen für ihn zu verwenden ven Mut hatte, was ihm 
yo den Hof des Deipoten — Dafür nahmen ſich andere hoch⸗ 
hende PBerfonen, wie vie Eonde, Conti, Vendome u. X. feiner an, 
id im Aſyl bei Madame de Ia Sabliere fchrieb er jene Fabeln, 
mbert an ber Zahl, weldhe den Menfchen jchildern wie er iſt, und die 
daher ein Drama in hundert Akten nannte. Es folgten einige größere 
m Ooid nachgeahmte Gedichte mythologiſchen Inhalts und einige 
omödien nad) dem Muſter des Terenz. Weniger gelungen und ſchlüpfrig 
gu find feine „Contes“, obſchon ſein Leben Über jeden Vorwurf er- 
iben war; er ſchloß es 1695. Leider gehörte er, gleich Racine und 
ſoilean, zu Jenen, welche aus falſch verſtandener Religioſität und Vater⸗ 
udsliebe die Aufhebung des Ediktes von Nantes billigten. 

Im Gebiete der didaktiſchen Poeſie treffen wir den eigentlichen 
eſetzgeber ver franzöſiſchen Dichtkunſt, Neiolas Boileau-Despré‘maurx, 
636 zu Paris geboren. Er wurde Advokat, fand jedoch an dieſem 
lerufe ſolches Mißfallen, daß er ihn zum Ärger feiner Familie verließ, 
bernahm, um ſich ber Poefie widmen zu können, eine geiftlihe Stelle, 
ie er aber wieber verkaufte, und lebte dann ganz der Literatur. Sein 
ſtes Werk, eine Reihe von Satiren, erfchien 1666. Ihm folgten feine 
den und Epifteln und dann, um in Allem Horaz nadhzuahmen, die 
rt poetique, welche alle Dichtungsformen, nur mit auffallender Aus- 
ihme ver Fabel, behandelte und von nun an der unumftößliche Cover 
r franzöſiſchen Poeſie war. Darauf folgte das komiſche Epos „le 
trin® (das Kirchenpult), welches die niedere Geiftlichkert lächerlich macht, 
ı Inhalt aber Teer ift und deſſen Wit höchſt gezwungen erfcheint, — 
rigens eine Nachahmung von Taſſoni's geraubtem Eimer (Bd. IV. 

- 463 f.). Er ftarb 1711. Es fehlte niht an Oppofition gegen feine 
ktorität, befonders im achtzehnten Jahrhundert, aber es traten ftets 
eder Bewunderer und Vertheidiger für ihn auf. Mit Racine fchrieb 

gemeinjam eine Lobhudelei der Feldzüge Ludwig's XIV. Fantaſie 
te ihm fowel als inneres bichterifhes Gefühl; Dagegen ift feine 
prache Forreft und fließend und er hat das Verbienft, die franzöfifche 
Prache von allen Einflüffen ihrer Schwefteriviome, welche trotz Malherbe's 
emühungen ftet8 wieder aufgetaucht waren, und von den immer nod) 
akenden Ronſardiaden befreit zu haben, indem er fie einzig und allein 
cer Mutter, dem Latinifchen, folgen lehrte, in welchem Streben ihn 
mentlich die cartefiiche Philofophie beveutend unterſtützte. Er war e8 
ber vorzüglih, welcher der Herrichaft früherer Modedichter in ver- 
tbter Sprache ein Ende machte und die Blüte der Diftion herbeiführte, 
Ache in Corneille's befjeren, in Racine’s, Moltere’s, Lafontaine's und 
rt Späteren ſämmtlichen Werfen bewundert wird. Es gelang ihm um 
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fo beffer, als Ludwig XIV. jein Wirken nad Kräften beförberte. Gegen 
arme ober zurüdgefeste Dichter benahm ſich Boileau höchſt liebreich und 
uneigennügig und er war es befonvers, welcher zu Gunſten des al 
und armen Corneille bei dem König einfchritt. 

Die Inrifche Poefie führt uns zu einem Dichter, welcher fowel 
dem Zeitalter Ludwig's XIV., als dem achtzehnten Jahrhundert, veh 
mehr dem erftern angehört. Sean Baptifte Rouſſeau, den wir meine, 
war 1670 als Sohn eines Schufters in Paris geboren und fchrieb ef 
ohne Erfolg Komödien und Opernterte. Erft die Lyrik, welderr fü 
jpäter widmete, verfchaffte ihm Auf, und er jollte eben, ver öffentliche 
Stimme gemäß, als Boileau's Nachfolger in die Akademie treten, di 
höchft beleivigende und fogar unfittliche Gedichte mit Angriffen gegen bie 
angelehenften Schriftfteller, Staatsmänner und Feldherren erſchienen, 
welhe ihm zugejchrieben wurden. Seine Vertheidigung war fruchtlos 
er mußte Frankreich — und ſtarb 1741 nach dreißigj 
bannung in Brüſſel. Er ſchrieb ſchöne, aber froſtige Oden, Rotaten 
und Palmen in dem unter Ludwig XIV. herrſchenden religiöſen Geiſte, 
nach feiner Verbannung aber mehr im negativen des „philofophifcen” 
Jahrhunderts, obſchon er mit Voltaire lange in heftigem Streite Ing. 
Seine Epigramme, Epiften und Allegorien find „ohne Geift, Erfindung 
und Anmut“. | 

Auf dem Gebiete des Romans finden wir das fiebenzehnte Jahr⸗ 
hundert noch lange in den ſchlechten Geſchmack vernarrt, welchen die lang 
weiligen Seladoniaden des Honore d'Urfé u. X. (Bd. IV. 421) genäht 
hatten. Bejonders fruchtbar in diejer Gattung von Roman-Ungebeners, 
welhe namentlih das Hotel de Rambouillet unterftügte, Moheret 
„Precieuses ridieules“ aber perfifflirten und Boileau endlich befeitigte, war 
Marin le Roi de Gomberville (welcher fih hochtrabend „Ihalaffint 
Bafilives de Gombervilla” nannte) und das Fräulein Madeleine de 
Scuderi (1607—1701), welde in ihrem Romane „Cyrus“ anf 
diefem Helden einen fchmachtenden Hirten machte und in Folge ihrer. 
„Clelie* als Muſe und Sappho gefeiert wurde. Ein fpäterer Roma 
dichter und Epiker zugleih war Paul Scarron, der Gemal ke 
Maintenon, 1610 in Paris geboren, mit dreißig Jahren in Folge von 
Ausichweifungen bereits die Yorm eines S darbietend, dabei aber fie 
vergnügt, um 1660 geſtorben. Er ſchrieb eine Traveſti⸗ der Äneis, 
eine „Gigantomachie“, mehrere Komödien in ſpaniſchem Geſchmacke und, 
was das Beſte, nach italieniſchem und ſpaniſchem Vorbilde einen komiſchen 
Roman, welcher ſchlechtweg den Titel „Roman comique“ führte und 
von Boileau gern gelefen wurde. Den jogenannten modernen Roman 
begründete in Franfreih Madame de LaFayette (1632— 93), welche 
zuerft wahre und wirkliche Gefühle in dieſe Dichtungsform brachte. Ihr 
folgten erft nur Damen in diefem Beginnen, während fonderbarer Weite 
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de Männer ſich in den Dienft des Märchens begaben, Charles 
Berranlt die mitteleuropäiihen Vollsmärchen, Antoine Galland bie 
Eanjend und Eine Nacht bearbeitete und der Schotte Anton Hamilton 
Is Flüchtling in Frankreich und in deſſen Sprache eigene Märchen ſchuf. 
Den berühmteften Roman des Zeitalters Ludwig XIV., den einzigen 
sch immer, wenn aud nur in der Schule, gelefenen, ſchrieb der als 
Beiefter wie als Menſch treffliche Schriftſteller, welcher auf dem Schloſſe 
zenelon an der Dordogne 1651 unter dem Namen Francois Salignac 
Bla Mothe-Fenelon geboren war. ALS Neligionslehrer ber frei- 
Mig ober gewaltfam fonvertirten Hugenotentöchter ſchrieb er ein wichtiges 
Wagogiſches Werk, „über vie Erziehung der Mädchen“, das mit Unrecht 
vucch Rouſſeau's Emil in Bergefjenheit geraten if. Im Jahre 1689 
mrde ihm die Erziehung des Herzogs von Burgund, Entels Ludwig XIV. 
wb Vaters Ludwig XV., anvertraut. Er ſchrieb für ihn zuerſt Yabeln, 
nun Todtengefprähe nach Lucian, in welchen er franzöfifchen Königen, 
Be Franz I. und Heinrich IV., kräftige Ausfprüche gegen Unterbrüdung 
nd Schmeichelei in ven Mund legte, wie er auch 1694 dem ftolzen 
Beige felbft jchrieb: jein Herz verfehre fich immer mehr in Mißtrauen 
ws Selbitiuht und das Land verarme durch den Glanz des Hofes, 
weichen Brief aber der König natürlich nicht erhielt. Seine Ernennung 
wm Erzbischof von Cambrai (1695) entfernte ihn von feiner Erzieher- 
elle nicht ganz. Das wictigite Buch, das er in viefer Eigenſchaft 
Weich, und zwar bald nad) feiner Beförderung, war das bereits ange- 
tete les Aventures de Télémaque, nad einer Epiſode der Odyſſee, 
Ber mit Auspehnung der Reifen jenes Fürftenfohnes auf Syrien, 
pten, Kreta, Italien u. ſ. w., ja ſogar in die Unterwelt und das 
—* Der Zweck des Buches find gute Lehren für angehende Fürſten 
J Staatsmänner; ſeine ſchnelle und ſtarke Verbreitung verdankt es 
En Umſtande, daß man in allen Theilen Anfpielungen auf bie Zeit 
W ihre Genoſſen fuchen wollte; jeine bauernbe Beliebtheit aber hat 
wen Grund in der anziehenden Abwechjelung won Abenteuern, in dem 
en Stile und in der unter allen franzöſiſchen Schriftftellern treueſten 
gabe des Haffifch-antifen Geiftes. Der Telemach wurde 1699 
Über Wiffen und Willen des Verfaſſers gedrukt. Da nun zu berjelben 
it Fenelon burd) feine (oben S. 206) erwähnte Verbindung mit ber 
an Guyon in bie quietiſtiſchen gewiſſermaßen katholiſch⸗pietiſtiſchen) 
Kafichten von der alleinigen Wirkſamkeit der reinen Liebe verſunken war 
KW davon troß aller Zumutungen nicht laſſen wollte, vielmehr fie in 
Inem Werte „Des maximes des Saints“ vertheibigte, jo war bie 
wige davon, daß er von dem zugleich durch die Wahrheiten im Telemad) 
wlesten Hofe verbannt und feines Erzieheramtes entſetzt wurde, ja jogar 
> Papft Innocenz XII. den Bann gegen ihn jchleudern mußte, dem 
doch Fenelon durch jene Unterwerfung zuvorfam. Denn viel weniger 
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freifinnig als in politifcher (f. übrigens oben ©. 439), zeigte fid 
Tenelon in religiöjer Beziehung, befonvers feitvem er Erzbiſchof war, 
als welcher er gegen Ianjeniften und Hugenoten eiferte. Kurz ver 
dem Könige (1715) ftarb er, ohne daß derſelbe ihm verziehen häte, 
wogegen fein Zögling bis zu deſſen Tode mit inmigfter Liebe an ihn 
gehangen hatte und in Briefwechfel mit ihm geblieben war. 

An Fenelon ſchließen fih, weil er jelbft zu ihnen gehört, de 
Kanzelredner jener Zeit. Ihr Patriarch war Jacques Yerige | 
Boffnet, 1627 zu Dijon geboren, feit 1652 Chorherr in Metz mb 
oft in Paris predigend, dann Bilhof von Eondom, 1670 —1681 Km 
des Dauphin, nachher Biihof von Meaur, geftorben 1704. Gem 
fichlich-politiiche Wirkſamkeit kennen wir bereitd (oben S. 203 und 438); 
auch war er es, welcher Fenelon wegen des Quietismus angeklagt, ſeie J 
Verdammung erwirkt und feine „Marimen“ heftig belämpft hatte — P 
Seine die PVergnügungsfuht des Hofes niederſchmetternden Previga fi 
und jeine unübertroffenen,, ergreifenven Leichenreven find Meifter- mb 
Mufterwerfe ihrer Gattung. Er nahm feinen Anftand, dem Könige va ir 
ver Kanzel die Wahrheit zu fagen und erimmerte ihn deutlich an ii ih: 
Schickſal eines Belfazar, Nero und Domitian. Gegen die Reform fie 
ſchrieb er feine Histoire des variations und anderes, für die galituik ii: 
Kirche feine „PVertheivigung“ verfelben, für ven Katholizismus ji 
Exposition de la doctrine catholique u. |. w. Er bat Tureme ab 
andere hervorragende Proteftanten „bekehrt“. — Nachdem (ſchon 1689) fir 
Boſſuet die Kanzel verlaflen, beftieg biefelbe der Jeſuit Louis Bosri 
daloue, geboren 1632 zu Bourges, ein umerbittlicher Kämpe met: 
Kirche, öfter als je ein Anderer, beſonders für die Advent- und Gala ik 
zeiten, an den Hof berufen, wo er vor der Monteſpan ungefchent I 
den Ehebruch previgte. Er ftarb 1704 zu Paris. Der legte dee 
mächtigen Wortführer Roms war Jean Baptifte Maffillon, 1kr 
zu Hiöres geboren, feit 1696 Seminarlehrer und Prediger in Par 
1699 Hofprediger in Verſailles, als welcher er den König durch de Pee 
dammung des Krieges endlich fo ermweichte, daß dieſer ihm geftend, Mär 
ſich felbft unzufrieden zu fein, und 1715 in der Leichenreve auf de 
todien Deipoten die dieſen verurteilenden Worte: „Gott allein ft ge’ 
auszufprehen wagte. Seit 1717 Biſchof von Clermont, farb e 
dort 1742. | 

In der familiären Beredtſamkeit, vem Briefwechſel, bat w 
Zeitalter, welches uns beichäftigt, eine einzige Berühmtheit aufzuweiſe— 
und zwar eine Dame. Es ift dies Marie de Rabutin-Chantil 
Marguife von Sevigne, 1627 im Schloffe Bourbilly bei Gem 
geboren, 1644 Gattin des Marſchalls Sevigne, mit dem fie ungläfid 
lebte, ber aber 1651 im Duell getöbtet wurde, geftorben 1696. Ai 
war am Hofe beliebt, eine Zierde des Hotel Rambouillet und em Bf: 
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ſützerin Berfolgter, felbit Solcher, die es verbient hatten, wie des Rar- 
nals Reb und des Miniſters Fouquet. Ihren Ruhm. verbankt. fie den 
r ihre Tochter, Madame de Grignan, gejchriebenen Briefen, deren 
eröffentlichung fie nicht beabfichtigte, melde aber an Tiefe ber Gefühle, 
amut der Darftellung und ımbefangener Beurteilung ihrer Zeit und 
er in ihr auftretenden Perjonen, Charaktergruppen und Literaturwerke 
iht ihres Gleichen haben. Auch die in ver Sammlung befindlichen 
Intwort-Briefe der Tochter find der Mutter würdig. 

Wir gelangen zu einer Gruppe von Schriftftellern, welche nicht ein ge- 
neinſames und abgefondertes Feld der Literatur bebauten, ſondern nur darin 
Ibereinftimmten, daß fie in ihren verjchievenen, meift profaifhen Schriften 
ine bedeutende Einwirkung auf pie moralifchen, religiöfen und philofophifchen 
Infichten ihrer Zeit ausübten, ohne jevoch, bei dem Mangel an aller Spe- 
alation und beftimmten Tendenz und bei ihrer populären und mehr künft- 
riſchen als wiſſenſchaftlichen Schreibweiſe, zu den Philoſophen und Aurf- 
ürern gerechnet werben zu können. Als den Älteften unter ihnen nennen 
ir zuerft Charles Marquetel ve Saint Denis, Herrn von Saint-Evre- 
‚ont, geboren 1613 bei Coutances, geftorben 1703, deſſen Leben im 
elde, am Hofe und in der Verbannung binfloß, bie er wegen einer 
atire unter Mazarin erlitt und in England und Holland zubrachte. 
Tr wurde im ver Weftminfterabtei.. beftattet. Seine Werke beftehen in 
riefen, Geſprächen, Abhandlungen u. vergl. Er befämpfte darin unter’ 
ızderm bie Jeſuiten, deren Heuchelei und Herrfchfuht er in fatirifcher 
Seife aufdedte. Das innere Wejen der Religion ſuchte er in den guten 
itten, ſtatt im Glauben, und erhob das Chriſtentum hoch wegen ſeiner 
ittenlehre. — Der Herzog Franz von La Rochefoucauld, geboren 
613, geſtorben 1680, zeichnete ſich weder in den politiſchen Ränken 
r Sronde, in die er ſich einließ, noch im Felde aus; aber er ſchrieb die 
Tühmten Maximes, welche als eine Fortſetzung des Wirkens Montaigne's 
ıD Pascal's angeſehen werden. Es ſind pſychologiſche Betrachtungen 
der die verſchiedenen Formen der Selbſtſucht, wie fie ſich in ven Laſtern 
T Menfcen äußert. In allen menſchlichen Thaten fah er nur Egois- 
a8, — offenbar eine Folge feiner bitteren Lebenserfahrungen; — aber 
in Buch ft durch Fräftige, elegante und klare Sprache ausgezeichnet. — 
sein Mitſtrebender war fein jüngerer Zeitgenoffe Jean de La Bruyoͤre, 
644 in der Normandie geboren, Schatmeifter zu Caen, Gejchichtelehrer 
es Herzogs von Burgund, Mitglied. ver Afademie, 1696 zu Berjailles 
m Schlage gejtorben. Sein. Buch „Caracteres“ enthält Schilderungen 
on Menfchen in ihrem Innern und Äüußern und verhält fih zu ben‘ 
Marimen“ des Vorigen wie bie Praris zur Theorie; La Brupere läßt 
% aber durch fein Auftreten gegen die Sitten feiner Zeit nicht zu bem 
zeſſimismus La Rochefoucauld's verleiten, obſchon er mit ihm in mate- 
:aliftifcher und jfeptifcher Gefinnung übereinftimmte. — Dem gegenwärtig 
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behandelten und vem folgenden Jahrhundert zugleich gehört Bernard Le Bovier 
ve Sontenelle an (geboren 1657 zu Rouen, geftorben in dem jeltenen 
Alter von Hundert Jahren zu Paris). Nachdem er bei ven Jeſuiten 
ftubirt, Advokat geworden und ohne Erfolg fi dem Theater gewibme, 
fo daß Racine, dem er als Neffe Corneille's gegenübertreten zu kömnen 
geglaubt, ven Uriprung des Auspfeifens von feinen Stücken herleitete, — 
ließ er 1686 das erfte feiner beveutenderen Werke erjcheinen, vie Entre 
tiens sur la pluralit& des mondes, worin er die Grundſätze des Cartefins 
und die Entvedungen des Copernicus popularifirte. Noch in demſelben 
Jahre veröffentlichte er vie Relation de Tile de Borneo, welde 
unter dem Bilde zweier Schweſtern Mero und FEinegue (Rome 
und Genève) die Streitigkeiten zwifchen Katholizismus und Proteflo- 
tismus perfifflitte. Im nächſten Jahre jchrieb er vie Histoire de 
Oracles, eine Streitfehrift gegen den Prieftertrug aller Zeiten, für welde 
ex in die Baftille kommen follte, als er fih durch Lobgedichte auf bie 
Jeſuiten und die Verfolgung der Proteftanten loskaufte. Bon da m 
leiftete er nichts NMennenswertes mehr als die Eloges von Mitgliedem 
der Akademie der Willenichaften, deren Sekretär er feit 1699 war. 


B. Bie franzöfifhe Hationalliteratur im achtzehnten Bahrhunderl. 


Wir gelangen zur jchöngeiftigen Thätigfeit der mit der Regentſchaft 
des Herzogs von Orleans (oben ©. 95 ff.) anhebenden baroden Rococo: 
Zeit, eines Zeitraums, deſſen hervorragenden literarifhen Thaten wir 
bereit8 in der Tarftellung der Bhilofophie und Aufklärung jener Zeit, 
welche ſich um Voltaire und die Enchklopädiften gruppirt (oben S. 329 |f.), 
der pädagogijhen Grundſätze Rouſſeau's (S. 392 ff.) und der rechtsphilo⸗ 
ſophiſchen Montesquieu's und des Letztgenannten (S. 437 ff.) die gebührente 
Berückſichtigung zu Theil werben ließen, jo daß dieſes Kapitel unfere 
Buches gewiflermaßen eine Vervollftändigung ver angeführten bilvet. 

Das achtzehnte Jahrhundert in literariicher Beziehung beginnt, wie 
Billemain fagt, mit dem Erftehen einer Oppofition gegen den monardi- 
hen Glanz Ludwig's XIV., gegen die religiöſe Herrichaft eines Boffuet 
und gegen bie Hajfifche Autorität des Altertums, deren erfte Titerarifce 
Bekämpfer Bayle (oben ©. 317 ff.), Fontenelle, Perrault u. A. maren. 
Noch ſchärfer indeſſen wirkte das Beiſpiel Englands ein, deſſen freier 
Berfaffung ven Gebilvdeten Frankreichs ein Ideal gegenüber ihrer abfoluten 
Monarchie, deſſen Freidenker Freifharen gegen die gallikanifch - römiſche 
Hierarchie, deſſen Milton ein jpiger Pfahl in’8 fade Fleiſch ver falſchen 
Klaſſizität wurde. Diefe englifhe Bewegung, die wir theils fchon kennen 
gelernt haben (oben ©. 320 ff.), theils noch Tennen lernen werben, war 
ein fürmlicher Einbruch fiegender Heere in das Reich des bisherigen 


— 51) — 


ızöfifchen Geſchmacks. Die englifche Preffreiheit und Jury wurden 
eiende Vorwürfe gegen die franzöfiihe Cenſur und bie lettres de 
het der dortigen Kabinetsjuftiz. Die Philofophen und Aufklärer nahten 
ın, bie unterdrüdten Janfeniften und Hugenoten zu rächen, und ihr 
eral war nicht der gerade mutige, aber aus Hinterhalten ſcharf ein- 
ende Boltaire, welher die engliihen Vorbilder, dieſe Nachfolger 
mißverftandenen griehifchen und römiſchen, an ver Quelle ftubirt 
te. Wir kennen bereitö feine philofophiihe und joziale Thätigfeit; 
haben ihn noch als Dichter zu betrachten. 
Voltaire bat fih in fämmtlichen Dichtungsarten verfucht, in feiner 

e ben Beruf zum Dichter an den Tag gelegt. Seine Poefien find 
Reflexion und Retorik, nicht der Yantafie und dem Gefühl entiprungen. 
meiften mit feiner ſchon betrachteten Eigenſchaft als Philoſoph hängen 
e Iyrifhen und didaktiſchen Gedichte zufammen, weil er in 
ielben jeine fpefulativen und auffläreriihen Anfichten niederzulegen - 
te. Wir nannten bereits das Gedicht über das Erdbeben von Liſſabon, 
erwähnen ferner dasjenige „sur la loi naturelle“ und die Ode an 
Freiheit, am Genferſee gedichtet, welche beginnt: 

Mon lac est le premier; c’est sur ses bords heureux 

Qu’habite des humains la deesse &ternelle, 

L’äme des grands travaux, l’objet des nobles voeux, 

Que tout mortel embrasse ou desire ou rappelle, 

Qui vit dans tous les coeurs, et dont le nom sacre 


Dans les cours des tyrans est tout bas adore, 
La liberte! 


Schon in jeinen Jugendgedichten über ven Berfall Franfreihs und 
: bie Ungerechtigfeiten der Juſtizkammer hatte er nicht nur die Freiheit 
ngen,. ſondern jogar zur Erhebung für fie aufgefordert. Seine 
anen Grundſätze überhaupt verkündete er in der Epitre & un homme 
im Gedichte „le temps present“. Für geiftige Freiheit trat er ein 
em Lehrgedichte „Epitre sur la philosophie de Newton“, wo bie 
je wirklich erhaben find: 
Dieu parle, et le chaos se dissipe & sa voix: 
Vers un centre commun tout gravite & la fois, 
Ce ressort si puissant, l’äme de la nature, 
Etait enseveli dans une nuit obscure; 


Le compas de Newton, mesurant l'univers, 
Leve enfin ce grand voile, et les cieux sont ouverts! 


Der epiihen Poefie hat er zwei große Gedichte, aber von zweifel⸗ 
em und vergänglichem Werte geſchenkt, — ein ernſtes und ein komiſches. 
3 erftere zeugt von der erzwungenen Nachahmung des Altertums, 
ber aud) das Epos Rechnung tragen Tollte, während Boltaire’s 
yengebicht, welches 1723 zu Genf unter dem Titel „La Ligue ou 
ıri le Grand“ erſchien und fpäter „La Henriade“ genannt wurbe, 
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— nicht nur mit den großartigeren epiſchen Leiſtungen anderer Völler 
feinen Vergleich aushält, ſondern ſelbſt hinter einem Lucanus zurückbleibt. 
Die Sprache und die vorwaltende Tendenz der Freiheit und Duldſamkeit 
find das Einzige, was an ber Henriade zu loben if. Das Gedicht 
‚zählt zehn Geſänge, befteht aus Alerandrinern und enthält vie Thaten 
Heinrich's IV. von feinem Bunde mit feinem Vorgänger bis zu ſeiner 
Tronbeſteigung. Noch unglücklicher aber iſt Voltaire's Verſuch eines 
komiſchen Epos ausgefallen. Schon 1730 begonnen erſchien es et 
1755 ohne fein Wiſſen und erſt 1762 durch feine eigene Beranlafjung. 
Es heißt „La Pucelle d’Orleans“ und madt die Thaten ber Jeanne 
Darc nicht nur lächerlich, ſondern zieht Diefe reine Erſcheinung ſogar in 
den Schmutz des niedrigſten Treibens herab, und zwar in der ſchlüpfrigften 
gemeinſien Sprache. Zugleich werden darin die herrfhenven’ Zuſtände, 
welche allerdings nicht beſſer waren als das Gedicht, beſonders das 
- Mätrefienweien, ſowie der katholiſche Wunderglaube perſifflirt. Die Verſe 
ſind fünffüßig mit wechſelnden Reimen. 

| Der Romane Boltaire’s, welche feinen poetijchen, ſondern and: 
ſchließlich philoſophiſchen Wert haben, gedachten wir bereitS (oben ©. 336). 

Endlih zur dramatiſchen Poefie Voltaire’8 übergehend, finden 
wir ihn noch vollftändig in der Schule Eorneille'8 und Racine's befangen, 
ohne jedoch einen dieſer beiden Meifter zu erreihen. Er vermochte nicht 
ſich von der falſchen Klaffizität loszureißen, obſchon es ihm nicht an 
dem Streben fehlte über ven Zauberkreis derſelben hinauszugehen, was 
er bewies, indem er auch Stoffe des europäiſchen Mittelalters und de 
Neuzeit wählte. Auch erlaubte er ſich die Neuerung, Stüde ohne Ric: 
ſchaften zu jchreiben, worauf er ſich viel zugute that; — was aber ned 
wichtiger war, ift, daß er es wagte, in feinen Stüden offen und umentwegt 
für die Grundfäge der neuen Zeit Partei zu nehmen, gegen Deipoten: 
brud und Pfaffentrug zu eifern, jo daß er hierin gerade das Gegentheil 
jeiner frommen und unterthänigen Vorgänger darbietet. Interefjant ii 
fein Verhalten zu den Antifen und zu Shafefpeare. Erſtere kannte er 
nicht und hielt fie für eine abgethane Sache, vie feiner Berückſichtigung 
mehr wert jei. Den großen Briten aber nannte er einen betrumfenm 
Wilden, einen Hanswurft in Tumpen, einen plumpen Geiltänzer, einen 
jämmerlihen Affen, einen Dichter für ven Pöbel u. f. w., Alles, weil 
ihm der franzöſiſche Geſchmack und die genaue Befolgung ver Regeln 
Boileau's mangelte, während er doch zu gleicher Zeit manche Schönheit 
in feinen Werfen anerkannte und diejelben fogar benügte, ja feinen Cäſar 
überfegte und jelbft (doch in zwei Stüden) nachbildete. — 

Zu den Dichtern des achtzehnten Jahrhunderts, welche mehrere 
Dihtungsformen bearbeiteten, gehört auh Diderot, den wir ale Phr 
lofophen bereits kennen (ſ. oben ©. 346 ff.). Er begann auf poetijcen 
‚Gebiete 1748 mit dem fantaftifchen, in einer Märchen- und Ideenwelt 
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bewegenden und dennoch Iangweiligen Jugendromane „les bijoux 
iscrets“. Nicht viel befler find die Dramen, mit denen er fich ſeit 
7 beichäftigte, „le fils naturel“ und „le pere de famille“, bald 
terne, bald ſchwülſtige Familiengemälde. Doch erlangte das zweite 
jener Zeit großen Beifall und warb das Vorbild ver ſpäteren un— 
igen Rührftüde. j 

Wir wenden uns zu dem Heere derjenigen Schriftfteller, welchen 
e Bielfeitigfeit vergönnt war, und zwar zuerft zu ven Benrbeitern 
Iyrifhen md didaktiſchen Dichtkunſt. Louis Racine, ver 
‚n des großen Tragifers (1692 — 1763), jchrieb ein großes Lehr⸗ 
cht „la Religion“, in welhem er Gott, die Offenbarung und das 
iftentum vertheidigte und die Ungläubigen befämpfte. Auch überjeßte 
Milton’8 verlorenes Paradies. Geiſtliche und philoſophiſche Lieber 
ffentlichte ferner Iean Jacques Lefranc de Pompignan (1709 — 
4), auch ein Feind der Aufklärung, beſonders Voltaire's. in weiterer 
iher Dichter, dem die Unfterblichfeit nicht vergännt war, ift Ecouchard 
run (1729 — 1807), fo künſtlich auch ſtets und fo erhaben auch 
jeine Oden waren und fo eifrig er nacheinander, ohne zu erröten, 
Bourbonen, die Revolution, das Konſulat und das Kaiſerreich 
ng. Ein beharrlich aufkläreriſcher Dichter und einer der frivolften 
der bereitS (oben S. 353) erwähnte Marquis Saint-Lambert 
16 — 1803), Enchflopäpift, Verfaſſer des beſchreibenden Gedichtes 
; Saisons“, orientalifher Märchen und von Erzählungen, welche für 
Zuftand der Wildheit begeiftert find. Der Abbe Jacques Delille 
38 — 1813), bei allen politiſchen Wandelungen beharrlicher Royalift, 
fette Vergil's Georgika fo ſchön, daß es ein Originalgedicht jchien, 
e fpäter die Aneis, und verfaßte die befehreibenden Gebichte: „les 
ins“, „I’homme des champs“, „limagination“, „les trois regnes 
la nature“ und andere. Durch freche und jchlüpfrige Dichtungen 
yte fih der Chorherr Grécourt von Tours (1683 — 1743) be- 
bar. Ein fatiriiher Kämpe gegen die Aufklärung war Nicolas 
[bert (1751 — 1780); er endete fein junges Leben im Spital, da 
feine königlichen und erzbifhöflihen Gönner fteden ließen. Er ver- 
endete fein fchönes Talent und eine Fräftige Spradhe an eine un- 
kbare und verlorene Sache; denn feine Freunde waren jchlecdhter als 
Feinde, die er befehdete. Im die Revolution, die er nicht mehr er- 
„ waren zwei bichterifche Brüder auf merfwärbige Weile verflochten. 
rs Chenier, 1762 zu Konftantinopel als Sohn des franzöftichen 
ſuls und einer Griechin geboren, fam jung nad Frankreich, wo ihm 
fein Auftreten gegen die Hinrichtung des Könige 1794 den Tod 
h die Guillotine zuzog, zu welcher er mitten aus feinem Dichten 
hrt wurde; feine Fantaſie hatte viel von der ewig jchönen Nation 
er Mutter. Sein Bruder Joſef, geboren 1764, gejtorben 1811, 
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bichtete Tragödien, Elegien, Satiren und war im Gegenfate zu Andıd 
ein begeifterter Anhänger der Revolution. Zum Schluffe dieſer Reike 
von Dichten nennen wir noch Iofef Rouget de [’Isle, den glühenden 
Dichter und Komponiften ver Marfeillnife. 

Die bramatij he Poefie unjeres Zeitraums und zwar die Tra— 
gödie, haben wir bereits in Boltaire kemen gelernt. Auch lebte 
damals noch, bis 1762, Erebillon ver Ältere, der oft mit Ienem 
wetteiferte. Im der Romöbie wurde duch Philipp Destondes 


(1680 — 1754) der Verſuch gewagt, das fchlüpfrige Element von ver | 


Bühne zu verbannen und die Gattung der moralifhen Rührftüde (eo- 
medie larmoyante) einzubürgern, in welchen die Tugend des Bürger: 
ſtandes gegenüber vem lüderlichen Adel und feinen frivolen Schriftftellem 
verherrlicht wurde. Freieres Spiel ließ dem Witz und der Ironie Bol 
taire's fruchtbarer Nebenbuhler Alerander Biron (1689 — 1773). 
Jenes bürgerlih-moraliiche Element führte Chamblain de Marivenr 
(1688 — 1763), der aud Komödien und einen franzöſiſchen Zuſchauer⸗ 
nach Addiſon's Muſter (oben S. 325) ſchrieb, in den Roman ein. Unter 
den übrigen Komikern ſchrieb Louis Greſſet (1709 — 1777), ein 
Jeſuit, das Gedicht Vert-Vert, tie Geſchichte eines Papageis, der vor 
einem Kloſter in ein anderes gefanbt wird, eine Perfifflage des Kloſter⸗ 
weſens, ſowie mehrere ähnliche. Seinen Orden, welcher ſein Dichten 
ungern ſah, verließ er mit poetiſchem Lebewol und widmete ſich von 
nun an dem Theater. Den Schluß ver Komödie des achtzehnten Jahr: 
hunberts machte Pierre Auguftin Caron de Beaumarhais, geboren 
1732 zu Paris. Durch fein lebhaftes Weſen, mufifaliiches Talent und 
jeine Energie ſchwang er ſich rajch empor; ein Prozeß, den er um em 
Vermächtniß feines Gönners Duverney führte, gab ihm Gelegenheit, bie 
Beitechlichkeit eines Richters zu enthüllen und in feiner Denkichrift hier 
iiber auf Reform der Rechtspflege zu dringen, was ungeheures Aufjehen 
in ganz Europa verurſachte (1774). Der beftohene Richter wurde 
entſetzt, Beaumarchais aber — infam erklärt, während ihn vie Bevölkerung 
feierte. Nach Ludwig's XVI. Tronbefteigung erhielt er feine bitrgerlichen 
Rechte wieder und ebenfo jein Vermächtniß, das er verloren gehabt. 
Seinen dramatiihen Ruhm begründeten die Dramen „le barbier de 
Seville“ (1772), ein bemofratiiches Programm vor ver Revolution, und 


deſſen Fortſetzung, „les noces de Figaro“ (1781), weldes noch vid 


entjhiedener auftrat und worin er den Adel bei der Wurzel angriff mit 


den einjchneidenden Worten: „Vous vous &tes donne la peine de naitre, 


et rien de plus.* Das Höflingsgefhäft charakterifirte er: „Recevoir. 
prendre et demander, voilä le secret en trois mots.“ Es foftete um: 
geheure Anftrengung, die Aufführung zu erwirfen; erft 1784 gelang fie; 
man umlagerte das Theater vom Morgen an und |peiste in ven Logen; 
drei Menſchen wurden erprüdt; die Menge jauchzte vor Freude und die 
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Borftellung wurde 67 mal wiederholt, ja fogar am Hofe von Mit- 
glievern ver königlichen Bamilie gegeben! So tanzte man auf dem 
Bullane: Aber ver Dichter des Figaro, viefes eriten Typus von Re⸗ 
volutionär, kümmerte fi) wenig um die Berwirklihung feiner Gedanken, 
war zur Schredenszeit jogar des Hochverrates angeklagt und ftarb un⸗ 
beachtet 1799. Eine Reife, die er in feinen jüngeren Iahren in Familien- 
angelegenheiten nach Spanien gemacht, Tieferte befanntlicd, den Stoff zu 
Goethe's Clavigo, in welchem aud Stellen aus Beaumarchais' Komödien 
benugt find. 
Den Bater des franzöfiihen Romans unjeres Jahrhunderts er- 
blicken wir in Alain René Leſage, geboren 1668 in der Bretagne, 
geftorben 1747 zu Boulogne am Meer. Er fteht in feinen Werken 
ganz auf ſpaniſchem Grund und Boden. So begann er mit der Über- 
fegung von Avellaneda’s ſchlechter Fortſetzung des Don Duijote; fein 
erſtes felbftändiges Werf aber war (1707) „le Diable boiteux“, deſſen 
Titel und Plan er vem „Diablo cojuelo“ des Guevara entnahm, aber 
ächt franzöfifch ausarbeitete und dabei in ber Schilderung der menjc- 
lichen Leidenſchaften und Thorheiten großes Talent an ven Tag legte. 
Noch höher entfaltete fich Tetteres in dem Romane „Gil Blas de San- 
tillane“, einer Fortbildung des fpaniihen Schelmenromans (Br. IV. 
©. 469), erſchienen 1715 bis 1735, ausgezeichnet durch treffende Cha- 
rakterſchilderung und einjchneivende Anklage der Sitten und Zuſtände 
am Ende der Regirung Ludwig's XIV. War indeffen feine Manier 
maßgebend für ven fpätern franzöfiichen Roman, fo war dies doch nicht 
feine ſpaniſche Grundlage. Das Aufitreben des galliichen Geiftes gegen 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wandte fih vom Lande ber 
Inquiſttion ab und demjenigen der Preffreibeit zu; ber engliſche 
Roman war von da an das Vorbild. Damit begann ver Abbe Pre- 
vost, geboren 1697 in Artois, geftorben 1763. Er fchrieb 1733 
bis 1740 eine Zeitſchrift „le Pour et le Contre* nad dem Mufter bes 
englifhen Spectator, und in der Folge Romane, fowol eigene ale 
Uberſetzungen englijher, von nicht weniger als 170 Bänden. Seine 
Werke find weder originell, noch maßvoll, aber den Ideen der Aufklärung 
und Toleranz günftig. Dagegen trat letzteres Clement zurüd und das⸗ 
jenige der Schlüpfrigkeit, Schamlofigfeit und des tiefften lüderlichen 
Schmutes, womit ſchon Prevost begonnen, ausjchlieglih hervor in ben 
ſcheußlichen Machwerken eines Crebillon des Jüngern (Sohn des 
Tragikers, 1707 — 1777), deſſen geiftreicher und eleganter Stil feine 
Tendenz nicht verbeflern kann, noch ausgeſchämter aber in denen eines 
Marquis de Sade (1740 geboren, 1814 im Irrenhauſe gejtorben), 
welcher ein jeinen Büchern entfprechendes Schanbleben führte, eines Louvet 
de Couvray (1764 — 1797), deſſen Chevalier de Faublas einen Typus 
der Wüftlinge bildet, wie die Revolution fie vorfand, u. U. Die Ver— 
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berrlihung des Lafters, wie fie dieſe literarifchen Buben zur Schau trugen, 
hatte invefjen zur felben Zeit ihren Gegenpol in dem rührend vemen 
ichriftftellerifchen Wirken des Claris de Florian, geboren 1755 im 
Schloſſe feiner Familie in den Cevennen, geftorben 1794 nad feine 
Befreiung aus dem Kerfer der Schredenszeit, vor Schmerz über das 
Erlebte. Seine Romane alle fpielen in einer niemals dageweſenen, alle 
Wahrſcheinlichkeit entbehrenden Ideenwelt mit fad ſüßlichem Inhalt. 
Zwiſchen dieſen Ertremen des ſchmutzigſten Materialismus und des 
reinſten Idealismus ſtehen Romandichter, welche ſich mehr oder weniger 
an die Welt hielten wie ſie iſt, doch mit verſchiedenen Modifikationen. 
Die Tendenz der Aufklärung überwiegt die Poeſie entſchieden, ja erbrädt 
fie fogar in den froftigen Werken von Jean Francois Marmontel, 
geboren 1723 in Limoufin, bei den Jeſuiten erzogen, aber von ihnen 
abgefallen, geftorben 1799. Nach verunglädter dramatiſcher Laufbahn 
ſchrieb er: Contes moraux, welde das Leben feiner Zeit in unverhüllte 
Weile ſchildern, und die beiden langweiligen Romane Belisaire (1767) 
und Les Incas (1777), von denen "ver erfte gegen die Unpulpjamleit, . 
der zweite gegen bie Barbarei der Europäer in Amerika eifert. Die 
Tendenzen der neuern Zeit Spielen ebenfalls die Hauptrolle, doch ohne 
bie Poefie zu beeinträchtigen, in dem berühmteften Romane des Jahr 
hunderts, in Jean Jacques Rouſſeau's (ſ. oben S. 394) Nouvelle 
Heloise (1761). Hettner jagt über dieſes Buch: es habe „jo viel tiefe 
Leidenschaft und ächt vichteriihe Empfindung, daß es nicht blos in der 
Geſchichte der franzöfiichen Dichtung, fondern in der gefammten Zelt | 
literatur einen ſehr merkbaren Emjchnitt bilde,“ und „die Innerlihlet J 
des Herzens liege offen vor uns mit allen ihren Geheimnifien, Lieblich J 
feiten und Qualen.“ Es ift ein Hymnos auf Rouffenu’s Liebe zu 
Einſamkeit und auf die von ihm über Alles verehrte Schönheit de Je 
Natur. Und dennoch triumfirt das Laſter in dem Romane, we di 
in des ſchwachen und wiberjpruchvollen Dichters eigenem Leben trinmfit 
hatte! Es ift derfelbe welticheue und zum Ermannen gegenüber ba 
Widerwärtigfeiten des Lebens unfähige Charakter, ver auch ans ben, mil 
großentheild ebenfalls romanhaften Confessions und aus dem päbageg 
ſchen Roman „Emile“ hervorſchaut. — In Rouſſeau's Schule gehört, Wi 
was die Weltflüchtigfeit und die Naturbegeifterung, nicht aber die Schwäk fi 
dem Lafter gegenüber betrifft, Bernardin de Saint- Pierre, ge ii 
boren 1737 zu Havre, früh mit dem Zauber und den Gefahren di f: 
Meeres, wie mit der tropifhen Wunderwelt jenfeits vesfelben vertraut p 
und von dem DBejtreben erfüllt, Miffionär zu werden, wie in reifen 
Jahren von demjenigen, Kolonien zu gründen, erft am Araljee, dam a 
Madagaskar. Er wurde Direktor des Pflanzengartens in Paris m 
Karb, ohne fih um die Revolution und Napoleon’s Weltreich bekümmen 
zu haben, 1814. Unter feinen Schriften, von denen zuerft die „Etude 
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le la nature“ anf ibn aufmerkſam machten, ift ber Unſterblichkeit 
Inzig theilhaft geworben das Tiebliche, die ganze Pracht einer Tropen- 
afel tren malende, aber an unmotivirtem Unglüdsenbe leidende Idyll 
Paul et Virginie“ (1788). Diefelben Tendenzen herrfchen im der 
Chaumiere indienne“. ' 

Das poetifche Element der Naturbegeifterung berrichte auch außer⸗ 
alb ver ſchönen Literatur, und zwar in einem Philofophen und Natur- 
orſcher vor, welcher vermöge feines nicht der ernften Forſchung, ſondern 
er fchönen Darftellung angehörenden Stils, nicht ımter feine eigentlichen 
Jerufsgenofjen eingeoronet werben kann. Es ift dies Charles Bonnet, 
eboren 1720 in Genf. Schon früh auf die Thätigfeit ver Natur 
ufmerkſam und der trodenen philofophifchen Shftemreiterei abgeneigt, 
ertiefte er fich mit Begeifterung in die Geheimnifje der Pflanzen- und 
Shierwelt und ftellte eingehenve Unterfuchungen an, die er in vorzäglichen 
Berfen über bie Inſekten und über die Pflanzenblätter veröffentlichte. 
Später warf er fih anch, da es ihn trieb, überall die Gründe inter- 
ſſanter Erjheinungen zu verfolgen, auf die Pſychologie, namentlich auf 
te Unterfuchung der Willensfreiheit, wovon fein Essai de psychologie 
mb fein Essai analytique sur les facultes de ’äme handeln. Die 
Beſammtheit feines Forfchungsgebietes ftellte er in der erhaben aufge 
fahten und ausgeführten Contemplation de la nature (1764 und 1769) 
dar. Seine idealiſtiſche Anſchauungsweiſe brachte enplih die „Palin- 
genesie philosophique etc.“ hervor, worin er das Chriftentum erhob 
und fich ſogar in Vertheidigung des Dogma’8 von der Auferftehung des 
Sleifches verirrte, welches Buch Lavatern fo begeifterte, daß er Mendels⸗ 
ohn aufforderte, entweder basjelbe zu widerlegen oder — Chrift zu 
verden. Bonnet hat in feinem Leben die nächte Umgebung Genfs 
Kemals überjchritten und flarb erblindet 1793. Er war ein heftiger 
Hegner Buffon’s (oben S. 264), welcher eigentlich auch hieher gehörte, 
yenn er nicht allgemein und ausschließlich als Naturforjcher befannt wäre. 

Abbe Francois Raynal (oben S. 496) unternahm es zuerft, bie 
erſchiedenen Erſcheinungen der franzöſiſchen Literatur feiner Zeit in fort- 
zufenden brieflichen Mittheilungen zu beiprechen und baute damit das 
Zebiet ver Kritik an (1747 bis 1754). Seit dem Jahre 1753 aber 
and an feiner Seite und feit dem folgenden an der Spite des Unter⸗ 
ehmens ein in Frankreich eingelebter Deutſcher, Friedrich Melchior 
drimm, geboren 1723 zu Regensburg, als Sekretär des Grafen 
on Friefen (Neffen des Marſchalls von Sachſen) nach Paris gekommen. 
tiefe „Correspondance litteraire“ erſchien alle vierzehn Tage und 
urde an die Abonnenten verſandt, zu welchen unter Anderen Friedrich II., 
Atharina II., die Könige von Polen und Schweden, viele andere Fürften 
ud die beveutenpften Perfünlichkeiten Europa’s gehörten, und beſprach 
Oe Werte, felbft die verbotenen Voltaire's, Diderot's und Anderer, 
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welche Aufjehen erregten, in ver freieften Weife. In Abwefenheit Grimm's 
vertrat ihn Diverot over fein Sekretär Heinrich Meifter ans Zürich. 
Dieſe Berfendungen bauerten bi8 1790, wo bie Revolution vie Geifter 
anderswie beſchäftigte. Gebrudt wurden fie erft 1812. Die Tenden, 
war ſtets die der entſchiedenſten Fraktion der Aufllärung, der Enchlle⸗ 
päbiften, wirkte jedoch nicht originell und bahnbrechend für die Zukunft. 
Grimm war nit der Mann dazu; fein Charakter war zu ſchwankend 
und er diente verſchiedenen Höfen in wenig ehrenvoller Weiſe als geheimer 
Agent over gar Spion, weldhe Stellung er jeinen Titerarijchen Freunden 
verheimlichte. Nah Ausbruch der Revolution verließ er Frankreich um 
ſtarb, faft erblinvet, 1807 zu Gotha. Mit ihm erloſch das letzte Ang, 
das in die wilden literarijhen Kegungen und Aufbäumungen des jdr 
ſamen achtzehnten Jahrhunderts tiefer hineingeblidt Hatte. 





C. Bie italienifdhe Aationalliteratur. 


Während des fiebenzehnten Jahrhunderts berrichte in Italien ur 
bedingt (und durch ihre Nachahmungen, theilmeife wenigftens, aud im fi: 
übrigen civilifirten Europa) die durch Marino (Bd. IV. ©. 463) in die 
Mode gebrachte und durch feinen Feind Murtola mit nichts beſſerm erfehk 
Schäferpoefie, neben welcher wirkliche Dichtung, doch in ſehr befcheibenen fi 
Maße, nur in den verſchiedenen Volksdialekten blühte. Beinahe währen 
biefer ganzen Zeit wirkte Fein Dichter, ver diefen Namen verbient m 
ven feinen auf vie Nachwelt gebracht hätte, indem zur der Zeit, da ver ick Fi 
Sole von Verdienſt, Taſſoni, ftarb, jene Nachfolger noch nicht ge p 
boren waren; das fiebenzehnte Jahrhundert mar daher für Italiens Boch 
eine ebenjo unfruchtbare Pauſe wie die zweite Hälfte des vierzehnten um 
bie erfte des fünfzehnten e8 gemwelen waren. Eine Ausnahme machten em 
bes Malers Salvator Roſa (Bd. IV. ©. 519) beißende Satiren auf da J 
Mißbraud der Muſik, Malerei und Poefie, auf ven Krieg und auf Kom, 
dem er ven Namen „Babilonia“ gab. 1 

Eine Wiedergeburt der italieniihen Poefie begründete erſt Vince Fir 
da Filicaja, 1642 zu Florenz geboren und zuerft Durch die Befreiug fe: 
Wiens von den Türken (1683) zu poetiihem Schaffen begeiftert. De 
Königin Chriſtina von Schweden, welche damals in Italien lebte, und de 
Großherzog von Toscana begünftigten ihn, welcher 1707 jtarb. Sein 
Gedichte gehören der lyriſchen Gattung an und unter ihnen ift das m 
den Worten 

„Italia, Italia, o tu cui feo la sorte“ } 
beginnende Sonett das berühmtefte geworben. Auch andere Dichter be Br 
ſchützte die genannte Königin, deren Auftreten als ver Todesſtoß get fr 
die Herrichaft des Marinismus in Italien betrachtet werben kam. i 
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zen gehörte auch ver Lyriker und Satiriker Benevetto Menzini 
1646 — 1704) aus Florenz, welcher außer feinen Gedichten ver angedeuteten 
[xt auch ein didaktiſches über die Dichtlunft (in Terzinen) ſchrieb, deſſen 
Satiren jevoh in Italien nicht gedrudt werden durften. Zu derſelben 
jeit verdankte die epiſche Poefie ihre Pflege dem Biftojefen Niccolo 
kortiguerra (1674— 1735). Eine Gefellihaft von Literatur⸗ 
veunden, mit welchen er fih 1716 auf einem Landhauſe bei feiner 
Baterftaht befand, aber, an dem Spiele der Säfte feinen Gefallen finvend, 
ne Zeit mit dem Leſen der großen italienischen Epen zubrachte, war bie 
Beranlafjung, daß er ſich entjchloß, vielen Vorbildern nachzueifern, und . 
io entftand ver „Ricciarbetto*, ein Epos von dreißig Gefängen aus dem 
Sagenkreiſe Karl's des Großen, worin die aus Pulci, Bojardo und Ariofto 
befaumten Perfonen neuerdings auftreten, aber noch ſtärkere Komik und 
Satire herricht, als bei jenen Dichtern. Gries nennt den Berfafler 
sen geiftreichhten und unterhaltenpften Nachfolger Ariofto’s. Da er Geift- 
icher war, wagte er die Veröffentlichung feines Gedichtes, jo lange er Iebte, 
licht; es Fam erft nad) feinem Tode heraus. Mit anveren Dichtern, bie 
vie jedoch übergehen müſſen, waren die bereit? Genannten lieder ber 
690 in Rom geftifteten Akademie „Arcadia“, weldhe in Italien eine 
Renge von Nahahmungen erftehen ſah. Die Mitgliever wurben als 
olhe mit Hirtennamen benannt. Bon ihren Landsleuten aber wurden 
ieſe Dichter fo gefeiert, daß man fie öffentlich mit den Namen eines 
zindar, Anakreon, Horaz u. f. w. beehrte. 

Hatte jo das hinſcheidende fiebenzehnte Jahrhundert die italienijche 
inefie auf dem Iyrifchen und epiſchen Gebiete wieder anzubauen begonnen, 
, erwarb fi) das achtzehnte das Verbienft, auf dem bramatiichen Felde 
achzufolgen. Unter den Gattungen dieſer Dichtuugsform herrichte ſchon 
it der Zeit ver Remaifjance (f. Bd. IV. ©. 451) unbebingt die 
I per, welche, gleichzeitig mit der Blüte des ſpaniſchen und des englifchen 
Heaters, Italiens Ruhm ausmachte; aber die Mufif war mit elenven 
exten und Gegenftänden ausgeftattet. Eine Beſſerung dieſes Übelſtandes 
’gann zuerft Apoftolo Zeno, ein DVenetianer griechiſchen Stamms, 
669 geboren, 1719— 1729 Taiferlicher Theaterdichter und Hiftoriograph 
ı Wien, geftorben 1750 in feiner Heimat. Der Geihmad jedoch, ben er 
x] die Bühne brachte, war lediglich derjenige der franzöfiichen Pſeudo⸗ 
aſſik, nur mit einigen Erweiterungen bezüglich des Stoffes. Auf der 
>m ihm gegebenen Grundlage baute weiter Pietro Trapaſſi, genamt 
R etaftafio, 1698 zu Rom geboren, 1714 als Geiftlicher geweiht, 
it 1729 bis zu feinem Tode 1782 Zeno’s Nachfolger in Wien. Sein 
ſönlicher Charafter war höchſt liebenswürdig. Er dichtete nicht nur, 
dern fomponirte auch Opern ; die größeren Stüde dieſer Art, welche er 
Drieb, erreichen die Zahl von 26. Während feine Sprache vollkommen 
md melodiſch, war jeine dramatiſche Kunſt noch etwas unbeholfen, der 
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Stoff war faſt durchweg dem klaſſiſchen Altertum entnommen. Als Ode 
geber dieſes pfeuboflaffiichen Gefchmades, ein italienischer Boileau, mm 
zugleich al8 Urheber der Trennung von Oper und Drama, galt der Arkadier 
und Metaftafio’8 Pflegevater, Gianvicenzo Gravina (1664-1718), 
ein bedeutender Iurift und Verfaſſer der Ragion poetica (1708); er empfahl 
bie Griehen als Mufter und jchrieb jelbft mehrere Tragödien, währen 
dagegen Iacopo Martello aus Bologna (gef. 1727) geradezu ben 
Franzoſen, vor Allem GCorneille, jene Ehre zuzuwenden und fogar bie 
Alerandriner in's Italieniſche einzuführen fuchte, die man nachher der 
verächtlich martelliani nannte. Diefen Berirrungen gegenüber trat Scipion 
Maffei für die Unabhängigkeit der italienischen Poeſie auf, welche aud 
wahrlich nicht nötig hatte, nach fremden Vorbildern betteln zu geben 
Zu Berona 1675 geboren, wurde er in Rom Arkadier, diente 1703 nad 
1704 als Soldat in Deutichland, jchrieb gegen das Duell, ſammelte dan 
bie beften italienischen Tragödien und ließ 1714 feine Tragödie Merope 
ericheinen, welche beijpiellojen Beifall fand und von Voltaire franzöffl 
nachgebilvet wurde. Maffei machte fi) in hohem Grade um die Gefhicke 
und Altertümer feines Vaterlandes verbient und ftarb 1755 im große 
Achtung. Seine Poeſie unterfcheivet fi) von der franzöfifchen durch der E 
meibung ber romantifchen alanterie und der unmejentlichen Nebenbing 
in Nachahmung bes antifen Dramas, auf deſſen eigentlichen Kern er fd 
beichränfte. Es fehlte ihm jedoch am wahren Dichterberufe. Aha 
Komödie wollte Maffei reformiren, doch ohne Erfolg. Nach ihm mie 
nahm e8 der Abbate Pietro Chiari, Hofpichter in Modena (geft. 1787), P. 
aber fein Verſuch fiel noch unglüdlicher aus. Da erſtanden endlich pm 
Zuftipieldichter, welche, obgleich unter ſich Nebenbuhler, ver italieniide hi 
Komödie des achtzehnten Jahrhunderts einen hohen Auf verjchafft habe. 

Der Erfte war Carlo Goldoni aus Venedig, geboren 1707 m 
jeines urfprünglichen Berufes Advokat. Schon früh indeſſen bewies af. 
eine große Vorliebe für das Theater, fchrieb zuerft Opern, dann Traum |. 
jpiele, welche aber nicht alle gefielen, und endlich Luftfpiele nach Mofierl 
Mufter. Diefe ſchlugen durch und verfeten der alten italienischen Komöbt J 
mit ihren ftereotypen Charaftermasfen (bie er jedoch theilmeife oder ut J 
veränderten Namen beibehielt) und Improvifatoren, mit ihrer Hohlt | 
und Rohheit, ven Todesftoß. Er verbunfelte alle früheren Luſtſpieldichte, |, 
jowol durd feine Verbeſſerung des Geſchmacks, als durch jeine aufe N. 
ordentliche Bruchtbarkeit; er „lieferte“ in fünf Tagen eine Komöbie von f. 
fünf Akten in Berfen, einft in einer Saifon (1750) fechszehn Städt, # 
im Ganzen deren 150. Der Ruhm, den er in ganz Italien errang, Hi | 
jedoch nicht ohme Oppoſition. Im Iahre 1761 trat fein Landemam J. 
der Graf Carlo Gozzi (1722 geboren), mit einem dramatifirten Bol ]. 
märden auf, welches jo gefiel, daß das Publikum Goldoni's Theater ver 
ließ, um dem neuen Sterne zu huldigen. Der hierdurd) verlegte Golden 


N 
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hrte feiner Vaterſtadt den Rüden und begab fid) nach Paris, um das 
ortige italienische Theater zu reformiren, war aber, da ihm dies nicht 
elang, genötigt, fein Auskommen als Spradlehrer am Hofe zu fuchen. 
br ſchrieb hier auch franzöſiſche Stüde und ftarb, durch die Revolution 
inter Penfion beraubt, 1792 in drückenden Berhältnifien. Goldoni 
ebeitete leicht, aber nicht tief; es fehlte ihm vorzüglih an Charafter- 
bilderung, währen der Mangel an Abwechjelung und Lebhaftigfeit dem 


mförmigen häuslichen und gefellihaftlichen LXeben feiner Zeit zuzufchreiben 


t. — Wie bereitd bemerkt, ‘wurde er in der fpätern Zeit feines Lebens 
uch Gozzi überftralt, deſſen Tendenz in der Verwerfung der Nad- 
hmung des franzöfiichen Gejchmads beitand, fo daß er im Luftipiele 
tefelbe Stellung einnahm, wie Maffei in der Tragödie. Trübe 
Samilienverhältniffe, veranlaßt durch die Verſchwendung feines Vaters, 
yatten ihn Schon früher in Militärdienſte und dann zur Beihäftigung 
nit der Literatur . getrieben. Im Vereine mit ver heitern Accademia 
de' granelleschi erklärte er der Moliere'ihen Komödie und Goldoni den 


Brieg und ſchuf mit Hilfe ver altitaltenifchen und der ſpaniſchen Komik 


kin märchenhaftes Drama, in welchem ſich die Gevanfen und Bilder wie 
nekiiche Traumgeſichte jagen und fi förmlich überftürzen. Eine not- 
leidende Schaufpielertruppe fchloß fich ihm gerne an, um feine Zwecke 
reihen zu helfen. Sonderbarerweiſe fiel e8 ihm gar nicht ein, etwas 
Sutes fchaffen zu wollen; aber veffenungeachtet brachte er höchft originelle 
md geniale Werke und den bereitd erwähnten Erfolg zu Stande Er 
yerbankte dies feiner lebhaften Fantaſie und ſcharfen Beobacdhtungsgabe. 
Dabei vereinigte ex in ſich die bizarıften Charakterzüige ; er liebte es, Perſonen 
am Streite hintereinander zu hegen und fih daran zu weiden; er hafte 
Aufklärung, Philofophie, Naturforfhung und alle Reformen, liebte den 
Aberglauben und bevauerte den Berfall der Magie, Aftrologie u. f. w. 
In Italien fanden feine Märchen (fiabi, zehn an der Zahl) nicht auf 
re Dauer Anklang (länger auswärts; befannt ift bie reizende Bearbeitung 
einer Turandot durch Schiller) ; daher fah er fich fpäter veranlaft, eine 
indere dramatiſche Gattung zu verjuchen, nämlich jog. Tragikomödien nad) 
Salderon’8 Mufter, deren er ſechs dichtete, die jedoch feine Märchen nicht 
Treiben. Auch Gozzi hat die italienischen Charaktermasken nicht ganz 
erbannt. Er ftarb 1806. Nach feinem Tode endete jedoch auch Das 
Auſehen feiner Werke in Italien, wo fie bald durch die wieder zu Ehren 
jegogenen Goldoni's verbrängt wurden. Sein älterer Bruder Gasparo 
1713—86) ſchrieb Tragödien, Schaufpiele, Komödien und Überfegungen 
erſchiedener Dichtungen aus anderen Sprachen, auch aus dem Deutſchen, 
ind zwar aus Klopftod. Auch erwarb er ſich Das Verdienſt, die Italiener 
dieder an ihre beinahe vergeflene ältere Literaturblüte, namentlih an 
Dante zu erinnern. 

Auf dieſer Wievererwedung nationalen Ruhmes beruhte denn auch 


y. 
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die endliche Schöpfung einer wirklich vichterifchen italienischen Tragodie, 
deren Träger wir in dem Grafen Bittorio Alfieri erbliden. Er war 
im nämlichen Jahre wie Goethe, aber am Anfange vesjelben (1749) zu 
Afti in Piemont geboren. Als Sohn reicher und vornehmer Eltern auf 
ber Militärakademie in Turin ſchlecht erzogen, ging er auf Reifen, ſah 
ganz Europa, fehrte 1773 zurüd, befämpfte vie Schwierigfeiten, auf bie 
er noch in richtiger Handhabung jeiner Mutterfprache ftieß und ſchrieb 
1775 fein erſtes Stüd „Kleopatra”, welches um jo mehr Beifall fan, ; 
als die italienische Tragödie damals fo heruntergelommen war, baf man | 
Metaftafio’8 Opern ohne Muſik al8 Dramen aufführte. Cr ſelbſt ver⸗ 
warf ſein Erftlingswerl. Da er ber toscaniſchen Sprache noch immer 
nicht ganz mächtig war, ſetzte er all ſeine Energie in Aneignung derſelben | 
und vermied zu biejem Zwecke lange Zeit alle franzöſiſche Lectüre. Ri 
Florenz knüpfte er eine innige Verbindung mit der Gräfin Loutje von ; 
Albany, Gattin des Prätenventen Karl Eduard Stuart, geborne Crife | 
von Stolberg, und widmete ſich ausſchließlich der Tragödie. Im Jake | 
1783 erſchien der erfte Band feiner Werke viefer Gattung und bel | 
weitere ſolche. Die meiften entnahm er dem klaſſiſchen Altertum, eines der | 
Bibel (Saul), andere der mittlern und neuern Geſchichte, fo Filippo I. 
Maria Stuarda und andere. Wenn er fich aber überrebete, in dernielhen 
ver Nahahmung des franzöfiihen Dramas entgangen zu fein, jo täuſchte 
er ſich felbft und Anbere; dem die Einwirkung Voltaire's läßt fi in 
feiner Weiſe leugnen. Als feine Geliebte durch ten Tod ihres Gate 
frei wurde, reiste er mit ihr 1788 nad Paris und begrüßte ven Ant 
bruch der Revolution mit allem Teuer feines Geiftes; denn der glühendfe ii 
Kepublifanismus und die Hoffnung auf Italiens politifche AWiebergebmt 
ſprach ſchon aus allen feinen Werken. Als jedoch die großartige Kate] 
firophe ihren jpätern widerwärtig biutigen Charakter annahm, fühlte a fi: 
fih ſchmerzlich getäufcht, verließ nad) dem 10. Auguft 1792 die geträumt 
Stätte der Freiheit in eiliger Flucht und hate von nun an Fr 
heftig. Seitdem ausichlieglih zu Florenz in poetifcher Thätigkeit um 
gelehrten Studien verſunken, namentlich mit ver Über egung griechiſche 
und latiniſcher Klaſſiker in Verſen beſchäftigt, und Über die Eroberumg 
Italiens durch die Franzoſen tief empört, ſtarb er 1803. In ſeiner iegten 
Zeit hatte er fi) auch in Satiren und in Komödien verfudt. Gew: 
Freundin, weldhe ihm ein Denkmal durch Canova hatte fertigen * 
— Italien über feiner Urne trauernd, welcher der Künſtler ihre Zr 
gab, folgte ihm erft 1824. 
Unter Alfieri's nicht poetifhen Schriften find die wichtigften: des 
Bud) von der Tyrannei, eine Streitfchrift gegen die Franzoſen (Misogallo) 
und feine Selbftbiographie. Ein drolliger, aber völlig ernftgemeintr 
Einfall war feine Stiftung eines „Homers-Ordens“, deſſen Infignien er 
ſtets trug. Er war im Grunde feines Herzens ftets ein Bollbiutariftoftet 








' 


— 527 — 


und haßte die Tyrannei blos, weil er fie lieber jelbft ausgeübt hätte. 
Der Charakter feiner Tragik ift daher auch düfter und herb, wie der eines 
altrömiſchen Patriziers und feine Ausdrucksweiſe verleugnet alle Weichheit 
md Lieblichkeit feiner Mutterſprache. Seine Charafterzeihnung ift tief, 
wild und leivenfchaftlih; jeine Werte find rei an Handlung und im 
höhften Stade ſpannend; aber ein verfühnenvdes Element fennen fie nicht, 
mb er vernichtet, ohne ven Forderungen der Anmut und Formenſchönheit 
irgend welche Rechuung zu tragen, Alles, was er jhuf. Es rächte fich 
an —F daß er nicht zum Dichter geboren war, ſondern ſich dazu gemacht 
hatte; darum wurden auch ſeine Dramen in Italien ſelten, im Auslande 
in Überfegungen beinahe nie aufgeführt, während dagegen ähnliche Natırren 
wie er in Byron und Grabbe erftanden. 
Auch außerhalb des Theaters blieb die Muſe Italiens im achtzehnten 
nicht unthätig. Die Satire, welde reidhlihen Stoff in 
Ne damaligen Schwädlickeit ‚ Zerfahrenheit und Charakterlofigfeit ber 
ttalienifchen Nation und in deren fittenlofen Auswüchſen, wie dem Cicisbent 
md Kaſtratentum (oben ©. 40 u. 42) fand, hatte ihren beveutendften 
Sertreter in Giuſeppe Barini, 1729 in der mailändiſchen Brianza 
Er wuchs als Abbate auf, fehrieb feit 1752 Oden, Sonette 
* endlich Satiren auf die literariſchen und dramatiſchen Zuſtände und 
uf den verdorbenen Geſchmack, wirkte in der Geſellſchaft und au dem 
Biatte „il Caffe“ (©. 467) mit, wurde Profefior in Mailand und 
Bub 1799. Er war den gemäßigten Treiheitiveen des Anfangs der 
franzöfiihen Revolution zugewandt, aber ven Anmaßungen der Franzojen 
Egeneigt. Sein Bersbau, jeine Sprache und feine maleriichen Schilderungen 
Werben als vortrefflich gerühmt. 
Mit ver Dichtung Parini's verwandt ift diejenige des Giambattiſta 
Caſti, 1721 zu Prato in Toscana geboren, jeit 1765 Hofdichters in 
Bon Joſef H. wurde er nad) Wien, von Katharina II. nad) 
burg eingeladen, deren Hof .er im Gedichte , Poema tartaro“ ver- 
Wottete, weshalb er ſich ein Jahr lang in der Türkei verborgen halten 
maßte. Als Metaftafio’8 Nachfolger lebte er bis 1796 in Wien, wo er 
Ismijche Opern fchrieb, und ftarb 1803 in Paris, wohin er fid) begeben 
‚ um jen Hauptwerk „Gli animali parlanti“ druden zu lafjen. 
Dasſelbe, in 26 Gejänge getheikt und in fechszeiligen Stanzen abgefaft, 
aropirt in den Handlungen und Neben ver Thiere das Treiben der 
Menichen, bat aber für unfere Zeit feinen Wert mehr. Seine Novelle 
Salanti find Boccaccio nachgeahmt und daher jehr fchlüpfrig. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die engliſche Nationalliteratur. 


A. Bie epiſche, didaktiſche und lyriſche Dichtung. 


Wir haben bereits angedeutet, daß die engliſche Literatur während 
unſerer geſammten Periode ihren Fürſten William Shakeſpeare nicht wie 
ber erreichte und deſſen ächt volkstümliches Dichten nicht einmal meh 
verjuchte. Für diefen Mangel entſchädigte fie aber die civilifirte Wet 
im fiebenzehnten Jahrhundert durch das Aufleuchten eines zweiten großen 
Dichterſterns und im achtzehnten durch das Auftedlen einer Fackel, weide 
ihre Funken bald über ven Kanal berüberwarf und die dürren, wır 
ftihigen Gebäude des Deipotismus und des Aberglaubens bei ven Bülters 
Mitteleuropa’s Tichterloh in Brand ftedte, — das war die Aufklärung! — 

Der angeveutete Sänger, ein Kämpfer für Freiheit, Wahrheit nad 
Schönheit zugleih, welcher mit ernfter Stirn ein weniger farbenreichet, 
aber in die Schäden der Gefellichaft tiefer einfchneinendes Evangelium 
prebigte als der Schwan vom Avon, war John Milton. Zu Lonben 
1608 geboren, wuchs er in einer Zeit zum Marne heran, da Shakeſpean 
bereits todt war und deſſen entartete zuchtlofe Schüler und Nachfolge 
den Berfall einer Bühne nicht aufhalten konnten, welche zu gleicher Zat 
von einem der wahren Kunſt unzugänglichen Hofe vernadhläffigt und mit 
immer ftergendem Fanatismus von der Partei der Puritaner (Bd. IV. 
©. 506 ff.) verfolgt und endlich gewaltjam zerträmmert wurde. Sa ver 
werdende Dichter gehörte noch felbft viefer gegen alles Schöne eifernven 
Sefte an, deren Treiben wir bereits (oben ©. 158 ff.) gefchilvert haben. 
— Und darin liegt, wie Hettmer richtig jagt, feine Größe und je 
Schwäche, — die erfte, weil die puritanifche Gefimung ihn der Treiben 
in die Arme trieb, vie zweite, weil fie ihn hinderte, in vollem Mafe 
der Schönheit zuzuſchwören. Milton ftubirte in Cambrivge und verfaßt 
ſchon dort mehrere allegoriiche Dichtungen. Bon einer Reife nach Italien 
(1638) zurückgekehrt, fand er ven Kampf zwiichen Königtnm und Burttanertum 
bereit8 ausgebrohen und warf ſich mit ganzer Kraft in denſelben p 
Gunften ver Volks- und Kirchen-, leider aber nicht ver Glaubensfreibeit. 
Er erließ Flugſchriften gegen die hochmütige Biſchofskirche. Zugleib 
foht er für die Erleichterung ver Chefcheidung, die Allgemeinheit ter 
Boltsfhulen und die Preßfreiheit. Nach der Hinrichtung Karl's I. ſuchte 
er als Staatsfefretär der Republik dieſe That zu rechtfertigen und machte 
fich überhaupt durch die oben S. 417 f.) erwähnte durchaus republikaniſche 
Wirkſamkeit verdient, wofür ihn die franzöfiihe Regirung zu trafen 
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ihnte, indem fie 1651 feine berühmte Defensio pro populo anglicano 
ebrennen ließ. Im Dienfte des Vaterlandes erblinvete er, und als 
teres vollends feine Freiheit wieder an bie vertriebenen Stuarts hingab, 
irde der Dichter verhaftet und jeine Werke öffentlich durch den Henker 
cbrannt. Die Deipoten Tießen ihn zwar wieder frei, boten ihm aber 
sonst ihr Brot an. In ruhiger Zurüdgezogenheit, arm, aber mit gutem 
ewiflen, fchuf er fein größtes Werf und farb am 8. November 1674. 
Das. angebeutete Wert, Paradise lost, das verlorene Paradies, er 

ten zuerft 1667 und vergrößert 1674. Es ift in reimlojen fünffüßigen 
ımben geichrieben, zählt zwölf Gejänge und hat folgenden Inhalt: Der 
ichter ruft die himmliſche Muſe, nicht die heidniſche des Paruaß oder 
eliton, fondern die biblifche, und zwar puritanifch-altteftamentliche des 
oreb und Sinai an, den erften Ungehorjam des Menſchen und ven 
Folge des Genuffes der verbotenen Frucht eingetretenen Verluft Edens 

.befingen. Dann beginnt die Erzählung mit dem Sturze der abtrünnigen 
ngel und ihres Oberſten Satan in ven Schlund der Hölle. Sie erholen 
h nad einiger Zeit vom Falle, Satan ermahnt fie, die Hoffnung auf 
ückkehr in den Himmel nicht aufzugeben, erzählt ihnen von der bevor- 
chenden Schöpfung einer neuen Welt und verfammelt ihren Rat in dem 
erbauten Palafte Pandämonium. Nachdem fie darauf verzichtet haben, 
nen neuen Kampf gegen Gott zu wagen, bejchließen fie eine Aborbnung 
m Erforſchung der neuzuerichaffenden Welt und betrauen Satan mit 
jelben, welcher nun die Hölle verläßt. Er überredet die das Thor 
felben Hütenven, Tod und Sünde, es zu öffnen, worauf fie es nicht 
ieder ſchließen können, und fliegt dann ber inzwilchen neuerjchaffenen 
3elt zu. Gott bemerkt dies, zeigt e8 dem zu feiner Rechten figenden 
sohne und fieht fofort voraus, daß der Menſch fallen werde, weil er 
ym die Freiheit gegeben, erklärt aber aud, daß er ihn Gnade wiber- 
ıhren laſſe, wenn er nicht aus eigener Bosheit falle. Der Sohn preist 
en Vater ob diefer weilen Abſicht und bietet fih an, ven Menjchen zu 
clöſen, worauf die künftige Menſchwerdung des Sohnes bejchlofjen wird 
nd die Engel den Letztern anbeten und mit ihren Harfen Bater und Sohn 
bpreifen. Indeſſen gelangt Satan durch die verſchiedenen, die Erde 
mgebenden Weltkreiſe auf unſern Ball und in Sicht von Even. Nachdem 
e feine Zweifel, was er thun wolle, beſchwichtigt und fi zum Übelthun 
atſchloſſen, fpringt er über die Einfaffung des Paradieſes und betrachter 
cch dasſelbe, in einen Vogel verwandelt, vom Gipfel eines Baumes. 
dr ficht Adam und Eva, bewundert ihre Schönheit und ihr Glüd, hört 
u8 ihrer Unterredung vom Baume der Erkenntniß und bejchliegt ihr 
zerderben mitteld DVerlodung zur Überjchreitung dieſes Verbotes. Unter- 
eflen warnt Uriel, der Hüter des Sonnenfreijes, Gabriel, den Hüter des 
baradieſes, vor dem ungebetenen Gaſte. Gabriel macht mit ſeinen Wächtern 
ie Runde des Paradieſes, Satan wird ertappt, wie er eben die ſchlafende 
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Eva durch einen Traum zu verführen fucht, er wird zu Gabriel geführt 
und verhört, verfudt Widerſtand, wird aber auf ein Zeichen vom Gimme 

entlaffen. Am Morgen, oder wie der Dichter fo ſchön ſagt: | 


Now morn her rosy steps in th’ eastern clime 
Advaneing, sow’d the earth with orient pearl, 


erzählt Eva dem Gatten ihren Traum, worauf er fie beſchwichtigt. Beide 
verrichten ihre Andacht. Gott ſendet Rafael, Adam zu warnen und an 
feine Pflicht des Gehorfams und au jeinen freien Willen zu erinnen 
Rafael, von Adam bewirtet, erzählt ihm die Geichichte vom Engelftun 
amd bie Schlachten zwilchen den Heericharen des Himmels und der Höfe, 
welch’ letztere ſchließlich Meſſias, der Sohn Gottes, befiegt habe, und 
erflärt ihm die Urſachen ver Weltihöpfung und beren Vollenbung buch 
den Sohn. Dagegen erzählt Adam von feinen Unterredungen wit Ost 
und Engeln und von jeiner Liebe zu Eva und deren Erſchaffung und wie 
er fie im Traume und dann wachend ſah: 

..... behold her, not far off, 

Such as I saw her in my dream, adorn'd 

With what all Earth or Heaven could bestow 

To make her amiable . .... 

Grace was in all her steps! Heav’n in her eye! 

In ev’ry gesture dignity and love! 

I overjoy'd. .. .. 


Satan aber fehrt in der Gejtalt eines Nebels in's Paradies zurüd und 
ihlüpft in die jchlafende Schlange. Als Adam und Eva ihrer Be 
ſchäftigung nachgehen, ſetzt letztere durch, daß fie jolche getrennt auffucen, 
objhon fie Adam vor den Gefahren dieſes Vorhabens warnt; als Gate 
gibt er jedoch nah und Eva trifft die lauernde Schlange, welche ik, 
die fih über ihr Sprechen wundert, vorgibt, fie habe viefe Gabe durch 
Koften von einem Baume erhalten, ven fie ihr zeigt und fie verführt, 
ebenfalls dayon zu foften. Eva thut e8 und gibt dann auch Adam davon, 
welcher ſich troß feiner Erkenntniß der Folgen dazu bewegen: läßt, um 
nicht von der Geliebten getrennt zu werben. Kaum aber ift es gefchehen, 
jo tritt die Leidenſchaft an die Stelle der Liebe, entdecken die bisher 
Unfhuldigen ihre Nadtheit und machen fich gegenfeitig Vorwürfe. AM 
das Ereigniß befaunt wird, verlaffen die das Paradies hütenden Engel 
dasſelbe und rechtfertigen fi) bei Gott, welcher fie von aller Schuld frei⸗ 
ſpricht. Dann fendet er den Sohn, die Ungehorfamen zu beftrafen, 
beren fich derjelbe erbarmt und die er Eleivet. Sünde und Top fra 
fih, und folgen Satan nad) ihrem neuen Aufenthaltsort. Satan aber 
rühmt fi im Pandämonium jeines Sieges. Endlich jendet Gott Michael 
mit einer Schar von Cherubim, Adam und Eva ihre Vertreibung and 
dem Paradiefe zu verfünden und ihnen die Flut, die Menfchwerding, 
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n Tod und die Himmelfahrt des Sohnes umd deſſen Wiederkunft vorans- 
jagen. Es geichieht, das Urteil wird vollzogen und 


They hand in hand, with wand’ring steps and slow > 
Through Eden took their solitary way. 


Das Gedicht ift voll wunderſchöner Schilderungen, erhabener Gedanten 
id Gleichniſſe und erſchütternder Situationen. Lieblich und reizend find 
e erſten Menſchen, im übermenſchlicher Pracht Götter und Engel, in 
bung dämoniſcher Lift und Gewalt, nicht in durchaus vermorfener 
chlechtigleit, der Satan geſchildert. Aber das Ganze iſt eine für unſer 
ziges Bewußtſein ungenießbare myſtiſche und hyperorthodore Geiſtesfeſſel, 

welcher dns Chriftentum noch zum Überflnſſe mit gnoſtiſchen und 
anichäiſchen Zuthaten verjegt if. Diefem Standpunkt entfpricht denn 
ich die in des Dichters Alter entftandene Fortſetzung, Paradiese regained, 
$ wiedergewonnene Baradies, in vier Büchern, in welchen die menſch⸗ 
he Schönheit ganz wegbleibt und nur noch himmliſche Myſtik vorwaltet. 
3 enthält die Verſuchung Jeſu in der Wüſte und ift mit einer Menge 
ifionen durchwebt. 

Milton iſt oft mit Dante verglichen und als der proteſtantiſche 
ichter der höchſten Intereſſen des Menſchen dem katholiſchen gegenüber⸗ 
ſtellt worden. Es iſt dies inſofern richtig, als Dante in ſeinen 
childerungen der kirchlichen Uberlieferung, Milton aber dem „Worte 
ottes“ folgt. Da Beide aber ihre religiöſe Autorität mit ihrer Fantaſie 
sſchmücken, jo muß vom poetiſchen Standpunkt aus ihr Verhültniß 
fer ergründet werben. Dante erzählt Das, was ben Erbenpilger im 
nſeits erwartet, aus eigener Anjchauung, welche er durch genaue Ver- 
eichungen jenſeitiger Orte mit viesfeitigen, durch Aufführung bekannter 
seftorbener, ja jogar durch Maßangaben itber Alles, ven furchtbaren 
icifer nicht ausgenommen, noch wahriheinlicher zu machen jucht, und 
es Alles in einer Sprade, welche an ſich verftändlich ift, wenn man 
n ben gelehtten Spezialitäten abfieht. Milton dagegen erzählt nach 
m Hörenjagen, läßt der Yantafie des Leſers freien Spielraum, mißt 
d wägt nichts, fonbern gibt nur eine Anbetung Davon, und verbirgt 
t, was er jagen will, in myſtiſchen und geheimnißvollen Auspriüden. 
er Italiener weiß daher die Illufion tiefer haften. und länger andauern 

laflen, als der Engländer. Dagegen ift Tegterer ungleich ſchöpferiſcher. 
ährend Dante’8 Schatten der Hölle und des Reinigungsortes und jene 
ıgel des Paradieſes Lediglich Menſchen find, wie fie auf ver Erde leben, 
ne Teufel aber thierifche Ungeheuer, wie fie vie fabelhafte Naturgejchichte 
e Zeit malte, — find Milton’s Geftalten von ganz neuer, eigentüm⸗ 
her Beichaffenheit. Seine Götter, Vater und Sohn und feine Erz- 
gel find mehr als Menſchen; aber fie denken, ſprechen und handeln, 
e es Menſchen thun würden, die nicht wie wir an eine Spanne Raum 
d Zeit gebunden wären, und fo ift auch jein Satan fein mit Thier- 
34* 
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glievern ausgeftattetes und ſchlechthin mm das Böſe wollendes Ungehener, 
fondern ein in großartigerm Mafftabe menſchlich fühlender und handeln 
- der Dämon, der ſich nody lange befinnt, ob er die Menſchheit in's Ber- 
verben ftürzen wolle, ein troßiger Empörer, deſſen Benehmen motivirt, 
nicht ſchlechthin verdammt wird. 

Stellte fi uns in Milton die in hohem Ernſt abgefafste Tichtjeite 
des Puritanismus dar, jo wird deſſen Schattenfeite von gegnerifcher Hand 
lächerlich gemacht durch feinen Zeitgenofien Samuel Butler, geborm 
1612 in Worcefterfhire, geftorben 1680. Dieſer Dichter wurde dafür, 
daß er die Puritaner zum Danke für bie bei einem berjelben genoſſene 
Gaſtfreundſchaft dem Gefpötte preisgab, hinlänglich beftraft, indem ihm 
fein Werk nichts einbrachte als ein nicht ſehr beveutendes Gnadengeſchent 
Karl’8 II. Wir fprehen von dem Gedichte „Sir Hubibras*, weldes 
in reimenden vierfüßigen Jamben gefchrieben wurde und in drei hellen 
1663, 1664 und 1678 erſchien. Sein Inhalt find die Abenteuer des 
puritanifchen Ritters Hupibras und feines Knappen Ralf, zweier glei 
verächtliher Kerle und höchſt plumper, geiftlofer Nachahmungen Don 
Quijote's und Sancho Banja’s, welchen ihren Vorbildern ähnlich fle auch 
überall gefoppt und geprügelt werben, nur daß feine Spur von ibenler 
Beitrebung, wie fie bie Seele des Junkers aus der Mancha ſchwellt, im 
Hudibras zu finden ift. Die Gegner der Puritaner vergötterten das Yud 
beinahe und e8 wurde lange für ein Meifterftüd des Humors angejehen, 
bat aber für unfere Zeit feinen Wert mehr. 

Der zunächſt auf dieſe beiden Extreme des erhabenften Idealismus 
und des Ihmusigften Realismus folgende englifhe Dichter war Sohn 
Dryden (geb. 1631, geft. 1701), welder, ein Bild ver elenbeften 
Sharafterlofigfeit, unter Cromwell Republifaner und Puritaner, unter 
Karl II. Royalift und Anglifaner war, unter Jakob II. aber gar Katholit 
wurde. So drehte er ftets den Mantel nah dem Winde, und es if 
daher Har, daß von dichteriicher Begeifterung bei ihm keine Rede fein 
kann. Seine Gebichte find denn auch, troß ber ſchönen Sprache und ver 
ſtellenweiſe erhabenen Gedanken, ungenießbar und für uns wertlos. Gegen 
den Aufftand Monmouth's, des natürlichen Sohnes Karl's II. ſchrieb 
er „Abfalom und Achitofel“ (1681). Nach feiner Konverfion folgte dad 
tendenziöfe Gedicht „the Hind and the Panther“ (1682), welches bie 
katholiſche Kirche unter dem Bilde einer „mildhweißen Hindin“ und bie 
proteftantifhen Kirchen und Sekten als Raubthiere vorführt, welche bie 
Erftere ftetS verfolgen und quälen, bis fie bei dem „Füniglichen Löwen“ 
Schuß findet und dann mit dem Panther, d. b. der Hochkirche, über 
fämmtlihe Dogmen und Gebräuche ver beiden Kirchen bifputirt. Diele 
abgefhmadte Einfleivung wurde mit Recht durch des Dichters Zeitgenoſſen 
Montague und Prior in ven Geſprächen zwilhen der Stadt- und ber 
Landmaus verjpottet. Beſſer ift Dryden's „Annus mirabilis“, melde 
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von der Feuersbrunſt und der Peit handelt, vie bald nacheinander (1666 
und 67) London verheerten; ebenjo find anerfennend zu erwähnen feine 
Sabeln (1699) und fein „Aleranderfeft*. Dryden beherrſchte, ungeachtet 
feiner Charakterloſigkeit, die Literatur ſeiner Zeit; die übrigen Dichter 
buhlten um die Ehre, im Kaffeehauſe, das er beſuchte, in ſeiner Nähe 
Platz zu finden; denn es war eben, vorzüglich durch Einwirkung der 
franzöſiſchen Muſe unter Ludwig XIV., Mode geworden, die Form 
mehr zu 'chren als ben Geiſt. Shafeipeare und Milton wurden in 
ihrem Baterlande vergefjen; der Ruhm ber eigenen Sprache und Literatur 
wurbe in den Wind geihlagen, und man fant jo tief, jenen herrlichen 
Borbilvem diejenigen ber franzöſiſchen Pſeudoklaſſik vorzuziehen und ſo 
von der ruhmloſen Nachahmung einer mißlungenen Nachahmung kümmerlich 
zu zehren. Es war die Blütezeit des Zopfſtiles, Englands Rococo⸗ 
Zeitalter. 

Dryden's bedeutendſter Schüler war Alerander Pope, der in Jenem 
ſein Ideal erblickt. Er war 1688 zu London als Sohn eines eifrigen 
Ratholiten und Stuartiften geboren und ftarb 1744; jein Körper war 
verwachſen und häßlich, fein Charakter neidiſch, geizig und zänkiſch und 
von ungezügeltem Chrgeize. Seine poetiichen Vorzüge find Wit und 
Schönheit der Form, namentlich des Reims. Sein beftes Werk ift das 
Zomife Epos „the Rape of the Lock“ (1712), eine Nahahmung von 
Boileau's Lutrin (oben S. 509), alfo in doppelter Beziehung fein Original, 
Dagegen anmutiger und zierlicher als beide Vorbilder. Die Motive und 
Ausdrücke der größten Epifer find darin mit großem Geſchicke parobirt. 
Seine übrigen Gedichte find meift didaktiſche. Eine Nahahmung Boileau’s 
tt auch der Essay on critieism, weldyer den oben angebeuteten ſchlechten 
Geſchmack der franzöfichen Nachäffung zum Gefege zu erheben ſuchte; 
. mehr Ruhm erntete der Essay on man (1734), welcher die Hypotheſe 
son der Schöpfung ber beftmöglichiten Welt zum Gegenſtande hat und 
. anf das Reſultat hHinausläuft, Alles was eriflire fei gut. Die Gedanken 
ſind aus Shaftesbury (oben S. 323) entlehnt und der Standpunkt daher 

jener der Deiſten, obſchon ſich Pope dagegen verwahrte in deren Schule 
: m gehören und feine ftete Anhãnglichkeit gegen die katholiſche Kirche be= 
; theuerte. Im einer Satire, die Dunciade, fucht er, ver Zwerg, ben 
z Rieſen Shakeſpeare, defien Werke er doch ſelbſt, freilich ohne alle Kritik, 
z beransgegeben, zu meiftern, indem er ihn ähnlich beurteilt wie Voltaire 

i amd fi, erfühnt, ihn, dem herrſchenden Klaffizismus gegenüber, für einen 
: Überwundenen Standpunkt zu erflären. Die Spike der Satire richtet 
fi) indeſſen gegen einen andern Herausgeber Shakeſpeare's, Theobald 
Lewis, welcher Pope's Ausgabe angegriffen hatte. Letzterer überſetzte 
auch bie ins in verfehltem Geſchmacke, welche Arbeit aber zu jener Zeit 
gut bezahlt und überſchwenglich gelobt wurde. 

Eine Ahnung der Wiederkehr einer beſſern Geſchmacksrichtung in ber 


Boefie, als jene war, welcher Dryden und Pope, viele Abtrimigen vom 
Genius ihres Vaterlandes buldigten, begamı am Anfange bes achtzehmen 
Yahrhundertd aufzudämmern. Der Erfte, in dem fie lebte, mar Jamel 
Thomſon, 1700 zu Ednam in Schottland geboren, in reiferen Jahren 
Keifebegleiter eines Lord, geftorben 1748. Ein Original ift er nich, 
ja fogar noch in Manchem ein Schüler Pope's; aber er war doch wiede 
einmal ein begeifterter, fein blos berechnender und reflektirender Dicker. 
Sein Hauptwerf, 1726 begonnen, ift das beichreibende Gedicht „the 
Seasons“, in reimlofen Jamben und im vier Theilen nach den Jahres⸗ 
zeiten. Seine Schilderungen find voll Leben, Friſche, Wärme und Prach 
und treue Bilder der Natur, ihre Ausrundung aber doch etwas zu pebantiä 
und in den Spezialitäten ermüdend. Die „Jahreszeiten“ fanden zu ihrer 
Zeit begeifterte Aufnahme; denn es war ja die Zeit des Erwachens ber 
Naturfhwärmerei und Empfindſamkeit. 

Einen Fortichritt in der Origmalität legte Edward Young (ge 
boren 1681 zu Upham, gefterben 1765) an den Tag. Im feinem Jugend⸗ 
gedichte „the last day“ (1713) verſuchte er, aber mit unzureichender 
Kraft, Milton nachzuahmen. Er war Geiftlicher der Hochkirche und Hef- 
kaplan (1728); durch mehrere Topesfälle in feiner Familie gebeugt, fchuf 
er fein bebeutenbftes Werk „the complaint, or night-thoughts“ (1741), 
ein tief empfunbenes, aber mit zu viel Pathos und lbertreibung ver 
ſetztes lyriſch⸗ didaktiſches Gedicht über die Eitelkeit des Lebens, Tod, 
Unfterblichfeit und die Macht des Glaubens. Der Ton iſt durchaut 
melaucholiſch, ohne Erheiterung, die Form nicht ſchön, nur Die Gebanten 
großartig und ächt poetiih. Die meifte Verwanbtichaft hat Yonng unter 
ben gleichzeitigen Dichtern mit Klopftod; das Auftreten Beiver bezeichnet 
den endlichen Sturz des Rococo durch das Genie, der Form durch ben 
Gedanken, was für einige Zeit die PVernachläffigung der erflern zur 
Tolge hatte, 

Diefe Befreiung des ſchöpferiſchen Geiftes von ven lähmenden Fefſeln 
der Form ging mit einem allgememen Berlaugen nad neuen Stoffen, 
den Geiſt damit zu nähren, Hand in Hand. Man war ber Maffiichen 
Nahahmungen, des ewigen Einerlei’s ver Odipuſſe und Iphigenien, der 
Hirtengedichte und Alerandriner endlich fatt und wollte frifche Koft. Da 
biefe nicht fofort aus eigener Kraft herzuichaffen war, fuchte mam fie 
zuerft m dem Schate der Volksdichtung. Es erfolgte durch den Bifchef 
Thomas Percy 1765 die ewig denkwürdige Herausgabe der frijcen 
und gejunden engliihen Volksballaden, und jein fchlichternes Be 
gumen fand begeifterte Aufnahme Daher war es nicht zur verwundern, 
daß zu derſelben Zeit auch Verſuche gewagt wurden, dergleichen Dichtungen 
jelbft zu verfertigen. Das Merkwürdigſte war aber, daß dieſe Verſude 
theilweife gelangen. Der erfte und erfolgreichfte unter ihnen war hie 
angebliche Entdeckung der Lieder des alten jchottiihen Barden Oſſian. 
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Im Jahre 1760 gab der ſchottiſche Dichter James Macpherjon eine 
Eoammmlung derjelben heraus, mit ber Angabe, baf fie yon ihm aus dem 
GSarkiſchen ober Erſiſchen überſetzt ſeien. Während fie durch ihren eigen- 
timlichen romantiſchen etz, den eine gewiſſe dunkle, nebelhafte, mond⸗ 

ige Ausdrncksweiſe und die mit Sentimentalität gepaarte Tapfer- 
keit ver Hochlandsrechen uralter grauer Zelten noch erhöhte, im ganzen 
cipliiſirten Europa allgemeinen Iubel und umendliches Entzucken hervor⸗ 

und die geſammtie Jugend für fie ſchwärmte, tauchten doch bereits 
Zweifel an ihrer üchtheit auf, ja von Seite Samuel Johnſon's fogar 
offene Beſchuldigungen der Fälſchung. Wirklich trat Macpherſon, weldjer 
fi inzwiihen als Sachwalter von englifch-oftindifchen Nabobs bereichert 
Yatte, ungeachtet feines Verſprechens, niemals mit den Originalen hervor 
und flarb 1796, ohne e8 gethan zu haben. Wol fand man alte gaelifche 
Licder, vie als ſolche Oſſian's galten; aber fie ftimmten nicht mit Mac⸗ 
pherfon itberein, in deſſen Nachlaß man nur von ihm und feinem Schreiber 
felbſt gefertigte gaelifche Handſchriften, und zwar ganz fehlerhafte fand, 
fo daß er als Fälſcher entlarvt war, ber erft verſchiedene irtihe und 


ſchottiſche Volkolieder und dam feine eigene Yantafie benutzt hatte, um 


feinen Oſſian daraus zuſammenzuſchmieden. Aber feine Fälſchung hat 
dichteriſchen Wert und ift als Dichtung ganz ein Kind jener Zeit ber 
erwachenden Genialität und Naturfhwärmerei. 

Noch kürzern Beftand hatte die Fälſchung des „Wunderkindes“ 
von Briftel. Thomas Chatterton, welhen man jo nannte, fanbte 
2768, als Difian in der Blüte ſtand, anonym eine im altenglifchenm 
Wiom abgefafte Erzählung über die Einweihung ver alten Brücke zu 
Briftol in die Welt hinaus, trat dann hervor und behamptete, das be- 
zugliche Manuffript aus einer alten Kifte in der Vriftolerficche genommen 
zu baden. Als man ihm glaubte, gab er, hierdurch ermuntert, Dich⸗ 
ungen eines angeblihen Mönches Kowley aus dem fünfzehnten Yahr- 
Yanvert herans, mit jo getreuer Nachahmung der damaligen Sprache, 
vaß Viele getäufcht wurben. Andere jedoch durchſchauten die Fälſchung, 
fe Horace Walpole, und ber junge geniale Betrliger geriet jo in Not, 


daß er fih 1770, kaum achtzehn Jahre alt, vergiftete. 


1. pm - 


MNiNicht fo tragiſch endete em gewiſſer Willtan Henry Ireland, 
defien Bater aus Liebhaberei Reliquien Shalefpeare's zuſammenkaufte, 
was er benuste, ihm gefälſchte Handſchriften des großen Dramatikers 
zu Aberreichen, welche der Altertümler 1795 in einer Prachtausgabe 
drucken ließ; ja ein falfches Thenterftäd wurde ſogar aufgeführt. Der 
Betrug kam jevoh an den Tag, Vreland geftand ihn und — wurde 
vergefien. 

Diefe Betrligereien waren indeflen nicht ganz ohne Nutzen. Sie 
fpornten durch ihre Entlaronng die dichteriſchen Geifter zu eigenem 
Schaffen an, und fo erwachte in England die ächte Volksdichtung eines 
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Chaucer und Shakeſpeare nad anderthalbhundertjährigem Brachliegen 
von Neuem. Der erſte, der ihr durch ſelbſtändiges Schaffen Bahn 
brach, war William Cowper, geboren 1731, geftorben 1800. Seine 
Poefle ift zwar nicht friih und lebendig, fondern düſter und ſchwer⸗ 
mütig, aber warn, kräftig und geftaltenreih. Auch wagte er es zuefl, 
Pope entgegenzutreten und beifen Dichtungen hanbwerfsmäßig zu nennen. 

Was ihm fehlte, erfegte in reichem Maße der unfterbliche fchottiide 
Volksdichter Robert Burns (1759— 1796), fein Leben lang ein armer, 
ſchlichter Landmann. Seine Dichtungen, 1786 zum erften Mal erjchienen, 
erregten fo große Theilnahme, daß die Gebilvetiten, Reichſten und Bor- 
nehmften feiner Landsleute ihn hoch feierten. Die Stelle eines Steuer⸗ 
beamten, bie fie ihm verfchafften, konnte jedoch feinen Geift nur bräden 
und feine Fantaſie trüben, und als er bei Anlaß ver franzöfifchen Ne 
volution feine Sympathien mit berjelben nicht verbarg, Tieß man ihn 
fteden, und er verlam, da er aus Verzweiflung fi dem Trunk ergab, 
in Not und Krankheit. Wer kennt nicht fein „My heart is in the 
Highlands“, feinen „John Barlycorne“ ? Es ift bie frifchefte, unge 
feffeltfte Bergluft, die darin weht und dieſes Wehen erfrifcht Die gefammte 
auf ihn folgende neuefte englifche Poefie, 


B. Bie dramatifhe Dichtung. 


Das engliihe Theater, das wir (Bd. IW. ©. 506) unter da Bi 
Verfolgungen ber Puritaner verlaffen haben, erholte fi) von benfelben ef Jo 


nad) der in politifher und religidfer Beziehung. jo unheilvollen, im 
Kunft und Wiſſenſchaft aber günftigen Reftanration der Stuarts. Erlaubi 


waren unter der republifanifchen Regirung, wie wir hier nachholen, mu P. 
Vorträge über „moraliihe Tugendhelden“ mit recitativer Mufil, vera N: 
der Leiter des Bühnenweſens unter Karl I., wie unter Cromwell, Wilien 1: 


Davenant (Bd. IV. ©. 487), dichtete. Karl II. aber geftattete 1662 


dem Genannten und dem Thomas Killigrew die Errichtung von Schar Hi 
ipielertruppen in den Theatern zu Lincolns-Innfields und Drury me J 


Da Davenant ein Verehrer des franzöfiichen Theaters war, jo richteten 
fih Theater und Dichter nah ihm und zwar zur Zufriedenheit dei 
Königs und des Hofes; Shafefpeare und jeine Zeitgenoffen aber wurden 
verachtet, und der Profet dieſes Geſchmackes war der bereits erwähnte 
Dryden, der zwar Shakeſpeare's Größe anerkannte, ihn aber durhh 
die franzöfiihe Borm forrigiren zu müffen glaubte Seine eigenen 
Dramen beihäftigten neben denen Davenant’8 und mehrerer Unbebeuten: 
ver das englifche Theater der Reftauration. ALS eines der beften Städe 
galt Dryden's „Indian Queen“; es iſt wie die anderen alle, bie mit 
Borliebe in Oftindien, Epanien und Amerika fpielen, trotz der fein al- 
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ezirkelten Verſe vergefien; aber damals erregten viefe, fowie die damit 
erbundenen Geiftererfcheinungen, Pautenfchläge und Lärmtrompeten den 
ngetheilteiten Beifall und herrfchten unbebingt, bis das vom Herzog von 
zuckingham, dem Dichter Butler u. U. verfaßte ſatiriſche Stüd 
the rehearsal* (bie Theaterprobe, 1671) Dryden und deſſen Ge- 
mmungsgenofjen durch Perfifflage ihrer Perfonen fowol als ihrer Werke 
ernichtete. Die Folge war zwar nicht, daß Dryden Die dramatiſche 
‚hätigfeit aufgab; aber er verbefierte fie, er jchaffte das Spektakel und die 
teime ab, doch feineswegs den franzöfirenden Stil, während er zugleich 
5halkeſpeare'ſche Stüde verflahte und jo herausgab. Andere Dichter 
mer Zeit wagten e8 aber weiter zu gehen und ſich wieber vorzugsweiſe 
u Shakeſpeare zu halten, doch ohne fich ganz von Dryden's Schwanfungen 
osreißen zu können, — fo Thomas Otway (1651—1685) und 
Rathannel Nee (1657— 1693), Beides wilte Kraftgenies von Marlowe's 
mb Greene's Art, denen ähnlich fie auch jung in Not und Laftern ver- 
men. Ihre Stüde find allen Theilen ver Gefchichte entnommen. 
Rad ihnen aber herrichte der franzöfiiche Geſchmack wieder allein. 
Das Luſtſpiel jener Zeit war noch vegelloferen Wandelungen unter- 
worfen und faft immer ein Pfuhl der Verborbenheit und Gemeinheit, was 
ganz dem Geſchmacke Karl's II. entiprach, jowie dem feiner Höflinge und 
Anhänger, welche ſich, ohne Unterjchied des Gefchlechtes, im Theater laut die 
unflätigften Gefpräche erlaubten; denn der höhnende Sieg über den Purita- 
nismus ſchlug eben damals in deſſen moralifches Gegentheil um (oben 
©. 64 und 106 ff.). Ein treues Bild des damaligen Lebens waren 
aber die Luftipiele. Dazu kam noch, daß man begann die weiblichen 
Rollen durch Schaufpielerinnen jpielen zu laffen und daß die Dichter 
Dryden nicht ausgenommen) gerade Diefen die unzüchtigften Reden in 
den Mund legten! Die zweite Revolution, welche die Stuarts vertrieb, 
und diesmal für immer, machte dieſem jchmuzigen Treiben ein Ende. 
Die Erften, welche es öffentlich anklagten, waren ver epiſche Dichter 
Rihard Bladmore und der Geiftliche Jeremias Collier, veffen 
Berufsgenofien bisher ſtets gejchwiegen hatten, der aber zugleich auch in 
Häffticher Weile das Theater überhaupt verdammte. ine Befferung 
Bar in Folge deſſen im den Quftfpielen George Farquhar's, eines 
Iren (1678— 1707) und des Architekten John Banbrugh (1672— 
726) zu bemerfen und jchritt von da ſichtlich fort*). 

Im achtzehnten Iahrhuntert war die engliihe Tragöde firenger 
18 je dem ariftotelifch-franzöfiihen Geſetze der drei Einheiten unter 
zorfen. Dabei hatte fie aber eine ausgejprochene moralifitende Tendenz, 
. h. fie brüftete ſich fo zu jagen mit einer an das nicht immer moralijche 
Std angehängten guten Lehre. Unter ihren namhafteren Bearbeitern 


*) Macanlay, die Luftjpieldichter der NReftaurationszeit, in feinen Essays. 
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Chaucer und Shafefpenre nad; anderthalbhundertjährigem Brachliegen 
von Neuem. Der erfte, ber ihr durch felbſtändiges Schaffen Bahn 
brach, war William Cowper, geboren 1731, geftorben 1800. Seine 
Poefie ift zwar nicht friſch und lebendig, fondern büfter und jdier 
mötig, aber warm, kräftig und geftaltenreich. Auch wagte er es zuerf, 
Vope entgegenzutreten und deſſen Dichtungen handmwerfsmäßig zur nennen. 

Bas ihm fehlte, erfegte in reichem Maße ber unfterbliche ſchotijte 
Volksdichter Robert Burns (1759— 1796), ſein Leben lang ein armer, 
ſchlichtet Landmann. Ceine Dichtungen, 1786 zum erften Mal erjchienen, 
erregten fo große Theilnahme, daß bie Gehilvetjten, Reichften und Bor 
uehmften feiner Landsleute ihn hoch feierten. Die Stelle eines Steuer 
beamten, die fie ihm verfchafften, konnte jedoch feinen Geift nur bräden 
und feine Fantaſie trüben, und als er hei Aulaß der franzöfifchen Re 
volution feine Sympathien mit berjelben nicht verbarg, ließ man ihn 
fteden, und er verfam, da er aus Verzweiflung ſich dem Trumf ergab, 
in Not und Kranfheit. Wer kennt nicht fein „My heart is in the 
Highlands“, feinen „John Barlycorne“ ? Es ift die frifchefte, ung: 
feſſeltſte Bergluft, die darin weht und dieſes Wehen erfrifcht die gefammte 
auf ihn folgende neueſte engliſche Poeſie. 


B. Bie dramatifche Dichtung. 


Das engliſche Theater, das wir (Bb. IV. ©. 506) unter da 
Berfolgungen ber Puritaner verlafien haben, erholte ſich von benjelben et 
nad) ber in politifher und religiöfer Beziehung jo unheilvollen, de 
Kunft und Wiffenfhaft aber günftigen Reftauration der Stuarts. Crlauk 

waren unter ber repubfifaniichen Regirung, wie wir hier nachholen, mr 
Vorträge über „moralifche Tugendhelden“ mit recitativer Muſit, dern 
der Leiter des Bühnenweſens unter Karl I., wie unter Crommell, Wilien 
Davenant (Bd. IV. ©. 487), dichtete. Karl II. aber geftattete 1669 Fi 
dem Genannten und dem Thomas Killigrew die Errichtung von Shur 

fpielertruppen in ben Theatern zu Lincolns-Innfields und Drury Lan 
Da Davenant ein Verehrer des franzöfiichen Theaters war, jo richten J 
ſich Theater und Dichter nach ihm und zwar zur Zufriedenheit de 
Königs und des Hofes; Shafefpenre und feine Zeitgenoffen aber wurden 
verachtet, und der Profet dieſes Geſchmackes war der bereits erwähnt 
Dryden, der zwar Shaleſpeare's Größe anerkannte, ihm aber dur 
die franzöſiſche Form forrigiren zu müſſen glaubte. Seine eigener 
Dramen beihäftigten neben denen Davenant’3 und mehrerer Unbede 
der das englifhe Theater der Reſtauration. Als eines ver beften, 
galt Dryben’8 „ Indian Queen“; e& ift mie bie anderen a] 
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tagte hervor der früher frivofe, van befehrte Komiker William Eor- 
greve (1670-1729); ber Bedeutendſte aber ift Joſef Addifon (obm 
©. 324, 1672—1719), deſſen „Cato“ (1713) als bie vollenberke 
Tragödie ihrer Zeit galt und fünfundpreifigmal nacheinander aufgefühn 
wurde, aber dem Kenner der Alten und Shafefpeare’8 nur ein mitleidige 
Lächeln abgewinnen kann. Es ift indeſſen bezeichnend für ver ermiälen 
Erfolg, daß das Stück — als eine Demonftration zu Gunften dm 
Whigs angefehen wurbe. 

Das, wie bereits erwähnt, verbefierte Luftjpiel wurde im achtzehuten 
Jahrhundert befonders durch Addiſon's Mitarbeiter Richard Steele 
angebaut, welcher, obfchon wicht frei von bisweilen jehr ſtarken Schläpfiie 
feiten, eine beutliche moraliſche Tendenz zur Schau trug. Weniger trat 
letztere an den Tag bei ver leichtfertigen Dichterin Sufanna E entlivre 

Eine neue Periode des englifchen Theaters begründete, glei im 
Revolution von 1688, das Auftreten Sammel Johnſon's mb de 
befieren Romanfchriftfteller in den Dreißigerjahren des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte. Johnſon, zuerft felbft dramatiſcher und ſatiriſcher Dicker, 
auch Romanſchreiber (1709— 1784), ein Mufter von genialer Unorbnung 
und Nacjläffigkeit, ein Tadler Milton’s und Berehrer Pope’s, made 
fid 1765 durch die erfte Fritiihe Ausgabe Shakeſpeare's verdient, welchen 
er den Pranzofen gegenüber zwar nod nicht vollftändig, aber doch beſſer 
zu wilrbigen wußte ald feine Vorgänger, wobei er auch den Mut hatte, 
endlich mit ben drei Einheiten zu brechen. Bon da an waren viefelben 
auch wirklich überwunden. Es tauchte ein befjerer Gejhmad im Theater 
auf. Beide Extreme, ſowol die Obfcönität unter Karl II. als ba 
affeftirte Moraliſiren am Anfange des neuen Jahrhunderts verſchwaude 
und machten einer ernft gemeinten, nicht blos zur Schau getragenen 
Moral Platz. Die Tragödie nahm fih, mit Beifeitelaffen heroöiſcher 
Stoffe, den ernften Roman Richardſon's, die Komödie den komiſche⸗ 
Fielding's und Smollet's zum Mufter, die Stoffe beiver wurden daher 
aus dem bürgerlichen und Tyamilienleben genonmen; beide aber blicken 
hinter ihren Vorbildern an Kraft der Geftaltung und des Austad |’ 
weit zurüd. Als Tragiker ragte Georg Lillo (1693—1739), beſewen 
mit feinem „Kaufmann von London“ hervor, als Komiker vor Wal 
Richard Sheridan (1751 zu Dublin geboren, 1816 geftorben) BR. 
Stüden „the rivals“ und „the school for scandal“ , veren trefflik 
Charafterzeihnung und glänzender Wit fle noch jetzt zu Haffida ik 
Werken ftenpeln. | 


C. Ber Roman, 


Die Anfänge der engliihen Dichtung in ungebundener Sprade Mt ii, - 
der Novelle und des Romans erbliden wir am Anfange des achtzehn Ig 
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underts in den von Steele und Addiſon (oben ©. 324 f.) 
zgegebenen Zeitichriften: Tatler, Spectator, Guardian und Lover, 
lich ſeitdem ven Serausgebern (1710) durch den‘ Sturz ihrer 
. die polttiichen Erörterungen abgefchnitten und fie auf Schilperungen 
ızialen Lebens und daran gefnüpfte moraliihe Charakterbilder uud 
lungen angewiejen waren, in welchen fie im Bezug amf Friſche und 
igfeit ſolche Fortſchritte machten, daß die fih im ihren Blättern 
108 entwidelnden Novellen jo künſtleriſch vollendet waren, als hätte 
atton bereits eine langjährige Übung in dieſem Zweige der Literatur 
fh. Menſchenkenntniß, Humor, Erfindungsgabe, Farbenreichtum 
jreimütigfeit zeichnen dieſe leider vergefienen Novellen jo ans, daß 
ieder zur Hand genommen, von Gebilveten mit dem größten Intereſſe 
ı werben. Und alle diefe Perlen erzählender Kunſt waren unter 
ıch eine fingirte Yamilie oder fonft einen befreundeten Kreis ver- 
ı, den fte erbeiterten, und wechſelten ſtets mit äſthetiſchen Auf- 
ab, bie auf den literariſchen Gejhmad der Zeit keinen geringen 
8 ausübten, und mit Anregungen zur Abſchaffung foztaler und 
ſcher Mißbräuche, welche oft von einer erftaunlich fchnellen Wir- 
waren. 

Den eigentlihen Roman baute in England zuerft Daniel Foe, 
Defoe genamt, an. Er war 1661 zu London geboren, trat 
unter Karl II. mit einer ſatiriſchen Schrift gegen die Berfolgungs- 
ver Hochkirche auf, Fämpfte unter Monmouth, war dann Flüchtling 
sm Kontinent, Tehrte wieder heim, fchrieb wieder gegen die kirchliche 
k Jakob's II., machte aber als Privatmann Banterott, floh nad 
(, wo er nur Sonntags auszugehen wagte, befämpfte 1701 vie 
teile gegen Wilhelm III. als Fremden, wofür ihm ver König 
ır war, nach deſſen baldigem Tode aber jofort arge Bedrückungen 
iffenters vorfamen. Als ſich Defve in einer ſatiriſchen Schrift 
annahm, wurde er mit Geltbuße, öffentlichen Pranger und fieben 
ı Gefängniß beftraft; das Voll aber beftreute bie Plätze, an 
er ausgeftelt wurde, mit Blumen und warf ihm Stränge zu. 
einem Jahre wurde er aus dem Gefängniß entlaſſen und fofort 
er Regirung geehrt. Er bewirkte als Unterhänbler die Union 
n England und Schottland und jchrieb deren Gejchichte in zugleich 
und amziehender Weile. Unter Königin Ama kam er wegen 
18 für die Tronfolge des Hauſes Hammover abermals auf ein halbes 
in’8 Gefängniß, erhielt aber vom Haufe Hannover femen Danf. 
em er in der nämlichen Zeit pas engliiche Bank⸗, jowie Das Ber: 
ngsweien gegen Hagel und euer und die Sparkaſſen begründet, 
: die Bolitit auf und ſchrieb 1719 fein berühmteftes Werk, dem 
züglich allgemeiner Verbreitung und Nachahmung wol wenige in der 
an die Seite ftellen fünnen. Es trägt den der Jugend aller Länder 
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wolbefannten Titel „the life and adventures of Robinson Cruso&®. Of 
dazu die Erlehniffe des 1705 auf die Inſel Inan Fernandez befertirten 
und bis 1709 dort allein gebliebenen Mattoſen Alerander Selfnt bie 
erfte Beranlaffung gegeben, iſt nicht hinfänglich ermittelt und auch gleich 
giltig; denn das Buch ift jo originell, kommt dem im aufgewedten 
Menſchen lebenden Triebe nach Abenteuern und der in jener Zeit be 
ginnenden fentimentalen Liebe zur Einſamkeit in fo liebenswürdiger Weile 
entgegen, und bie Verkettung der Ereigniſſe ift jo kunſtvoll und zugleich 
ſo wahrjcheinlic, daß es als die eigenfte That des Dichters erjcheint. 
Über den genannten Borzügen vergift man auch den nacläffigen Stil 
und die manchmal ermübenden Spezialitäten. Dazu Tommt no, daß 
das Buch abfichtlos zu einem Verfuche geworben ift, die Frage zu löſen, 
wie der hilflofe, einfame Menſch aus dem Zuſtande der Natur fi m 
demjenigen der Kultur erhebt, und daß es in eindringender Weiſe Defor's 
tolerante Grundſätze verfiht. Mit Mühe fand ber Berfafier einen Ver⸗ 
leger, der ihm zehn Pfund Sterling bezahlte; aber mit wunderbarer | 
Schnelligkeit ſchlug das Buch ein; man riß fih darum; alle Kulm ' 
völker der Erde überſetzten es in ihre Sprachen, und die Zahl ber 
Nachahmungen und Nahbildungen ging in's Unenbliche und Tabelbafte 
Es entftanden Robinſone aller Nationen, fogar vieler Provinzen mb 
Städte, mehrerer Gewerbe und Berufe, jogar weiblide, und game 
Familien von Robinfonen. Eine eigentümfiche Gattung dieſer Nade 
ahmungen find bie verjdhiebenen deutſchen Aventuriers und Freibenter und | 
bie feiner Zeit jehr beliebte „Inſel Felſenburg“. Defoe ftarb 1731 am 
Schmerz über die Undankbarkeit feines Sohnes. 

War Defve von der Bolitif zur Romandichtung übergegangen, fo 
verband dagegen Jonathan Swift beide Gebiete miteinander. Er war 
von Natur Fein Dichter, fondern ein Satirifer, der die Poeſie zum Zweck 
ber Satire benugte. Dieſem feinem Talente bradte er feine geiflide £ 
Laufbahn zum Opfer, die er (1667 zu Dublin geboren) im Stupenten 
alter ergriffen hatte Die Bedrückungen und Hintanjfegungen, denen bei 
literariſche Genie dem glüclichen Dummkopf oder Heuchler gegenüber unter 
den Theologen ausgeſetzt war, malte er draſtiſch im „Schickſal am 
Geiftlihen”. Die politifhen Creigniffe von 1688 trieben ihn ud 
England, der urfprünglichen Heimat feiner Familie; fpäter kehrte er «lb 
Dorfpfarrer nach Irland zurüd, previgte aber nur Satiren, lebte jet 
1701 als Schhriftfteller in London, ging 1710 von den Whigs zu da 
Tories über, als Letztere die Herrichaft errangen, jchrieb für fie da 
Examiner, wurde 1713 mit ver Dechantei zu St. Patrik in Dubln fr: 
belohnt, befledte feinen Charakter durch doppelte Treuloſigkeit gegen fax P 
ältere in Irland zurückgelaſſene Geliebte, Stella, und eine neuere, Vaneſſ,, 
bie ihm aus London nachgefolgt war, und denen er. Beinen das di F 
brach, — wurde dann auf einmal Anwalt ver unglüclichen Iren, welt J 
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als. Tory untervrüden geholfen hatte, buhlte aber nachher wieder um 
e Sunft des Hofes und farb in ‚völliger Stumpfheit 1745. 

Swift’s wichtigfte Werke find „Tale of the tub“ und „Gulliver’s 
avels“. Das „Märchen von der Tonne” (1704) ift eine Satire auf 
e drei Konfeffionen ber Katholiken, Lutheraner und Calviniſten, durch⸗ 
führt an der Erzählung von drei Brüdern Peter, Martin und John, 
m benen Jeder vom Bater einen Rod uns ein: „Teſtament“ erhalten 
itte, jedoch mit der Pflicht, an dem erften nichts zu ändern, was das 
yeite nicht ausdrücklich geftatte. Gefiel ihnen nun aber eine Veränderung, 
n welcher das „Teſtament“ nichts enthielt, jo legten fie einfach das 
htere jo aus, daß es viefelbe zu rechtfertigen ſchien, ober beriefen ſich, 
enn dies nicht möglich war, auf Die „Überlieferung *, daß ihr Vater ſich zu 
mnften des Gewünjchten ausgefprochen habe, oder hängten endlich dem 
Teſtament“ ein „Kobizill" an. Peter wurde dann jo hochmütig, daß er 
h drei Hüte über einander auffegte, und John fo toll, daß er feinen 
se und deſſen Berzierumgen in Feten riß, während Martin (als Ber- 
eter der Hochkirche) natürlich am beften wegkommt. Der Wit ber 
zzählung ift geradezu zermalmend. — Gulliver’8 Reifen (1720—25) 
ud ebenjo reizuoll als Schilderungen unbelannter Länder mit pilanten 
uſtänden, wie beißend als politiiche Satiren. Es find der Reifen vier. 
Re erfte geht nach Liliput, dem Lande außerorventlich Heiner Menſchen 
tit Dazu pafjender Naturjcenerie, und iſt weitaus bie anziehendſte. Die 
meite Reife erreicht Brobdingnag, das Land ungeheurer Rieſen; fie 
vetteifert mit Lilliput an Manigfaltigfeit, fteht aber dieſem in äſthetiſcher 
Beziehung nah; äußerſt poſſirlich find die Erlebniffe Gulliver's, dort 
ils angeftaunter Rieſe, bier ald bewunderter Zwerg, bort werben bie 
mzliſche Regirung unt die Parteien dieſes Reiches, bier die Hofzuftänve 
derſpottet. Diejen zwei Reifen, welche jo plaſtiſch gefchilvert find, daß 
fe der Einbildungskraft beinahe als wahrfceinfih vorkommen, folgen 
ei weitere, die als mißlungen bezeichnet werben müſſen. Auf ver 
witten Neife, für welche ver Verfaſſer ſchon der Fantafie Gewalt anthun 
md Geſuchtes bringen mußte, mit welcher auch jeder beſtrickende Neiz 
mfhört, lernt Gulliver die fliegende Inſel Laputa mit ihren blos ber 
Nathematik lebenden Bewohnern (Satire auf Newton ?), ſowie andere 
Ander mit fonderbaren Sitten kennen, auf der vierten Reife aber, ber 
m wenigften anfprechenden, ja verlegenpften, ein Land, in welchem 
>rehhende geiftreihe und evelmütige Pferde regiren und widerwärtige, 
Ffenartige Halbmenfhen ihnen gehorchen. Und dieſer jchreiende Aus- 
ruch des Menfchenhaffes war der eigentlichfte Charakterzug der fich jelbft 
erzehrenden Tyeuerjeele dieſes bahnbrechenden Schriftitellers. 

Defoe's und Swift's Romane hatten beide, wenn auch aus ganz 
utgegengefjesten Beweggründen, dem der Menſchenliebe und dem des 
Renichenhaffes, ver in der Zeit liegenden Sehnſucht nach der Erforſchung 
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und Kenntniß ferner Länder Rechnung getragen. Nachdem dieſe Neigung 
durch eine Flut ähnlicher Schriften und zahlloſer Nachahmungen fiber 
ſättigt war, wandte ſich die Luſt an Erzählungen wieder der vermadh 
läſſigten Heimat zu, und ver familiär⸗moraliſche Ton, der im ,Tatler⸗ 
und „Spectator” geflungen, wurde nun, ungefähr jeit den breißige 
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts, zu gleicher Zeit wie im Dreams, 
wieder breit und voll in einer imponirenden Reihe von epochemachenden 
Literaturwerken angeſchlagen, welche gewiflermaßen voraus verkünden 
follten, in welcher Dichtungsform die Zuhmft der englifchen Literatur 
den Preis unter ven Nationen zuerlennen werde. 

Der Begründer diejer neuen Richtung des Romans, für Englam 
wie für alle übrigen europäiſchen Bölfer, ift Samuel Richardſon, 
1689 zu Derbyibire von armer Familie geboren. Schon früh bewies 
er Erzählertalent, wurde Buchdrucker und blieb e8 auch ſeitdem er al 
Schriftfteller aufgetreten war, was er erſt, und zwar aus Beranlaflung 
ver wirklichen Schidjale eines armen tugenphaften Mädchens, im Alter 
von fünfzig Jahren mit dem Romane „Pamela oder vie belohnte Tugend‘ 
that. Berlihmter wurde die nahe vor feinem jechszigften Jahre geſchricbene 
„Clariſſa“, ein Roman in acht Bänden zu fünf- bis ſechshundert Seiten! 
Derjelbe wurde, fo unverborben waren noch, der geſchilderten Sittenlefigkeit 
ber „höheren” Stände und der Höfe gegenüber, vie ſogenannten Mittd- 
Hafen, — das Entzüden aller empfindſamen Seelen und rührte ba 
damalige Europa zu Tränen; ein Diderot, Rouſſean, ja jogar Boltaiı, 
wurden des engliſchen Buchdruckers Nachahmer, ein Klopftod und Geller 
ihwärmten für ihn und verbreiteten jeine Schriften und ein Selling 
dramatifirte ſeine Ideen; ver Name des Verführers Klariffa’s, Lovelace, 
warb zum jprichwörtlichen Titel moderner Don Iuans, und zum Ent 
jegen des Dichters ſchwärmten die unverbefjerlichen verliebten Schön 
für dieſen Charakter. Nach Beendigung feines legten und ſchwächſter 
Komans „Sir Charles Grandifon”, in ſechs Bänden, ftarb Richardjen Fi 
1761. Seine Werke jcheiterten an der Unmöglichkeit, Kunſtwerken einen 
andern als äfthetifchen Hauptzweck unterzujchieben, und das Entzüden de Pe 
Bäter und Mütter verwandelte ſich bei ven Söhnen und Toöchtern u 
Langeweile über das unerjättliche Moralifiren. So jtand denn ver... 
ipätete Puritaner allein mit jeiner Richtung und bie wandelbare Ft . 
wandte fid) anderen Sternen zu, obſchon nicht zu verhindern war, DER... 
von Richardſon wenigitens ein Clement, die Verjegung der Boefie PT’ >. 
Wirklichkeit des Lebens, jich allgemetne Geltung errang. ke 

Auf diefer Grundlage jhlug einen neuen Weg ein Henry Fiel- 
Ding, geboren 1707 in Somerfetihire, ſeit 1749 Friedensrichter m |: 
Meftminfter und Middleſer, geftorben 1754 zu Lifjabon, wo er Helm 
für feine angegriffene Geſundheit gejucht hatte. Ex war ein fröhlide 
Lebemann, der ſtets an Geltmangel litt und alle Vorzüge und Schmwäde |.. 
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ber. menſchlichen Gejellichaft aus eigener Anſchauung kannte. Sein befter 
Roman war „Geſchichte Tom Jones, des Finblings“ (1750). Ihre 
Haltung ift durchaus humoriſtiſch und farkaftiih, und es war feine Ab- 
ſicht, Richardſon gegenüberzutreten, ven er für einen Heuchler hielt, wie 
He als tugendhaft geltenden Menſchen, während er bie Beiten unjeres 
Deſchlechtes in Teichtfertigen Verſchwendern yon feiner eigenen Art ſuchte. 
Ks fein Vorbild betrachtete er Cervantes, ohne jedoch deſſen Charaktere 
rachzuahmen; er griff die feinigen vielmehr friſch aus dem ihn umgeben- 
ven Leben heraus und ſchilderte fie in umübertrefflicher Weiſe. 
Auf Fielding's Bahn folgte ihm zunähft Tobias Georg Smollet, 
welcher 1721 im fchottiichen Thale Leven geboren war, als Wundarzt 
ine Reife nach Weſtindien mitmachte, feit 1746 als Schräftfteller in 
dondon lebte, 1770 feiner Geſundheit wegen nach Italien zog und 1771 
m Livorno ftarb. Im feinen Romanen, deren erfter 1746 erihien und 
yeren befanntefter „Peregrin Pickle“ (1751) iſt, ſchildert er die Sitten 
md Unfitten feiner Zeit, wie wir fie bereits kennen, nicht mit der feinen 
Feder Fielding's, jondern mit dem berben, nichts verhüllenden Griffel 
dogarth's, und jeine Handlungen jehritten nicht, ſondern ftürmten vaftlos 
ahin. Er ift ver Erſte, welcher das Leben zur See in den Roman bradite. 
Huch überjette er den Don Quijote und ſetzte Hume's Geſchichte Eng- 
ands fort. M 
Einen andern Stanbpunft im Gebiete des komiſchen Romans als 
bie beiden Regtgenannten nimmt Oliver Goldſmith, geboren 1728 in 
ber triihen Grafſchaft Longford, ein; er lebte meift in London ziemlich 
iniftet und ſtarb dort 1774. Seine meiften, aber unbebeutenveren Werfe 
fan gefchichtlichen Inhalts; auch eine Naturgefchichte befindet fi) darunter; 
er. fhrieb fie, um Gelt zu verbienen. Seinen Ruhm aber verdankt er 
ie Gedichten, „the traveller“ und „the deserted village“, und einem 
nen Romane „the Vicar of Wakefield“, welcher als Schulbuch bis 
fite ſtark verbreitet blieb. Der Ton ift nicht leichtfinnig wie bei Tiel- 
hg fondern gutmütigebumoriftijch. 


‚Das tragische und das komiſche Element werden durch Das humo⸗ 
Fiftifche verdrängt, oder, wie wir auch fagen können, das einjeitige 
Weinen Richardſon's und das einfeitige Lachen Fielding's und Smollet’s 
Beichen einer durch Tränen lächelnden Stimmung im den Werken Lorenz 
Sterne’s, welher als Sohn eines armen Offiziers 1713 zu Elom- 
Bell in Irland geboren, fett 1740 Pfarrer in englifchen Orten war und 
ah an Krankheit und Unglück veihem Leben 1768 in London farb. 
Fr nannte und zeichnete fi in feinen Schriften umter dem Namen 
Porik. Die poetifhen unter venfelben find ver unvollendete Roman 
Triſtram Shandy“ und die „empfinnfame Reife” (Sentimental Jour- 
ey) nad Frankreich und Italien. Seine Charaktere find mit rührender 
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Treue aus dem Leben entlehnt und ſtellen die in demſelben auftretenden 
pſychologiſchen Gegenſätze mit ber ergreifenpften Wahrheit und Liebens⸗ 
wäürbigfeit dar. Goethe nennt Sterne den „Ichönften Geiſt, der je ge 
wirkt“, und feinen Humor unnahahmlihd. Daneben aber ſpuken fo 
wunderlihe Einfälle, daß dem Lejer ganz ſonderbar zu Mute wir. 
Auch die „empfindfame Reiſe“ ift ein Roman und ſchenkt ven Gefühle 
ver Reiſenden mehr Aufmerkſamkeit als den Gegenden, durch welche bie 
Neife geht. Wie glühend und ungerftörbar Sterne's Herz fühlte, beweist 
feine Liebe nahe am fechszigften Jahre zu einer jungen Indierin Ele, 
und bie rührende Hinneigung zu feiner Tochter Lydia. im geiftvolle 
Scähriftiteller nennt ihn den Bater der Sturm- uud Drangzeit am Enke 
des Jahrhunderts. 





Dritter Abſchnitt. 
Die deutſche Rationalliteratur. 


A. Zeit der Aachahmung. 


Die Zeit des dreißigjährigen Krieges, welche unſere Periode eröffnt J 
harakterifirt fich hinfichtlic der deutſchen Nationalliteratur in höchſt w J; 
erfreulicher Weife durch das völlige Verſchwinden ver voltätämlce |. 
Dichtung, welche in Fiſchart, Rollenhagen, Ayrer, Wedherlin umd Anker E. 
(Bd. IV. ©. 442 —449) ihre legten Pfleger gefunven hatte, die indeſc J. 
bereit8 zum großen Theile nach fremden Muftern arbeiteten. An ft 
Stelle trat eine ausjhlieglih von den Gelehrten in einer dem Volke w E. 
verftändlichen Spradhe und Form angebaute ſchöne Literatur, und Zi. 
eine allen nationalen Charakters entkleivete, nad dem Vorbilde Mi. 
franzöfifchen Pſeudoklaſſik ausſchließlich fremdländiſche Produkte md ſ. 
ahmende. Es konnte dies auch nicht anders fein, denn bie bett J 
Sprache war ſeit den Zeiten des Humanismus von den Gele 
(ſ. Bd. IV. 398—402 und ©. 447) ſyſtematiſch zu Gunſten da J 
griechiſchen und latiniſchen hintenangeſetzt und vernachläſſigt worden m J. 
wurde ed neuerdings von Seite der Vornehmen (oben ©. 38) FI. 
Gunſten der franzöfiihen. So war die Sprache der Nibelungen ul 
Gottfried's, Luthers und Fiſchart's bald ebenfo fehr ein Frempling ME: 
eigenen Haufe, wie es die Deutihen während des ihr Vaterland WE 
heerenden breißigjährigen Krieges maren, der zuletzt im MWejentliät |: 
nur no bier von Franzoſen und Schweden, dort von Kroaten mM |: 
Spaniern geführt wurde. 


Wie daher im weitfäliichen Frieden Frankreich die tonangebende 
‚Kt war und ven geduldigen Deutichen das Elſaß rauben durfte, 
wer auch feitvem das Franzöſiſche die allgemeine Hof- und Cere- 
taliprache in Deutſchland, und zwar porzugsweiſe an ben ‚mit Frank⸗ 
h verbüindeten proteftantiihen Höfen, während an ben katholiſchen, 
rentlih am faiferlichen, nicht etwa das Deutſche, fondern dag Ita- 
jede und Spaniſche vorherrſchten, bis fie ebenfalls (im achtzehnten 
yrhundert) dem Franzöfiihen wien. So konnte e8 denn au) nicht 
»ers kommen, als daß, wie in ver Mode fo auch in der Literatur, 
welcher ja die Broteftanten feit der Reformation mehr leiſteten als 
Katholiken, Frankreich den Ton angab, — und de die franzöfifche 
eratur felbft eine nachgeahmte war, wurbe bie deutſche ‚eine in dop⸗ 
tem Maße abhängige. 

Da fonit Alles franzöſiſch ſprach, was als fein und elegant gelten 
te, wurde auch das Deutiche, das man nicht entbehren konnte wo 
m zum Volle ſprach, wie in Negirungserlaffen, in ven Zeitungen 
d in den Kalendern, jo ſtark mit franzöfifchen Wörtern und beiläufig 
h mit latinifchen, italienifchen und ſpaniſchen vermengt, daß man es 
nabe nicht mehr deutſch nennen Tonnte. 

Gegen dieſe Entartung erhob ſich der Unwille ver beſſeren deutſchen 
hriftfteller, welche freilich damals jo waren, daß fie ven beſcheidenſten 
ſprüchen des achtzehnten Jahrhunderts nicht mehr genjigt hätten. Gie 
ven deutſch gefinnt; aber fie hatten nicht den Geiſt und die Kraft, 
je Gefinnung zur That zu erheben und des Vaterlandes Titerarifche 
re zu retten. Im den lebten Jahren bes breifigjährigen Krieges he—⸗ 
an diefe Oppofitton allmälig laut zu werben; wie fie ſich äußerte 
d zugleich wie die deutſche Sprache darniederlag, mögen folgende 
orte eines deutſchen Schweizer jener Zeit, Johann Fabricius aus 
mn, zeigen. „Unſere teutjche Sprache,“ fagt er, „ift nicht Dergeftalt 
n und bamfällig, mie fie etliche naßweiſe (Nafeweije) nunmehr machen, 
fie ‚mit Srangöfifhen und Italiäniſchen plegen alſo fliden, daß fie 
h ‚nicht ein Kleines Briefflein fortfchiden, es ſeye denn mit anderen 
wachen dermaſſen durchſpickt, daß einer, der es will verfteben, faſt in 
en Sprachen der Chriftenheit bedörfft erfanntnuß haben, zu grofier 
ande und nachtheil unferer teutſchen Sprach, die in jhr ſolch poll 
amenheit hat, daß ſie auch alles, was da könnte fürfallen, gar wol 
andeuten und verſtändlich gnug ohne zuthuen anderer Sprachen zu 
ſtehn geben.“ 

So unbehilflich, kindiſch und hart (mit ſtetem ff, ck und tz, ſtatt 
fund z) ſchrieben damals die Gebildetſten und für ihre Mutter- 
ache Eingenommenften! Es biieb zwar nicht bei den Beſchwerden 
2zelner, ſondern es bildeten fih, fogar ſchon vor dem Auftreten 
er, große Geſellſchaften zur Hebung der deutihen Sprade und zu 
Henne⸗AmRhyn, Allg. Kulturgefchichte. V. 35 
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ihrer Reinigung von fremden Beftanptheilen; allen aud fie waren 
ihrer Aufgabe nicht gewachſen und leifteten jo wenig wie bie Einzelnen, 
ja um jo weniger, als fie ſich dem herrſchenden Geifte ver Spielerei 
und Nahahmung nicht entreißen konnten und in linterwerfung unter 
denſelben ihre Kräfte vergeudeten. 

Die erfte dieſer Gefellihaften wurde [hen 1617 nach ver Idee des 
weimariſchen Hofmarſchalls Kafpar von Teutleben und unter dem Schutze 
des Fürften Ludwig von Anhalt auf dem Schlofie Hornftein geftiftet 
und erhielt ven Namen ver „Fruhtbringeuden Gejellfichaft“, 
ven Wahlipruh „Alles zu Nuten“ und das Symbol einer Palme, 
daher man fie auch ven „Palmenorden” nannte. Die Mitglieder führten, 
in Nahahmung der in ben italienischen Akademien üblichen Tändelei, 
Beinamen, die von den Eigenjhaften der Pflanzen und Früchte her- 
genommen wurden, 3. DB. der „Nährente”, der „Schmadhafte”, ver 
„Meblreihe” u. f. w. Unter ihnen befanden fih Könige, Türften, 
Grafen ‚ Edelleute, höhere Staatsbeamte und Offiziere, aber mr 
wenige Schriftiteller. Der Zwed des Vereins jollte die Verbannung 
der Fremdwörter, jowie die Übung in Reinheit des Stils und ber 
Ausipradhe fein; aber man verfolgte ihn nur in den Zuſammenkunften, 
und aud da nicht eifrig; im Übrigen bebienten ſich Die Mitglieder 
jelbft ohne Anjtand ver Fremdwörter, ja fogar geradezu der franzöfiſchen 
Sprache. Zu ven Arbeiten ver Gefellihaft gehörten Üeberfegungen vor 
Gerichten aus fremten Sprachen, wobei bie erften deutſchen Alerandrine 
vorfamen, das Werk „teutiche Rechtſchreibung“ von Gueing und Unter | 
ftügungen anderer entfpredjenber Werke. Die letteren hatten indeſſen 
einen hocdtrabenden, für die Schriftiteller beleivigenden Anftrid um 
die adeligen Dichter entjchuldigten ſich jogar wegen ber Beichäftigung 
mit folden „Poſſen“. 

Die „Fruchtbringende Gefellichaft“ hatte mehrere Nachahmungen m fi: 
Gefolge. Solche waren: die „aufrichtige Tannengejellihaft“, 1633 a Üi 
Straßburg, die „deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft“, 1643 zu Hamburg fr 
die „Geſellſchaft der Hirten an der Pegnitz“, auch „Hirten und Bla fi 
orden“ genannt, 1644 zu Nürnberg, der „Elbſchwanenorden“, 16% I: 
zu Pinneberg geftiftet, und andere. Alle hatten ihre Sinnbitber, Ba I} 
ſprüche, Allegorien und Mitglievernamen. Dabei verirrten fih de Bi 
Berfuhe zur Erfegung der Fremdwörter duch deutſche im’s Kindiſe ſo 
und Läcerlihe. Hierin zeichneten fi) bejonvders Philipp von Ada | 
Gründer der „Deutſchgeſinnten“, Schottel und Sigmund von Bla F: 
aus, melde es ſig ſogar einfallen ließen, die Namen der alten Göttt |: 
zu überfegen, 3. B. „Helfevater“ für Jupiter, „Luftinne* für Bent Wir 
u. |. m. 2 
Ernftern Charakter trugen die „deutſchen Gejellfchaften “, na 
erfte 1697 zu Peipzig Durch Burdart Mend geftiftet wurbe unt * AN 







— 7 ° — 


ı achtzehnten Jahrhundert weitere zu Jena, Greiföwalde, Göttingen 
id anderswo folgten. Alle aber wirkten jehr wenig, wie der Zuftand 
r deutſchen Literatur bis m die zweite Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
mbertö beweist. Wir haben einzelne Zweige verjelben bereits Tennen 
lernt, bie theologiſchen Werke eines Spener und Arnold (S. 167), 
e philofophifchen eines Leibniz und Wolf (S. 312 und 354), die 
riftiichen eines Thomaſius (S. 432), die politiichen eines Mofer u. U. 
5. 461 ff.). Während aber dieſe Männer, foweit fie überhaupt 
utſch ſchrieben, ihren umgebildeten Stil wenigftens durch hohes, ideales 
treben verflärten, Tann dies keineswegs der poetiſchen Xiteratur des 
bzehnten und des Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts nachgerühmt 
den, welche an der jchwächlichften Unbeholfenheit und krankhafteſten 
achahmungsſucht dahinſiechte. Wol waren ihre Pfleger von dem auf- 
htigen Willen befeelt, die deutſche Dichtkunſt zu erheben und zu fördern; 
fein fie waren deſſen nicht fähig; es fehlte ihnen an Fantaſie und 
riginalität, und ihre poetifchen Produkte waren joldhe Falter Gelehr- 
mkeit, welder aller Duft des Träumens und aller Reiz des Yebens 
ging. 

Der Bater und Gründer diejer Art von Dichtkunſt war Martin 
'piß, geboren 1597 zu Bunzlan in Schleſien. Er ſtudirte zu 
veslau, Franffurt an der Ober und Heidelberg. Seine Liebe zur 
vefie erhielt in den Niederlanden, die er bejuchte, ven fteif geregelten 
uſchnitt, dem et von nım an huldigte. Er bekleidete eine Hofftele 
Liegnitz, dann eine Lehrftelle in Siebenbürgen, wurte in Wien vom 
aiſer als Dichter gekrönt und jpäter mit dem Beinamen „von Bober- 
Id* genvelt. Er lebte dann wieder einige Zeit an ſchleſiſchen Höfen, 
or Mitgliev der fruchtbringenden Gejellihaft, beſuchte Paris, wurde 
efretär und Hiftoriograph des Königs von Polen und ftarb 1679 zu 
anzig. Schon zu jeinen Lebengzeiten genoß er hohen Ruhm, wurbe 
erihmänglich gefeiert und noch lange nad feinem Tode der „Bater 
T deutſchen Dichtkunſt“ genannt. Wirklich war fein Einfluß, wenn 
jon für uns in feiner Weife mehr maßgebend, zu feiner Zeit große 
tig. Seine Hauptvervienfte find, daß er ven Dialeft, welchen Luther 
ch feine Bibelüberfegung zur deutſchen Schriftiprache erhoben, in ber 
vefie eingebürgert, ver lettern in der gelehrten Welt Achtung erkämpft 
d die deutſche Veröfunft, wie fie noch heute befteht, eigentlich ge— 
affen hat. Aber er wollte weber von der Poeſie des Volkes, noch 
ter der früheren Zeiten, vie doch in Dentichland jo herrliche Früchte 
tagen, etwas willen und hielt fi) ausſchließlich an ausländiſche 
ufter. Nachdem er in der Schrift „Ariſtarch oder von der Verachtung 
deutſchen Sprache” (1617 oder 1618), vie er aber bezeichnenver 
eife in latiniſcher Sprache abfaßte, zu Gunften jeiner Mutterfpracdhe 
fgetreten, entwidelte er in feinem Hauptwerke „Von der deutſchen 
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Poeterey“ (1624), inmitten der Kriegsgränel, nach Anleitung ber fran- 
zöfifchen Poetif Des Scaliger, die Grundſätze, welche nach feiner Meinung 
in Bearbeitung der deutſchen Poefte maßgebend fein follten. Die haupt⸗ 
ſächlichſten Forderungen, welche er dabei an ven Dichter ftellte, find: 
Reinheit ver Sprache, Nachfolge auf der Bahn der Griechen und Römer 
und — Anwendung des Alexandriners. Er war freilich nicht ver Erſte, 
welcher dieſe Regeln aufftellte; aber in ſolchem Umfange und mit fo 
bedeutendem Erfolge war ihm noch Niemand vorangegangen. | 

Die von Opitz geforderte Wahl der Griehen und Römer als Bar- 
bilder wurde indefjen in der Praxis zu einer Nachahmung der Franzoſen. 
Die ventihe Sprache war mweber fo ausgebildet, noch ihre Angehörigen 
- mit dem Altertum, deſſen eifrige Pflege durch die Humaniſten bereis 
weit zurüd lag, jo vertraut, daß man ſich ummittelbar an die Alten 
hätte wenden fünnen, und jo begnügte man fih, deren mißverftandene 
Nahahmung durch die Franzojen in ber Weile wieder nachzuahmen, 
wie es die Holländer bereits feit längerer Zeit thaten. 

Opitzens Poeſie ift daher, da fie nur gewiffermaßen eine Illuſtia⸗ 
tion zu feiner Poetif abgab, alt, gemefjen und fantafielos. Er gab 
im Inrifhen Wache heraus: poetifhe Wälder (meift Gelegenheitge 
bichte), dann: Open und Gefänge, Epifteln, Pſalmen u. |. w. Komild 
nehmen fich feine Sonette in Alerandrinern aus, welche Versart übrigens 
in anderen Gedichten kürzeren Berjen in Strophenform meidht. Ge 
Iungener ift, dem Charakter feiner Poefie gemäß, feine didaktiſche 
Thätigkeit, deren hauptfähhlichite Produkte ein „Troſtgedicht in Wider⸗ 
wertigfeit des Kriegs” (1621), „Zlatna (Name eines Gutes in. Sieber 
bürgen) oder von Ruhe des Gemüts“ (1623), „Lob des Feldlebens“, 
„Rob des Kriegsgottes“, „Veſuvius“ u. f. w. find. 

Die von Opitz zunächſt geftiftete Dichterfchule wird nach feine 
Heimat die erfte ſchleſiſche genannt, obſchon ihre meiften Gliede 
anderen Ländern angehörten. Im ihren Werken herrſcht vie lyriſch 
Poefie vor, und unter den Produkten verjelben bilden wieder bie Ge 
legenheitgebichte die Mehrzahl. Der Nennenswerten unter dieſen Di 
tern find nicht Viele. Opitzens Bunzlauer Mitbürger und bl 
Nahahmer Andreas Tiherning (1611 — 1659) war als Dicker 
‚ unbebeutend, aber feines Geburtorted wegen zu feiner Zeit fehr p 
feiert. Mehr Auf verdiente Opigend Freund Julius Wilhelm Zinl- 
gref, welder nicht felten an den Volkston zu ftreifen wagte und wi 
dichteriſche Kraft verriet, aber auch duch Härte abftieß. Erheitemd 
wirkte, dem Opitz'ſchen Ernfte gegenüber, der bereits als Sprachreinigt 
genannte Philipp von Zefen. Unter ven Gedichten Simon Dach's, 
geboren 1605 zu Memel, geftorben 1659 als Profeffor zu Könige 
berg, bat nur das in plattdeutſchem Dialeft gefchriebene herzige Aal 
von Tharam einen Auf erlangt, während feine ehemals jehr gejchägtn 
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iſtlichen Lieder vergeffen find. Alle dieſe Dichter überragte weit Baul 
kemming, geboren 1609 zu Hartenftein im Erzgebirge. Er ftupirte 
Leipzig Medici, wurde ſchon als Student zum faiferlichen Dichter 
keönt, begleitete. mit dem gelehrten Dlearins eme holfteiniiche Ge— 
adtſchaft nach Rußland und Perſien, ftarb aber ſchon 1640 als Arzt 
Hamburg, kurz vor der zu feiner glüclichen Vermälung beftimmten 
at. Seine Gedichte find nicht blos gedacht, fondern tief empfinden 
id faflen das Leben mit feinen Geftaltungen treu und unbefangen auf. 
ief beflagt er ven Krieg, deſſen Ende er nicht erleben follte, und 
tigt die Schande und Unfreiheit des Vaterlandes. Wie lieblih und 
greifend find feine jchmudlojen Lieber „In allen meinen Thaten“, 
Fin getreues Hertze wiſſen“ und „Wie er wolle gekäffet jein!“ 
Außer den genannten Dichtern wuchs damals and Opitzens Schule 
cch eine Unzahl hervor, wozu namentlich der Unfug beitrug, daß jeber 
aiſerliche Pfalzgraf“ das Recht hatte, an des Kaijers Stelle Dichter 
frönen, und bald jedes Stäbtchen einen gefrönten Poeten einjchloß, 
as die Eitelfeit ungemein anſpornte. Opitzens Schule unterlag jedoch 
it ver Zeit ven Deränderungen, welche fih im poetiihen Geſchmacke 
xbereiteten. Die von ihr aufgejtellten Regeln beengten ſchon manche 
ver eigenen Mitgliever, wie wir bereits jahen, und jo fam es denn, 
ß Andere fie ganz verwarfen und neue Bahnen zu betreten juchten. 
ies wagten zuerft die Glieder ver oben genannten Sprachgeſellſchaft 
e „Hirten an der Pegnig”, die man meift die „ Pegnig-Schäfer* 
unte und unter denen Sigmund von Birken hervorragte. Ihre 
'!anier war eine reine Nachahmung der italieniſchen Schäferdudelei eines 
arino u. A., doch mit dem Unterſchiede, daß fie nicht, wie Dieje, 
y ihre Fantaſiewelt als eine wirkliche vorftellten, ſondern ihr eine 
egorifhe Bedeutung gaben, was ihrer Dichtung natürlich alle Illuſion 
hm. Daran und an den lächerlihen Spielereien, welchen fie fih in 
cen Gedichten hingaben, foheiterten fi. Den Grundgedanken invefien, 
e in ihrem Streben lag, die Fantafte dem PVerftande überzuordnen und 
f den poetifchen Inhalt mehr Aufmerkjamkeit zu verwenden als auf bie 
zriiche Form, griffen mit mehr Geſchick, wenn auch mit ebenfo ſchlechtem 
folge Andere auf, und zwar diesmal wieder Schlefier, welche man 
ter der Benennung der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule zu— 
nmenfaßt. Auch fie ahmten zwar, wie ihre Vorgänger, lediglich das 
island nad, nur ftatt der Franzoſen die Italiener. Während fie 
nerhalb der Schranken der Opitz'ſchen Poetik leichtere und beweglichere 
sie ſchufen, ftrebten fie nach farbenreihen Schilderungen, verloren ſich 
‚oh Dabei in äußerſt ſchwülſtige und geihmadloje Ausdrucksweiſe, 
ser welcher zuletst alle poetijche Wahrheit und aller Reiz zu Grunde 
ag. Der bervorragenpfte Dichter diefer Schule war Chriftian Hoff: 
ann von Hoffmannswaldau, ‚geboren 1618 zu Breslau. Er 
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ftudirte in Leyden, wurbe in jeiner Vaterſtadt Ratsherr, 1657 kaiſer⸗ 
licher Rat und ftarb 1679. Er wurde nicht aus Gelehrſamkeit und Be 
rechnung, fondern „zu feiner eigenen Beluftigung“ Dichter. Daher if 
feine Poefie, im jchroffen Gegenfate zu der fteifleinenen und trodenen 
eines Opitz und zu der ernten und würdigen eines Flemming, geradezu 
der Sinnlichkeit, ja fogar der Wolluft gewinmet und artet nicht felten 
in's Frivole und Gemeine aus. In feinen „Helvenbriefen“ hielt er fih 
keineswegs gebunven, Zeit und Ort zu berüdfichtigen, in welche er fe 
duch die darüber genannten Perjonen verjette, jondern brachte im allen 
biefelben ihn ſtets erfüllenden finnlihen Gedanken an. 

Ein Landsmann und Zeitgenoffe von ihm, der bisweilen noch zur 
erften fchlefiihen Schule gerechnet wird, war Andreas Gryphius, ge 
boren 1616 zu Groß-Glogau; er lebte des Krieges wegen meift z 
Leyden in Holland und ftarb, nach eingetretenem Frieden zurückgelkehrt, 
1664 in jeiner Heimat. Seine Gedichte find ein treues Bild feine 
vielbemegten Lebens und tragen meift einen ſchwermütigen, bie Eitelleit 
des Irdiſchen betonenden und fih nach dem Grabe jehnenven, babe 
von Hoffmann ſcharf abſtechenden Charakter. Dabei war er ver erfe 
Dichter feiner Schule, weldher der dramatiſchen Muſe huldigte. 
Sein Mufter im Trauerjpiel war der blutige Seneca; foweit er dieſen 
folgt, ift er wegen feines Bombaftes ungenießbar; wo er aber eigen 
Gedanken bringt, find dieſe oft erhaben und voll Leidenſchaft. Die 
Stoffe feiner Stüde find, mit Ausnahme von „vie ermorbete Majeftät 
oder Carolus Stuardus*, aus dem Altertum und dem Drient entlehnt. 
Ein einziged® war deutſchen Inhalts: „vie Schlacht der Chriften und 
Tataren vor Liegnitz“; es ift aber verloren. Die Form ift der Aleran- 
briner, und es treten Chöre (nad dem Beifpiele der Holländer „Reyen“ 
genannt) auf, deren Zufammenjegung aber meift fehr unglüdlih ii, 
indem fie aus allegoriihen Perfonen beftehen. Weit befier, ja ſein 
Beites, find feine Xuftfpiele, in welchen ein volkstümlicher Ton 
herrſcht, der manchmal an Shakeſpeare erinnert. Er benußte jedoch 
biefen Zon in „Absurda Comica ober Herr Peter Squenz”, um bie 
Volksſchauſpiele und deren Verfaſſer lächerlich zu mahen. Im „Hom: 
bilicribrifar oder der wehlende Liebhaber“ ſchildert er draftiich nach bem 
Leben bie Verdorbenheit der Soldateska feiner Zeit und die damalige 
Sprahverwirrung. Im einander verfchlungen find auf eigentümlice 
Weiſe das Luftipiel „Gelibte Dornrofe“ umd das Singſpiel „Verliebtes 
Geipenfte“, melde den Gegenſatz der vornehmen und ber geringen 
Stände barftellen, letztere im Dialekte ſprechen laſſen und (nad Km) 
beventende Yeinheit der Auffaffung verraten. 

Der dritte bedeutendere Dichter der zweiten ſchleſiſchen Schule war 
Daniel Kaſpar von Tohenftein, geboren 1635 zu Nimptich in Schlefien, 
geftorben 1683 als kaiſerlicher Rat und Profnndilus zu Breslau. Sein 
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anzweifelhaftes poetiſches Talent verberbte er durch Nachahmung Hoff- 
mann's und der Italiener, während er es zugleich wieder durch Affeftirung 
Opitz ſcher Gelehrſamkeit beeinträchtigte. Die Frivolität Hoffmann's ver⸗ 
mied er, erreichte zwar auch deſſen Wollaut nicht, übertraf ihn aber au, 
Lebendigkeit und in ven „Heroiden“ an Inbivibualifirung. Vedeutender 
als ſeine lyriſchen ſind indeſſen ſeine dramatiſchen Werke, obſchon ſie 
an ſich keineswegs bedeutend ſind. Man erkennt in ihnen leicht eine bloſe 
Fortſetzung der Manier ſeines Vorgängers Gryphius, deſſen ernſte Sitt- 
lichkeit ſie jedoch mit der frechſten Lüſternheit vertauſchen. Charakter⸗ 
zeichnung iſt Beiden gleich fremd; Lohenſtein's Handlung aber iſt reicher 
an Gräueln und Scheuflichkeiten und einzelne jchöne Stellen verfommen 
oöllig unter dem überwältigenden Schwulfte des Ganzen. Seine Stoffe 
find ſämmtlich antike oder türkische. 

Die Zeit des Blühens beiver ſchleſiſchen Dichterihulen jah übrigens 
Im jener veutfchen Oftmarf mehrere Jünger der Poeſie auftreten, melde 
Keiner von beiden Schulen angehörten, da fie ſich tlichtig genug fühlten 
uhren eigenen Weg zu wandeln. Unter dieſen Dichtern auf eigene Fauſt 
a voran der edle, uns bereits als Gegner ber Herenprozeſſe (Bd. IV. 

©. 336) belannte Friedrich von Spee zu nennen. Zu Kaiſerswert 
1591 geboren, trat er: 1610 in den Sejuitenorven und begleitete in 
Bamberg und Würzburg mehr als zweihimbert Opfer des Aberglaubens 
Der dortigen Kirchenfürften als Beichtvater zum Scheiterhaufen, bis ihn 
dieſer Gräuel trieb, in feiner anonymen Cautio criminalis dagegen auf: 
zutreten, auf welche hin der Kurfürft von Mainz und der Herzog von 
Braunſchweig die Herenprozefle abſchafften. Doch ließ er ſich [päter als 
Bekehrer der Ketzer von Hildesheim benutzen, ſtarb aber 1635, in Folge 
feiner Anftrengungen in Bejorgung und Tröftung der Kriegsopfer zu 
Trier. Seine meiſt geiſtlichen Dichtungen (unter dem Titel „Trutz⸗ 
Nachtigall”) find, ohne Kenntniß von Opitz und dennoch mit richtiger 
Meflung der Silben und Verſe, innig an die Bolkspoefie angelehnt und 
dabei fantafievoll, farbenreih, fanft, wollautend und von tiefer Frömmig- 
Zeit erfüllt. 

Als fein Nachfolger ift Johannes Scheffler zu betrachten, welcher 
fi) Angelus Silefins nannte. Zu Breslau 1624 geboren, wandte er 
fih, nachdem er in Straßburg ftubirt, erft der myſtiſchen Richtung 
Böhm's, 1653 aber in feiner Heimat, wo er als Arzt wirkte, in Folge 
feiner Unzufriedenheit mit dem lutheriſchen Buchftabenglauben, dem Ka— 
tholizismus zu, trat 1661 als Priefter in den Minoritenorben, verfaßte 
als biſchöflicher Kat zu Breslau heftige Streitihriften gegen die Pro— 
teftanten und ftarb 1677. Seine Lieder in der Sammlung „Heilige 
Seelenluft” erinnern ſtark an Spee, während dagegen aud die Ein- 
wirkung der Pegnig - Schäfer nicht zu verkennen ift. Sein Kirchenlied 
wurde das Vorbild derjenigen der Bietiften und Herrnhuter; e8 gab ven 
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füßlichen, muftifchen, ſchwärmeriſchen Ton an, deſſen wir bereits (ob 
&. 176) erwähnten. Seine Rieder wurden indeſſen an Wirkſamkeit weit 
übertroffen von feinen Sprüchen, weldye unter dem Titel „Cherubinticer 
.Wandersmann“ 1657 erſchienen. Sie find morafifhen und refigidfen 
Inhalts, zeugen von feiner Tonfeffionellen Engherzigkeit, ſondern ſtehen anf 
einem allgemein chriſtlichen Standpunkt und find voll fchöner, übe- 
raſchender Gedanken und Bilder. 


Dieſem geiſtlichen Epigrammendichter ſteht als weltlicher gegenüber 
grebrid von Logau, geboren 1604, geftorben 1655 zu Lieguig. 
eine breitaufend „Sinn- Gedichte”, in verfchievenen Bersarten, find 
friſch und volfgtimlich, bilder- und farbenreich, jeder Myſtik fremb, vn 
evelm vaterländiihem Sinn erfüllt; über die Nahahmungsfucht, ven 
Krieg, das Hofleben, die Sittenverwilderung und den ſchmachvollen wei: 


rälifen Brieben brüdt er derb jeine Enträftung aus. Wie Fräftig fagt | 
er z. | 





Diener tragen in gemein ihrer Herren Lieverey, 
Soll's dann ſeyn, daß Frantreih Herr, Deutſchland aber Diener fey? 
Freyes Deutſchland, ſchäm' dich doch diefer ſchnöden Kriecherey ! 


Und wie zart ſingt er hinwieder vom Mai: 


Dieſer Monat iſt ein Kuß, den der Himmel gibt der Erde, 
Daß fie jetzund feine Braut, künfftig eine Mutter werde! 


Ueber die ſich befehdenden SKonfeffionen aber jagt er geradezu: 


Luthriſch, Päbſtiſch und Calviniſch, diefe Glauben alle drey 
Sind vorhanden, doc ift Zweifel, wo das Ehriftentbum dann fey. 


Und über den Glauben anderswo : 


Was die Kirche glauben heift, fol man glauben ohne wanden; 
Alfo darff man weder Geift, weder Sinnen, noch Gedanken! 


Logau's Richtung verpflanzte gewiſſermaßen auf plattdeutichen Bode 
Hans Wilmfen Lauremberg, geboren 1591 zu Roftod, wo er Pr 
feffor wurde, ipäter aber zu Sorde in Dänemarf, wo er 1659 ftar. 
Er ſchrieb Satiren unter dem vraftiichen Titel „ve nye poleerte Utiopijte 
Bockes-Büdel“, welche in derber, freimütiger, witziger Sprache, fat 
plattdeutſch, gegen die Nachahmung fremder Sitten und Trachten, gege 
bie Bermengung der Sprachen und Titel und gegen die fteifen Regeln br 
Opitz'ſchen Dichtkunſt eifern. 


Ein oberdeutſcher Nachfolger Logau's war Johannes Grob, gebom 
1643 in der ſchweizeriſchen Landſchaft Toggenburg, nach Militärdienſten 
in Sachſen, weiten Reiſen und amtlicher Thätigkeit zu Haufe, geſtorben 
im Herisau (Kanton Appenzell) 1697. Seine unter den Titeln „Tide. 
rifhe Verſuchsgabe“ unt „Reinhold's von Freienthal Poetifches Spasir- 


— 553 — 


wäldlern* herausgegebenen Epigrammenſammlungen zeichnen ſich durch 
Narüurlichkeit, Kraft und Freimut aus. 

Auch das Kirchenlied hatte, gegenüber ber erſten ſchlefiſchen Schule, 
feinen unabhängigen Vertreter in Paul Gerhardt, geboren 1606 zu 
Grafenhainichen, geftorben 1676 als Archidiakon in Lübben. Er erwarb - 
fih das Berbienft, den volksmäßigen Ton Luther's wieder zur Geltung 
gebracht zu haben, namentlich in feinem berühmten „Befiehl bu beine 
Wege”. Im feinen geiftlichen Liedern herrſcht namentlich ein feljenfeftes 
Goftvertrauen ımd eme würdige Sprache ziert fie, obſchon er im Leben 
ein fanatifcher Lutheraner und ein grimmiger Feind aller Anderögläubigen 
War und als Diakon zu Berlin entlafien werben mußte, weil er fi 
dem Verbote, die Reformirten zu verfegern, nicht hatte fügen wollen. 
Letztere, von Gerhardt fo fehr gehaßte Religionsgejellihaft hatte übrigens 
m Joachim Neander aus Bremen (1640 — 1680) einen ihm in 
vielen Beziehungen ebenbürtigen Dichter geiftlicher Liedet. Solche fehlten 
aber auch den Selten nicht oder fielen gar mit geträumten GStiftern 
neuer Religionen zufammen. Letzteres war der Fall bei dem bereits 
(S. 167) erwähnten Quirin Kuhlmann. Als Dichter aus der Schule 
Hoffmannswaldau's hervorgegangen, in deren Geichmad er die dem 
Hohenliede nachgebilveten „Liebesküſſe“ jchrieb, trat er ſpäter als Original 
im Intereſſe feiner neuen Religion oder feines „Kühlungswerkes“, wie 
er es nannte, mit dem „Kühlpfalter” (1684) hervor, in welchem fich 
wahre religiöfe Begeifterung, tiefeg Gefühl, Iebendige Fantaſie und Klare 
Aunſchauung“ neben dem tollften ſchwärmeriſchen Unſinn vorfindet. Gegen 
die ſchleſtſchen Dichter trat er in dem „Straffgetichte über bie miſſ⸗ 
gebrauchte Verskunſt“ auf. 

Unter den weltlihen Dichtern trat zuerft mit Entſchiedenheit den 
Schleſiern entgegen Chriſtien Weiſe, 1642 geboren, 1708 geſtorben, 
beides in Zittau, wo er Rektor war. Als Dichter fühlte er von vorn 
herein das Bedürfniß, klar und natürlich, entfernt von jedem Schwulſt, 
ſeine Gefühle auszudrücken und keine fremden Muſter zu benutzen. Seine 
Gedichte gingen rein aus dem Herzen hervor und beſangen meiſt die 
Liebe und das Vaterland. Er dichtete aber auch eine große Anzahl 
gräßliher Trauer⸗ und gemein⸗derber Luſtſpiele nad dem Muſter der 
VBolksdramen, mit viel Friſche und Natürlichkeit, aber ohne alles 
Zalent und ohne den mindeften Schönheitfinn. Anders, wenn auch in 
Bielem ähnlih, mar der Entwidelungsgang mander Hofpichter. 
Einen folhen fehen wir in Friedrid Rudolf Treibern von Canig, 
geboren 1654, Hofbeamten des großen Kurfürften, geftorben 1699 zu 
Berlin. Seinen Bruch mit ven Schlefiern führte nicht eigenes Gefühl 
herbei, ſondern feine auf einer Reife erworbene Bekanntſchaft mit ben 
franzöfiihen Dichtern der Zeit Ludwig's XIV., deren reinere, geſchmack⸗ 
vollere, wenn auch nicht originellere und natürlichere Schule er an die 
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- Stelle des feit Hoffmannswaldau blühenden und herrſchenden feelenloien 
Bombaftes fegte. Boileau wurde jegt die Loſung in Deutſchland; aber 
auch diefe neue Richtung wurde bald wieder abgeſchmackt und laächerlich 
in den Händen feines Freundes, des Hofdichters Johann Beſſer, ge 
. boren 1654 zu Frauenburg in Kurland, nad brandenburgijchen und 
ſächſiſchen Hofvienften 1729 geftorben, welcher jo weit ging, ven weißen 
Adlerorden in vollem Ernfte zu befingen. 

Ein größeres poetifches Talent als die genannten Alle erftand in 
dem zu ſchnell bingefchtenenen und hierdurch in vielleicht bedeutender Lauf 
bahn unterbrochenen Johann Chriftion Günther, geboren 1695 zu 
Striegau in Schleſien. Als Mediziner in Wittenberg begann er zu 
dichten; aber die Untreue feiner Geliebten ftürzte ihn in vie wilden 
Strudel der Lüderlichkeit, in welchen er 1723 unterging. Seine Gevickte 
find feine Lebens- und Leidensgeſchichte; aber feine ächt dichteriſch an- 
gelegte Natur fcheiterte an der Unmöglichkeit, bei der poetiichen Armut 
feiner Zeit und bei feiner Lebensweiſe fi zu fammeln und feinem reichen 
Geifte feiner würdige Stoffe und Formen zuzuführen, fo daß feine 
Dichtungen bei allem darin bligenden Teuer, und roh und maßlos er- 
iheinen. Auch betraten feine Stoffe feine neue Bahn. Sie find m 
Geſichtskreiſe der franzöfifchen Dichter befangen und vermögen mit dem 
Talente Günther’s nicht Schritt zu halten. Letzteres Fam für feine Zeit 
zu früh und in einer fpätern, vorgejchrittenern wäre e8 zu ſpät gekommen. 
Das war das tragiſche Geſchick dieſes fernen Vorläufers der jpäteren 
Stürmer und Dränger. Und mit ſolchen unvollftändigen, torjoartigen 
Erfcheinungen endete die Periode ver Nahahmung in der deutſchen Poefir, 
während zugleich das Volkslied feine letten Blüten in der „feften 
Burg”, dem „Soldaten-Vaterunſer“, dem unfterblihen „Prinz Eugenins' 
u. |. w. zu Tage fürberte. 

Wie die eigentliche Poefie, jo war auch vie poetifche oder poetiſch 
fein jollende Proja des fiebenzehnten Jahrhunderts ein Produkt der 
Nahahmung. Während aber jene wenigſtens anerfennenswerte Verſuche 
machte fih von den Rohheiten, in welche die Sprache verfallen war, zu 
reinigen und leßtere zu veredeln, waren foldhe Verſuche der Proſa fremd 
und fie verharrte in derjelben Unkultur, im der fie ſchon währen bei 
breißigjährigen Krieges geweſen, noch ungefähr ein Jahrhundert lang. 
Namentlih wucherte die Sprachmengerei und die Fremdwörterſucht in 
arger Weile, und jelbft die Nachahmung des Fremden 3. B. ver frar 
zöſiſchen Galanterie, fiel plump und gefhmadlos aus. So ging in 
Schwulſt und Bildungsarmut jedes edlere Element rettungslos unter. 
Die Romane jener Zeit waren Nachbildungen ver franzöfiichen, var 
Allem des „Amadis von Gallien“ und derjenigen Madelaine's de Scuden 
(oben S. 510) und wuchſen fowol in der Länge und Breite, als bem 
Inhalt und der Form nad in's Iingeheuerlihe. Ihre verfchievenen 
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Ibarten waren: ber Heldenroman, der politifche und galante, ver Schäfer- 
oman, welcher duch Opitz und nad ihm durch die Pegnitzer gepflegt 
vurde, ver Pilger» und der Schelmenroman und die Daniel Defoe (oben 
5. 539) nachgeahmten Robinfonaden. Wir theilen die Romane der Zeit 
er Kürze halber einfach in ernfte und komiſche. 

Der.erite ernfte Roman von Bedeutung (freilich nicht mehr für 
mjere Zeit) war Philipp von Zeſen's „Adriatiihe Roſamund“, eine 
udloſe Liebesgeſchichte. Ein äußerſt kriegeriſcher und viele Länder durch- 
treifender Roman war des Heinrich Buholk Werk, betitelt: „Der 
hriſtlichen königlichen Fürften Herkulisfus und Herkuladisla, aud ihrer 
ochfürftlihen Gejellihaft anmutige Wundergeſchichte“ (1661). Novellen 
md Fabeln in Proja mit religiöfer und moralifher Tendenz fchrieb 
Bhilipp Harsdörffer, Gründer des Blumenorvens oder der Pegnit- 
Schäfer. Großen Anklang, und zwar nicht nur feines Standes wegen, 
amd ber Herzog Anton Uli von Braun] chweig (geboren 1633, 
egirte jeit 1704, geftorben 1714) mit feiner eleganten, aber pebantifchen 
Durchlauchtigen Syrerin Aramena“ (1669) in fünf, und feiner „Rö- 
niſchen Octavia” in ſechs Theilen, in welden Büchern die wirklichen 
Stkandalgeſchichten feiner Zeit unter fremvem Namen abgehandelt waren, 
o Daß Alles vor Neugierde nad) der Deutung brannte. Noch berühmter 
ıber wurde der und bereits als Inrifcher und dramatiſcher Dichter be— 
annte Tohenftein durd feinen langatmigen Roman „Großmütiger 
Feldherr Arminius oder Herrmann als ein tapferer Belchirmer der 
entichen Freiheit nebft feiner durchlauchtigften Thußnelda, in einer finn- 
eichen Stantd=, Liebes- und Heldengeſchichte“ u. |. w. (1689 und 1690), 
ver aber, in zwei dicken Folianten, erft nach jenem Tode erjchien. Die 
ilten Deutſchen waren darin als hochgebilvete und in der Politik ein- 
Infreihe Leute dargeſtellt. Lohenftein wurde indeſſen an Beliebtheit 
kbertroffen durch die freilich noch geichmadlofere, aber wegen ihres Zu- 
ammenhanges mit den damals Aufjehen erregenden Keijebejchreibungen 
nziehende „Afintiihe Banife oder mutiges, doch blutiges Pegu, in bifto- 
ifcher und mit dem Mantel einer Helden- und Liebesgeſchichte bebedter 
Wahrheit beruhend“ (1688), von Heimich Anfelm von Ziegler und 
Llishaufen, geboren 1653 in der Oberlaufiß, geftorben 1697 als 
Stiftsrat zu Wurzen. Abgeſchmackter noch als die Baniſe ift die „Helden⸗ 
diebe der Schrifft Alten Teftaments”, in welche unanftändige „Poetijche 
Bechjel- Schriften” eingeftreut find. In dem „Briefwechlel” zwijchen 
Adam und Eva wirb unter Anderm weitläufig erörtert, ob die Erfterm 
veggenommene Rippe ein notwenviges oder überflüffiges Bein geweſen ſei. 

Genießbarer als die ernften find die komiſchen Romane ber Zeit, 
wie überhaupt ſtets das fomifhe Element, ald im Weſen des Menjchen 
begründet, weniger von der Verberbniß einer Sprache und Literatur an- 
zeſteckt wird als das ernfte, angelernte, was wir ſchon bei Gryphius' 
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Luſtſpielen im Gegenſatze zu feinen Trauerſpielen ſahen. Die deniſche 
erzühlende Proſa komiſcher Gattung im Zeitalter ver Sprachentattung 
begründete Johann Michael Moſcher oſch, geboren 1601 zu Wilſtädt 
im Elſaß aus urſprünglich ſpaniſcher Familie, geſtorben 1669 zu Worms, 
nachdem er mit den neuen Herren ſeines Vaterlandes, den Frmſen 
ſehr unangenehme Erfahrungen gemacht hatte. Eines der beſten Bücher 
jener traurigen Zeit find feine dem Spaniſchen des Quevedo nachgebildeten 
„wunderliche und wahrhafftige Gefichte Philander's von Sittewald, d. i. 
Straff⸗Schrifften“ (Straßburg 1645). Es find Erzählungen von vier⸗ 
zehn, die Unfitten und Gebrechen feiner Zeit an den Prager ſtellenden 
Bifionen mit den pilanten Titeln: Schergen-Teuffel, Welt⸗Weſen, Bennt- 
Narren, Todten-Heer, Letztes Gericht, Höllen - Hinter, Hof- Schul, 
Alamode-kehrauf, Hanf binliber, Ganß herliber, Weiber-Xob, Thurnier, 
Pflafter wider das Podagram, Solpaten-Tob, Reformation. Sein Stunt 
punkt iſt fittenftreng, vaterländiſch und proteftantifch , feine Sprade 
ſchneidend⸗witzig und zermalmend. Er war der lette gut deutſch gefimate 
Elfaffer und das Wälſchtum war ihm tief verhaft. 
Ebenfo ſatiriſch und volkstümlich und ftets mit humoriſtiſchen &- 


zählungen vermifcht find die moraliſchen und lehrreihen Schriften ve J 


Predigers Johann Balthafar Shupp aus Gießen (1610 — 1691). 


Weder Moſcheroſch noch Schupp fehrieben inveffen eigentliche Romane; || 


biefe Gattung baute in komiſcher Weife ein Späterer an, deſſen wahr 
Name exrft tn neuefter Zeit entvedt wurde, weil alle feine Werke un 


verſchiedenen falſchen Namen erichienen find. Es ift Hans Jakob Chriſtoph J 
von Grimmelshauſen, geboren um 1625 zu Gelnhauſen, geſtorba ' 


1676 als biſchöflich Straßburgifcher Schultheiß zu Reuchen. Sem 
Werke beruhen auf den damals in Deutſchland eingeprungenen und wel 
fach überfegten und nachgeahmten ſpaniſchen Schelmenromanen (Bd. TV. 
©. 469), find jedoch durchaus felbftändig und ächt deutſch. Der fe 
deutendſte Darunter, der erfte leshbare und mit Borzügen ausgeſtatter 
deutſche Roman ift „Der Abentenerlihe Simpliciffimus, tem, 
bas ift: die Beichreibung des Lebens eines ſeltzamen Baganten, genamt 
Melchior Sternfeld von Fuchshaim ꝛc. An Tag gegeben von Germa 
Schleifheim von Sulsfort (1669)*. Das in feinem Kerne trejflihe 
Bud jhildert in treuer Weile und mit ebler Geſinnung Das gan 
Elend, welches durch den breißigjährigen Krieg und deſſen in jeder ® 
ziehung unbeilvolle Folgen über Deutſchland gelommen; aber es lee 
auch an den Mängeln feiner Zeit, an Rohheit, Maflofigkeit und Zoten 
haftigfeit der Sprache und an Bernadhläffigung ver Form. „Simpli 
ciffimus“ rief eine Flut von Nahahmungen hervor, unter denen bil 
von einem unbekannt gebliebenen DVerfaffer herrührende Buch „She: 
muffsky's MWahrhafftige, curiöfe und jehr gefährliche Reiſebeſchreibung J 
Waſſer und zu Lande 2c.“ durch derben und gefunden Humor hemer 
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ragte und deſſen Zweck ift, die vielen jchlecht geratenen Simpliciaden zu 
perhöhnen und zu zlchtigen. 

. An den Stil ver komiſchen Romane und Erzählungen erinnern 
andy die ſatiriſchen Predigten und anderen Schriften des berühmten 
Volks⸗Kanzelredners Bater Abraham a Sancta-Clara, weldher von Haufe 
aus Ulrich Megerle bie, 1642 zu Krähenheimftetien in Schwaben 
geboren war und 1709 als Hofprebiger und deutſcher Provinzial ‚bes 
Auguftiner-Barfüßer-Orten® zu Wien flarb. Seine Predigten find durch— 
ans auf ven Standpunkt eines ungebildeten Publikums bereihnet, wißig, 
mit den brolligfien und derbſten Einfällen, Anspielungen, und Geſchichten 
durchwebt und daher ein Mufter von Kapuzinaden. Über das Maß 
blofer Predigten hinaus gehen einige größere Schriften, wie 3. B. ber 
im vier Theilen beftehende „Iubas der Erk-Schelm”, eine Art ſatiriſch⸗ 
bomiihen Romans mit eingeftreuten Belehrungen. Ä 


B. Erwachen deutfchen Geiftes. 


Die deutſche Literatur unſerer Periode hatte bis zu ben erften 
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts ein höchſt trauriges Bild dargeboten. 
Ihre Schöpfungen waren entweder nur Abklatſch Der verborbenften Periode 
fremder Literaturen, wie ber italienischen Matiniften, der franzöfifchen 
Nonſardianer; wo fie ſich aber zu Beſſerm erhob, fiel fie auf andere 
Abwege. So wurde fie in dem Beftreben, ven feit Eorneille, Racine 
und Boileau verbejierten franzöfiihen Geſchmack dem ältern, jchlechtern 
porzuziehen, durch Canitz und Beſſer eine feile Magd der Höfe, und 
wo fie durd Anlehnung .an populäre Produkte moderner Länder ‚ven 
Bollston ‚wieder fuchte, war ihr Stil roh und unbeholfen. Doc waren 
immerhin noch die komiſchen Romane eines Moſcheroſch und Grimmels- 
haufen vie erfreulichiten Lichtblicke geweſen; denn Günther's Talent war 
nur ein bald zerplagendes Meteor. 

Ungefähr um das dritte Jahrzehrt des achtzehnten Jahrhunderts 
beginnt eine Beſſerung der literarifhen Zuftände Deutſchlands bemerkbar 
zu werben. Es war bie Zeit, in welcher vie deutſche Philofophie durch 
die Wolf'ſche Schule felbftändig zu werben begann (oben S. 355), und 
e3 iſt merkwürdig, daß dort wie hier, im Gebiete des Schönen, wie in 
dem des Wahren, die Einwirkung Englands es war, melde das Um- 
lenken von den Pfaden ver Unnatur, des Schwulftes und ber blinben 
faulen gedankenloſen Nahahmung anf folhe der Natürlichkeit, der Ein- 
Tachheit und Würde, der kritiſchen Auswahl pafjender Vorbilder und der 
felbftthätigen Nacheiferung auf dem vorgezeichneten Wege zur Folge hatte. 
Das ftammverwandte Infeloolf war dazu beitimmt, Deutihland Das zu 
werben, was dieſes umjonft mit ftetem Mißlingen bei dem eroberungs- 
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und felbftfüchtigen Nachbarvolke jenjeits der Vogeſen und Ardemen ge 
jucht hatte. Und fo zahlten die Nachlommen Hengift’8 und Horfa’s ver 
Raub heim, welchen Diefe im fünften Jahrhundert durch Entzug edler 
Kräfte an ihrem Vaterlande verjchulvet hatten. 

Die Freiheit erzeugt immer wieder Freiheit. Die knechtiſche Hof 
poefie Frankreichs, in welchem feit vem Tode des Schalks von Chinon 
(Rabelais) die Vollsftimme verftummt war, konnte, weil jelbft Nad- 
ahmung, immer nur wieder knechtiſche Nachahmung hervorrufen. “Die 
freie, vollstämliche Selbftthätigfeit Englands aber Fonnte nicht nachge⸗ 
ahmt werben; denn Freiheit läßt fich nicht erheucheln ober erzwingen; 
ſondern fie wurde blos Vorbild, wie auf deutſchem Boden geveihen könn, 
was in anderer Weile auf Albions Fluren geviehen war. Wenn Nad- 
äfferet und Bombaft aufhörten und damit alle widernatürlich beengenben 
Regeln wegfielen, jo mußte die Grundlage des bichteriichen Schaffens 
wieder vollsmäßig werben, wie fie es zu ven glorreichen Zeiten be 
Nibelungen und Gudrun's, Walter’s von der Vogelweide und Brivanft 
und wie ed noch die Nachklänge diefer Glanzzeit in Hutten und Fıldar 
gewejen waren. 

Englands Parole in feinen Schaffen, joweit e8 nicht durch ten 
falſchklaſſiſchen Geſchmack aus Frankreich herüber, namentlich unter Dryden 
und Pope, beeinträchtigt war, lautete: Selbtthätigfeit und reifen 
Ihr huldigten im profaifchen Gebiete die Freidenfer und Treimame, 
im poettichen die unabhängigen Geifter Milton, Young und Thomſon, 
und im profaifch-poetifchen die Leiter ver Wochenfchriften, Defoe, Swift, 
Richardſon, Fielding u. |. w. 

Langſam und allmälig madte ſich der literariſche Einfluß Englands 
auf Deutichland geltend, bis er zulegt vom eigenen Schaffen des legtern 
weit überftralt wurde. Und doch dauerte der ganze Prozeß kein halbes 
Jahrhundert. Der Zeit nad waren es die moraliihen Wochenfchriften 
(oben ©. 324 und 539), welche zuerft Nacheiferung fanden, und zwar 
begann bies in emem Lande, welches feit Langem politiſch von Deutid- 
land getrennt, aber nicht dem Beifpiele Hollands gefolgt war, feinen 
Dialekt felbftgefällig zur Schriftfpradhe hinaufzufchrauben, in der Schweiz 
Es erihien von 1721 bis 1723 zu Zürich eine Heine Wochenſchrit 
unter dem fonderbaren Titel „Diskurfe der Maler“, welcher ſich daburd 
erflärt, daß die Herausgeber einem Kreife junger Männer angehörten, 
bie fi) die Namen berühmter Dialer beilegten und ihre Unterrepungen 
auf die angegebene Weife veröffentlichten. Es waren die Gebiete ter 
Religion, der Sitten und der Literatur, welche hier, aber noch in ſehr 
unbehilflicher Weiſe beſprochen wurden. Aber die zwei Bedeutendſten 
unter ben Herausgebern waren die Vorkämpfer verbeflerten Geſchmacdk, 
und zwar nicht etwa nur engliichen, jondern auch ächt deutſchen, in der 
Literatur, und die wolgerüfteten und endlich fiegreihen Kämpfer gegen 
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en Verſuch, viefelbe wieder unter das franzöftihe Joch zu beugen. 
; waren bies Joham Jakob Bodmer, geboren 1698 zu Greifenſee 
Kanton Zürih und Johann Jakob Breitinger, geboren 1701 
Züri, Beide Profefioren in letzterer Stadt, wo fie 1729 vergebens 
fuchten, die eingegangenen „Diskurſe“ unter dem Titel „Der Maler 
: Sitten" wieder aufleben zu lafien. Beide arbeiteten ſtets zufammen ; 
: Eine prüfte und bevoriwortete die Werfe des Andern, welche meift 
tiichen und literarhiſtoriſchen Inhalts waren. Beide auch ftanden an- 
igs in freundſchaftlichem Verkehre mit dem angebeuteten Gegner, mit 
n fie in Verwerfung des Schwulftes der zweiten fchlefifhen Schule 
Uommen einig gingen. Es war dies Iohann Chriftopb Gottſched, 
oren 1700 bei Königsberg in Preußen. Den Menjhenjagven Friedrich 
lhelm's I. entfliehend, war Diejer, ein großer, ftattliher Mann, 
24 nad Leipzig gelommen, wo er nun als Lehrer und Schriftfteller 
ckte und die Deutſche Gefelliheft gründete, während er die Wochen- 
ift „Die vernünftigen Tadlerinnen“, zum Zwecke einer Vererelung ber 
iblichen Lectüre, und fpäter den „Biedermann“ herausgab, worin er 
ı AÜberglauben befämpfte. Er verirrte fich jedoch bei alledem in das 
fpätete Streben, die Franzojen den Deutſchen als literariihe Mufter 
rzuftellen, wie e8 den Römern die Griechen geweſen jeien! Auf der 
ihn der Canitz, Befler und Günther jollten daher die Deutfchen fort- 
ven! Er wollte für jein Jahrhundert werden, was Opitz für das 
rige, ein Profet des Klaſſiſch-Franzöſiſchen, wie Iener des Vorklaſſiſchen 
jelben Nation, und jchrieb -zu dieſem Zwede, gerade als er Profefjor 
ber Univerfität Leipzig wurde, ebenfalls eine Poetif: Verfuh einer 
tiichen Dichtkunſt vor die Deutſchen (1730), ganz im Sinne Boileau's. 
e Dichtung hatte für ihn feinen andern Zweck als ven ver Belehrung, 
ı andered Erforderniß, als das der „Korrektheit“; Fantafie und 
hönheitpurft waren ihm gleich fremd. Wie beichränft feine Anfichten 
ren, erhellt unter anderm daraus, daß er meinte, in ber Tragdbie 
ten lauter vornehme Perſonen auftreten, um durch ihren „Stand, 
ımen und Aufzug” zu imponiren und daher, ftatt des Gelächter ber 
mödie, Verwunderung und Schreden bervorzurufen! Als poetiſche 
uſter anerkannte er nur die Römer, Italiener, Franzoſen, Holländer 
d — bie erſten Schleſier; die Griechen, alten Deutſchen und Eng- 
ider ignorirte er einfah. Ja, Gottſched war fo verblendet, daß er 
‚ einbilvete, nad) jeiner Anleitung könne Jedermann „dichten lernen !“ 

Bon ganz anderen Grumbfägen gingen Bodmer und Breitinger 
3%. Was Gottihed angebetet, das verbrannten fie; was Jener ver- 
fen, das wählten fie zum Cedftein ihres Gebäudes. Bodmer über- 
te Milton, was Gottſched anfangs hingehen hieß, ſpäter aber heftig 
urteilte; Breitinger aber gab, wie Diefer, 1739 eine „Kritiſche Dicht- 
ıft” heraus, welcher Bodmer in gleichem Geifte die „Kritifchen Be— 
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teachtungen über die poetiihen Gemälde der Dichter” folgen ließ. Es 
waren Schriften, in welchen Beide ihren Gegner ſehr ſchonend, ja zu 
vorkommend behandelten und gleich ihm Die Poefie nüchtern und lehrhaft 
auffaßten, dabei aber ihm gegenüber, indem fie mit befonderm Nachdrud 
die Poeſie ver Malerei gleichitellten, für die Nechte der Fantaſie Partei 
und bie Behandlung des Wunderbaren in Schu nahmen, das fie nur 
in die Schranken des MWahrjcheinlichen bannen wollten. Das Höchſte 
fanden fie daher in der Vereinigung des Lehrreichen und des Wunder⸗ 
baren und dieſe erblicten fie in der — äjopifchen Fabel! Abgeſehen 
jedoch von ſolchen Auswüchſen war bie jchweizeriihe Poetik berechtigter 
als die Gottſched'ſche, indem fie nit fragte: Wo finde ich das Schöne? 
jondern: Was ift ſchön une warum ift es fhön? Und jo mußten fe 
gegen den Leipziger Profefjor, der damals ein Drafel in Deutſchland 
geworben, ſogar die poetiihen Schönheiten Homer's, Ariofto’8 und Taſſo 
vertheidigen, von Milton vollends zu ſchweigen, welche alle Dicker 
ihrem Gegner unbedeutend, krankhafte Träumer oder Poſſenreißer waren, 
während er Milton geradezu mit — Lohenſtein und Ziegler zufammenftellt! 
So gerieten beive Parteien, in weldhe fih das geſammte literariſche J 
Deutfchland theilte, immer weiter auseinander, beſchuldigten ſich geger 
jeitig, die Schweizer Gottſched der Nüchternheit, Diefer Jene ausſchweifender 
Fantaſie, und endlich Freuzten ſich feit 1740 in- Fritifchen Zeitjchrife f: 
von beiten Seiten. die beftigften Angriffe und Repliken. Die Folk. 
war, daß Gottſched jein literarifches Anfehen verlor und zulegt allgemein, |. 
auch auf vem Theater und in Gedichten verfpottet wurde. Er fur 
1766 verlaffen und .einfam; feine Gattin Louife geb. Kulmus ul, 
Danzig (1713 geboren) war ihm 1762 vorangegangen, nachdem i6 |; 
die als dramatiſche Dichterin wirkte, fih mit Schmerz von dem gr J 
finnigen Berharren ihres Mannes auf überwundenem Standpunkte abge 
wandt hatte. Bodmer, welder übrigens fo wenig wie jein Gegu 
felbft Dichter war, nur daß er fpäter den mißlungenen Verſuch made, J 
ein folcher fein zu wollen, überlebte ihn lange (bi8 1785); Breitinge 
war ihm 1776 vorangegangen. 

Gottſched Hatte fih zwar das Berbienft erworben, die abgejchmadt 
Schule der fpäteren Schlefier mit ihren ſchwülſtigen Romanen vollfomm 
gejtürzt und durch den beſſern franzöſiſchen Geſchmack erſetzt zu haben 
allein nad kurzem Triumfe war ihm ein gleiches durch den altgriechit— 
engliihen Standpunft der Züriher und ihrer Anhänger gejchehen, I 
daß ſeitdem das Franzofentum als in Deutſchland abgethan gelten Fonnte 
Wirklich bewiefen auch die nachfolgenden dichteriſchen Beſtrebungen bir 
länglich den Sieg der Schweizer. Ihrem Verfuche einer Zeitfchrift nad 
engliichem Muſter un Süden bes deutſchen Sprachgebietes folgte af 
dem Fuße ein folder im Norden desſelben. Seit 1724 wurde zu Hau— 
burg von einer Geſellſchaft der angejehenften und gebilvetften Mänın 
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ber „Patriot“ ‚herausgegeben, weldher den Borbildern des Speotator und 
Guardian weit näher kam, als bie Züricher Wochenſchrift, aber fie nicht 
erreichte. Aus dieſem hamburgiſchen Kreiſe nun ging ein Dichter her⸗ 
vor, welcher zum erſten Male neben den nenen Vorbildern auch neue 
Stoffe in die deutſche Literatur einführte. Es war Barthold Heinrich 
Brockes, geboren 1680, welcher von 1721 bis 1748 in neun Bänden 
unter dem Titel „Irdiſches Vergnügen im Gott” eine zuſammenhüngende 
Sammlung von Gedichten heransgab, welche alle Erfheinungen ber 
Natur und des Seelenlebens bis in die Fleinften Details ausmalten und 
wontit er der Begründer der poetischen Naturbetrachtung und ber poetifchen 
Behandlung philofophifcher und religiöjer Fragen geworben iſt. Brodes 
war Senator von Hamburg, als welcher er 1747 ftarb, und durch und 
durch ein nüchterner Filifter. Seine Poeſie war nur angelernt, durch 
Lefen und Gelegenheitgevichte entitanden, daher auch gründlich lang⸗ 
weilig, obne Schwung und Begeifterung; aber er war ihr mit Liebe 
ergeben, verwendete bebeutende Mühe und Sorgfalt auf fie, gleich einem 
fleigigen aber talentlofen Miniaturmaler, und bildete fi) dabei emen 
fließenden, blühenden Stil aus, jchredte aber nicht davor zuriid, "ven 
öfonomilhen und gewerblihen Nuten ver Pflanzen und Thiere in Verſen 
auf's Genauefte darzulegen! Seine erften Vorbilder waren bie befleren 
franzöfifchen Dichter gewefen, von denen er auch den Wlerandriner an⸗ 
nahm; aber nad und nad wandte er fich immer mehr den Engländern 
zu, bebiente fih auch freierer Bersmaße, und in feinen Schilverungen ift 
die Einwirkung Milton’s, Pope's und Thomfon’s, welcher beiden Leßteren 
Werke er auch überfette, jo wenig zu verfenmen, als tn feinen religiöſen 
Grundſätzen der Einfluß der engliihen Deiften und Moraliften, wie er 
auch ein vertrauter Freund von Neimarus (oben ©. 360) war. Gein 
poetiiher Nachfolger, aber mit mehr dichteriſchem Talent, war Karl 
Friedrich Drollinger, geboren 1688 zu Durlach, geftorben 1742 
zu Bafel. Er bejang vorzugsweife vaterländiſche und religiöfe Stoffe 
in wollautenden und noch jett lesbaren Verſen. 

Aus derjelben Schule erwuchs die Poeſie des ung als Naturforſcher 
und Arzt (oben ©. 263 u. 282) bereits befannten Berners Albrecht 
von Haller. Seine bichterifche Thätigfeit, joweit fie von Begeifterung 
getragen ift und Schwung hat, fällt ausſchließlich in feine jüngeren 
Sahre bis zum achtundzwanzigften, als er nod von ben unbefangen 
religiöſen und duldſamen Grundfägen der engliihen Freidenker erfüllt 
war. In feinen fpäteren Jahren, als er in Tolge des Todes feiner 
Gattin und anderer Unglüdsfälle fih dem geoffenbarten Chriftentum 
‚zuwanbte, hatte feine Boefie etwas Gezwungenes und beruhte nur noch 
auf befonderen Veranlafjungen. — Sein erſtes und beveutenpftes &e- 
Dicht find „die Alpen” (1728), eine Beichreibung des Anblids ver 
Alpen und ihrer Schönheiten und des Lebens ihrer Bewohner. Es war 
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einer jener «Rufe. nah Natur und Einfachheit, nach Befreiung vom 
fonventionellen. Soche, wie fie das ganze Jahrhundert hindurch ertönten 
und endlich in Rouſſeau's Liebe zur Einſamkeit gipfelten. Den Ge 
Lichte gereicht e8 zum Ruhme, Reinheit ver beutjchen  jowol als ber 
‚zichterisheh Sprache befürtert, ja eigentlich eingeführt zu haben, es iſt 
frei von. fremten und proſaiſchen Wörtern; aber es jteht noch nicht anf 
rem Standpunkte der Naturwahrheit, fonbern vermifcht noch allzu. oft 
bie Zuſtände jener geträumten miariniftich = pegnitifchen Hirtenmwelt mit | 
‚wirflihen, und die Gedanken find nicht immer: frei von Schmulft und 
Dunkelheit, jo daß viele Anmerkungen nötig wurden. Die fpüteren 
‚Berichte Haller's bis zu jeiner frommen Wendung haben zum Hauptin- 
halte moralifhe und religiöje ragen, wobei aber bisweilen liebliche 
:Raturbilder eingeftrent find. Das befte davon ift „ Über den Urfprung 
tes übels“ (1734); es verficht den. Grundſatz, daß nichts Böſes, ned 
em Verſehen von Gott. fommen fünne und wurde vom Verfaſſer fpäter 
verworfen und tief. bereut. Schön find auch mande jeiner Oden, be 
rechnet und umpoetiich aber die drei Romane: Uſong, Alfred, Yabius 
and Cato, durch welche er in jeinem Alter (177174). die anfgeflärte 
Deſpotie Friedrich's und Katharina’s, die Fonftirutionelle Monarchie Eng: 
ande. und: die Familienariftofratie Bernd gegenüber ben bemofratifchen 
Grundfägen Rouſſeau's vertheibigte. 

Gegenüber: dem ftoifchen, vie Genüffe des Lebens verachtenden Ge⸗ 
lehrten Haller ſteht ſein noch entſchiedener ter engliſchen Schule ange 
hörender epikureiſcher Altersgenoſſe Friedrich von Hagedorn, geboren 
:1708 zu Hamburg, 1729— 33 däniſcher Geſandtſchaftſekretär zu Lon—⸗ 
ton, :geftorben 1754 in jeiner Heimat. eine Vorbilder waren Hora,, 
Anafreon und tie Fabeldichter, jeine LXebensauffafjung diejenige Shaftes⸗ 
bury's. Mit ter Metaphufif jeiner Vorgänger und Zeitgenoffen gab a 
ſich nieht ab, höchſtens mit ihrer Moral; leben und leben laffen war 
-jein Grundſatz. Er bejang dithyrambifc die Freude, den Wein, ta 
Frühling, die Landluſt, die neue Zeit, und verjpottete beißend das Lob 
‚der alten: Zeit, den Geiz, das Papft- und Kloftertum u. |. w. We 
fennt :nicht feine Köftliche Erzählung von „Sohann dem muntern EC aifu- 
;fteber * und feine prächtigen Faben? 
| Ein anterer Kreis von Dichtern bildete fi aus mehreren Bir 
‚arbeiten der vorzäglih von Gottſched genährten kritiſchen Zeirichrit 
nQeluftigungen. des Verftandes und Mies“ (feit 1741 herausgegeben), 
die fi) aber in. Kolge des Streites mit den Echweizern 1744 von Gott 
ſched "getrennt und in. Bremen die neue Zeitjchrift „Neue Beiträge zum 
‚Vergnügen des Verſtandes und Witzes“ begonnen hatten, die bis 1748 
fortdauerte. Dieſe Dichter unterfcheiden fi von den zulett betrachteten 
dadurch, daß fie von feiner. Leidenſchaft erfüllt find, gegen feine Zuſtände 
Aämpfend auftreten, ‚jontern als. ruhige Bürger. eben tem „Vergnügen 
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des Verſtandes und Witzes“ wie jedem andern ſich hingeben. Hinter 
ihrem nüchternen Moraliſiren ſchaut überall der Zopf des Filiſtertums 
jener Zeit hervor; fie waren ein Hemmſchuh gegen die vorzeitige Ent- 
widelung des ſpäter ausgebrochenen Sturms und Drangs. Doch waren 
fie der englifchen Schule zugethban und feine Zurückkrebſer. Ihr Chor- 
führer Johann Elias Schlegel, geboren 1718 zu Meißen, war jeit 
1743 ſächſiſcher Geſandtſchaftſekretär in Kopenhagen, feit 1747 Profeflor 
in Soröe, ftarb aber jchon 1749. Er war der Erfte, welcher in Deutidh- 
land auf Shakeſpeare aufmerkſam machte und trog der tiefen Verachtung, 
welche ver eitle Gottſched dem Dichterheroen bezengte, ihn offen vertheibigte, 
feine, Vorzüge hervorhob und ‚gegen die drei Einheiten auftrat. Seine 
eigenen Stüde find jevody unbedeutend und fchleppend. Yuftus Friedrich 
Wilhelm Zahariä, geboren 1726 zu Frankenhauſen, geftorben 1777 
als Brofeffor zu Braunfchweig, ſchuf in jenem Kreiſe, nah dem Mufter 
von Pope's Lodenraub (S. 533), das die damaligen Studentenfitten 
malende fomijche Helvengedicht in Alexandrinern „Der Renommiſt“, das 
nur noch Hulturgeichichtliche Bereutung Hat. In dem weit lebenbigern 
und jelbftändigern „Phaeton“ wagte er, den Herameter anzumenden, 
body noch etwas unbeholfen. 

Nicht gerade zum Kreife der Bremer Beiträger gehörend, aber als 
literarifcher Borgänger des Nächſtzunennenden ift bier anzuführen Chriſtian 
Ludwig. Liscow, geboren 1701 in Medlenburg, Geſandtſchaftſekretär 
an verichievdenen Orten, 1749 wegen jeiner Angriffe auf ſächſiſche 
Finanzſchäden verhaftet und entjett, gejtorben 1760. Er ſchrieb Satiren, 
die aber ungenießbar geworden und vergefien find. Dies trifft jedoch 
beinahe ebenjofehr die Werke des zu den Bremern gehörenden Gottlieb 
Wilhelm Rabener, geboren 1714 zu Wachau bei Leipzig, geftorben 
1770 zu Drespen als kurſächſiſcher Steuerrat. Statt Perfonen, wie 
Liscow, greift er in feinen der Form nad proſaiſchen Satiren allgemeine 
Zuftände an und erjcheint daher weit zahmer als Iener; aber er ſchrieb 
volfstümliher und mit hohem moraliſchem Ernſte und im Ganzen tadel- 
loſer Sprade. Dagegen ift jein Wit gefucht, fein Stil eintönig und 
farblos und jeine Schriften find daher kaum mehr anſprechend. — Mit 
Rabener's Eimfluß, ter die. Obengenannten in Schatten jtellte, wett- 
eiferte, und zwar mit Erfolg, Chriftian Fürchtegott Gellert, geboren 
1715 zu Hainichen bei Freiberg, feit 1751 Profeffor in Leipzig, wo er 
1769 tiefbetrauert von ganz Deutſchland ftarb. Sein Charakter und 
poetiſcher Stanppunft war der des Spectator. und Richardſon's, Fromm, 
ſtreng moralifh und menſchenfreundlich, aber dem Ruührenden ergeben, 
melancholiſch und weinerlih. Seine Poefie war ausſchließlich Iehrhaft, 
und feine ‚beften Schriften daher die Fabeln und die geiftlichen Lieber, 
bie erfteren oft ſchalkhaft (mie der „Prozeß“, und wie rührend tft „ber 
Blinde. und der Tahme*!), die letzteren tief religiös, ohne bogmatifch zu 
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fein, beide aber ächt populär und von nicht leicht veraltenver Treifiih- 
feit. Mißlungen ift dagegen fein Rührroman „pie ſchwediſche Gräfn", 
welcher vor lauter Beſtreben moralifch zu fein, das Gegentheil ware, 
und ebenfo feine Luftipiele. Die anmutige, fließende Sprache Gelleit's 
bat anf feine Nachfolger im poetifhen Schaffen wolthätig eingewirk, 
Seit feinem Wirken kann man ven Alerandriner als verbannt amjehen. 
An Gellert's Fabeln, wie auch an jene Hageborn’s erinnern ganz ent 
ſchieden diejenigen Magnus Gottfried Lichtwer's (geboren 1719 a 
MWurzen, geftorben als Regirungsrat zu Halberftapt 1783), obſchon biefer 
Dichter feine eigenen Wege ging und feiner Schule angehörte. Ihte 
fortvauernde Beliebtheit fpricht für ihre Trefflichkeit. Wir erinnern mm 
an die in wenigen Worten Erfchütterndes predigende „ Schlange”, m 
die launige Fabel „vie Katen und der Hausherr“, an den aus bem 
Volksleben gegriffenen „Heinen Töffel“. 

Die Männer der Bremer Beiträge waren, fo ſehr fie der deutſchen 
Dichtung verbanfenswerte Anregungen gaben, — dichtende Filifker. 
Wirkliche Dichternaturen brachte zu gleicher Zeit ein anderer Kreis her 
vor, nämlich jener der Halle’ihen Dichterfchule.. Als Gründer be: 
jelben wird ein jeßt vergeſſener Schriftiteller genannt ; es ift der zu früke, 
mit 29 Yahren (1744) geftorbene Immanuel Pyra aus Kottbus, zu 
legt Gymnaſiallehrer in Berlin. Kurz vor feinem Tode hatte er ne 
eine Streitfehrift mit dem freimütigen Titel „Erweis, daß die Ott 
fchedianifche Sekte ven Geſchmack verberbe”, in die Welt geſandt. Weite 
als je Einer vor ihm, entfernte er ſich in feinen bichterifchen Grund: 
fügen von der franzöfifhen Klaſſik und verirrte fich foweit, mit berjelben 
auch die Achte Antife zu verwerfen und zu verlangen, daß bie Poefie 
nur biblifche oder riftlihe Stoffe wähle, wozu allerdings der Halle'ſche 
Pietismus weſentlich beitragen mochte. Ebenſo verlangte er die gränd- 
liche Abſchaffung des Reims. So entftand jene himmelsfehnflichtige, 
„Serafifhe* Dichtung, die in einem ber größten beutjchen Poeten ihr 
Triumpfe feiern follte, dem aber noch andere, weniger große Reimfeinde 
vorangingen. Der Erfte, der diefe Richtung wirklich in die Poeſie ein 
führte, war Wilhelm Ludwig Gleim, 1719 zu Ermesleben bei Halbe 
ftabt geboren, feit 1747 Domſekretär in legterer Stabt, geftorben 1808, 
zu feiner Zeit der Proteftor aller jüngeren Dichter, denen er mit Rat 
und That, mit feiner Börfe und mit der Beilhaffung von Verlegern 
behilflich war. Er geriet auf ben ſeltſamen Einfall, für die veimlofe 
Poefie durch Scherzgedichte Propaganda zu maden, und bildete mit 
mehreren dasſelbe verſuchenden Freunden ein Kränzchen, das man, in 
wenig Übereinſtimmung mit Pyra's chriſtlichen Forderungen, die no 
kreontiker nannte. Sie überſetzten ihr Vorbild Anakreon und beſangen, 
wie dieſer und Hagedorn, ber hinwieder auch fie nachahmte, die Frende, 
bie Liebe und den Wein. Ia, fie trugen hierfür eine folche Begeiſterung 
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zur Schau, daß fie regelmäßige Zechereien abhielten, wobei fie zwar 
wenig tranfen, aber mit Roſen befränzt, ven Wein anfchwärmten und 
für DBetrunfene gelten konnten, obſchon fie gang nüchtern und ruhig 
wieber fortgingen. So hatte ſich der eigentliche Zweck Pyra's ganz in 
fein Gegentheil verirrt. Bon Chriftentum war gar feine Rede und bie 
Reimloſigkeit wurde wieder „aufgegeben. Johann Peter Uz, während. 
feiner. Studienjahre in Halle der befte Freund Gleim’s und eifrigfter 
Anakreontiker (geboren 1720 zu Ansbach, wo er auch als Yuftizbeamter 
1796 ftarb), ſchrieb fogar fein einziges Gericht ohne Reim; auch ſchlug 
er einen patriotilchen Zon an. In lebterm übertraf ihn jedoch ber 
ebenfalls wieder zum Reim übergegangene Gleim in feinen „Liedern 
eines preußijchen Grenadiers“, in welden er bei Ausbruch des fieben- 
jährigen Krieges die Sache Friedrich's und feines Staates in ächt volks⸗ 
tümlicher und vaterlandbegeifterter Weiſe vertrat. In „Halladat ober 
das rote Buch” verfuchte er ein größeres Lehrgedicht und ſchrieb auch 
Sabeln in Gellert's Manier. — Zum Kreiſe der Freunde Gleim’s 
gehört auch Johann Georg Jacobi (1740 zu Düffelborf geboren, 
1814 als Profeffor zu Freiburg geftorben), der ältere Bruder des 
Philojophen (oben S. 380), welcher ebenfalls, und zwar befonbers durch 
Goethe, von der anakreontifhen zu edlerer Lyrik geführt wurbe. 

Mit den Anafreontifern hatte manche Berührungspunfte gemein 
Chriſtian Ewald Kleift, geboren 1715 bei Köslin, erft däniſcher, feit 
Friedrich's II. Regirung preußiſcher Offizier; er ftarb 1759 an jeinen 
in ver Schlacht bei Kunersporf erhaltenen Wunden. Unter feinen 
Gedichten ragt hervor das farbenreih und begeiftert die Natur fehilvernde 
„ber Frühling” (1749) in Herametern mit einer Vorſchlagsſilbe, als 
deſſen Borbilder Thomſon und Haller nicht zu verfennen find; bie 
durchaus wahre, nicht gemachte Begeifterung aber ift des Dichters unbe- 
ftrittenes Eigentum. Der Tod Kleiſt's unterbrach die beabfichtigte 
Schilderung aller vier Jahreszeiten. Der „gelähmte Kranich“ Könnte 
als eine Vorahnung feines eigenen Schickſals aufgefaßt werben. Ja, in 
einem kleinen epifchen Gedichte, „Ciſſides und Paches“, wünfchte er fi 
fehnlih den Tod für das Vaterland. 

Zu der von Pyra angewiefenen Bahn fehrte erft Friedrich Gott- 
lieb Klopftod wieder zurüd, um dieſelbe nicht nur zu vollenden, 
fondern auch fo breit zu treten, daß fie die gefammte damalige Dichter- 
welt aufnehmen konnte. Selten ift ein Dichter von feinem erften Auf- 
treten an jo vergöttert und angeftaunt, jelten aber auch Einer jo bald 
weggeworfen und vergeffen worden. Und dies Scidjal verbiente er 
nicht um feines Talentes, das wirklich groß, nicht um feiner Beftrebungen, 
die durchaus redlich und voll Begeifterung waren, fondern wegen des 
aus verjchievenartigen Beftanptheilen zufammengetragenen Syſtems feiner 
Dichtung. Da vermälten ſich griechiſche Versmaße (unter vollſtändiger 


— 566 — 


Verbannung des Reims) bald mit einem idealen Chriſtentum, bald mit 
einem nie dageweſenen alten Deutfchtum, dem die Barben ver - Kelten 
aufgebrängt wurden, die es niemals gekannt hatte. Griechiſche Verſe 
ohne griechiſche Geſtalten, chriſtliches Dogma ohne chriſtliche Poeſie, 
teutoniſche Begeiſterung ohne Gefühl für das deutſche Volk und deſſen 
Beduürfniſſe, das iſt Klopſtock's dichteriſcher Horizont. 

Der Dichter wurde 1724 zu Quedlinburg geboren. Er erzog ſeme 
dichteriſchen Gaben erft an ven Alten und dann, nachdem er Bodmer 
und Breitinger’8 Partei mit euer ergriffen und ihre Anfichten zu ven 
jeinigen gemadt, an dem von ihnen verbreiteten Milton, ben er bald 
über die Alten erhob und der ihm den erften Gedanken zu feiner Ber 
herrlihung des Meſſias, zu feinem Auftreten als „pritter Dante‘ 
einflößte. Diefer Gedanke wird ihm zwingender Ruf an feine Dichter 
feele; als Student in Leipzig ſchon begann er das zuerft in Proſa 
entivorfene Epos in Herametern nieberzufchreiben und wurde jo ber Be 
gründer dieſes Versmaßes in Deutihland. Die erften Gefänge erjchienen 
1748 in ben Bremer Beiträgen und erft 1773 erblidten vie legten 
das Licht der Welt. Die Aufnahme war glänzend; das angelernte 
Chriftentum der Deutſchen Tieß fie glauben, daß der Dichter ihre innerften 
Stimmungen getroffen habe, fie verjchlangen das Gedicht förmlich, er 
bauten fih Fromm daran und ließen fih ftetS auf's Neue durch ven 
Opfertod des zum Gottesjohne und Welterlöfer gemachten jüdiſchen 
Rabbi zu Tränen rühren. Bodmer und Breitinger erkannten ten erften 
großen Bollzieher ihrer Gejete, waren in den Himmel entzüct, und ver 
Erftere, den Klopftod 1750 in Zirih beſuchte, wagte fich in jeinen 
alten Tagen an mißlungene Nahahmungen, deren auch ſein Mitbürger 
Zavater welche verſuchte. Auf der andern Seite aber mwitterte die ortho⸗ 
bore Geiftlichfeit eine Herabwärbigung des Evangeliums, wenn beflen 
Inhalt in profaner, nicht geoffenbarter Bearbeitung, ja jogar im heib- 
niſchen Verſen erjhien, und vollends Gottſched erblidte mit Schreden 
den gefährlichiten Feind feiner Poetik, den fluchwürdigſten Abfall von 
Boileau's Geſetzen und ließ, um diefen Frefel zu fühnen, durch einen 
armjeligen Dichterling, ven Freiherrn von Schönaich, em Epos „Her 
mann ber Cherusfer“ anfertigen, deſſen nationaler Stoff den fremden 
verdrängen follte.e Es war jedoch nicht dies Machwerk, welches ven 
Meſſias tödtete oder wenigftend todt ſchwieg; fondern dieſer war «#8 
ſelbſt. So fehr die erften Gefänge begeiftert hatten, fo kühl ließen vie 
jpäteren, bis die legten endlich auf vollkommene Gleichgiltigkeit ftiefen, 
und heute liest das Werk Niemand mehr, ausgenommen etwa ben An- 
fang, um einen Begriff davon zu befommen. Bon den zwanzig Ge⸗ 
fängen enthalten die erften elf das Leiden und den Tod Jeſu, Die nem 
übrigen aber, vie zufammen eben jo lang find als jene, feine Aufer- 
ſtehung und Himmelfahrt. Geftalten von Leben und Wahrheit find 
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erkwürdigerweiſe blos die heidniſchen (Pilatus und Portia); Jeſus leider 
1. feiner mythiſchen Doppelnatur, die Engel an ihrer Abstraktion, um 
x Satan vollends, den Milton jo großartig erfaßt, iſt geradezu ein 
dummer Teufel“, welcher das Werk, das ſeinem Reiche ein Ende machen 
U, den Opfertod Jeſu, ſelbſt beförbert, ftatt ihn zu verhindern. Das 
Janze. ift mehr lyriſch, hymnen⸗ und pfalmenartig als epiih, und in 
eſer Hinficht wirklich erhaben und ergreifend; es kann überhaupt nicht 
8 ein Epos nad Fünftleriichen Erforderniſſen betrachtet werden, da ihm 
jerzu bie plaftifche Klarheit und die fefte Abrundung mangelt. Die 
temlofe, unermüdliche und zulegt völlig unerträgliche Empfindelei ſtrafte 
ch ſelbſt. 

War der „Meſſias“, wie wenig auch ſein Fortgang die anfangs 
ehegten Erwartungen rechtfertigte, Klopſtock's berühmteſtes Werk, fo 
ren dagegen feine beſten Arbeiten mehrere feiner Oden, deren 
broßzahl dagegen umgeniekbar ift. Sie find ſämmtlich in antifen over 
öftgemachten, oft jehr verfünftelten und ſchwer aufzufaflenden Metren 
bgefaßt. Ihre Sprache ift oft herrlich, ihr Schwung erhaben, aber 
er Inhalt vielfah unbedeutend. Auszeichnung verdienen jene, welche 
aterländische Gefinnung atmen, die Schönheiten der Natur und er- 
mbte Genüſſe fchildern oder die Liebe menſchlich, nicht himmliſch- über- 
bwenglih, auffafien. Auch die beften Oden Klopftod’s find aber 
ufühig ‚ jemals anders als in kleinen Kreiſen erhaben Geſtimmter 

die Herzen zu bringen; Eigentum der Nation konnten fie nie⸗ 
als fein. 

Nah dem Ericheinen der erften Gejünge des Meſſias, welche trot 
rer chriſtlichen Stimmung doch antike Formen und Wendungen ange: 
mmmen, und der eriten Oden, welche jogar die antife Mythologie ge- 
tert, hatte Klopſtock's religiöjer Standpunkt eine immer dhriftlichere 
id biblifchere Färbung angenommen, wovon aud die fortſchreitende 
erhimmelung feines Epos zeugte. Damals entitanden auch feine ganz 
ertlojen biblifchen Trauerjpiele: Der Tod Adams, Salomo, David 
id Sonathan, die im Widerfpruche mit feinem anfänglichen Auftreten 
Vorbildern — Corneille und Nacine hatten. Wieder eine neue 
jandelung ging in ihm einige Jahre vor der Vollendimg des Meſſias 
x, deſſen Schluß darum auch jo ſchwach ausfiel. Er wandte fih vom 
riſtlich-bibliſchen dem altveutichen Horizonte zu, dem er das keltiſche 
arbentum eininpfte, wozu einerfeits bie Bekanntſchaft mit dem faljchen 
ffian, anderſeits damals auftauchende Forſchungen über deutſches Alter⸗ 
m, welche jofort die Dichter begeifterten, das Ihrige beitrugen. "Bon 
; an wurde ein Schwärmen für altes Deutſchtum, das man weder 
nlänglih kannte, noch richtig auffahte, Mode unter ven Dichtern und 
ichterfreunden. Sie übten fich in Förperlichen Fertigkeiten, wie Schlitt- 
ſuhlaufen, Springen, Reiten, ſprachen nur von Hermann, Cherustern, 


Barden, Eichenhainen, vertaufhten in ben Gerichten mit griechiſchen 
Metren vie Hebe mit der Gna, die Polymnia mit der Idma, ben 
Apollo mit Bragi, den Pindar mit Offten, des Zeus Adler mit dem 
Schwan in Glafor u. ſ. w., ja Klopftod vichtete feine eigenen früheren 
Open in diefem Geifte um. Statt des Sünbenfallg und der Erlöfug 
ertönte ed jest von Vaterland und Freiheit. Statt Adams und ber 
jüpifchen Könige wurde Hermann des Dichter dramatischer Geld; & 
entftand die bald wutſchnaubende, bald jentimental=elegifche Triloge: 
Hermanns Schlacht, Hermann und die Fürften, Hermann’s Tod, — 
und mit gleichem Mißerfolge; jeine fantaftifchen Schattengeftalten waren 
nicht für die lebensnolle Bühne geboren, fein Himmeln und Schwärmen 
konnte nicht zum Handeln werden. Es war bei allem Berbienfte ber 
aus dieſen Dichtungen fprechenven Vaterlandsliebe eine hohle und leere 
Hoffnung, mit offianifhem Nebel ein veutiches Nationaltheater zu gründen. 
Klopftod drücdte feine Gedanken zu einer Reform der veutjchen Titeratur 
in diefem Sinue in dem fonderbaren Buche „Die teutjche Gelehrtew 
republik“ aus, in welchem er jeber die Poeſie beichränfenden Kegel md 
jeder Nachahmung ven Krieg erflärte, — Alles in der kindiſchen Form 
angeblicher Tandtagsverhandinngen eines altdeutſchen Staates ! 

Die Nachahmung freilich hatte nun Klopſtock vernichtet, gleicher 
auch die pedantiiche Negelmacherei der Gotticheb’ichen Schule; auch hatte 
ex durch fein eigenes Beispiel das Zeichen zum poetiſchen Selbſtſchaffen 
gegeben, und von da an fchöpften die Deutichen in der That aus bem 
eigenen unvergänglihen Born ihrer Herzen und ihres Volkstums; aber 
das Streben Klopſtock's, dieſem Selbftihaffen Inhalt und Gegenftand 
anzuweifen, war verfehlt; jeine Kraft reichte dazu nicht aus und jan 
Profetenauge hatte ſich als kurzfichtig erwiefen. Das deutiche Bolt mit 
jeiner reichen Vergangenheit und feinem bunten Leben bedurfte Geftalten 
von Fleiſch und Blut, feine Schemen gefallener Helden, feine verfifizirte 
Dogmatik, keine Oben, deren Metrum als Schema vorangefett. werden 
mußte. Was Klopftod thun konnte, hatte er gethan; er hatte angeregt; 
aber die Grundlage zur neueften deutſchen Literatur zu jchaffen vermochte 
er nicht. Es muß ihm jedoch nachgerühmt werden, daß er bies jelif 
eingejehen; denn jeit dem Beginne des Zuſammenſturzes der Säule 
des Mittelalters duch die NRevolutionen über dem Ocean und über vem 
Rhein gab er in edler Refignation, obſchon hochbetagt, jeine alten Grillen 
auf und befang nur noch das Vaterland und feine Hoffnung auf em 
demjelben einft blühende, aber nicht wie in Paris blutige Freiheit. Er 
Ihloß fein ftrebensreiches Leben mit innigem Antheil an ver MWieberein 
jeßung der unverfälichten Klaffizität in ihre Rechte durch bie beiden 
Diosfuren der literarifhen Glanzzeit Deutfchlants auf der Scheibe zweier 
Jahrhunderte. 

Da to der Begeiſterung, welche das gebildete Deutſchland für 
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den Dichter an den Tag legte, Niemand für fein forgenlojes Fort⸗ 
fommen bedacht war, nahm er 1751 einen Gehalt von dem däniſchen 
Minifter Bernſtorff an und ließ fih, nachdem er feine „Cidli“ ge- 
heiratet, in Kopenhagen nieder, das er, abwechſelnd mit Deutfchen Städten, 
bis zum Sturze Bernſtorff's durch Struenfee bewohnte, und lebte dann 
in Hamburg bis zu feinem Tode 1808. 

Zahllos war die Schar der Nachahmer Klopſtock's, von denen weber 
Einer ihn erreichte, nocd den gefammten Kreis feiner poetiihen Thätig- 
keit umfaßte. Sie theilten fich daher in antififirenve, chriſtianiſirende 
und teutonifivende Nachahmer. Zu ten Erſten gehört Karl Wilhelm 
Hamler, geboren 1725 zu Koblenz, Arzt, dann Lehrer, geftorben 
1798 zu Berlin, welcher als Muſter feiner Oben befonders Horaz 
wählte, aber in Reimen bichtete und mit Vorliebe Friedrich den Großen 
befang; zu ben Zweiten Cronegk mit fenen „Einfamfeiten“ und 
Sreuz mit feinen „Gräbern“; zu den Dritten Karl Friedrich Kretſch— 
mann, der fid den Barden Ningulf, und ver Jeſuit, ſpäter aber 
Yreimaurer Michael Denis, der fih den Barven Sined nannte. 

Ein unverföhnlicher Gegner Klopſtock's, aber auch der Anafreontifer 
und der Schule Bodmer's und Breitinger’8 war der in ottfcheb’s 
Syſtem verharrende, wenn auch Teineswegs für Lebtern eingenommene, 
bisweilen wigige Epigrammendichter Abraham Gotthelf Käftner (1719— 
1800), Profefjor der Mathematik in Leipzig und Göttingen. 

Die Werke diefer Epigonen enthielten fo viel unerquidlihes und 
unverbauliches Zeug, daß hervorragende Geifter bald das Klopftod’fche 
Weſen, das am Ende unfähig und Ienvenlahm wurde, gründlich fatt 
hatten und ſich nach neuen Stoffen, nah Natur, ftatt der dreifachen 
Umnatur, umfahen.. Da Die no nicht gelommen waren, bie Befleres 
ſchaffen Tonnten, geriet ein großer Dichtergeift in eine wunderliche Ver⸗ 
mengung poetifcher Richtungen. Chriftoph Martin Wieland, den wir 
meinen, war 1733 bei Biberach in Schwaben geboren. Pietiftifch er= 
zogen, wandte fi) der Knabe jchon früh der Philojophie Spinoza's zu, 
huldigte, nachdem er bereits mehrere Lehrgedichte verfaßt, jchon mit 
zwanzig Jahren wieder der Frömmelei und dann zugleich der chriftlichen 
Poeſie Klopftod’s und ſchmähte die LTüfternheit ver Alten und der Ana⸗ 
kreontiler, welchen Standpunkt er aber wenige Jahre jpäter wieder mit 
jenem ver Aufflärung, und zwar jpeziell der Bewunderung Voltaire’s 
und der Enchklopäbiften vertauſchte. Beide Wanbelungen hatten fi in 
der Schweiz vollzogen, wo er Hauslehrer war, die erſte in Zürich bei 
Bodmer, bie zweite in Bern bei der geiftreichen Freundin Rouſſeau's, 
Julie Bondeli. Er wurde 1760 Kanzleidireftor in Biberah, wo ihn 
der Umgang mit dem Grafen Station und feiner Freundin Sophie 
Laroche geiftig ftärkte, 1769 Profeſſor in Erfurt und 1772 Prinzen- 
erzieher in Weimar, wo er 1813 ftarb. Im ihrer Haltung befinden fid). 
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vom Zeitpunkte feiner letzten Wandelung an feine Schriften auf dem 
freigeiftigen und finnlihen Standpunkt ver Pranzofen des: achtzehnten 
Yahrhunderts (nicht der Zeit Ludwig's XIV.), während er, Dieſen ent: 
gegen, Shakeſpeare hochhielt und felbft überjegte, freilich auch in franzd- 
fiher Manier, in feinem größten Werke aber ein Erneuerer ver von 
Ariofto begründeten ironiſchen Auffafjung romantijcher Heldenjagen wurde. 
Seine Schriften find Romane und epiihe Gedichte. Unter den erfteren 
errangen nur bie „Abberiten“ (eine Berjpottung des Kleinſtädterweſens) 
einen berechtigten Beifall. Im „goldenen Spiegel” legte er feine politid- 
religiöfen freifinnigen Anfichten dar. Wieland's Romane enthalten bald 
Schilverungen altgriehijcher ober vrientalifher Sitten und Zuſtände, 
bald, unter der Maske ſolcher Stoffe, Satiren auf Menfchen und Ber 
hältnifje feiner Zeit, ohne jedoch Beides deutlich von einander zu fcheiben; 
fie leiven an Weitläufigkeit, welche jedoch durch Witz und Aumut, vie 
überall fchalfhaft hervorfchauen, angenehm erheitert wird. Dieſe Romane 
waren die erften deutfchen, welche das innere Seelenleben des Menſchen 
neben den äußeren Ereigniffen zum Gegenftande hatten; aber fie. wurden 
an dichteriſchem Gehalte weit übertroffen von ven in angenehm abwechſelnd 
reimenden jambijchen Strophen hingeworfenen epifchen Gebichten, umte 
denen der „Oberon“ (zwölf Gefänge), das mit Recht berühmteſte, nad 
dem altfranzöfiihen Roman Huon de Bordeaux bearbeitet, fo glänzen 
und unvergängliche Poeſie entfaltet, al8 dies bei der Schilderung eines ie 
und nirgends dageweſenen „romantifchen Landes“ ver Teen und Elfe 
möglich if. Am nächften kommen dieſem brillanten Feuerwerke ve 
märdenhafter Pracht der „neue Amadis“, nah ähnlichen Quellen ver 
faßt, und das jelbfterfundene Quodlibet „Ioris und Zenide“, währen 
das epijch = didaftiihe Gericht „Mufarion* in höchſt vollendeter Fom 
des Dichters Kunſtanſichten ausſpricht. Alle ſind ein Krieg gegen die 
Schwärmerei, eine Predigt der Sinnlichkeit, leider oft bis zur frechſten 
Üppigfeit (worin jedoch die „komiſchen Erzählungen” Wieland's das 
Unglaublichite leifteten) — und ein Triumf des ausgelaffenften Humor 
über fupranaturaliftiihe Grillen. 

Klopſtock'ſche Bibelauffafjung und Wieland’ihe Erfindung vomar- 
tiicher Begebenheiten verjhwifterten fi) unter dem Gewande befcheibent 
und anfpruchlofer Ausdrucksweiſe in den poetifhen Werfen bes al 
Dichter ziemlich vereinzelt daſtehenden Salomon Geßner aus Zink, 
geboren 1730, feines Berufs Buchhändler, geftorben 1787. Seine 
Werke, welche den Titel „Idyllen“ führen, find eigentlich erft wurd 
feine eigenen, mit dem Radirftift gezeichneten, die wunderbarſte Genanig- 
keit und Sorgfalt befonvders im Baumſchlage kundgebenden bilplichen Dar 
ftellungen verftändlih. Es find Überfegungen dieſer, ideale ante 
Seenen darftellenden Bilder in die Schriftſprache und enthalten Erzählungen 
und Schilderungen aus einer niemals, als etwa in des Longus Hirten 


— 571 — 


jefchichten, dageweſenen Welt unfchulovoller Zuſtände und Gefühle. Ihre 
Form ift profatfh, die Sprache aber in hohem Grade poetiich, rein und 
chön. Größern Umfang haben: ver Tod Abel's und der erite Schiffer. 
ẽo weht durch diefe Dichtungen, welche mit Unrecht fchlechthin verworfen 
verben,, jener jelbe rührende Drang nah Einfachheit, Einſamkeit und 
Ratırcbegeifterung, welcher ven Robinfon und vie ſchönſten Stellen ver 
‚Renen Heloiſe“, ſowie „Paul und Virginie“ geſchaffen hat. 

Einen recht ſcharfen Gegenfat zu den eveln und reinen Dichtungen 
Beßner's bildet ein Gedicht, das blos der Vollftänvigfeit wegen genannt 
oerden muß, weil es ſich beifpiellofen Auf erwarb, nämlich die Wie- 
and's ſatiriſche Ader bis zur abſcheulichſten Gemeinheit überbietende 
Traveſtie der Äneis durch ben öſterreichiſchen Jeſuiten und ſpätern Frei— 
naurer Alois Blumauer (1755 — 98). 

Klopftod hatte der deutſchen Literatur eine ſelbſtändige Epoche ſchaffen 
vollen, — er konnte ihr aber feine klaſſiſche ſchaffen; — Wieland hatte 
a8 Tetstere wollen, — er blieb aber im Banne ver Nahahmung ftehen. 
Bas Beide nicht vermocht haben, ein Dritter vollbrachte e8; was bie 
Dichter in ihrem einfertig idealen Streben nicht im Stande geweſen 
varen, — ber Kritifer vermochte es, der zwar nicht zum Dichter geboren 
var, aber die Energie hatte, einer zu werben. Gotthold Efraim 
2effing, denn er war ed, — der Vater ber Haffiichen Glanzperiode 
inſerer Nationalliteratur, war am 22. Januar 1729 zu Kamenz in der 
dauſitz geboren, ftubirte auf der Fürftenfchule zu Meißen und auf der 
Iniverfität Leipzig, wo er fich bereits, «aber noch in den von Anderen 
chon betretenen Bahnen und in ben engen Feſſeln der gottſchediſch⸗fran⸗ 

hen Regeln ver Poefie winmete, wovon ſeine kleinen, an Moliere 
stinmernden Jugendluſtſpiele, ver „junge Gelehrte”, ver „Freigeiſt“, die 
„Juden“, der „Miſogyn“, der „Schatz“ und die „alte Jungfer“ Zeug⸗ 
vi ablegen. Seit 1748 lebte er in Berlin, das ſeit einigen Jahren, 
venn and) nicht mit Unterftüung des franzöfirenden großen Friedrich, 
iber doch in Folge der Berufung tächtiger Kräfte durch feine aufgeflärte 
Regirung, ein Sammtelplag hervorragender Schriftfteller (mie Ramler, 
Sulzer, Nicolai, Abbt, Kleift, Menvelsjohn u. A.) wart). Hier, wo 
keifing perſönlich mit Boftaire verfehrte, trat er in Kleineren Fritiichen 
Schriften gegen die herrſchende Nachahmung des franzöfiichen Geſchmacks 
m Drama auf, allerdings zuerft nur ſchüchtern, indem er darauf hin⸗ 
wies, daß auch die Engländer und Spanier ein klaſſiſches Theater haben. 
Dann wurde er fühner, erklärte feit 1750 in den *iteraturberichten, 
pie er für die Berliner Voſſiſche) Zeitung verfaßte, die Standpunkte 
owol Gottſched's als feiner ſchweizeriſchen Gegner für einfeitige, und 
adelte Klopſtock als überfhwänglih, die Gedichte der Anafreontiker 


) Biedermann, Derline Einfluß auf die deutſche Literatur, Zeitjchr. 
. d. Kulturgeſch. N. 5.1 . ©. 517 ff., 645 ff. 
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als Tändeleien. Während er feit 1754, dem Jahre feines Bekannt⸗ 
werbens mit Nicolai und Menvelsfohn (oben ©. 364), vie „theatraliſche 

Bibliothet * heransgab, empfahl er, im Gegenfage zu dem „rührenden” | 
ober „weinerlichen” Quftfpiele der Franzoſen, die Pflege des in England 
aufgefommenen bürgerlichen Trauerjpield und fchrieb jelbft 1755 in 
„Miß Sara Sampfon“ ein die Sitten ber Zeit in düſterm Lichte 
malendes Stüd viefer Gattung, worin bereits vie „Traftgenialifde” 
Sprache der jpätern Sturm- und Drangperiove ertönt. Damit war | 
die. franzöfiihe Dramatif mit ihren drei Einheiten für immer geſtürz J, 
und ſelbſt das englische Vorbild Fünftlerifch übertroffen, den Erforder 1, 
niffen einer ftreng moraliiden Motivirung des Tragiſchen aber ud 
fein Genügen gethan. Erſt nach jenem Erftlingswerfe ftubirte Leif J 
ven großen Shakeſpeare, erlannte immer veutlicher deſſen Vorzüge um 
verkündete nım offen feinen Ruhm. Er ſah wol ein, daß ver britiide 
Dichter, wenn aud in der äußern Form von ben griechifchen Tragöden J 
durch eine tiefe Kluft getrennt, in ver Tiefe der Auffaffung ihnen nähe Je. 
fam, als ihre -franzöfiihen Nachahmer, und widmete feine Aufmerffaw |, 
feit daher ebenfo eifrig dem Sophofles, den er als beiten Erſatz für de Mi, 
aufzugebenven Corneille und Racine empfahl. Aus dieſer Beichäftigug 1, 
entiprang fein „Philotas“, eine treue Nachbildung der antiken Muſter u f: 
Charakteriftif und Denkart mit zwar moderner Ausdrucksweiſe, aber kurzet 

und kräftiger ftatt der ſchwülſtigen früherer Dichter. Nachdem Leim H: 
mit Nicolai und Mendelsſohn 1757 vie einflußreihe „Bibliothek ve 
ſchönen Wifjenfhaften” begonnen und 1759 vie noch folgenreicheren, fe J. 
Grundſätze verfechtenden „Literaturbriefe” in’s Leben gerufen, — Geiſte 
thaten, auf welche die Siege des „Alten Fritz“ beleben und anregen 
gewirft, — nachdem er ferner feine Fabeln neu bearbeitet und Glams 
Grenadierlieder veröffentlicht, verbrachte er die letzten Jahre des ſieben | 
jährigen Krieges als Sekretär des Generals Tauenzien in Breslan mit 

philojophijch-religiöfen Unterfuhungen und fammelte jene Eindrücke von J 
jener thatenreihen Periode in dem erften klaſſiſchen veutfchen Luftjpide 
„Minna von Barnhelm“, wol dem deutſcheſten und unfterblichften, bad 
unſere Thalia hervorgebradht; denn niemals wird die jo durchaus vater 
ländiſche und zugleich innige zartfühlende Gefinnung, vom hochftehenden 
Krieger bis zum gemeinen Soldaten herab, ihre tief ergreifenne Wirk 
verfehlen. Jetzt envlicd einmal, zum erften Male jeit ven Nibelungen 
und Gudrun hatten die Deutſchen ihr eigenes wahrftes und tiefftel 
Leben und Denken in vollenveter Kunſtform vor fih. Damals mer 
Berlin, durch Friedrichs wie durch Leffings Thaten, die wirkliche geiltig 
Hanptftabt Deutſchlands geworden, nach welder die literarifchen Kreit 
anderer beutfhen Städte und Gegenven, die Hiftorifer und Inriſten 
Göttingens, wie die Dichter der deutſchen Schweiz mit Bewunderung 
blidten. Durch Leſſing, den Berehrer res heldenhaften, wenn and 
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jt deutich fühlenden Königs, war ftatt der jünglinghaften Nichtung 
‚pftod8 und der weibifhen Wielands ein männlicher Geift in bie 
ttſche Literatur gefahren (wie Biedermann a. a. DO. gut bemerkt). 
dem aber bie Kriegsfanfaren verklungen und Leſſing Berlin verlafien, 

das Streben nad Veredlung bes deutihen Schrifttums von oben 
ve Unterſtützung fand, da ſank aud) die preußiiche Reſidenz von ber 
irde eines Mittelpimftes ver deutſchen Geiftesthaten wieder herab. 

Als 1765 in Hamburg eine Gefellihaft das neue Schauſpielhaus 
nahm, beriefen die ſchwindelhaften Unternehmer Leffing, ver ihren 
arakter nicht kannte, als Dramaturgen und Konfulenten, und er be- 
ın als Solcher 1767 jeine folgenreiche „ Hamburgiſche Dramaturgie”, 
Ihe in den zwei Jahren ihres Beſtehens das deutſche Publikum vollente 
ı dem linwerte der franzöfifhen Dramatik zu überzeugen fuchte und 
ır durch Ariftoteles jelbft, deſſen Mißverſtand auf jener Seite er 
hwies, während er an der Hand Shakeſpeare's, ven er hierdurch in 
utſchland einbirgerte, zugleich die Grundſätze feftzuftellen beftrebt war, 
[che allein dem Vaterlande ein jelbftändiges Haffifches Theater ſchaffen 
nten. Seine Hoffnungen auf eine in Hamburg zu gründende beutfche 
tionalbühne foheiterten aber an dem finanziellen Ruin des Unternehmens. 
e erfte eigene Anwendung feiner Lehre war die längft entworfene 
milia Galotti”, eine Analogie ver altrömifchen Virginia in modernem 
wande (1772), die unter der Maske italieniicher Namen ohne Zweifel 
yer liegende Hofzuftänvde treffen follte und welche die Zeitgenofjen 
yalefpeare an vie Seite ftellten, obſchon wenigitens die Einheit der 
it ftreng beobachtet wird. Ber aller Feinheit ver Charakteriſtik, Raſch⸗ 
t der Handlung und Schönheit ver Sprache, leidet aber auch dieſe 
agödie gleih der „Sara“ an den die moraliiche Idee des Drama 
letzenden Fehlern eines Untergangs ohne Schuld, einer Unthat ohne 
ingenden Grund und ver Straflofigkeit des Lafters. 

Im Iahre 1770 war Lejfing Bibliothefar in Wolfenbüttel ge- 
rden und die Zeit dieſer Anftellung wurde die bewegtefte feines Lebens. 
ließ fih 1771 im Hamburg als Freimaurer aufnehmen, welden Bund 
ſpäter in feinen „Ernſt und Fall“ betitelten Geſprächen in ergreifender 
sache, aber mit gänzlicher Unkenntniß feiner wahren Gejchichte be- 
teilte. Er befuchte 1775 mit dem Prinzen Leopold von Braunſchweig 
alien und heiratete 1776 die Witwe König, mit der er, nachdem 
ı bisher blos Sorgen und Kummer heimgefucht, eine allzu Turze Zeit 
icklich lebte. Im diefer Zeit aber nahm ihn auch ein härterer Streit 
3 je zuvor in Anſpruch. Schon ſeit längerer Zeit theologiichen 
reitfragen mit Interefje zugetban, hatte e8 mancher inneren Kämpfe 
yurft, bis er endlich ein entfchiedener Anhänger ver damals fo be- 
sten „natürlichen Religion“ wurde und nun in feinen Schriften mit 
fer die Unabhängigkeit der Moral vom Glauben verfoht. Noch fpäter 
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aber wandte er fich dem Syſtem Spinoza's zu, den- er namentlich gegen 
deſſen Stammesgenofjen Mendelsjohn vertheidigte, während er zugleich 
fi dahin ausſprach, die Orthoborie folle nicht plötzlich weggemorfen, 
ſondern ihre Säge mit Schonung unterſucht und nach und nach beſeitigt 
werben; daher war er auch fein Freund der aufgellärten Theologen jeiner 
Zeit, welche ihm einen weder Karen noch folgerichtigen Standpunkt ein 
zunehmen ſchienen. Dennoch verwidelte ihn die Herausgabe ver Frag I 
mente des veiftorbenen Reimarus (oben S. 360), welhe er 1774 be I: 
gonnen, in jene berühmte Geiftesfehde mit dem Paftor Johann Melhier 
Goeze in Hamburg, dem blinden Verfechter des Buchftabenglauben, 
wobei feine Schrift „Anti-Goeze* (1778) das größte Auffehen erregte 
Goeze ging, um fich die fernere Widerlegung feines fanatijchen Gebaren 
zu erjparen, joweit, bei dem braunfchweigifchen Hofe Die Berhängun 
einer präventiven Cenſur über Leſſing's Schriften zu erwirfen. Die gang 
Schar der Orthodoxen Deutſchlands eiferte gegen den aufgeklärten Dichte, 
Die Frucht dieſes Glaubenskampfes war aber eine der evelften am Baum 
deutſcher Dichtung, Die Herausgabe des längft vorbereiteten Schaufpiel 
„Nathan der Weile“ (1779), in fünffüßigen reimloſen Jamben (bei I: 
erfte beutiche Beiſpiel diefer Art). „Nathan“ vrüdte des Dichten Mi 
theologischen Standpunkt der Toleranz aller Kulte zugleich und ver Ab |: 
neigung gegen ihre Dogmen-wie den erhabenen Grundſatz aus, daß be Fi: 
Befenner aller Religionen nur eine Familie bilden. Dieſes ächt fr J 
maurerifche Gedicht ift der ſchönſte Triumf dichteriſch aufgefaßter religeifer Wi 
Gedanken in der deutſchen Literatur. Daß Leffing die Gleichſtellung ei Hi 
Judentums, Chriftentums und Islam mitteld einer Fabel verfocht, von fi 
deren mithandelnden Charakteren gerade die toleranten lauter Juden us 
Mohammedaner, die intoleranten lauter Chriften find, rührt ohne Zweifel J. 
eben daher, daß er unter Chriften lebte, denen er ihren unberectigea ]: 
Dünfel anderen Religionen gegenüber vorhalten mußte; venn er glaube J— 
fiher eben jo wenig, daß ſich der Fanatismus bei den Anhängern br 
beiden anderen Religionen nicht vertreten finde, als er alle Chriften fr Ei 
intolerant hielt. Dagegen ift die Handlung nicht abgerundet, vielmeht 
zeriplittert, jchließt auch, indem fie die Liebenden als Geſchwifter er⸗ 
kennen läßt, durchaus unbefriedigend ab und läßt uns völlig i im Dunkle U: 
fiber die weiteren Schidfale des Templers. Wurde er, jeine Überzengem 
ber Berwandtichaft opfernd, Mohammedaner und befämpfte jeine Orden⸗ 
brüder oder blieb er Chriſt und wandte das Schwert gegen ſeine Blut 
verwandten? Über diefe traurige und doch unvermeibliche Alternative 
hilft uns das Drama nicht hinaus, und es zeigt ſich darin das Ve 
denkliche, einen idealen religiöſen Standpunkt in eine Zeit zu verlegen, 
wo er in feiner Weiſe durchführbar war, vielmehr in dem vie Ft 
ſpaltenden Bölfer- und Glaubenslampfe ſqhlechtervinge Jeder Farbe be⸗ 
kennen mußte. 
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Den nämlichen äht humanen Standpunkt wie im Nathan vertrat 

Leſſing iu. profaischem Gewande in ber „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
(1780), welde kleine Schrift in hundert kurzen Paragraphen die Grund⸗ 
fäe einer vernünftigen Keligion und Erziehung aufftellt. Dies und die 
Breimaurergejpräche waren jein Schwanengejang, jein würdiges Tejtament. 
Er ftarb allzu früh am 15. Februar. 1781 „wie ein Weiſer“ in den 
Armen eines von ihm der Verfolgung entriffenen Juden. Wir werben 
ihm in der Geſchichte der Äſthetik noch einmal begegnen. 
Durch ihn war der zweiten und erhabenern poettjchen Blüte der 
Deutſchen ver Weg gebahnt. Er hatte vie hemmenden Schranken ter 
Nachahmung und des Regelzwangs niedergeriffen, jelbft aber nie ben 
Ehrgeiz bejeflen, eine Schule zu grünten, jo daß er fein bahnbrechendes 
Werk verwaist zurückließ und num Alles, was ſich zur Dichtung berufen 
glaubte, wie über eine Breſche, rajend und jubelnd, in wilden regelloſem 
Sturm.und Drang in den Tempel. der Dichtung einbrad) ! 

- Gleichzeitig mit dem eben geſchilderten Erwachen der deutſchen 
Piteratur in gebundener Sprache pflegten Schriftiteller, die nicht für bie 
gelehrte Welt arbeiteten, auch die ungebundene Redeweiſe in einer Art, 
bie: fie unter die Echöngeifter verſetzt. Johaun Georg Zimmermann 
aus Brugg im Aargau (1728 — 1795), hannoverjcher Leibarzt, aber ein 
burchaus Friecheriicher und unzuverläjliger Charafter, behantelte in viel 
gelefenen, anziehenden und viel Talent, aber wenig Logik verratenden 
Büchern erſt (1756) die „Einſamkeit“ und dann (1758) den „National- 
fiolz“. Die populäre Medizin verdankt ihm das gute Bud „von ber 
"Erfahrung in der Arzneikunſt“; wenig Ruhm aber und viele Feindſchaft 
trugen ibm jeine taftlofen Echriften über Friedrich den Großen em, den 
er: in beflen letter Krankheit behandelt hatte. Thomas Abbt, geboren 
4738 zu Um, Dozent in Halle, Profefior in Franfurt a. O. unb 
Sinteln, geftorben 1766 als Hofrat in Büdeburg, bewies in jeinen 
gedankenreichen, aber zu wenig anziehend gehaltenen Schriften „Bom 
Tode fürs Vaterland” (1761) und „Vom Berbienfte" (1765) offen 
republikaniſche und edle Gefinnung. In letterer ragte auch der über 
geſchichtliche Fragen philojophirende Iſaak Iſelin aus Bajel (1728 — 
5782) hervor, einer der erftien Schweizer, welche eine beſſere Zukunft 
Fred: damals von Patriziern und Magnaten geknechteten Vaterlandes 
"chnten; zur Beförderung derſelben ftiftete er.mit gleichgefinnten Freunden 
#760: die „Helvetiſche Gejellihaft”, welche zur Weckung vaterländifcher 
und gemeinnätiger Anjchauungen viel beigetragen hat. 

—* 


3; . Die. Literaturgeſchichte nennt, nach einem Drama von Klinger, 
deſſen Titel höchſt charakteriſtiſch für die damalige deutſche Poeſie iſt, 
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„Sturm: und Drangperiove” die Zeit von der bahnbrechenden Arbeit 
Leffing’s, welde am Ende des fiebenjährigen Kriegs mit Minna von 
Barnhelm entſchieden war, bis zur klaſſiſchen Läuterung des anf jem 
Eröffnung neuer Laufgräben folgenden Stürmens und Drängens, im 
Beginne des Zuſammenwirkens Goethe's und Schillers nach ver Rüdieh 
von des Erftern italienijcher Reife und zur Zeit des Ausbruchs de 
franzöfifhen Revolution. Ausgangspunkt dieſer Periode ift Herder, 
Höhe- und Mittelpuntt Goethe, Schlußpunft Schiller. Zu Here 
gejellen ſich, als vereinzelte Arbeiter, Gerftenberg und Schubart. 
Auf Goethe folgen feine Schüler, Lenz und Klinger, und bem 
Nebenbuhler, Müller und Heinje. Zwiſchen ihm und Schiller fa U 
bie Glieder des Göttingerbundes, Bürger, Voß und Genofien. Eudlih 
ichreiten neben den Sturm- und Drangmännern ruhigere Naturen ende, 
wie Iffland u. A. im Drama, Hippel u. 4. im Roman, weik J 
ein Gegengewicht zu ihnen bilven. 
Das Gemeinfame der Stürmer und Dränger befteht in em. 
jouveränen Verachtung oder wenigftens Hintanſetzung aller Regeln ve fi: 
Kunft und in der Luft, eine Sprache zu führen, welde als Ausflug w 
Genies galt, das fi) über alle Rüdfichten erhaben fühlte. Diefe Speak U. 
mußte möglichft derb, rauh und kräftig fein, — namentlich follte fen. 
ihren Ausdrücken, Bergleihungen und Antithejen an die ſchlagenden Ra 
und Gegenreven in ben Volks- und Kneipenjcenen bei Shakeſpeare m 
innen. Während man fo von dem großen Briten nur die Auswähk ii; 
entlehnte, jeinen Feinheiten und Lieblichkeiten aber jo fern wie möglid 
blieb, begeifterte man ſich vor Allem für Rouſſeau's Liebe zur Einfankt fi: 
und Haß gegen die Kultur, ohme indeflen das Klaſſiſche dieſes Dichten, 
jeine Narurbegeifterung, im Wejentlichen fi) anzueignen. Dazu Im 
dann häufige Anklänge an Klopftod, Wieland und Leſſing, ferner (m 
das iſt ein wirkliches SHauptverbienft der Stürmer und Dränger) auf. 
Wiederbelebung des alten deutſchen Volksliedes und Volkshumors, weh, 
auch die freudige Aufnahme der wirklichen und angeblichen Bolkspicum 
fremder Völker, wozu namentlid die Offian-Schwärrmerei gehörte, — we |: 
ben Schluß machten die manigfaltigften eigenen Einfälle und Grill B. 
Dichter, dabei aber auch deutliche und Fühne Anfpielungen auf verwerfüi J 
volks⸗ und freiheitfeinpliche Thaten ver damaligen Machthaber, wozu [des 
Emilia Galotti das Zeichen gegeben hatte. „Genie, Natur, Urfpränglichtet‘ 
war die Loſung der Schule. „Nie Gejehenes, nie Gehörtes, mie & 
lebtes wollten ihre Glieder in ihren wilden Erzeugniffen ſchildern. Un 
dies paßte nicht ſchlecht in eine Zeit, wo eine ſolche bunte Schwindeli 
und Schwärmerei Platz griff, wie ſie damals ein Caglioſtro, Gas, 
Schrepfer, Swedenborg, Lavater u. A. trieben und in einer taljce 1) In 
von Freimaurerei fid) Erhptofatholifcher Geift breit machte. Diele mık 
tionären Gelüſte mußten ihr revolutionäres Gegengewicht erhalten, we 
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es zwar in den Illuminaten vertreten war, aber zu früh zerſtört wurde. Ein 
dauernderes Boten die Stürmer und Dränger dar; ihr Wirken war in der 
That ein tobender und blißender Sturm in der fich erhebenden deutſchen 
Dichtung und ein Drang nad, Freiheit vom Regelzwang und von fremden 
Muſtern wie nad volkstümlicher Entwidelung der Zuftände des Bater- 
laudes. 

Als Patriarchen der Stürmer und Dränger nannten wir Johann 
Sottfried Herder, ben wir bereits (oben S. 376 ff.) als Philofophen 
fernen gelernt. In diefer Thätigkeit ſowol, wie in jener als Dichter, wur 
ver genferiiche Freiheitapoftel' 3. I. Rouſſeaun fett erftes Vorbild, deſſen 
Einwirkung auf fih er jedoch in durchaus felbftändiger Weife verarbeitete. 
Der Beginn feiner poetifchen Thätigkeit war die Richtung feiner Auf⸗ 
nerkſamkeit auf vie Volkspoeſie, und zwar auf diejenige ſämmtlicher 
Bölfer der Erde, ohne Rädficht auf ihre Bildungftufe, und er unternahm 
zu dieſem Zwecke weit- und tiefgehende Studien über die Geſchichte ver 
Poeſie. Dabei ftellte er fih mit einem für einen Theologen anerfennend- 
werten Mute auf den richtigen Stanbpunft, die wunderreihen Erzählungen 
des Alten Teftamentes friſchweg, wie fich gebührt, gleich denen anderer 
Bölfer unter die Dichtungen zu verfegen. Wie Leifing in der höhern 
3der Kunſtpoeſie, jo war daher Herber, obſchon jo wenig oder noch weniger 
in geborener Dichter als Jener, in der Volkspoeſie bahnbrechend. Aus 
dieſer ſeiner wichtigſten Thätigfeit auf poetijchem Felde gingen (1778) 
ſeine „Stimmen ver Völker in Liedern“ hervor, dies ewig ſchöne Liederbuch 
des Menfchengeiftes. Würdig ſteht demſelben vie jpätere Bearbeitung 
der ſpaniſchen Romanzen vom „Eid“ zur Seite. Herder war es, ber 
bie indische Poeſie (mit ver „Sakuntala“) zuerft in Deutſchland bekannt 
machte, und ver Erſte, welcher ſich eingehend und kritiſch, nicht blos als 
mit einem Vorbilde, mit Shakeſpeare beſchäftigte. Seine eigenen Dichtungen 
dagegen, von denen bie reimlofen „Legenden“ die bekannteſten wurden, find 
vein lehrhaft, ohne Begeifterung und Fantaſie. 

Bon „Sturm und Drang” war bei Herder, außer in einigen kleineren 
kritiſchen und äfthetiichen Schriften, noch wenig zu bemerken; er wirkte 
aber auf die jenen Namen führende Epoche durch fein Beiſpiel des poetijchen 
oder bei ihm eigentlich mehr poetiih fammelnden Schaffens ohne Rückſicht 
auf vorgefaßte oder vorgefundene Regeln. Stürmifcher und drängender 
verfuhr jchon der ihm als Vorläufer der Epoche zur Geite ftehenve 
Heinrih Wilhelm von Gerftenberg, geboren 1737 zu Tondern in 
Schleswig, däniſcher Offizier, dann Publizift in Holftein, als welcher:er 
jeit 1766 jeine unabhängigen Anfichten über Literatur zu äußern begann. 
Bon Wichtigkeit wurden unter denjelben viejenigen über Shakeſpeare. 
Er wies nämlich jede Beurteilung dieſes großen Dichters nach dem Maf- 
ftabe der Alten durchaus zurüd und wollte ſogar die Bezeihnung ber 
Werte vesjelben als Tragödien und Komödien nicht gelten laſſen, da 
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dieſe antiken Bezeichnungen auf felbe nicht paflen; er nannte fie nur 
„lebendige Bilder der fittlihen Natur*, und nahm ihnen damit, fo ſehr 
er ihren Verfaſſer verherrlichte, jeden individuellen plaſtiſchen Charakter. 
Leffing mußte ihn daher erinnern, nicht mit ven Geſetzen der franzöfiichen 
Tragit alle dramatiſchen Geſetze überhaupt wegzuwerfen. Gerftenberg 
aber führte feine Anfichten 1767 durch das Trauerſpiel „Ugolino“, nad 
einer Epifope in Dante’8 Hölle, in’8 Leben. Das war ſchon ganz „Stumm 
und Drang“, wildes Wiühlen im Herzen des Leſers oder Hörers durch 
Entfeffelung aller Schreden des Hungertodes und der Verzweiflung. Der 
Grundgedanke der Tragödie war felbftherrlih verworfen: Unſchuldige 
litten ohne allen Zwed als den der elenveften Privatrache, einen gräß- 
(hen Tod. Aber es waltete auch ſchon die ungebändigte Titanenkraft 
aus deren Erſtlingswerken ſich nachher die Blüte ver deutſchen Klaffit 
herausgefchält hat. , Der Dichter ſchwieg nach diefer Jugendthat, mit Aus 
nahme höchſt unbedeutender Produkte, meift der Muſik und Philofophe 
lebend, und ſtarb erft 1823 zu Altona als Beamter. 

Diefelde Wildheit, welche Gerftenberg blos dichtete, verlebte 
und dich tete Chriftoph Daniel Friedrich Schubart, geboren 1739 a 
Dberjontheim. Nah Beſuch der Schulen zu Nörblingen und Nirnben 
und der Univerfität Erlangen wurde er 1763 Lehrer in Geißlingen, 1769 
aber Muſikdirektor am Hofe zu Tubwigsburg, wo er ein Leichtfertiged 
Leben führte und 1773 wegen einer Satire auf den Herzog des Lande 
veriwiejen wurde. Nach unftäten Wandern jchrieb er in Augsburg die 
Zeitung „Deutſche Chronik”, welde in volfstümlihem Tone für Bater: 
landsliebe und Aufklärung wirkte, mit ver er aber nah Ulm flüchten 
mußte. Kaum hatte ex bier ein foliveres Leben begommen, fo ließ ih 
ber beipotijche Herzog Karl von Würtemberg auf fein Gebiet locken m 
auf die Yeltung Hohenasperg ſetzen, wo er zehn Jahre zubrachte um 
geiftig verfam. Daher ließ er ſich nach feiner Freilafjung von bem 
Tyrannen wieder anftellen, ergab fih dem Wolleben und ftarb 1791. 
Der ungebändigte Trotz eines ungezügelten Dichterftrebens glüht um 
blist aus feinem „Ahasver“ und feiner „Fuürſtengruft“. Den Voll 
ton traf er in feinem „Kaplied“, veffen Beranlaffung freilich em 
äußerft trübe war, nämlihd der — Verkauf einiger hundert Stk 
Schwaben durch ihren zärtlichen Landesvater an die holländiſch-oſtindiſe 
Kompagnie. 

Nach dieſen Vorläufern, dieſem ſturmverkündenden Morgenrot gy 
das Dichtergeſtirn auf, welches in der vollen Vielſeitigkeit eines gana 
Marnnespafeins jowol der Stolz des Sturms und Drangs, als |päkt 
bie Zierde der ruhigen Klaffif und enplid im Alter der iromifche Tr |: 
angeber der Romantif wurde und fo drei Perioben der deutſchen Did U... 
als Stern erfter Größe durchlebte. * 

Johann Wolfgang Goethe wurde am 28. Auguſt 1749 als Soh 
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kaiſerlichen Rats Johann Kaſpar und ber Elifabeth Tertor zu Frank. 
t am Mam geboren. Den Charakter feiner Eltern und die Art ihres 
nfluffes auf ihn zeichnet er in den Berfen: 

Vom Bater hab’ ich die Statur, 

Des Lebens ernftes Führen, 

Bom Mütterhen die Frohnatur 

Und Luft zu fabuliren. 

Nach glüdlich verlebter Jugend, die er in feiner Biographie „Aus . 
inem Leben; Dichtung und Wahrheit“ fo reizend jchilvert, bezog er 
65 bie Univerfität Leipzig, um Jurift zu werden, welche Beftimmung 
aber zu Gunften der „ſchönen Wiſſenſchaften“ gar ſehr vernachläffigte. 
ine erften Dichtungen waren indeſſen noch ganz nad) dem franzöſirenden 
ne der Gottſched'ſchen Schule. Mit manigfaden Erfahrungen in 
nft und Leben kehrte er 1768 nad Frankfurt zurüd und zog 1770 
h Straßburg, wo jein Aufenthalt abermals frudtbarer für fein 
tiſches, als für fein juriftiiches Talent war. Das Münfter mit 
ven Erinnerungen, bie ſchöne Umgebung, die Bekanntſchaft anregenver 
> geiftooller Männer, befonders Herver’s, der dort etwas fpäter ankam, 
ır nod von Hamann's Myſtik angeftedt war, aber ihn auf Shale- 
are aufmerkſam machte, und des Feuerkopfes Lenz, und endlich’ die 
1e ſüße Liebe Friederikens Brion zu Sejenheim, vie er leiber mit 
treue vergalt, — trugen Unſchätzbares zu feinem Dichterwerden bei. 
wurde 1771 zu Frankfurt Advokat, — man kann denken, was für 
er, arbeitete aber ſeit dem nächſten Iahre am Reichskammergericht 
Wetzlar, — es ift anzunehmen, mit welchem Eifer; denn während 
ier beiden Aufenthalte ſchrieb er fein erftes größeres und fein erftes 
iales Werk, eines der beveutenbften im Sturm und Drang, — bie 
agödie „Götz von Berlichingen“ (erite Bearbeitung 1773). Es ift 

ächtes jugenpliches Feuerwerk des Geiftes ‚voll von Genialität und 
ungener Charafterzeichnung, nicht nur mit der bis dahin unerhörteften 
rachtung der Einheit von Zeit und Ort, die alle Augenblide über- 
ungen werben (e8 jpielen Scenen von zwei bis drei Säten!), jondern 
h ohne Einheit der Handlung; nur die Perfonen halten Alles zu= 
nmen. Man weiß nicht, für welche That der Held büßt (deſſen Tob 
erdies ber Geſchichte widerſpricht), — fo viel handelt er, fo vielfach 
ımt fi jein Freibeitfinn gegen alle Schranfen, jo vielerlei Elemente 
d durcheinander geworfen, jo 3. B. die zur Hauptſache nicht gehörige, 
er prächtige Einführung Luther's als „Bruder Martin. Es handelte 
, eben für den Dichter nur, im Namen der rauhen aber ehrlichen 
jatkraft Krieg zu führen gegen das raffinirte Lafter und bie biplo- 
itiſche Heuchelei. Bis dahin hatten die Stürmer und Dränger ihren 
ft nur in der Sprache fundgegeben; jet wurde auch ein poetiſches 
ogramm leitender Grundſätze aufgeftellt und in eime Zeit verlegt, im 
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welcher wilde Oppoſition gegen alles: Beſtehende gärte. Götz rief eine 
Flut von Nachahmungen hervor, und zwar ſowol von harniſchraſſelnden 
und ſchwerterklirrenden Ritterſchauſpielen, unter welchen Babo's Otto 
von Wittelsbach das beſte geblieben iſt, als von Ritterromanen mit 
ſchauerlichem Inhalt. 

In Wetzlar erlebte und entwarf Goethe jenen Aufſchrei ſeines 
. Seelen- und den erften unſeres modernen Weltſchmerzes, ven wir 
als die „Leiden des jungen Werther“ Kennen. Belaumtlich iſt dieſer 
größtentheils in Briefen gejchriebene Roman eine Verknüpfung zwiſchen 
bes Dichters hoffnungslofer (Übrigens mehr gemütlicher als empfindſamer) 
Liebe zu Charlotte Buff, damals Braut und jpäter Gattin des har- 
nover’ichen Legationsrats Keftner, — und dem gleichzeitigen (1772) 
Selbftmorve des in Wetlar weilenden braunjchweigiihen Gefandtichafte 
Attahe Karl Wilhelm Jeruſalem. Das Buch erſchien 1774, verbreitet 
fih mit wunderbarer Schnelligkeit und traf die Herzen der Tugend 
überall eleftriih. Und wen entzüdt nicht noch jett in leiblicher ober 
geiftiger Jugend dieſe maleriiche Naturanſchauung, dieſe ſchwärmeriſche 
Gemütstiefe, dieſe dichteriſche Begeiſterung, dieſe packenden Situationen! 
Es iſt Rouſſeau, in's Deutſche übertragen, nur unendlich vertieft, es iſt 
das Hohelied der das ganze All in eine mächtige Erregung ihres Innerſten 
zufammenfaflenden und in dieſer auflöfenden Menfchenjeele, vie burd 
Tehlihlagen der Hoffnung auf Erfüllung Defien, was fie einzig erftrebt, 
notwendig zu Grunde gehen muß. Sagt nicht Werther (30. Auguſt): 
„Ich babe fein Gebet mehr als an fie; meiner Einbildungsfraft er 
jcheint feine andere Geſtalt als die ihrige, und alles in ver Welt ım 
nich her jehe ich nur im Berhältniffe mit ihr“. Damit ift ver Aue 
gang begründet. Ob dies aber fittlich gerechtfertigt, ob es nicht ver- 
nünftiger und menſchenwürdiger ift, eine hoffnungsloje Leidenſchaft zu 
unterdrüden und jeine Kräfte der Mitwelt zu weihen, — das ift eine 
andere Frage, eine Trage der Neflerion, — nicht der Poeſie. Dem 
Dichter vorzuwerfen, daß er mit dem Nomane jhlimm eingewirkt, zum 
Selbſtmorde aufgeforvert hätte, ift ebenjo ungerecht, als wenn man ik 
beihuldigen wollte, mit „Götz“ eine Wieverherftelung des Fauſtrechtet 
beobfihtigt zu haben. Die Poeſie ift zur Darftellung aller menſchlichen 
Stimmungen und felbft Schwächen, foweit fie künſtleriſch darſtellbar find, 
berechtigt. Werther ift frankhaft, weil die Zeitrihtung in Bezug af 
das Leiden des Helden überhaupt Franfhaft war; er ift daher jett in— 
jofern veraltet, als die Gegenwart jene abjolute Hingebung an ein 
Gefühl nicht mehr fennt und die Einzelmefen ihre Neigungen vertheilen 
und zerjplittern. Wie wahr find die Schlußmworte des letten Briefe: 
„Was ift der Menſch, der gepriefene Halbgott? Ermangeln ihm nicht 
eben ba die Kräfte, wo er fie am nötigften brauht? Und wenn er m 
Freude fih aufſchwingt oder im Leiden verfinkt, wird ex nicht in beiden 
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eben da aufgehalten, eben ba zu dem ftumpfen, falten Bewußtfein wieder 
zurüdgebradht, da er fih in ber Fülle bes Unendlichen zu verlieren 
fehnte?” Leſſing tabelte freilih von feinem ruhigen äfthetiichen Staub⸗ 
punfte das Bud) entjehieden, während fein ſchon gejunfener Freund 
Nicolai gemeine Schmahſchriften gegen dasſelbe richtete. 

Götz und Werther find bie beiven Extreme der Sturm= mad Drang- 
periobe, bort ein überfluß an Aftivität, bier ein Überfluß an Paſſivität, 
bort eine Vervielfältigung des Ich in der Außenwelt, hier eine Zuſammen⸗ 
faffung der Außenwelt im Ih. Beide find auch die Typen der Figuren 
Des Sturms und Drangs geworben, in allen ift etwas Götz- over Werther 
artiges oder aus beiden Gemifchtes. 

Und ein ſolcher gemijchter Charakter ift denn auch Goethe's dritter 
Held (dem Erſcheinen nad) zwar zwijchen beide obigen fallend): Cla⸗ 
vigo, eime Dramatifirung der wirklichen Erlebniffe des franzöſiſchen 
Dichters und Kritilers Beaumarchais in Madrid, ein bürgerliches Trauer- 
fpiel im Geſchmacke von Leſſings Sara und Emilia, ein wolabgerundetes, 
vollenvetes Kunftwerf, der Held, wie Mellefont im erften der genannten 
Stüde, einer jener ſtets zwiſchen That und Thatlofigfeit, zwiſchen Auf- 
opferung und Egoismus ſchwankenden Unglüdlichen, zu denen jhon Weiß. 
lingen in Götz gehörte, während wir in Beaumarchais einen modernen, 
verfeinerten Götz, in Carlos dagegen bie erfte der Goethe'ſchen Mephifto- 
Figuren erbliden. - Die bei Göß vermißte Einheit der Handlung ift 
bergeftellt, der Ausgang aber ebenjo umbiftorifc wie bei jenem. Ein 
Fehler ift, daß Clavigo nicht durch feine Schuld ſelbſt, ſondern aus 
Zufall zu Grunde geht. 

Goethe war von Wetzlar bald nach Frankfurt zurückgekehrt und 
hatte dem Vater zulieb die letzten Verſuche in der Juriſterei gemacht. 
In kleinen dramatiſchen Scherzen verſpottete er Bahrdt, Leuchſenring 
(einen Gegner Herder's), Rouſſeau's Übertreibungen und Wieland's Ein- 
ſeitigkeiten. Damals Nachte er auch die oben (S. 131) erwähnte Be- 
fanntihaft und Reiſe mit Lavater und Baſedow (S. 402). Nachdem 
er die Liebe zu Lili (Eliſabeth Schönemann) überwunden, unternahm er 
1775 mit den Brübern Stolberg jene Neife nach der Schweiz, die im. 
dem Werther angehängten Briefen gejchilvert ift, und erhielt gegen Ende 
des genannten Jahres den für ihn und die neuefte deutſche Literatur fo 
inbaltfchweren Ruf an des funftfinnigen und genialen Herzogs Karl 
Anguft Hof nah Weimar. 

Damit war für ihn der Sturm und Drang abgeſchloſſen. Er offen- 
barte fich ſeit Werther’s Erſcheinen nur noch entweber im ganz miß- 
Iungenen, franfhaften Produkten, wie „Stella“, oder in liegen gelafjenen 
Entwürfen, zu welchen „Mahomet“, der „Ewige Jude“ und ber viel 
verfprechenve, titanenhaft angelegte und ſpinoziſtiſch gedachte, die Rechte 
der Menjchheit gegenüber ber Gottheit troßig vertretende „Promethens* 
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gehören. Auch entftanden damals die erften Ideen zu feinem nachherigen 
Rieſenwerke „Fanſt“, in welchem Sturm und Drang nody hier und ia 
jpufen, aber in untergeorbneter Weile, und das wir daher jpäter be 
Iprechen müfjen, und zum erften feiner eigentlich klaſſiſchen Dramen, zu 
„Egmont“. Solchen Entwürfen und Vorbereitungen auf eine glängzenvere 
Periode feines Dichterruhms widmete er ſich auch während ver erften 
Sahre feines Aufenthalts in Weimar, wo die Stürmer und Dränge, 
denen fi ber junge Herzog jelbit beigejellte, im wahren Sinne ihre 
Flitterwochen feierten und ihre Werke in die That überſetzten. Ja, fie 
hatten da goldene Tage und ftrömten auch, fleißig hin, vie Gelegenheit 
zu benuben, die fi zum erften Male bot, den genialften der genialen 
Dichter, den Iuftigften Gejellichafter und gefeiertften Adonis als that- 
ſächlichen Negenten eines Kleinftantes im romantifhen Thüringen zu 
finden und mit ihm und feinem leutjeligen Herrn recht auszutoben. 

Ein zwiſchen den manigfaltigften, oft trodenen und undankbaren 
Negirungsforgen und Genieftreichen getheiltes Leben, wozu noch Goethes 
leivenjhaftliche Liebe zu Frau von Stein kam, Ffonnte in jchriftitelle 
riſcher Beziehung nicht fruchtbar fein. Er war zwar unfähig in feiner 
Ausbildung innezuhalten; feine Beihäftigung mit der Naturwiſſenſchaft 
und mit Spinoza's Philojophie, welcher er fein Reben lang zugethan blieb, 
beweifen dies, wie hinwieber feine lyriſchen Gedichte aus diefer Zeit Zeug: 
niß von feiner unermüdlichen Mufe ablegen; aber er beburfte ve 
Sammelns und ruhigen Verarbeitens feiner größeren Entwürfe und jehnte 
fih heiß danach. Endlich, nad elf Jahren, konnte er fihb aus dem ihn 
beengenden Strudel losreißen, und wir werben fpäter fehen, wie er aus 
dem Wunderlanvde Italien als Meifter einer neuen literarifhen Epoche 
zurückkehrte. 

Ein unglücklicher Nachahmer Goethe's war Reinhold Lenz, geboren 
1750 in Lioland, der mit Jenem in Straßburg bekannt geworden war, 
wohin er als Reiſebegleiter gekommen. Er lebte in der ſeltſamen Idee, 
ein Goethe beinahe gleichkommender Geiſt und mit ihm über dem Troſſe 
der Nachahmer Beider erhaben zu fein. Seine dramatiſchen Stüde „ver 
‚Hofmeifter”, der „neue Menoza“ und „vie Soldaten“ find gefchmadlos, 
unfittih und verworren und wühlen mit Luft im Gräßlichften. Er 
ahmte darin Götz nah, wie er in dem unvollenvet gebliebenen „Walv- 
bruder“, in den „Engländern” und „die Freunde machen den Philo- 
ſophen“ ven Werther zu überwerthern trachtete. Beſſer find feine komischen 
Gedichte. Lenz maßte fih an, um die verlaffene Frieverife in Seſenheim 
zu werben, reiste dann Goethe nad Weimar nad, benahm fich aber fo, 
daß ihm der Herzog auswies, wurde wahnfinnig, genas, vagabundirte 
herum, ftarb herabgefommen 1792 zu Moskau und war bald vergefien. 

Einen beſſern Gebrauch machte von jeinen Gaben der in feinen 
Schriften Lenz ſehr ähnlihe Maximilian Klinger, 1752 zu Frank— 
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furt am Main von armen Eltern geboren. An Rouſſeau begeiſterte er 
ſich zu dichteriſchen Werken; Shakeſpeare und Götz ahmte er in „Otto“, 
den „Zwillingen“, „Stumm und Drang“ und anderen nad), von denen 
Das lettgenannte der Periode den Namen gab und in den beiden Haupt- 
perfonen Wild und Blafius den umgeftümen Freiheitbrang und vie über- 
fättigte Trägheit perfonifizirte. Er war der Erfte, der als: politifcher 
Dpponent mit Bezug auf die Gegenwart in Deutichland auftrat; aber 
jene Stüde find roh, ohne alle Würde und Hoheit, unfittlih und 
-[chaudererregend, und ihre Ausprüde oft jo gefucht, daß fie an’s Kindiſche 
und Thörichte ftreifen. Doc fehlen nicht zahlreiche Geifteshlige, die um 
fo ſchärfer das Zerriſſene folder Charaktere zeihnen. Auch Klinger 
ſuchte nach weiten Irrfahrten fein glüdlicheres Vorbild in Weimar auf, 
das er den „Sitz der Götter” nannte, machte fich aber fo wenig beliebt 
wie Lenz, wurde wandernder Theaterdichter, dann öſterreichiſcher Offizier 
und erhielt endlich 1781 eine bleibende Stellung in Petersburg. Und 
gerade jeitdem erhielt jeine poetifche Thätigkeit einen folivern Charakter, 
wie wir fpäter fehen werben. 

Dieſen unbebingten Goetheſchülern reihen wir zwei Dichter an, 
welche durch ihr Wirken in manigfache Berührung zu ihnen und zu ihrem 
Meifter getreten find. Es find die beiven Wälſchlandfahrer Müller 
und Heinje. 

Friedrich Müller, geboren 1750 zu Krenznach, bilvete fich zu 
Mannheim als Maler aus, daher er gewöhnlich ver „Maler Müller“ 
genannt wird, obſchon er mit der Lyra einen größern Ruf errang als 
mit der Palette. Innig mit Leſſing befreundet, wählte er tod in feinen 
erften Dichtungen, den „Idyllen“ nicht ihn, ſondern Klopftod und Geßner 
zu Vorbildern, über die er fich jedoch, vorwärts ſtürmend und drängend, 
in Wahrheit und Friſche der Naturſchilderung, wie e8 einem Maler ge- 
ziemte, weit erhob. Seine Idyllen find entweder biblifhen ober mytho- - 
Iogifhen oder volkstümlich deutichen Inhalts, welche letzteren fein eigenftes 
Wert find, wie auch in ben erjteren beiden Gattungen an bie Stelle. 
der gemefjenen zierlihen Sprache Geßner's und der überfhwänglichen 
Klopſtock's die burſchikoſe Derbheit der Zeit des Dichters trat. Unter 
ven biblifchen Idyllen ift die bedeutenbfte „Adam's erfted Erwachen“, 
unter den nationalen der „Nußkernen“ und die „Schafſchur“. Die 
leßtgenannte ift wichtig. durch den darin entwidelten Gegenſatz zwifchen 
der erfünftelten und ver naturgemäßen Dichtung. So heißt e8 darin 
über die affeftirte Hirtenpoefie der Italiener, Franzoſen und ihrer Nad- 
ahmer: „Wo gibt's denn Schäfer wie biefe? Was? Das Schäfer? 
Das find mir kurioſe Leute, die weiß ber Henker, wie leben, fühlen nicht, 
wie wir andern Menfchen, Hite oder Kälte, hungern oder burften nicht; 
leben nur von Roſenthau und Blumen und was des fchönen füßen 
Zeugs noch. mehr ift, das fie bei jeder Gelegenheit einem jo widerlich 
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anigegen plaudern, daß es einem mein Geel wider ven Mann geht“. 
Diefer Anficht des alten beutichen Schäfers gegenüber kramt ver „Schul⸗ 
meiſter“ feine Gottihev’ihe Weisheit aus: „Warum wäre pie Poefie 
eine jo erhabene wichtige Wiffenichaft, von Göttern erfunden und von 
Königen und Kaiſern ausgelbt...... warum wären Schulen angelegt, 
warum Lehrer dazu beitellt, warum Regeln feftgefegt, warum jo viele 
gelehrte Bücher drüber gejchrieben worden, wenn die Poefie, wie er 
meinet, eine jo natürliche gemeine leichte Sache wäre? Ei, da dürfte ja 
Mancher, der Gaben in fi fühlt, nur fih umſchauen in der Natın, 
hier und da Achtung geben und, wie ſie's zu nennen pflegen, ven Menſchen 
ſtudiren; er dürfte ja nur nieberjchreiben, grab wie er fich um's Her 
fühle. Das wäre em gar Leichtes, nicht wahr? Aber was gäb’ das 
für unjere Herrn Gelehrte? Wo blieb’ dann das Edle? He! Das 
Geſchmackvolle, das Schöne, wo blieb das?” — — So verhöhnten Stum 
und Drang mit Recht die Zopfzeit und machten fie tobt. — In feinen 
lyriſchen Gedichten ging der Maler Müller, welcher feit 1778 in Rom 
lebte, bei Zeiten vom Klopſtock'ſchen Odenton zum tiefgefühlten Volklston 
über, deſſen Klänge er aud) in jeine Idyllen einflocht, wie nicht minder 
in jene Dramen. Unter ven lesteren find die wichtigften: „auf“, 
in welchem wir die großen Gedanken, die Goethe jpäter in dieſen Steff 
legte, vergeblich juchen, „Niobe“, eine verfehlte Wieverbelebung mytho⸗ 
logiſcher Stoffe, „Solo und Genoveva“, eine durch viele vichteriihe 
Schönheiten, liebliche Anmut und ergreifende Seelenftimmungen ausge 
zeichnete Borahnung ber romantiihen Schule, doch noch ohne berm 
veaftionäre Tendenzen, gegen die funftloje, titanenhafte Rohheit in Fauſt 
und Niobe vortheilhaft abftehenn. Müller, ver ald Maler ein verum 
glädter Schüler Michel Angelo's und während einer Krankheit zum Katho⸗ 
lizismus verlodt wurde, ftarb 1825 zu Rom. 

Dort hatte er innige Freundſchaft, wenn auch oft durch Zank unter: 
brochen, mit jeinem Gleichſtrebenden Wilhelm Heinfe geichlofjen. Dieſer 


Antikfte unter den Stirmern und Drängern war 1749 bei Ilmenau ge | 


boren, bildete feine poetiihen Gaben zuerft an Wieland und ven An 
treontifern aus, gewann durch Erftern beſonders bie ttalienifchen Dichter 
lieb und begeifterte ſich jpäter für Rouſſeau und deſſen Kulturfeindſchaft 
und für die Freiheit der alten Griechen und Germanen. Seine jhrift- 
ftelleriiche Laufbahn begann er 1774 mit „Laidion oder die Eleuſiniſchen 
Geheimnifle*. Die darin geprebigte zügelloje Kiebespflege und ſchwärme— 
riihe Begeifterung für die Nadtheit vollendet jchöner Geftalten umgab a 
mit künftleriichem Reiz in feinem befannteften Roman „Arbinghello over 
bie glüdjeligen Infeln“. Der Held ift ein Alles jenem Willen und 
ſeiner Luſt unterordnender Tebemann, ber ſich aber weber gleich dem 
germanischen Fauſt zur Befriedigung feiner Triebe dem Böſen verichreikt, 
noch wie ber ſpaniſche Don Juan ein pebantiiches Regiſter heimtüdiih 
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morbeter Keujchheiten führt, ſondern dem freien, hellen Himmel Italiens 
tiprechend forglos und ohne quälende Gedanken ein Leben ber lippigften 
ventener Führt, bis ihn der Dichter in einem ganz der Antife nad. 
bildeten, von Liebe und Freiheit durchleuchteten Utopien Ruhe finden 
ft Bon Einheit der Handlung ift feine Rede; es find loſe aneinander 
hängte Scenen mit dazwilchen eingelegten langatmigen äfthetifchen Ab- 
ndlungen. Ardinghello ift der materialiftiihe Gegenſatz zum  ivenliftt- 
en Werther; jener genießt wo er kann, während biejer fi) abhärmt 
ıd vernichtet, dort Griechentum, hier Romantik! Zahmer oder wenigftens 
eftedter waltet diejelbe Tendenz in dem Roman „Hildegard von Hohen- 
1“. Außer der Malerei und Plaftit, welche in feinen Dichtungen 
ie fo große Rolle jpielten, . liebte Heine vor Allem vie Mufif, pie 
auch felbft übte. Nach Herzensluft jchwelgte er jeit 1780 einige 
ihre in Italien und zog bort feine Kunftbegeifterung groß. Seit 1786 
w er Bibliothefar des Kurfürften von Mainz, des epikureifchen Fried⸗ 
h von Erthal. Ohne fi) um die Ideen der Revolution zu befümmern, 
rb er 1803 zu Aſchaffenburg. 

Unabhängig von Goethe, vorzüglich auf Klopftod fi gründend, 
uchte eine weitere Gruppe von Stürmern und Drängern in den Mit- 
beiten des Göttinger „Mufenalmanadhs“ feit 1770 auf. Es 
iren meift dortige Stubirende oder Hofmeifter Solder. Voran gingen 
t der Gründung des Almanachs Boie und Gotter; ihnen jchloffen fich 
ch und nad an Bürger, Hahn, Hölty, Miller, Cramer, Voß, die beiden 
rüber Stolberg, Claudius, Leiſewitz, Göckingk. Wie die Goethe’jche 
ruppe vorzüglid Das Drama und den Roman, fo pflegte dieſe mit 
liebe die Inrifche Poefie. Ihre Berfammlungen nahmen. vie befannte 
rm des „Hainbundes“ an und ihr Standpunkt kennzeichnete ſich durch 
ie überfchwänglihe Verehrung Klopftods und einen fanatijchen Haß 
zen Wieland, den fie als Nachahmer der Franzoſen verwarfen und 
Men Bildniß und Werke fie feierlich verbrannten oder als Fidibus 
achten. Obſchon fie fih aber mit Klopftod in das bardenhaft er- 
nftelte Deutjchtum verfenkten, waren fie doch nicht blind gegen feine 
iſeitige Richtung, fondern verehrten auch aufrichtig Herder unb Goethe 
d pflegten, was bejonders anzuerkennen ift, das deutſche Volkslied, fo 
ß wir ihnen viele ver beften volfstümlichen und fingbaren Lieder ver- 
nken. 

Der bedeutendſte Dichter des Göttinger Vereines iſt Gottfried Auguſt 
ürger, geboren als Pfarrersſohn zu Molmerswende am Harz in der 
enjahrsnacht von 1748. Er ſtudirte in Halle und Göttingen und wurde 
tt Theolog, wie er nad dem Willen feiner Berwandten follte, 1772 
iftizamtmann zu Wltengleihen. Cine unbedacht eingegangene Ehe trug 
‚ während ex die jüngere Schwefter feiner rau, von ihn „Molly“ ge- 
ant, leidenſchaftlich Tiebte, zehn Jahre lang. Als aber ber Tod bie 
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Liebenden frei gemacht, wurden auch fie wieder, nach kaum zwei Jahren, 
duch Molly's Hinfchien getrennt. Er war inzwifchen nach Göttingen ge- 
zogen, wo er als Profeffor ohne Gehalt lebte und ſich 1790 buch ven 
Heiratsantrag eines ſchwäbiſchen Mädchens zu ver unglücklichiten feiner 
drei Ehen verleiten ließ, die gejchieden werden mußte. Durch lebens⸗ 
lange bittere Sorgen erfhöpft ftarb er ſchon 1794. Bürger hat das 
Bervienft, ber erfte neuere deutſche Dichter zu fein, welcher vie lyriſche 
und bie lyriſch⸗epiſche Poefie zum Ausdrucke wirffihen wahren poetijchen 
Gefühls erhob. Auch wurde durch ihn die Ballade, zu deren Pflege 
ihn Percy's engliihe Sammlung (oben ©. 534) begeifterte, in Deutid- 
land eingebürgert, und feine Meifterwerfe viefer Gattung find unvergäng . 
liches Gemeingut des deutfchen Volkes geworben. Welches Leben, meld 
Glut, welche fließenve, natürliche Sprache, neben allerdings noch gärender 
Unruhe, noch nit Mar und gejund gewordener Formſchönheit, in ve 
Lenore, im Lied vom braven Mann, im wilden Jäger, im Kaifer um 
Abt, in der „Kuh“ u. ſ. w.! Weniger beveutend für die Nadel, 
aber vollenveter und immerhin tief und innig find ferne Inrifchen Ge 
dichte, bejonders jene an Molly. Bürger war e8 auch, der die fiel 
populär bleibenden, durch übertriebenfte Lügenhaftigkeit witzigen Abenteuer 
des Barons Munchhauſen nah dem Engliſchen neu bearbeitete md 
erweiterte. 

Ein Kunſt- und Unglüdsgenofje Bürger’8 war fein Freund Heimih 
Chriftoph Hölty, geboren 1748 zu Marienjee bei Hannover als 
Pfarrersiohn. Schon von Natur fhwählih, untergrub er frühe je 
Geſundheit vollends durch angeftrengtes Studien. Seine Poeſie bemegt 
ſich daher nicht im friihen Leben ver Menjchen, einige harmloje Trinb— 
lieder abgerechnet, fondern im ftillen Hain, im Nachtigallgefang, in 
Mondſchein und auf dem Friephofe, in weldhem er auch, von ber Ant J 
zehrung hingerafft und von unglüdliher Liebe gebrochen, im zarten 
Alter 1776 feine Auheftätte fand. Wie jein Charakter, fo find ud. 
feine Dichtungen fanft, edel, ſchwärmeriſch und von tief gefühlter, mt 
gemachter Empfindſamkeit. Im Volke leben manche davon ſtets fm, 
wie „Ub' immer Treu' und Redlichkeit“, „Stärke mich durch deine Tode 
wunden“, „Roſen auf den Weg geſtreut“, bie „Elegie auf ein Lad⸗ 
mädchen”, u. f. w. 

Weniger ernft mit dem Dichterberufe, als die beiden Genannte, 
‚denen berjelbe das Herz abbrach, nahmen es die beiden Brüder Grafen 
von Stolberg: Chriftian, geboren 1748 zu Hamburg, Amtmann m 
Holftein, geftorben 1821 auf feinem Gute in Schleswig, und Friend |. 
Leopold, geboren 1750 zu Bramftäbt in Holftein, fürftbifchöflich lübeckſche J 
Beamter, geftorben 1819 bei Osnabrück. Die Brüder dichteten mail 
Lyriſches, in einer gemifchten mittelalterlich-vitterlichen und griechenhift: 
tyrannenmörberifchen Manier, zuerft Klopftod, dann den Göttingen 
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folgend, und überſetzten mehrere griechiſche Dichter. Mehr Talent, aber 
anch mehr Übertreibung und Schwulſt als ver Altere verriet der Süngere, 
welcher im Jahre 1800, durch ven Kreis der Frau von Gallizin (S. 376) 
im Münfter verführt, die freifinnigen Grundſätze feiner Jugend abſchwor, 
zum Kreuze der alleinjeligmachenden Kirche Frod und eine äußerft lang 
ausgeſponnene mönchiſch gefärbte „Geſchichte der Religion Jeſu“ begamm, 
aber nicht vollendete. 

Die frömmelnden Felleln, in welche Fritz Stolberg fiel, belafteten, 
doch in weniger gefährlichen Maße, nod einen andern Göttinger, Matthias 
Blandius Diejer Senior jenes Bundes, dem er indeſſen nur brief- 
[ich angehörte, war 1740 zu Reinfeld in Holftein geboren, ftubirte in 
Sena, lebte als Sekretär, zugleich mit Klopftod, in Kopenhagen, ſchrieb 
banı zu Wandsbeck in Holftein jeit 1772 unter dem Namen Asmus 
bie populäre Zeitichrift des „Wanpsbeder-Boten*, war dazwiſchen ein 
Sahr lang Oberlandesfommiffär zu Darmſtadt, zog fpäter nah Altona 
und ſtarb 1815 zu Hamburg bei feinem Schwiegerfohne, vem Buchhändler 
Perthes. Er war durchaus ehrenwert, evel und wolwollend als Menſch, 
aber von den übrigen Dichtern der Periode abftechend, ſtark der Myſtik 
und dem Pietismus zugetban, doch ohne. alle Liebhaberei für dogmatiſche 
Streitigkeiten. Die Borzüge jeiner Poefie find Volkstümlichkeit und Humor. 
Boll heiterer Ironie war oft feine Profa (oben ©. 134). Bon feinen 
Gerichten kennt alle Welt „Der Mond ift aufgegangen“ und „Triebe 
fi um dieſen Grabitein her”, alle Kinder ven „Riefen Goltat” und 

„Deren Urians Reife um die Welt“, und alle Zecher das köſtliche „Be- 
kränzt mit Laub den lieben vollen Becher *. 


Am wenigften geborener Dichter war unter den Göttingern wol 
Johann Heinrich Voß, geboren 1751 zu Sommersborf in Mecklenburg. 
Seine Energie machte ihn zum Sohne ver Muſen. Nach Göttingen kam 
er al8 armer Student 1772 und wurde die eigentliche Seele des Buntes, 
befien eifrigftes und foliveftes Glied er war. Seit 1775 lebte er mit 
Claudius in Wandsbeck, wurde 1778 Rektor zu Otterndorf, 1782 zu 
Eutin, wo er mit Friedrich Stolberg verkehrte, bis Diefer ein „Unfreter“ 
wurde, was ihm Voß in einer geharnifchten Flugjchrift bitter verwies ; 
denn er hatte ihn gewarnt: 

Fleuch, o fleuch, Stolberg, wie des Turbanträgers 
Und des knoblauchduftigen Rabbi's Meffer, 


Fleuch gebetabfugelnder Glatenpfäfflein 
Zand und Bethörung. 


Später ichrieb er ihm verfühnenn: 


„Wolan, wir bleiben einig, 
Und gönnen uns die Ruh', 
Ich ſage, dieſes mein' ich, 
Und jenes meineſt du!“ 
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Voß zog 1805 als Profeffor nad) Heidelberg, wo er 1826 ftarb. Ihn 
zeichnet fefte, Aare, aller Dunkelei jpinmefeindliche Männlichkeit ans; 
größer ift er aber ale Überfeger, denn als Dichter. Er ift es, der 
Homer’8 beine Gigantenwerke ven Deutſchen ſchenkte. Unter feinen eigenen 
Dichtungen find die aus dem wirflichen bürgerlichen Leben und zwar mit | 
Borliebe aus Pfarrfamilien genommenen aber derb realiftifch gemakn | 
Idyllen in Herametern die hervorragenpften; „Luiſe“ tft die Fünftleriih J 
vollendetfte, der „fiebenzigfte Geburtstag” die anmutigfte. Unter den ge 
reimten Gedichten find mehrere höchſt populär, wie z. B. „ver Flaußrod“. 

Am früheften, und gerade in feinem Hauptwerfe, entfernte fi vn H 
der Dichtung der Göttinger Johann Martin Miller, von beflen Ge 
dichten das befanntefte ift „Was frag’ ich viel nad Gelt und Gut“? 
Sein Roman „Siegwart, eine Kloftergejchichte* (1776), ift eine abge 
ſchwächte, kränkliche, kunjtlofe Nahahmung Werther’s, rührte zwar mande 
unglüdliche, ihren Schritt bereuende Mönche und Nonnen zu fruschtlojen 
Tränen, ift aber heute nur nody dem Namen nad als Mufter eine 
weinerlihen Buches befannt. 

Zur Verbindung des Hainbundes gehörte nur ein einziger Drama⸗ 
tifer, und auch dieſer ſchenkte der Welt, wie Gerftenberg, nur ein einziges 
Geiftestind. Johann Anton Leifewig, geboren 1752 zu Hannover, 
fett .1770 Student in Göttingen, fett 1775 Advokat in Braunſchweiz, 
ichrieb im darauffolgenden Jahre die Tragödie „Julius von Tarent', 
welche allgemeinen Beifall erntete, vefjenumgeachtet aber, im Wettſtreit 
um einen von Schröder ausgefchriebenen Preis, Klinger’8 „ Zwillingen” 
bintangefegt wurde. Ohne ihr weitere Dichtungen folgen zu laſſen, fig 
Leijewig in Hof- und Staatsämtern empor und ftarb 1806 zu Bram 
ſchweig. — Das genannte Stüd ift das maßvollfte und künſtleriſcheſte 
ber gejammten Sturm- und Drangperiode, und wenn es fich aud un 
Genialität mit Goethe's und Schiller’8 Dramen nicht meffen Tann, fo 
gab es doch wahrſcheinlich mit Bezug auf das Motiv des Bruderhafle 
bie eriten Gedanken zu bes Letztern Räubern und Braut von Meifine 
Es enthält feinen unwürdigen Gedanken und fein unäfthetiiches Moment 
und ift die erfte Ahnung einer beſſern, die Wildheit der damaligen 
Arbeiten verbannenvden Literaturperiode; dem Helden fehlt aber ein er 
habener Zwed und feinem Untergange die zur Tragödie notwendige Ber- 
ſchuldung. Dagegen ift edle und von tollem Geſchrei freie Oppofitio 
gegen politiihe und religiöfe Unterdrückung anerkennenswert. 

Als Schlukpunft der Sturm- und Drangperiode tritt, nachdem vie 
jelbe bereits erloſchen jchien, jener Dichter auf, welcher mit Goethe dad 
ewig leuchtende Zweigeſtirn ver deutſchen Dichtung bildet. Joham 
Chriftoph Friedrich Schiller, am 10. November 1759 als Sohn 
eines würtembergiſchen Fähnrichs, der feines Berufs Wunbarzt war, zu 
Marbad am Nedar geboren, erhielt den erften Unterricht zu Lord, wo 





feine Eltern ſpäter wohnten, von dem in ben „Räubern“ verewigten 
Pfarrer Moſer. Zu Ludwigsburg, wohin die Familie weiter 309, lernte 
er. zum erften Male das Theater kennen, beabfichtigte aber das Ergreifen 
des geiftlichen Standes, was nur baburd vereitelt wurde, daß die An- 
leitung zu demfelben in ber berühmten Karlsſchule zu Stuttgart nicht 
ertheilt wurde, in welche Schiller durch fürftlihe Gnade aufgenommen 
wurde. Er verfuchte dort zuerft, fih der Nechtswiffenichaft, dann ber 
Medizin zu widmen und begann zugleich ſich in der Dichtkunft zu üben. 
Es war Bezeichnend für feine fpätere Richtung, daß er gleich zuerft mit 
ven Begründern felbftändiger deutſcher Literatur, Klopftod und Leſſing, 
und fodann mit den Koryphäen bes Sturms und Drangs, Goethe, 
GSerftenberg, Schubert u. A., fowie mit Shakeſpeare befannt wurde. 
Götz von Berlichingen und Ugolino erregten ihn am meiften und feine 
erften Verſuche waren ein epiſches Gebicht „Moſes“ (wahrſcheinlich nach 
Klopſtock) und ein Trauerſpiel „Kosmus von Medicis“. Die Neigung 
der Pflicht opfernd, enthielt er fi dann einige Jahre des Dichtens, um 
fein mebizinifches Berufsfah gründlich zu erfaflen; aber ver Genius 
trieb ihn zu feiner wahren Beitimmung zurüd, und 1781 waren bie 
„Ränder“ gefhaffen. Diejes freiheitdürftende Geſchoß gegen das 
„tintenkleckſende“ Jahrhundert verrät feine Vorbilder, namentlich König 
Lear, Götz und Yulius von Tarent, übertrifft den zweiten an „Ein= 
heit der Handlung und den dritten an Kraft ver Charakteriſtik, leidet 
aber an Unwahrjcheinlichkeit der Vorgänge und an eimer oft rohen, die 
Geſetze der Schönheit mißachtenden Sprache umd Handlungsweiſe. Es 
fprubelt alles von tüchtiger dichteriſcher Schöpferfraft und von wahrer 
nicht affektirter, Leidenſchaft; aber den Stürmern und Drängern ift auch 
rückſichtloſe Verachtung aller Kunftregeln abgelernt. Solche edelmütige 
Räuber wie Karl und ſolche ſchuftige, aller Menſchengefühle bare Erb- 
ſchleicher wie Franz hat es ſchwerlich je gegeben, und ächte Weiblichkeit 
fuchen wir in Amalia vergebens. Auch hat das Stück feine zeitliche 
und örtliche Färbung; e8 Tann in jebe beliebige Gegend Deutſchlands 
und in jedes Jahrhundert feit dem Mittelalter verſetzt werben. Die 
wahre Bedeutung der „Räuber" liegt aber nicht in ihrer Eigenfchaft 
als Kunſtwerk, fondern in ihrer wilden Auflehnung gegen die beftehenven 
fanlen Einrichtungen und die Unterprüdung des Volkes im damaligen 
Deutſchland. | Ä 
Schiller ließ die „Räuber“ auf eigene Koften drucken, und noch im 
nämlihen Jahre erhielt er von Mannheim aus Anträge zur Bearbeitung 
feines Stüdes für die dortige Bühne, über welche es ſchon im Januar 
1782 jchritt. Seine Hinreife zu diefem Zwede trug ihm Arreſt eim, 
und anf eine Beſchwerde der Behörde Graubündens gegen eine Stelle, 
in welder dieſes Ländchen als „Paradies der Gamer“ betitelt wurde, 
verbot ihm der Herzog, verjelbe, welcher fein Volk feinen Lüften opferte 
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(oben ©. 119 f.), jede Veröffentlichung nicht medizinischen Inhalts. Nach— 
dem ber Deſpot mildere Saiten aufgezogen und nur noch verlangte, 
daß der Dichter ihm jeine Werke mittheile, um fich nicht gegen den guten 
Geſchmack zu verfehlen, verließ Schiller mit feinem Freunde Streidhe 
in heimlicher Flucht Stuttgart im Oftober 1782 und begab fich im das 
freundliche Aſyl zu der Familie Wolzogen in Bauerbach bei Meiningen, 
deren Söhne feine Mitſchüler geweſen. Bier fhritt er umgeftört auf der 
eingefchlagenen Laufbahn weiter, während fi) die Meute der Nachahmer, 
wie auf Goethe's Erftlingswerf, jo auch auf das ſeinige warf und ei 
Unmaſſe von lärmenden und ſchauerlichen Räuberdramen und Räuber: 
romanen ein ephemeres Dafein gab. 

Die revolutionäre Gefinnung, die in den „ Räubern“ fo wild gegän, 
erhielt eine Elarere Geftalt in Schillers zweiten Drama. Hatte er vor 
her nur geträumt, daß Deutſchland eine Republik werben follte, gegen 
welche Sparta und Rom Nonnenklöfter geweſen, fo verfeßte er fih mm 
in eine wirkliche, hiftoriihe Republit, indem er „vie Verſchwörung bei 
Fiesco in Genua” jchrieb. Auch hier wie in den Räubern, ift die Ein- 
wirfung Rouſſeau's deutlich; im erften Stüde verherrlicht Schiller de 
Genfer Philofophen Kulturfeindſchaft, im zweiten fein republikaniſches 
Syſtem. Der fünftlerifche Fortichritt im Fiesco ift augenfcheinlih. Die 
nebelhaften Ideen der Räuber gewinnen Form und Farbe, wir befinden 
ung unter Menfchen wie fie waren oder doch hätten fein können. Die 
Sprade, obſchon noch Fraftgenialiich genug, mäßigt fih, die Begeben⸗ 
“ beiten entwideln fi naturgemäßer, die Charafteriftit lehnt fi an be 
flimmte Ort» und Zeitverhältniffe an. Sehr wahrſcheinlich hat ihm 
Machiavelli zahlreiche Winfe gegeben und Shakeſpeare's Cäſar blieb 
offenbar nicht ohne Einwirkung. Fiesco ift der ſchlaue italienische Partei⸗ 
- führer wie er leibte und lebte, Giannettino der rohe Condottiere, 
Andreas der würdige Doge. Dagegen ift Verrina ein Anachromisumg, 
ein Cato in eine Zeit verjegt, wo es feine Catonen gab und geben 
fonnte. Die Frauen find verzeichnet wie alle bet Schiller. Die befte 
Figur des Stüdes, eine wahrhaft jhafefpearifche, ver Mohr nämlich, ft 
merkwürdiger Weife nur um ihrer jelbft, nicht um des Zufammenhange 
willen, in das Stück hineingebracht. 

Raſch auf Fiesco folgte (1783) „Kabale und Liebe“, im melde 
wir die faulige Atmojphäre von „Miß Sara Sampfon”, „Emil 
Salotti” und „Clavigo“ atmen. Alle diefe Dramen haben Beiträge zu 
„Kabale und Liebe” geliefert, in welder Schiller zum erſten Male 
wagte, die ſchändlichen Hofzuftände in ber Zeit und in dem Lande zu 
ihildern, in welche fie gehörten und namentlich die ſcheußliche Verſchache⸗ 
rung ber Landesfinder (f. oben ©. 68) auf vie engliihe Schlachtbant 
in Amerika mit tief empörtem Griffel zu züchtigen. Das Mätreflen-, 
Günftlings-, Höflings- und Spionenweſen erhalten in Lady Milford 
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(weldhe Züge der Marwood erhielt), dem Präfidenten, dem Hofmarſchall 
Kalb und vem Sekretär Wurm (einem plumpen beutfhen Marinelli) 
ihre verbiente Ausftellung am Pranger der Bühne. Die Charakteriftik, 
in welcher Schiller biesmal Originale liefert, unter denen, abgejehen 
von dem unausftehlich jentimentalen Wertherpaare Ferdinand und Louiſe, 
der alte Miller ein Meifterftüd ift, und vie Tendenz find die Verbienfte 
des Stüdes, das im Ganzen einen abftoßenden, unverjöhnten Eindruck 
zurüdläßt. Mit vemjelben ift bie breifache Kriegserklärung Schiller's 
gegen das Beſtehende, vie foziale, politifche und moralifche, abgeſchloſſen, 
und der beutiche Beaumarchais (oben ©. 518) hat feine Pflicht gethan. 
Zugleih aber hört damit auch die Sturm- und Drangzeit auf, es gab 
für fie nichts weiter zu thun; denn fie hatte in Schiller's drei Jugend⸗ 
dramen ihre höchſte Kraft in Schöpfung einer runden vollen jpannenven 
Handlung entwidelt. Der Dichter aber arbeitete bereits an dem erften 
Kunftwert, das ihn aus feiner unreifen Periode heraushob und einer 
fchönern reinern Zukunft feines vichteriihen Schaffens entgegentrug, an 
„Don Carlos“. 

Gleichzeitig mit Schiller’8 drei Jugenddramen entftanden im Ge— 
ſchmacke der Stürmer und Dränger die Fraftoollen und plaftiihen, aber 
kraſſen und maßlojen Gemälde der „Kindesmörberin“ und der „ Schlacht“, 
die geſchmacklos-bombaſtiſchen Laura⸗-Oden und andere tiriſche Ge⸗ 
dichte ver Sammlung, welche er „Anthologie“ betitelte. Der in ſeinen 
Dramen bisher übergangene religidje Standpunkt nimmt oft eine ziem« 
lich deutliche jpinoziftifche Färbung an, welcher damals merkwürdigerweiſe 
auch fein jpäterer Mitarbeiter Goethe jeinen Tribut bezahlte. 

Schiller hatte, feit dem Aufenthalte in Bauerbach, zu Mannheim 
gelebt und fam 1785 nad Leipzig, in deſſen Nähe, zu Gohlis, das 
erhabenfte lyriſche Gedicht aus jeiner eriten Periode, das „Lied an bie 
Freude“, dieſer Pjalm des Humanismus entftand, und bald darauf nad) 
Dresden, wo jeine Haffiihe Entwidelung ihren Aufſchwung nahm. Dem 
Inhalte nad gehört in die num überwundene Phaſe nod) jein unvollende- 
ter Roman der „Geifterfeher“, in welchem er, angeregt durch die Gauke⸗ 
leien Caglioſtro's und die Ränke der Erjefuiten und anderen Krytofatholifen 
(oben ©. 478), die von jenen Schwindlerbanden Betrogenen und deren 
idealiſtiſche Traumgebilde vor Augen führte, wie Goethe im Groß-Koftha 
die Betrüger jelbft und deren materielle Zielpunkte. Es fehlte indeſſen 
auch jetzt wieder nicht an gräßlichen Geſpenſtergeſchichten, mit möglichft 
haarſträubenden Titeln, welde die Nachahmer auf den Büchermarkt 
warfen. — 

Die deutihen Dichter, welche während der Sturm: und Drang-' 
periope lebten und ſchrieben, ohne ſich deren eigentümliche Denk⸗ und 
Ausdrudsweife anzueignen, verjuchten ſich theils im Drama, theils im 
Roman. 
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Das Theater verbankte ven Stürmern und Drängern ungemein 
reiche Nahrung, theils durch ihre eigenen Werke, theils durch den von 
ihnen ver Vergeſſenheit entriffenen und mit erneutem Ruhm über: 
ſchütteten Shafejpeare, zu deſſen Verbreitung die durch Wieland 
imternommene Überfegimg das Meifte beitrug. In der Darftellung viefe 
neuen dramatifchen Stoffes zeichneten fih vor Allen zwei Künftler aus, 
welche zugleich, bei aller Sympathie und jogar Vorliebe fin die Stärme 
und Dränger, doch in ihren eigenen Werfen eine gegen die wilde Be 
geifterung ihrer Lieblinge jcharf abftechende Ruhe und Mäßigung fe 
obachteten. Es find Schröder und Iffland. Friedrich Ludwiz 
Schröder, geboren 1744 zu Schwerin, erlebte nach ftürmifcher Jugend 
feine Glanzperiode feit 1771 als Thenterbireftor zu Hamburg, wo a 
1816 ftarb. Er war der Erfte, welcher Götz von Berlichingen aufflübre 
und Shafefpeare (zuerft Hamlet) auf die Hamburger Bühne brachte, 
von wo aus ſich der britiſche Dramatiker ganz Deutſchland eroberte, 
— jedoch noch nicht in feiner wahren Geſtalt. Schröder wagte nidt 
jo viel, ſondern er bearbeitete Shafejpeare’8 Stüde ſelbſt in einer ſolchen 
Weiſe, daß diefelben gegen die bisherige dramatiſche Koft ver Deutſchen 
einen nicht allzu großen Abftand bildeten, d. h. er beſchnitt und fälfchte 
den Riefengeift und maßte fih an, deſſen Dramen willkürlich abzuänvern, 
jo daß 3. B. Othello und Hamlet, nad jelbftgemachter Knotenlöſung, 
— glüdlich endeten. Seine eigenen Stüde find zwar bühnengemwantt, 
doch nicht bedeutend und gehören vemfelben rührenden Familienſtile an 
wie diejenigen von Auguft Wilhelm Iffland geb. 1759 zu Hannover, feat 
1779 in Mannheim, feit 1796 Direktor des Nationalthenters zu Berlm, 
wo er 1814 ſtarb. Dem wilden Toben der Sturm- und Drangftäde 
gegenüber entnahm derſelbe diefer Richtung blos das in ihr enthaltene voll 
tümlihe Element und ftellte e8 in feinen ruhigen, bürgerlichen und länd: 
lichen Streifen dar, wo Feine unbänbigen Leidenſchaften die Herzen te 
Menſchen jchwellten. Es wurde, wie in ben englifhen, won Diberst 
in Franfreih eingeführten Rührftüden, viel Moral gepredigt, und man 
fab, als dieſe Richtung in den achtziger Jahren Mode wurde, vie Ju 
fhauer in bevenklicher Weije ernüchterte und gegen Hajfifhe Poeſie er- 
fältete, — auf der Bühne nur noch, wie ein großer Dichter jporte, 
„Pfarrer, Kommerzienräte, Fähndriche, Sehretär und Huſarenmajors“. 
Trotz der ruhigen und würdigen Sprache aber, welche dieſe ehrenmwerten 
Leute führten, war doch im Ganzen nicht zu verfennen, daß der revolu— 
tionäte Geift, welcher in „Emilia Galotti“ und „Kabale und Liebe‘ 
die herrichenden Zuftände gegeißelt, auch da atmete; denn es ift eim 
beſtändige und rührige Oppofition gegen Standesvorurteile, Hofintrigen, 
Beamtenwillfür u. |. w. nicht zu verfennen, und fie fand ebenfo be 
geifterten Beifall, wie, abgejehen vom lebhaftern Nationaldharakter, die 
Figaroftüde bei den Franzojen. 
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Zu ven barmlofen Theaterdichtern ver Seit gehört auch Gottlieb 
Konrad Pfeffel, geboren 1736 zu Kolmar im Elſaß, ſchon feit 1757 
erblinbet, geftorben 1809. Die beiten Arbeiten des wolwollenden und 
fauften Mannes find feine an Gellert's und Lichtwer's Fabeln erimern⸗ 
den populären Erzählungen in Verſen. 

Don den Romanen mjerer Epoche haben wir bereits bie von 
Jacobi (S. 380), ſowie den Werther und Arbinghello erwähnt. Keiner 
ber Übrigen, veren von 1773 bis 1796 über ſechsſtauſend in Deutſch⸗ 
land erjchienen, erreichte Die genannten; fie waren meift Nachahmungen 
engliſcher Mufter und zwar ſchrecklich breitgetretene und langweilige. 
Wir erwähnen von Johann Timothens Hermes (1738—1821) den 
fänfbändigen Briefroman „Sophiens Reiſe von Memel nad) Sachſen“, 
von Johann Karl Muſäns, geboren 1735 zu Jena, Brofeffor in 
Weimar, geftorben 1787, den jatirifchen Roman „Grandiſon ver Zweite“ 
(1760), eine Art Don Quijote für die Verehrer Richardſon's, und bie 
„phyſiognomiſchen Keifen“ (oben S. 134), welche Werke jedoch durch 
des Berfafjers „Bollsmärhen ver Deutihen” (1782) an Bebentung 
weit übertroffen werben, von Moris Auguft Thämmel (geb. 1738 
zu Schönefeld bei Leipzig, 1768 Minifter zu Koburg, geft. 1817) das 
in Proſa gefaßte komiſche Heldengedicht „Wilhelmine“ (1764), welches bie 
Zuflände der Zeit treffend Mritifirt, und die „Reife in bie mittäglichen 
Provinzen von Frankreich“— (1791 ff), welcher Reiferoman in Briefen 
Frankreich vor der Revolution anſchaulich fehilvert, von Theodor Gottlieb 
Hippel aus Oftpreußen (1741—1796) vie „Lebensläufe nach auf- 
fleigenver Linie” (1778 ff.) und die „Kreuz und Querzüge des Ritters 
A bis 3”, eine freimaureriſche Donquijotiade, an geiftollen Gedanken 
reich, aber verworren und ordnunglos, — von Johann Jakob Engel 
(geb. 1741 zu Bardim, Profeffor und Theaterbireltor in Berlin, geft. 
1802) den „Rhilofophen für die Welt“ (1775 ff.), in trefflichen Eleineren 
Erzählungen beſtehend, und das Charaftergemälde „Herr Lorenz Stark”. 
Über den Roman jchrieb in fritiicher Weife Georg Chriſtoph Lichten— 
berg (geb. 1742 zu Oberramſtädt bei Darmſtadt, Profeſſor in Göttingen, 
get. 1799), der neben mehreren humoriftiichen und ſatiriſchen Schriften 
(ſ. auch ©. 134) befonders durch jeinen geiftoollen Tert zu Hogarth's 
ſittengeſchichtlichen Kupfern bekannt geworben iſt. Ebenſo kritiſch verfuhr 
Goethe's vertrauteſter Freund Johann Heinrich Merck, der zudem ſeinen 
Beruf zur Beurteilung der Werke Anderer durch eigene „Genrebilder 
häuslichen Lebens”, wie z. B. die „Geſchichte des Herrn Oheim“ an 
den Tag legte. Leider endete der, 1741 geborene unglückliche Schrift⸗ 
ſteller 1791 durch Selbſtmord. Über moraliſche Gegenſtände jchrieb tn 
populärer Weife und doch klaſſiſcher Sprache Chriſtian Garve 
(1742 — 1798). 
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Mit, wenigen Worten haben wir woch der ſchönen Literatur jener 
germanifcjen Lünder Erwähnung zu. thun, welche fich nicht der hoch⸗ 
deutſchen Schriftiprache bebienen, ſei e8, daß fie jeit Jahrhunderten ab- 
gejonderte Sprachſtämme bilden, wie die Skanbinavier, ſei es, daß fie 
ſich von ihren deutſchen Brüdern nicht nur politiich, ſondern and) ſprach⸗ 
lich abgeſondert haben, wie die Niederländer. 

Die neuere holländiſche Literatur ging aus den ſich im ſechszehnten 
Jahrhunderi ausbildenden „Kammern“ ber „ Rederjiker (0. h. Reto⸗ 
riker), der dortigen Meifterfänger hervor, welche in patriotiſcher Gefin- 
nung. bie Rechte ihres Landes gegenüber ven Henferfcharen Alba's ver- 
traten und dafür durch dieſen Suquifitionsbüttel aufgehoben wurden. 
Nach der Erlangung der Freiheit wieder in’8 Leben getreten, widmeten 
fie ihre Thätigfeit vorzüglich dem dort aus Faſmachtmummereien hervor⸗ 
gegangenen Volkstheater; ihre Poeſie war aber ſtets eine ſteife, pedan⸗ 
ſche, reiz⸗ und fantaſieloſe. Als Begründer einer „klaſſiſch“ genannten 
holländiſchen Literatur gilt Pieter Kornelis Hooft (1581 —1647), 
welcher nad latinifchen und italienifhen Muftern Schaufpiele und Ge 
dichte, wie auch hiſtoriſche Werke jchrieb. Einen größern Ruhm erwarb 
ſich Sooft van den Vondel (1587— 1679), deſſen dramatifche Werke 
(geiftliche und weltliche Tragödien, darunter „LXucifer” und „Gygbrecht 
von Amftel*) die Holländer über alle Maßen erheben und feiern und 
noch gegenwärtig fleißig aufführen. Semem hoben poetifchen Fluge 
gegenüber befang Jakob Cats (1577—1660) das bürgerliche Leben in 
berfelben nüchternen, derb realiftiichen Weife, wie es jeine gleichzeitigen 
Landsleute Breughel der Ältere, Teniers ber Jüngere, Oftade und Steen 
mit dem Pinſel hingeworfen haben. Zugleich mit der nationalen holländi- 
ſchen Malerei verfiel aber auch die dortige Poefie, als zur Zeit 
Ludwig's XIV. die Nahahmung der Franzofen auch dort Mode wurde 
und zwar in folhem Maße, daß nicht einmal die Namen der Nachahmer 
auf die Nachwelt überzugehen würbig find. Umſonſt eiferten die Igrifchen 
Dichter Lukas Schermer und Hubert Boot am Ende des fiebenzehnten 
und Anfang des achtzehnten Jahrhunderts gegen dieſes Verderben. Nicht 
einmal die aufblühende englifhe und nad ihr die deutſche Literatur ver 
mochten dieſem Zopfe etwas anzuhaben. Selbft als wieder einigermaßen eman- 
zipirte holländiſche Dichter erftanven, konnten fie fich weder über die Nüd- 
ternheit ihres Volksſtammes, noch über die franzöfiichen Regelfeſſeln 
hinausarbeiten. Den meiften Ruf unter ihnen hat im Lande Willen 
Bilderdijf (1756— 1831), welcher die Sprache ſowol in Gedichten, 
als in Hiftoriihen Werken geſchickt handhabte und zahlreiche Nachbeter 
entftehen jah. 

In Dänemark jehen wir feinen literariihen Namen von De 
beutung auftauchen, ehe der Norweger Ludwig Holberg (1684? — 1754. 
jeine das frifche Bolfsleben mit originellem Humor und treffendem Wit 
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darftellenven Luftjpiele und fein komiſches Helvdengenicht „Peder Paars“, 
jowie „Niels Klimms unterirvifhe Reife“ (eine Nachahmung Gulliver’s, 
aber in latiniſcher Sprache) jchrieb. Auch verdanken ihm Dänemark und 
Norwegen die Abfafjung ihrer Geſchichte. Die ernfte Dichtung brachte zu 
hoher Blüte Johannes Ewald (1743—1781), ein ädter, mit bes 
Lebens Freude und Schmerz vertrauter und ihre Sprache verftehenver 
Poet, der fi in allen Dichtungsarten verfuhte und die Tragödie aus 
den franzöfiihen Feſſeln befreite, und dem man das trefflihe Volkslied 
„König Ehriftian ftand am hohen Maft“ verdankt. — Länger als anderwo 
dauerte der franzöfiihe Einfluß in Schweden, wo er freilih aud 
jpäter eingebrungen war. Der erfte Opponent gegen ihn war ber frifche 
volfstümlihe und ächte Dichte C. M. Bellman (1741—1795), 
zugleich Komponift jeiner Gedichte, der leider ein lüderliches Leben führte, 
aber auf feierliche Weife unter dem Abfingen feiner Lieder im Freundes⸗ 
freife ftarb, während jein Freund K. 3. Hallman (geft. 1800) ver 
Ichwebische Holberg wurde. Es war die Zeit, in welcher ein König von 
der Art Guſtav III. (S. 486) die Vereinigung folder Widerſprüche 
des Schönen und Gemeinen begünftigen mußte. 

Zum Schluffe ver Literarifchen Thaten des Zeitalter8 der Aufflärung 

erwähnen wir noch diejenigen Rußlands, welches zwar in jener Periode 
allein unter den ſlawiſchen Völkern ſolche aufzuweijen hat, aber fich, gleich 
Deutſchland mühſam durch die Sucht, die Franzoſen nachzuahmen, hin- 
durch arbeiten mußte, um fich ein jelbftändiges volfsmäßiges Schrifttum 
zu erfümpfen. Der erfte ruſſiſche Dichter nad) franzöſiſchem Mufter war 
Kantemir, Fürft der Moldau (1708—-1744) mit feinen Satiren. 
Die ruſſiſche Metrik ſchuf Lomonoſſoff (1711—1765); das Drama 
pflegte in franzöfiicher Weile Sumarofoff. Derſchawin (1743— 
1816) bejang Katharina IL, die fich über jene Nachäffung ſelbſt luſtig 
madte. Erſt Kapniſt (1756—1823) begann durch bie Geißel, die er 
"gegen die forrumpirten Staatszuftände (im Luftipiel) ſchwang, eine von 
freiem Geifte jprühende Gefinnung an den Tag zu legen und eine 
beffere Zukunft der Literatur feines Volkes vorzubereiten. 


Siebentes Bud. 
Shönheitund Runfl. 


Erſter Abſchnitt. 
Die bildende Kunſt. 


A. Baukunfl, 


In der Architektur war in Italien feit dem Beginne bed 
fiebenzehnten Jahrhunderts die „eble Ruhe und maßoolle Schönheit“ des 
Renaiflanceftils im Sinten begriffen und machte jener „Entfefjelung be 
fubjeftiven Willkür“, jener „gewaltfamen Übertreibung der Formen“ Platz, 
welche ven fogenannten Barodftil kennzeichnen, der dem „leidenſchaft⸗ 
lichen, zügellofen, üppig entarteten Sinne jener Zeit“ nur zu ſehr ent 
ſpricht. Die Bauten wurden in koloſſalem Maßſtabe angelegt, ih 
Gliederungen durch Anhäufung von Säulen und Pfeilern vervielfältigt ımt 
dur „perjpektivifche Kunftgriffe* ein überraſchender Effekt hervorgebradt. 
Bon diefer Art der Baukunſt ift ver Palazzo Borgheje in Nom ein Bei 
fpiel, deſſen prachtvolle Säulenhallen Martino Lunghi der Ältere im 
erften Viertel des fiebenzehnten Jahrhunderts baute. Lorenzo Bernini 
(1589— 1680) brachte die bizarre neue Richtung am Bronzetabernakl 
des Hauptaltars der Petersfiche an; Francesco Borromini 159) 
bi8 1667) ſuchte ihn noch an Gejchmadlofigkeit zu überbieten. Mehr 
Würde als andere Werke dieſes Stils verraten der prachtvolle Palazzo 
Peſaro zu Venedig und der Palaſt der Univerſität zu Genua. 

Mehr Einfachheit griff im achtzehnten Jahrhundert Platz; aber es 
fehlten große ſchöpferiſche Geiſter, um Damit eine neue Blüte ver Kunit 
zu begründen, welche vielmehr in immer ärgern Zerfall geriet. 
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In Frankreich brachten die Spätrenaiffance des fiebengehnten un 
das Rococo des achtzehnten Jahrhunderts: feinen Künftler von großem 
Nomen hervor, wenn auch einzelne Were Soldier, wie das Panthean, 
in: weldem eine Rückkehr zur direkten Nachahmung der Alten verfucht 
murbe, und der Invalidendom einen großartigen Einbrud hervorrufen. 
Unter Ludwig XIV. herrſchte im Bauſtile das Maffenhafte, Prunkvolle 
vor, unter ver Regentichaft und Ludwig XV. dagegen bie Liebe zur Be- 
quemlichkeit, die Neigung zur Sinnenbetänbung, daher an die Stelle der 
großen Gemächer Kleinere traten, welche die Plauberei ver Salons und 
die Galanterie ver Boudoirs begünftigten. Die mächtigen geraden Linien 
wichen lauſchigen Tenfternifchen und vie konſequente Verfolgung eines 
notwendigen Zweckes der willlürlihen Befriedigung von Yaunen. So 
entftanden die verfchnörkelten Rococo⸗Schlößchen von Petit-Trianon und 
andere wunberlihe Grillen ariftofratifcher Blafirtheit. 

In England rief unfere Periode nur ein Werf von Bedeutung 
in’s Leben, nämlich in den Jahren 1675 bis 1710 durch Chriſtopher 
Wren den Neubau ver Baulskicche London's, wobei mächtige Nachwirkung 
ber Regeln Palladio's nicht zu verkennen ift. 

Deutihland ſah damals vie franzöfiihe Manie langweiliger, 
ſchnurgerader Straßen und GStäbte auflommer. Nach dem Nichticheite 
ſchnitt To zu fagen ver Architekt Nehring die Friedrichs- und Dorotheen- 
flabt in Berlin zu, und Häufer, die nicht jene Billigung hatten, wurden 
niedergeriſſen. Diefelbe Sucht rief auch das fchachbrettfürmige Mann- 
beim und das fächerförmige Karlsruhe als improvifirte Reſidenzen 
in's Leben; denn bie deutſchen Fürften. waren fast alle bemüht, die Bau⸗ 
Kuft: Ludwig's XIV., wovon Berfailles und Marly (oben ©. 87) zeugen, 
nachzuahmen und prachtvelle impojante Anlagen zu errichten, vie indeflen 
auch hier im achtzehnten Jahrhundert dem Alles verfleinernden und 
iſolirenden Rococoftil anheimfielen, wie z.B. die Bauten von Sansſouci 
bei Potsdam und des Zwingers zu Dresden, was fih auch auf hie 
Möbeln dieſer Yurusgebäude ausdehnte. 

An hervorragenden Bauten entftanden während biefer Zeit in Anr 
Mäpfung an die noch fireng klaſſiſche Richtung Holzſchuher's (Bo. IV 
©. 522) jeit 1685 durch Nehring das Zeughaus zu Berlin, jomie 
1692 —1695 vie „lange Brüde”, welchen Bauten jpäter ein franzöfiicher 
Ingenieur gefhmadlofe Schnörkel anhängen mußte, und 1699—1706 
durch Andrens Schlüter au& Hambıng (1662 —1714) das: impoſaute 
königliche Schloß. Um viefelbe Zeit jhuf in Wien Bernhard Fiſcher 
von Erlad aus Prag (1650—1723) ven. Palaft des Prinzen Eugen, 
bie Kiche des Karl Borromäus, das Münzgebäude u. a. Nirgends 
aber blühte die Kunft jo wie m Dresden unter den beiven Auguſten. 
Dort erbaute der Ratszimmermeifter Georg Bähr, der einzige damalige 
wärbige Nebenbuhler Schlüter’s, dem Rococo zum Trotz nad) dem Mufter 


— 5) — 


des Peterspomes jeit 1726 die kraft- und würbevolle Frauenkirche, deren 
Bollendung (1743) er jedoch nicht erlebte, indem ihn die Ränke feiner 
Feinde (1738) töbteten. In der Nähe feines. Werkes aber feierte das 
Rococo einen Triumf in der von Italienern (1739 bis 1751) errichteten 
katholiſchen Hofkirche, eines völligen Salonbaues, von genialer Feinheit 
außen, aber nüchtern im Innern. 

Unter Friedrich dem Großen wurbe neuerdings Berlin der 
Hauptfig der Baukunſt. Mehr aus Liebhaberer für impofante Bauten, 
als aus Kunftfinn ſchmückte viefer merkwürdige Staatsmann, Krieger und 
Literat, der feinen andern Kunftftil als ven des Rococo kannte, fein 
Schloß zu Charlottenburg und baute das Berliner Opernhaus. Sein 
bedeutendſter Baumeifter, Georg Wenzeslaus von Knobelsdorff, 
geboren 1699 bei Kroffen, bis 1729 preußifher Offizier, dann Maler 
und endlih Architekt, hatte felbft feinen Sinn für die Schönheiten der 


älteren Bauftile, ja nicht einmal für Rafael's Werke, venen er Lebum, | 


Vanloo und Pigalle weit vorzog! Im Louvre und in Verſailles jah er 
feine Ideale. Daher entwidelte fi zwijchen ihm und dem König folde 
Meinungsverfchiedenheit fiber ven Bau von Sansſouci, in welchem das 
Nococo über die fteife Klaffit des Zopfes triumfiren jollte, daß er 1753 
vor Berdruß ſtarb. Dem Gefchmade des Königs ftand jet nichts mehr 
im Wege; Vater und Sohn Baumann aus Amſterdam bauten ihm fat 
1750 nad feinem Geſchmacke Kirchen und Paläfte in Berlin und Potk 
dam. Namentlich wurde lettere8 ganz und gar ein Rococo-Pompeji, 
wie Augsburg ein ſolches der Renaiſſance, Nürnberg der Gotik ifl. — 
Zu berjelben Zeit wurde bei Wien nad franzöſiſchem Mufter das Schloß 
Schönbrunn (1744—49) erneuert und mehrere fahle, kaſernenartige 
Bauten aufgeführt. Überhaupt war der ardhiteftoniiche Geſchmack in gam 
Deutſchland jo ſehr entartet und verborben, daß man während bes acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts die gotische Baukunſt mit ihren wundervollen Münſtern 
und ehrwürdigen Rathäuſern häßlich und abgefhmadt fand und gar 
nicht begriff, wie ſolche „barbariidhe Ungeheuer * hatten errichtet werben 
fönnen. Ja man übertündte fogar dieſe herrlichen Reſte gefunden Gr 
ihmades und idealerer Anſchauung mit Gips und verfleibete fie durd 
die widerlichſten Schnörfel des alleinſeligmachenden Rococo. So wer 
erbte Friedrich der Große das Schloß zu Marienburg, und vie Albrechts 
burg zu Meißen wurde zur Borzellanfabrif. Sogar ein Klopftod um 
Leſſing hatten noch Fein Auge für mittelalterliche Baukunſt. Erſt nachden 
durch fie und Andere die deutſche Poeſie aus ihrer Erniedrigung empor 
gehoben war, machte nad und nad die nationale Gefinnung auch m 
Gebiete der übrigen eiftesthätigfeiten ihr Recht auf umbefangene m 
gebildete Beurteilung der Leiftung früherer Zeiten geltend. 
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An die Baukunſt ſchließt ſich die Gartenkunſt oder Landſchaft⸗ 
gärtnerei, deren Werke die der erſten ſchmückend umgeben. Wir 
finden während unferer Periode zwei Stile derſelben, die zugleich. zwei 
Epochen der Kımft und Literatur entfprehen. Im fiebenzehnten Jahr⸗ 
bundert und zu Anfang des achtzehnten herrjchte mit ver franzöſiſchen 
pſeudoklaſſiſchen Literatur und Kunſtmanier auch in den Gärten der gerad⸗ 
linige, ſteife, die Natur unterdrückende und beſchneidende Zopfſtil, welchen 
übrigens Ludwig's XIV. Kunſtgärtner Lenôtre ſo ſehr veredelte, daß 
die Gartenanlagen zu einer wirklich künſtleriſchen Vermittelung zwiſchen 
den Gebäuden und der ſie umgebenden Natur wurden, was ſeinen Ruf 
zu einem europäiſchen und ſeine Nachahmer zahllos machte. Gegen die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts aber kam mit der engliſchen Literatur 
und mit der Emanzipation von der franzöſiſchen Kunſtmanier auch der 
die Natur wieder freigebende engliſche Parkſtil auf (oben ©. 38). Den 
erſten engliſchen Garten in Deutſchland legte bei Hameln an der Wefer 
ber Freiherr Otto von Münchhauſen an, welchem ſofort mehrere im da- 
mals mit England verbundenen Hannover nachfolgten. Cine wifjen- 
ſchaftliche Theorie der neuen Liebhaberei ftellte der Profeſſor Hirſchfeld 
in Kiel auf, indem er ald Zweck der Gartenfunft die Vereinigung möglicht 
vieler Naturſchönheiten auf einem Plate angab. So kamen die künftlichen 
Seen, Grotten, Felſen, Berge, Wafferfälle u. |. w. in die Mode und 
zwifchen dieſelben ftellte man chineſiſche Pavillons, türkifche Kioske, Obelisken, 


Pyramiden, griechijche Tempel, Einfiedeleien, Ruinen, Statuen und Bafen 
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in genialer Unordnung auf. Die berühmteſten Beiſpiele der Zeit waren 
vie Parke zu Wörlitz bei Deſſau (1768—1770), zu Nymphenburg bei 
Münden, auf ver Wilhelmshöhe bei Kaſſel und zu Schweßingen bet 
Mannheim. Ja Frankreich felbft fügte ſich der Mode und ſchuf feine 
Parke zu Ermenonville bei Paris u. |. w. Delille wurde der Dichter 
und Rouſſeau der Philofoph des neuen naturbegeifterten Evangeliums. 


B. Bildhauerkunft. 


In der Skulptur herrichte während unſerer Periode ein im An- 
fange des fiebenzehnten Jahrhunderts von Italien ausgegangener Stil, 
welcher, entipredhend dem ver gleichzeitigen Baufınft, auf „möglichft 
energijben Ausprud und glänzende Effekte” binarbeitete. Diefem Be- 
ftreben konnte aber die Bildhauerfunft nur dann genügen, wenn fie ihr 
eigentlihes Weſen aufgab und „maleriſch“ wurde. Man verlangte von 
nen Bildwerken Lebhaftigkeit, ja leivenfchaftliche Bewegung und Geberben, 
Haltungen und Stellungen, melde gewaltige innere Erregung kundgeben. 
Die Gewandung wurde entwever übertrieben bauſchig, jo daß fie Die 
Körperformen verbarg, oder jo durchſcheinend, daß fig finnlicher einwirkte 


als die Nadtheit, und befonders beliebt wurben die Darftellungen von 
Mäpchenraub, freche Umarmungen von Nynphen durch Satyrn u. |. w. 
Bon hervorragenden italieniſchen Küufllern dieſer Richtung, weldes 
es bisweilen gelang, durch ihr Talent die Mängel und Fehler verjelben 
vergefjen zu machen, nennen wir Stefano Maderno mit. feiner liegenden 
Marmorftatue der heiligen Cäcilia, Lorenzo Bernini, den wir bereits 
als Architekten kennen, mit feinen Gruppen des Raubes der Proferpins, 
jowie Apollo und Daphne in ver Billa Borgheje, und Aleſſandro Algarbi 
(1598—1654) mit jeinem Relief des Attila in ver Peterskirche. 

Unter den franzöſiſchen Bildhauern formte Pierre Pujet 
(1622—1694) den gemarterten Sebaftian zu Genua und 9. Baptif 
Pigalle (1714—1785), welder eine Rückkehr zu fteifer ängftlicer 
Nachahmung der Antike verſuchte, das Grabmal des Marihalls von 
Sachſen in der Thomaskirche zu Straßbung. Unter ven nieder ländiſchen 
Stkulptoren ift Franz Duquesnoy (1594—1644) zu nennen, der 
meift in Rom wirkte und bejonders durch jeine friſchen Kinderfiguren fih 
befammt machte. 

Die deutſche Bildnerei hatte jeit ven legten Zeiten des ſechszehnten 
Jahrhunderts namentlich die Dome und Kirchen mit tüchtig gearbeiteten 
Grabmälern und die Plätze der Städte mit. zierlihen Brunnenbilden 
geſchmückt. Im der jpätern Zeit jhuf der uns ſchon als Baumeiſter 
befannte. Andreas Schlüter, ein tächtiger. Künftler, ver ſich den ge 
waltigen Micyel Angelo zum Mufter nahm, aber ganz vereinzelt daſtand, 
an den Fenſtern des Zeughaujes in Berlin die ergreifenden Köpfe fterben- 
ber Krieger, bejonders aber die koloſſale, jo einfach und doch jo erhaber 
gedachte und ausgeführte, an das Antike erinnernde bronzene Reiterflatue 
des großen Kurfürften auf der langen Brüde. Aber ver Neid franzöſiren⸗ 
ber Nebenbuhler verdrängte ven großfinnigen Künftler aus dem Baterlande 
Er ftarb in Petersburg, wohin ihn Peter der Große berufen. In Wien 
wurde von Rafael Donner 1739 der Brunnen auf dem neuen Markte 
mit in Blei gegofienen Statuen der Borjehung und der vier Ströme 
Ofterreich8 verziert. — In Dresden entfland zur Zeit des „auguſteiſchen 
Kunſtlebens die koloſſale Reiterſtatue Auguſt's des Starten am Eingange 
ber Neuftadt im Zopfgejhmad, der auch in den gleichzeitigen Porzellan 
figuren und Stempeljchnitten herrichte. 


C. Malerei. 


Die Kunft der Farben glänzte während unjeres Zeitraumes in ui 
höherm Maße als jene der Formen; denn es herrichte eine Vorliebe für 
bie Darftellung von Leidenihaften und für das Hervorrufen von Eſſck, 
bie ſich durch den Pinfel leichter befriedigen ließ als durch den Meile 
Bor Allem thaten fi hierin, wie wir bereits (Br. IV. ©. 534) ar 
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gedeutet, die Niederlande, vieler aufblühende Sit des Handels und 
der. Gewerbe, der Wiflenichaft und der VBolfsfreiheit (oben S. 291 
und 415) hervor. 

Ihre Kunft, durchweg eine Berherrlihung des menjchlichen Lebens 
wie e8 it, hat den Realismus, ja ſogar größtentheild ven berbften 
Katuralismus zur Grundlage und entfernt fi damit in entſchiedenſter 
Weile von der religidjen Richtung des Reformzeitalters. Sie gehört 
baher ihrem ganzen Weſen nad in das Zeitalter der Aufklärung, das 
feine Ideale im Diesjeits juchte, und mit deſſen Anbruch in ver erften 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts bei allen der Kunft huldigenden 
Bölfern jene realiftifche Richtung Pla griff. Doch war fie nur für 
die nörbliheren Völker eine naturgemäße; denn die Zeit, wo fie bei den 
Sübdländern ihr Recht geltend machte, wie wir bei den Naturaliften 
Italiens, Caravaggio, Salvator Rofa u. j. w. (Bb. IV. ©. 519) und 
bei Spaniens Murillo (ebend. ©. 521) jahen, war aud die Zeit bes 
Unterganges der Kunftblüte dieſer Bölfer, die nur in der katholiſchen 
Kirche ihr Fünftlerifches Heim finden konnten. Dagegen war dieſe Zeit 
des aufleimenden Realismus und Naturalismus gerade diejenige, im 
welcher fi die nördlichen Völker, freilich damals nur durch die Nieder 
länder vertreten, zu ihren höchſten Leiftungen emporſchwangen. 

Diefe Blüteperiove, welche in beiden num getrennten Theilen bex 
Niederlande, dem fatholifch-jpanifchen und dem proteftantifch-unabhängigen, 
ihre unfterblihen Früchte trug, betrachten wir nad) den Gegenftänven, 
denen fie fi zuwanbte. 

1) Die Hiftorien- Malerei. Im ihr ift vor Allem jene politifch- 
religiöſe Grenzſcheide zu beachten; fie zerfällt vaher in vie brabantifche 
und die holländiſche Schule. An der Spike ber erftern fteht Peter 
Paul Rubens aus Antwerpen, aber während der Flucht feiner Eltern 
vor den Gräueln bes niederländiſchen Unabhängigkeitlampfes in Siegen 
(41577) geboren und in Köln erzogen. Im Alter von zehn Jahren 
kehrte er mit jeiner zur Witwe gewordenen. Mutter. nach Antwerpen zu- 
; rüd. Es war jein eigenfter Trieb, ver ihn zum Maler beftimmte und 
; ihr zu feiner Ausbildung nad) Italien gehen hieß. Nach guter Benutzung 
- feines Aufenthaltes zurückgekehrt, Iebte ex, vom ſpaniſchen Statthalterhofe 
zu Brüffel begünftigt, wieder in Antwerpen, mo ex fi eine Häuslichkeit 
gründete und ein mäßige, von körperlichen Übungen ftarf in Anfprud 
genommenes Leben führte. Seine „Kreuzabnahme” veranlafte feinen Auf 
nad, Paris, wo. er auf Geheiß Maria's non Medici ihre Gejchichte. in 
einer Reihe von Bildern varftellte. Bon ver Infantin-Statthalterin Iſabella 
. wurbe er zu biplomatiichen Sendungen benußt, zu welchen ihn feine feine 
? weltmännifche Bildung und fein angenehmes Äußere in vorzüglihen Maße 
befähigten, — und befuchte in dieſer Eigenihaft Madrid und Lonbon. 
So nahm ſein Ruhın in boppelter Hinficht zu und bald ſtizzirte ex nur 
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no, die Ausführung feinen Schülern überlaſſend; angehende Künftler 
ermunterte ex uneigennüßig. Er ftarb 1640. Sein Verdienſt ift, „jene 
Landsleute in der Malerei auf ven Weg zurüdgeführt zu haben, auf 
welchen die Natur fie urjpränglich angewieſen hat: lebendige Auffaflung 
der einzelnen Naturericheinung, vortrefflihe Ausbildung des Kolorits.“ 
Alles ift bei ihm „in das reine Element des vollen Lichtes getaucht, bie 
verſchiedenen Farben blühen in üppiger Pracht und Herrlichkeit neben ein 
ander und feiern demungeachtet, harmoniſch auf einander bezogen, emen 
gemeinfamen Triumf.“ Bald bewundert, bald verabfchent wurde feine 
lebhafte derbe ſchwere und allzu finnlihe Behandlung des Fleiſches, in 
weldem man das Blut rollen zu jehen meint. Seine ſchwächſte Seite fi 
bie religiöfe Malerei, joweit ihr Gegenftand nicht aus dem wirklichen 
Leben gegriffen if. Bei aller Meifterihaft find feine Firchlichen Bilder 
ohne Innigfeit und Frömmigkeit und beweijen, daß jein Katholizismus 
nur Formſache, nicht Seelenbebürfniß war, wie er denn auch im feinen 
Briefen als ein aufgellärter Gegner übertriebenen Glaubenseifers, ſowie 
des Jeſuitenordens und alles Aberglaubens erjcheint, — während dagegen 
feine Darftellungen aus der alten Gefdhichte, deren Klaffiler er mit Heiß⸗ 
hunger verſchlang, mit hoher Begeiſterung aufgefaßt find. So erſcheinen 
denn auch in feinen Scenen des jüngften Gerichtes die diaboliſchen Momente 
al8 die gelungenften. Unter feinen mythologiſchen Gemälden wird ſeine 
Amazonenſchlacht als eines der vorzüglichiten Schlachtbilder bewundert, 
wobei invefjen zu bemerken ift, daß feine Darftellung des Nackten ftets 
etwas Gemeines, man könnte fagen etwas derb Holländiſches hat, weit 
entfernt von der antifen Grazie. Im feiner trefflihen „dramatiſchen“ 
Auffaffung des wirflihen Lebens erweist er fi) als paſſenden Jeit- 
genoſſen der ſpaniſchen und engliihen Theaterblüte. 

Sein Schüler Anton van Dyck (1599 — 1641), deſſen bebeutenbfte 
Wirkſamkeit jih am Hofe Karls I. von England geltend machte, folgte 
ihm zuerft in feinen Cigentümlichfeiten nach, bildete fich aber fpäter in 
jelbftändiger Weife aus, indem er ftatt der gewaltfamen und derben Leiden⸗ 
Ihaft jeines Meifters die größere Anmut der Italiener, namentlic, Tiziam, 
fih aneignete und bie Affefte fentimental zu verklären fuchte. Gem 
meiften und gelungenften größeren Darftellungen find religiöfen Inhalt, 
jeine größte Stärke aber liegt in der Bildnigmaleret. 

Während die katholiſche brabantiihe Schule fid) vorzüglich won der 
Fantaſie leiten Tieß, hielt ſich Die proteftantiihe Hollänpifche, verm 
calviniſcher Glaube feine religiöfe Kunſt duldete und fie daher aus ta 
Kirchen in die weltliche Sphäre verwies, mehr an treue Nachahmung 
der Natur. Unter ihren Porträtmalern zeichnete fih Bartholomäus van 
der Helft (1613—1670) namentlich durch jeine prächtige Feier dei 
weitfäliichen Friedens im Kreiſe der Bürgergarde von Amfterdam aus; 
ihr größter Hiftorifcher Maler aber ift der große Nebenbuhler des Rubens, 


mbrandt Harmenszoon, genannt van Ryn, nah der Sitte 
eniſcher Maler gewöhnlich blos mit feinem Vornamen bezeichnet. Dieſer 
ale Künftler wurde als der Sohn eines Malzmillers zu Leyden 1606 
zren. Don feiner Jugendzeit wiſſen wir wenig, und treffen ihn erft 
ihon berühmten Dealer in Amſterdam. Dich feine Heirat mit ber 
bter des Bürgermeifterd von Leeuwarben fand er ſich veranlaft, der 
nnonitenfefte beizutreten. Als Maler gründete er feinen Ruf vorzüglich 
h feine Gewanbtheit im Bilpnig und durch feine eigentümliche und 
dervolle Art der Beleuchtung. Die Gegenftänve feiner Kunft nahm 
vom Porträt abgejehen, theils aus der bibliſchen Gefchichte, theils 
dem gewöhnlichen Leben. Feines und tiefes Studium der menſchlichen 
le ſpricht aus feinen Arbeiten, die eine unbeſtechliche Objektivität ver- 
n. Wir erwähnen aus der großen Maſſe von Meifterwerken: bie 
ftellung im Tempel (fein erftes Werk), die anatomische Vorleſung, 
iſons Hochzeit und Simſon vor dem Haufe feines Schwiegervaters, 
he beiden gewöhnlich ganz falſch ausgelegt und betitelt werben, bie 
heißung Iſaaks, den barmberzigen Samariter, den Abſchied des Engels 
ael von der Familie‘ des Tobias, Jakob die Söhne Joſefs fegnend, 
jogenannte Hundertgulvenblatt, Chriftus unter ven Blinden, Lahmen 
Kranken vorftellend, eime ausgezeichnete Schilderung menjchlichen 
ımerd, — den irriger Weile ald „Nachtwache* bezeichneten Schügen- 
zug (jein größtes Bild, über zwanzig lebensgroße Porträtfiguren ent- 
end). Trotz großer Einnahmen für feine Werke geriet er nach dem 
e jeiner forgjamen Gattin durd, feine leivenfchaftliche Liebe für Kunft- 
nftände und mißlumgene Spekulationen mit feinen Radirungen, ſowie 
h die damaligen Finanzkriſen Hollands in jo bebrängte Umftände, 
er im Alter von fünfzig Iahren Bankrott machte und fein Haus, 
jeine wertvolle Kunftfammlung, um Spottpreife verlor. Trotzdem 
itete er unverbroffen weiter und ftarb, ohne in feinem Leben über 
and hinausgelommen zu fein, 1669 zu Amfterdam. Daß er geizig, 
inlic und unmwiflend, ein Menjchenfeind, ja jogar ein Betrüger ge- 
n, find Erfindungen, die nicht nur durch nichts unterftütt werben, 
ern den urkundlich aufgehellten Thatſachen, jeinen Briefen und nicht 
ver auch dem aus feinen Werken fprechenven unfterblihen Geifte 
rſprechen, und gehören zu ben übrigen Fabeln, in die fein Leben 
Üt worden if. Er war vielmehr hoch gebildet und bewegte ſich mit 
gennüßigfeit und Würde im Leben, jo weit dies befannt if. Ob— 
ı tiefreligiös, war er jo wenig ein proteftantifher Zelot, wie Rubens 
fatholifcher. Uber feine künſtleriſche Bedeutung jagt fein Biograph 
ard Kolloff: „Yon allen nieverlänpifhen Malern, vielleicht jogar von 
t, die je gemalt haben, hat Rembrandt vie meifte Deutlichfeit und 
ndigfeit in der Kompofition. Niemand verfteht beſſer als er bie 
onen eines Bildes zu vertheilen und in Scene zu jegen; Alles ift 
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am gehörigen Platze, Alles lebt und unterftügt in ſeiner Art die Em; 
wiehmng einer gemeinfchaftlihen Handlung. Keine Figur, die nicht is 
dividuell charafterifirt, keine, deren perjünlihe Gehabung und ſpezielle 
Beziehung zum Ganzen nicht auf den erften Blid verſtändlich iſt. Ueberall 
Drama, überall der Natur abgelauſchtes Leben, und dabei eine Driginalitit 
des Gedankens und eine Beftimmtheit ver Behanblung, die Rembraudt 
zu einem aparten Meiſter machen. Alles konzentrirt ſich auf die Dar 
ftelung des prägnanten Moments, auf das unmittelbare Hineinverſetzen 
des Beichauers in den Mittelpunkt ver Handlung. — — Mau räket 
mit Recht ſtets Rembraudts Helldunkel, läßt aber mit Unrecht haupt 
jächlich die Güte feiner Malerei darin beſtehen. Eiufalt und 
des Auspruds, Tiefe und Wahrheit ver Empfindung, Zuſammenhanz 
und Deutlichleit der Anordnung find bei ihm ebenjoviel wert als feine 
wunberfamen Fichte und Schattenjpiele.* Im Gegenſatze zu den italieniſchen 
Malern, welde „vie Heiligkeit der Schrift verweltlicht, Die ungebunden 
Rede des Originals in die geregelte Form der Epopden uud Tragödie, 
Sonette und Kanzonen zierlich überjegt, aber größtentheils über⸗ ober 
wenigftens verfeinert haben, übertrug Rembrandt ven Urtert der heiligen 
Schrift in jchlichte holländiſche Proſa, und die Wunder des Orient 
geftalteten ſich in feiner Vor- und Darftellung zu wirklichen Lokalbegeben 
beiten und wahren Geſchichten. Er faßt die biblifche Hiftorieumalern 
in bramatiihen Sinne. Ohne ihr ven heiligen Charakter zu nehme, 
miſcht er das menſchliche Element hinein. Er fteht zwar weder auf ver 
Stufe des Epos, noch der Tragödie; aber bürgerlihe Dramm um 
Volksgeſchichten hat er geliefert, Seelengemälve, in viefer Gattung wicht 
minder kunſtvoll und verbienftlih, als irgend eines in jener höhern. Die 
Natur in ihren Leidenschaften und deren Wechſelwirkung tft in feinen 
Bildern auf das Feinfte belaufht und mit der treffenpften Wahrheit 
wiedergegeben, jede Figur voll regen, auf das Ganze bezüglichen Lebens, 
wodurch denn auch befier und ächter, als durch mechaniſch abgemeſſenes 
Gruppiren und Bertheilen, die Fünftlerifch geforverte Einheit fich heraus⸗ 
ftelt.“ — „Überall und immer ift in feinen Werfen Natur; nie um 
nirgends eine Anftalt, eine Prätenfion, auch nicht jene der Einfachket; 
jondern es ift wahre Natur, mit trenem Auge angeichaut, mit aufrichtigen 
Herzen gefühlt und mit ehrlicher Hand bar hingelegt. “ 

Mit den übrigen nordiſchen Malern, jelbft jene nicht ausgenommen, 
welche Italien beſucht, hat Rembrandt vie Abweſenheit der Erhabenheit 
und ber Anmut, dieſer Privilegien ſüdlicher Kunſt, in ſeinen Figuren 
gemein, und letztere werben durch eine gutmütig derbe Sinnlichlei 
charakteriſirt. Er ſtudirte eben „vie Menſchen, unter welchen er lebt, 
und ftellte fie dar, wie er fie ſah.“ Das Nadte ift daher roh und plump 
bei ihm; aber dennoch zeichnet e8 ſich, wie bei Rubens, durch Lebens 
und Blutfülle aus, jedod ohne das in ven Bildern des Letztern brennende 


— 605 — 


er. Im feinen Landſchaften dagegen ift „vie Natur mit poetifchem, 
inellem : Gefühl’ aufgefat und wiedergegeben.“ Sie fin‘ Bilder des 
ms, des Webens, des Fühlens, ja Leidens der Natur. Es iſt in feinen 
dern „gemöhnli Naht ober Dämmermg, in bie er einen Stral ber 
yenden Abendſonne over des blaſſen Monplichts, den Schein brennender 
zen oder Fadeln, oft auch das poetifche Licht feiner Fantaſie hinein- 
en läßt, welches mit ven himmlifchen und irdiſchen Lichtern um den 
rang fireitet.” Rembrandt ft in feinem Helldunkel ber norbifche 
veggiv. Während die venetianifchen Maler gewöhnlich ein Viertel der 
euchtung dem Lichte, ein ſolches dem Schatten und das übrige ben 
iſchentönen zutheilten, hat Rubens dem Lichte mehr als ein Viertel, 
nbrandt aber weniger, „höchſtens ein Achtel” eingeriunt. „Seine 
ben funfeln and glänzen wie Edelſteine und haben dabei nicht Das 
illernde und Flimmernde, welches man von jo brillanten Tinten hätte 
arten jollen.” „Seine Kunft, ſchließen wir mit den Worten feines 
graphen, ift feine Erbichtung fantaftiicher Traumgebilde, keine Her- 
zauberung einer übernatürlichen Welt, auch Feine ſtlaviſche Nahahmung 
bloſen Natur, ſondern eine freie Schöpfung, eine andere Natur und 
ihren Erſcheinungen ebenfo wunderbar wie die Natur felbft, vie fie 
yahımt und in zauberifhen Momenten erfaßt wiedergibt.“ 

2) Die Genre-Malerei, diefe forgfältige Detail-Darftellung 
Lebens, bie fi daher zur hiftorifchen Malerei verhält wie die Kultur- 
hichte zur politiichen, iſt bezeichnender Weife eine Erfindung ver 
iſtiſchen Nieverländer. Ihr erfter Meifter war Peter Breughel, 
Bauernbreughel genannt, aus Antwerpen (1520—1569). Die Bor- 
e, mit welcher er Scenen aus dem Banernleben feiner Heimat behandelte, 
haffte ihm den erwähnten Beinamen. Sein gleichnamiger Sohn 
te lieber Scenen des nächtlichen Feuers und der Dämonenwelt und 
elt deshalb vie unterfcheidende Benennung des Höllenbreugbels. 
dieſem Geſchmacke begegnete ihm David Teniers, deſſen gleich- 
iger Sohn dagegen (1610—1690) wieder, nad) bem Vorgange 
ältern Breughel, zu ven Volksſcenen griff, die man auch mit dem 
ieniihen Namen der Bambocciaden- bezeichnet, umb deren Dar- 
ung er zur höchſten Vollendung brachte. Einzelne Figuren, von leb- 
n Gegenftänden umgeben, gelangen ihm befier als größere Scenen, - 
Bolfsfefte.e Und als ob mit der allzu ängftlihen Naturnahahmung 
Mißbrauch der Fantaſie zur Herporbringung widernatirlichen Teufels⸗ 
es verbunden fein müßte, als ob fi) die Abweſenheit des Idealen 
Wirklichen durch Entftellung des Erſtern rächen follte, verjuchte auch 
hier und da ſolch' hölliſche Bilder, ohne aber feinen fatanijchen Ge— 
ten einen antern Charakter zu geben, als ven läppifchen plumpen 
er Bauern. Das bizarre Clement in der niederländiſchen Kunft er- 
yt hier feine höchſte Stufe. Schlichter find die Bauernfcenen des fich 
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von aller Teufelei ferne haltenden Adrian van Dftade aus Lübed 
(1610—1685), der aber in Leben und Kunſt vollftändig Holländer ge 
worden. Das Treiben in ländlichen Schenken ift jein Lieblingsgegenſtaud, 
wie auch derjenige feines ziemlich Lüderlichen Zeitgenofjen Adrian Brouwer, 
während Ian Steen (1626—1679) aus Leyden, felbft Schenkwirt, ve 
jedoch, wie e8 heißt, mehr trank als feine Säfte, in dieſelben Kunſtobjeltt 
nicht nur den nadten Realismus, wie die Genannten, jonvern and) eine 
feine freie Charakteriſtik und eine ironiſche Kritik hineinzulegen wußte. 
Diefen Malern des Pöhels tritt Tontraftirend ihr Zeitgenofie Gerhart 
Terburg (1608—1681) als derjenige der höhern und feinern Geld: 
ihaft und ihrer prunkenden Zimmer gegenüber, die er mit verjelben 
fritifchen Individualiſirung behandelt wie Steen fein Publikum. Als 
Bermittler diefer beiden Ertreme fteht Gerhard Doum (1613 —1680) 
‘da, in deffen Bildern bie beſcheidene und behaglihe Häuslichkeit des 
Mittelftandes gefeiert wird und jowol die Bornehmheit Terburgs, wie 
bie Gemeinheit der Bambocciaden⸗Maler vermieden if. Im feiner treffe 
lichen Behandlung des Helldunkels zeigt er ſich als Rembrandts Schüler. 
Keiner dieſer verſchiedenen Richtungen fehlte es an zahlreichen Nacheiferem 
3) Die Landſchaft— Malerei, bie fi zu den beiden vorigen 
Gattungen verhält, wie die Geographie zur Geſchichte, fie Daher notwendig 
ergänzt, ja ihnen vie Grundlage für ihre Figuren darbietet, erlebte eben- 
falls in den Niederlanden eine Blütezeit. Die Eimvirkung italieniſcher 
Künſtler, beſonders Annibale Caracci's, in deren Umgebung ſich ausbildende 
Niederländer im ſchönen Süden lebten, verpflanzte dieſe Kunſtgattung nach 
dem Norden, und Paul Bril aus Antwerpen (1554 — 1626) wudde 
dort ihr erfter Meifter. Ihm folgte der Sranffurter Adam Elzheimer 
nad); Andere aber emanzipirten fi) von der ttalienifhen Manier und 
Ihufen eine ächt niederländiſche Landſchaftſchule. Johann Brengbel, 
Sohn und Bruder der beiden Peter Breughel, und zum Unterfchiede von 
ihnen der Blumenbreughel genannt, ftellte die Naturfchönheiten, mit denen J 
fein Baterland fpärlich gejegnet ift, die ihm aber feine Fantafie eingah, 
unter der Masfe des „Paradieſes“ dar und ließ fi die Geftalten ber 
Ureltern von Rubens darein malen. Auch gefiel er fih, unabhängig von 
lanbichaftlicher Umgebung, im Stillleben, namentlidy in Blumenbilden. 
Andere Künftler, zuerſt Herman Sachtleven ober Zaftlefen fr 
wagten e8 dagegen, die flachen Ufer des Nieberrheind mit ihren —* 
mühlen und Trekſchuiten, doch romantiſch, in zarten Duft gehaucht, af 
bie Leinwand zu werfen. In die gleichzeitigen Verirrungen ber Poeſt [5 
verfielen dagegen die Maler Johann Weenir, Nikolaus Berghem u. 4 fr 
indem fie ein erdichtetes Hirtenleben zur Staffage ihrer ivealifirten Wälde 
und Fluren machten und jo der Idylle auch das Reich der Farben m M' 
oberten. Adrian van der Belde hielt die Idylle zwar feft, verſetze 
fie aber in das Leben wirklicher Hirten. Die beiden Brüder Philipp 
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d Peter Wouverman endlich vereinigten Genre und Landſchaft und 
wben namentlic, in ber Darftellung des Pferves, in allen Stellungen 
d Beichäftigungen, originell, wie Paul Potter (1625—1654) es 
bte, feine Scenerien mit weidendem Vieh zu beleben, und zwar mit 
unenswerter Naturtreue. — Bon dieſen mehr ober weniger ibealifiren- 
ı und idylliſirenden Künftlern unterſchieden fich Jene, welche die nordiſche 
udſchaft von allen Zuthaten befreiten und fie, wie fie ift, einfach, wieder⸗ 
jeben ſuchten, beſonders Jakob Ruispael (1625—1681). „Er 
erholt in feinen Gemälden ven altgermanifchen Naturbienft; ver Thätigfeit 
; Menjchen fteht die Natur in ihrer übermächtigen Gewalt entgegen. 
ten zwar begnägt er fi mit ver jchlichten Geſtalt feiner nächften 
mifchen Umgebung; doc pflegt er auch in ſolchen Fällen insgemein 
Schauer einfamer Zuftände hervortreten zu laſſen.“ Zahlreich traten 
ven ven Landichaftmalern die Marinemaler auf, deren beveutenpfter 
polf Backhuiſen (1631—1709) war, deſſen Seeſturmbilder gewaltig 
reifen. Als Iagpmaler zeichneten fihb Franz Suyders, ein 
eund Rubens’, und Johann Fyt, ald Bogelmaler Meldior Honde- 
eter, als Blumenmaler David de Heem aus. 
Mit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts verſchwand die nieder⸗ 
diſche Kunftblüte, wie die oberdeutſche ſchon vorher verſchwunden war; 
theilte gleichzeitig mit der italienischen Das Los des Schünen diefer Erbe. 


Die franzöſiſche Malerei unjeres Zeitraumes ergab ſich ganz 
ndem Einfluffe, fo dem Naturalismus der Venetianer und Cara- 
gio's, wie Simon Bouet (1582 — 1641), und der Kloftermaler 
ftache Leſueur (1617 — 1655), beſonders aber dem pſeudoklaſſiſchen 
ſchmacke, wie z.B. in ven hiftorifchen Bildern von Nicolas Bouffin 
>94 — 1665), welche an die damalige barode Poefie erinnern, während 
je der italieniihen Schule angehörenvden Landſchaften, mit ihrer aus 
oiſchen Mythen entnommenen Staffage, einen erhabenen aber trodenen 
> herben Charakter zeigen. Ergreifender wirken die Landſchaften feines 
b oft „Bouffin” genannten Schwagers Kaſpar Dughet (1613 — 1675). 
wifin war e8, defien Einfluß bei Colbert die Gründung der Galerie 

Louvre und der franzöfiihen Malerakademie in Rom bewirkte. 
tefer aber als dieſe und alle anderen Meifter weiß der Lothringer 
de Gelee, genannt Claude Lorrain (1600— 1682), in die 
heimnifje des Naturlebens zu bringen und im bezaubernden Spiele 

Sonnenlihtes, im Schmelz thauiger Gründe, im Reiz duftig ab- 
Inter Fernen eine Stimmung zu erreichen, bie wie eine ewige Sabbat- 
x in bie Seele dringt“. „Seine Laubmaſſen find von herrlicher 
Ne und Friſche und felbft im tiefften Schatten durchweht vom goldigen 
yimmer des Lichtes". Drigineller fteht der Meifter ver franzöfifchen 
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Genremalerei da, Jacques Callot (1594— 1635), ver, mehr in Kupfer- 
ſtichen als in Gemälden, das wilde Kriegsleben der Zeit, fantaſtiſche 
Mastenfcherze, feftlihe Aufzüge und Mummereien jeder Art voll über 
mötig ſprudelnden Humors hinterließ. 

Später aber riß der Hofmaler Ludwig's XIV., Charles Lehrun 
(1619 — 1680), ungeachtet großer Begabung, die Kunft „in ein falſches 
theatralifches Pathos hinab und führte durch feinen allmächtigen Einftaf 
den Berfall der Malerei herbei”, der zur Zeit der Regentſchaft und 
Ludwig’ XV., als die „SZopfzeit” anbrach, feine tiefſte Stufe erreichte. 
Was diefer Zeit indeſſen an Begeifterung und an Schönheitfenn abging, 
Das wurde einigermaßen durch Naivetät und Realismus, durch treue 
und lebendige Auffaflung der Dinge wie fie find, erfegt. Die kirchliche 
Kunſt räumte der bürgerlihen das Feld. Selten auch wurden Yifteriihe 
Stoffe nod von der Malerei benutzt; zu den Ausnahmen gehören das 
Urteil Salomo's und die Ermordung Athalias von Antoine Coypel 
(1661 — 1722) und die Fußwaſchung Ehrifti u. |. w. von Pierre 
Subleyras (1699 — 1749), Beide Nachahmer von Paolo Veroneſe. 
Schlachten verherrlihte Charles Barrocel (1688—1752). Die be 
vorzugte Kunfigattung war Dagegen die von Ludwig XIV. noch verachtete, 
in bie Eleineren Salons der Regentſchaft aber jo gut paflenve Genre 
malerei, freilich nicht in ber verben holländiſchen, ſondern in ber ge 
ichniegelten, geſchminkten, matten Manier, wie wir fie noch auf Minia⸗ 
turen mit ihren Schäfern und Scäferinnen in Puber, Perücken um 
Reifröcken belächeln. Der feinfte und künftlerifchfte franzöſiſche Genre 
maler der Zeit war Antoine Watteau, 1684 zu Balenciennes ge 
boren, feit 1702 Dekorationsmaler der Oper zu Paris, geftorben ſchon 
1721 mit Hinterlaffung von 563 Bildern. Ihm gelangen mur die ar 
gebenteten Miniaturdarftellungen, in melchen er bie amusements &ham- 
pötres der vornehmen Welt verherrlichte, wofür ihn vie Akademie ale 
„peintre des fôtes galantes“ zu ihrem Mitglied ernannte. Der ganze 
Rococogeſchmack mit feinen Verzierungen und Möbeln und mit feine 
durch jchattige Parkanlagen fi) kundgebenden Neigung zur ſpäter ned 
ftärker erwachenden Naturſchwärmerei, fichert und plaudert ans Watteau's 
Miniaturen. Aber auch dieſe Manier entartete bald. : Was bisher bles 
bequem, leicht, tändelnd, verliebt geweſen, wurbe üppig, frech, zudringlih 
und wolläftig. Dieſe Verſchlimmerung rvepräfentirte zuerft Charles Van⸗ 
[oo (1705 — 1765), welcher fogar bie biblifche Geſchichte in biefem 
(ihr freilich nicht durchaus fremden) Geifte behandelte. Die Schmeichler 
ber Zeit festen ihn über Rafael; im Abfalle von den Grundſätzen ächter 
Kunft übertraf ihn aber der fogenannte „Maler ver Grazien“, Yrangoid 
Boucher, geboren 1704 zu Paris, geftorben 1770, welcher in äuferlid 
tofetter und eleganter, innerlich aber durchaus hohler Weife Alles über: 
malte, was Raum dazu bot, Tapeten, Vaſen, Figuren, Berzierumgen, 


wofür er eritier Maler des Kögigs und Dineltor ver Kuuſtakademie und 
der Gobelinsfabril wurde. Seine Sachen find ſammt und ſonders 
Schlupfrigkeiten, ſeine weiblichen Geſtalten, gleichviel, ob fie Beuus ober 
die Madoma vorſtellen, lauter elegante Dirnen. Die Bilder dieſer 
Gemremaler wurden damals mit Gold aufgewogen. — Was Selbe für 
die Ariſtokratie, das war Jean Baptiſte Simeon Chardin (1699 — 
1779) für den Bürgerſtand, ven er in feinen häuslichen Verrichtungen 
belaufchte und abbilvete, und zwar in trener und gemütvoller Weife, wie fie 
zu dieſen noch unverborbenen Kreiſen paßte. Diefe Richtung machte fi 
noch mehr in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts geltend, 
als von England aus der rührende Familienroman und das weinerliche 
Familiendrama ihren Trimmfzug duch Europa antraten. Diefe darch 
Diderot in die franzöfifche Literatur eingeführte Liebhaberei trug anf die 
franzöfiihe Malerei Diderot's Freund und Geſumungsgenoſſe Jean Baptifte 
Greuze (1726 — 1805) über, indem er ergreifende und für fich jelbft 
fprechende Scenen aus dem Familienleben des Bürger- und Bauerſtandes 
malte, und zwar mit wunderbarer Natürlichkeit und Zartheit bis auf 
die lebloſe Staffage der Bilder, In der Laudſchaft erutete gleichzeitig 
Claude Joſef Bernet den größten Ruf, blieb jedoch bei der Nach⸗ 
ahmung Ponjfin’s und Salvator Roſa's ftehen. 

England hatte, wie in der Reformationsperiove, jo auch noch im 
fiebenzehnten Jahrhundert keine eigenen Känftler von Ruf. Die be 
dentendften Porträtmaler des legtgenaunten Jahrhunderts waren Schüler 
Holbein's und Deutſche: Peter van ver Faes aus Soeſt in Weftfalen, 
geuaunt Peter Lely (1618 — 1680) und Gottfried Kneller aus 
Lübeck (1648 — 1723). Erſt amı Anfange des achtzehnten Ichrhunderts 
tauchte em engliiher Maler anf, Iames Thoruhill (1676 — 1734), 
weldyer jedoch im feinen hiſtoriſchen Gemälden von Nachahmung ver 
entarteten franzöfiichen Malerei zehrte. Den erften originellen Maler 
Englands erbliden wir im dem bereitd (oben ©. 36) erwähnten William 
Hogarth (1697 — 1764), veffen geiftvoller und gewandter, Die Dinge 
treu und wahr erfafiender Pinſel jo undanfbare, wmäftheriihe Themata 
zu malen liebte und die Fünftleriiche Begeifterung der Perfifflage opferte, 
die er wieder mit einer zubringlichen, plınnpen Moralifirung paarte, in 
welcher Weije übrigens auch die gleichzeitige Romandichtung eines Fiel⸗ 
ding u. A. (©. 542 f.) ihre Charaktere und Situationen zeichnete. Nach 
ihm traten auch ſelbſtändige Hiftorienmaler in England auf, und zwar 
früher als in jedem andern Lande, beſonders veranlaft durch den reichen 
und kunftfinnigen Ichn Boydell, welder eine Shaleipeare - Gallerie 
veranftalten ließ. Die Farbengebung vervolllommnete Joſua Reynolds 
(1723 — 1792) und die Gruppirung der Schladhtenmaler Benjamin 
Weſt (1734 — 1820). Eine glänzende Kunſtſammlung entftand in dem 
1753 geftifteten und 1759 eröffneten „britiichen Mufeum “. 
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. Auch Deutſchland' nahm In unſerer Periode an dem allgemeinen 
Verfalle der Kunſt um ſo eher Theil, als feine Fünftlerifche - Thätigtet 
ſchon jeit dem Ende ver. Blütezeit eines Dürer, Holbein und Kranach 
aufgehört hatte. Eine Ausnahme bildeten nur einzelne Talente von nicht 
hervorragendem Range." In ber Mitte bes fiebenzehnten Sahrhunberts, 
als noch die. nieberfändifge Kunft im höchſten Grade blühte, errang in 
Deutfchland einen Künftlerruf Joachim von Sandrart aus Franffint 
am Main (1606 — 1688), ein Nachahmer der fpäteren Italiener und 
Berfaffer der „Teutſchen Akademie der edlen Bau⸗, Bild- und Mahlerei⸗ 
Künfte”, in welcher er ven Wahn Opigens theilte, vie bildende Kunſt 
ebenjo lehren zu kömen, wie Jener die Poefie, während er dagegen 
denſelben Geſchmack prebigte, wie in der Dichtlunft die Pegniger und bie 
fpäteren Schlefier. Als Kupferſtecher zeichneten fih aus: Mathäns 
Merian aus Bajel (1593 — 1650) durch hiſtoriſche Illuſtrationen 
von gefunder Kraft und Natürlichkeit und richtiger Vertheilung von Licht 
und Schatten, und der Böhme Wenzel Hollar (1607 — 1677) durch 
zarte und geiftvolle Empfindung. Nach ihrer Zeit ſank die Kupferftecher- 
funft raſch und leiftete bald nichts mehr von Bedeutung. So lange 
Deutſchland in ven Feſſeln des franzöſiſchen Geſchmacks gefangen Ing, 
befand fi) auch die bildende Kunft in berjelben Armut an Leiftungen 
wie bie gleichzeitige Dichtkunſt. Ja fie ſank noch tiefer. Während leßtere 
wenigftend deutſche Sünger zählte, verſchwanden bald bie deutſchen Maler 
und ihre Kunſt wurbe in Deutfhland nur nod) von Franzofen ausgeübt, 
und zwar in dem wibernatärlichen Stile eines Watteau, Banloo mb 
Boucher. Auch an ter Spige der Runftafademien, welche zu halten 
zum guten Tone der Höfe gehörte, ftanden durchweg Franzoſen. Überall 
triumfirte das Nococo, in den Plafonds der Säle, wie auf den Titel- 
fupfern der Bücher; in allen bilvlichen Darftellungen herrſchten vie ab- 
gejhmadteften Allegorien vor, und die Mythologie jener Zeit war bei- 
nahe veichhaltiger als die fpätrömifche, ans allen eroberten Ländern 
zufammengeftoppelte. Alle Künfte, Wiffenfchaften, Tugenden, Laſter, 
Stimmungen u. |. w. wurden ſtereotype Figuren. Die Landſchaftmalerei 
kannte keinen andern Zweck, als mit Anſichten fürſtlicher Schlöſſer und 
Parke in recht fteifen Linien zu pralen. 

Eine: Befjerung der fünftleriihen Zuſtände Deutſchlands ſchien 
bereit8 unmöglich geworben. Und vennod trat fie ein. Der erfte Schritt 
dazu, wenn auch nicht in dieſer Abficht gejchehen, da jeine Urheber ihren 
höchften Ruhm in ver Pflege fremder Kunft fanden, war die Gründung 
ber Dresdener Kunftjammlungen durch die beiden Auguſte. Schon 
ſeit 1722 wurbe an ber berühmten Gemälvdegallerie und an dem Kupfer: 
ftihfabinet gefammelt, im Jahre 1728 die Chigi'ſche und die Albaniſche 
Kunſtſammlung in Rom und 1736 aus dem Nachlafſe des Prinzen 
Eugen die Sammlung herfulanifher Frauenftatuen angefauft, — Un 
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ſtalten, welche kein geringeres Verdienſi als die mächtigfte Anregung 
Windelmann’s befigen!. 

Bevor fie aber in vieler Weiſe einwirken Yonnten , erſtand bereits 
wieder ein, freilich noch vereingelter „deutſcher Maler, Wilhelm Ernft 
Dietrid, geboten 1712 zu Weimar, geftorben 1774 zu Dresden, welcher 
den Mut hatte, die italienischen und franzöfifhen Manteriften bei Seite 
zu fegen und fich vorzüglich. nach den Niederländern zu richten; freilich 
blieb ex troß alledem Manierift. 


° Ein größerer künſtleriſcher, wenn andy noch keineswegs tiefer und 


ſchöpferiſcher Geiſt trat hervor in Anton Rafael M engs, dem Sohne 
eines ſächſiſchen Hofmalers, geboren 1728 zu Auſſig in Böhmen; er 
lebte in Dresden, Rom und Madrid und ftarb 1779 zu Kom. Man 
bewundert feine Altargemälde in der fatholifhen Kirche zu Dresden, 
feine großen Freskogemälde in der Villa Albani bei Rom und Anderes; 
fie find jedod) binter ihren Anſprüchen zurücgeblieben und ihre Aus- 
führımg in die engen Schranfen der Gejete gebannt, vie er in jeinen 
tunftwiffenfchaftlihen Schriften aufzuſtellen verſuchte. Cr glaubte mit 
den damaligen englifchen Afthetifern, die Schönheit der Form genüge 
zur. fünftleriichen Vollendung, und hatte feine Ahnung, daß fie ohne ven 
Tchöpferiichen Geift ohnmächtig bleibt. Doch gebührt ihm das Verdienſt, 
den franzöfiihen Zopf zu Gunſten der Antike und der guten Renaiflance 
überwunden zu haben. Selbft vie gefeierte Angelifa Kaufmann, 
geboren 1742 in Chur, geftorben 1808 in Rom, kam bei aller Anmut 
der Form ihrer Werke über flache und fentimentale Manier nicht hinaus. 
Nicht origineller war auch der von Goethe beſprochene Philipp Hadert, 
geboren 1737 zu Prenzlau, in Berlin ausgebildet, feit 1765 in Paris, 
ſeit 1768 in Rom, wo er für Rußland die Schlacht von Tſchesme ver- 
berrlichte und von wo er eine Kunſtreiſe nad Neapel und GSicilien 
machte, langeam neapolitanifchen Hofe befchäftigt, geftorben 1807 zu Florenz. 
Troß feines Iangen Aufenthaltes im herrlichen Italien blieb er m fran- 
zöfifcher Manier befangen. Charakteriftiiher und geiftreicher erfaßt find 
ihen die Arbeiten von Anton Graf aus Winterthur, feit 1766 in 
Dresden. Ganz auf die Antife aber ging Asmus Carftens zuräd, 
geboren 1754 bei Schleswig, nach langem Darben Profefjor der Berliner 
Akademie, feit 1792 in Rom lebend, wo er aber ſchon 1798 ftark. 
Er war nicht zufrieden, wenn feine Werke nicht der jchönen Form durch 
großartige, titanifche Auffafjung die wahre Weihe gaben. In das blrger- 
liche und Volksleben endlich vertiefte fih der den Kupferftich wieder aus 
dem Berfall erhebende Daniel Nikolaus Chodowiecki, geboren 1726 
zu Danzig, geftorben 1801 zu Berlin, der geiftvolle und über jede ein- 
feitige Auffaffung erhabene Illuftrator unferer größten Dichter in der 
Zeit des erften Erjcheinens ihrer Werke und der berühmteiten ansländi- 
ſchen Schriftfteller, al8 man fie zu fennen und zu jchägen begann. 
— — 39* 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die dDarfiellenden Künfte. 


A. Sonkunf. 


Auch in unferer Periode, wie in derjenigen unſeres vorigen Bandes, 
(S. 537 ff.) führten die Italiener das Scepter in Reiche der Töne; 
blos mußten fie fih mit der Zeit die Nebenbuhlerfchaft ver Dentſchen 
gefallen laſſen. Schon im früherer Zeit bejaß bei ven Letzteren Das Boll 
jeine melodiſchen, zum Herzen ſprechenden Lieder (Bo. IV. S. 424), um 
Luther und deſſen Nachfolger hatten vie geiftliche Muſik in hohem Maße 
gepflegt. Spätere Volksliederdichter waren Lulas Oſiander und Ye 
hannes Ekkard, und jelbft während bes breißigjährigen Krieges ging 
biefe Äußerung reichen Gemütslebens nicht unter. Zu berjelben 
jedoch befam vie Volksmuſik eine nicht zu verachtende Nebenbuhlerin in 
ber aus Italien einpringenden Kunftmufit. Der veutiche Künftler, welder 
leßterer zuerit den Weg bahnte, war Heinrich Schüß, geboren 1585 
zu Köftrig, welden Landgraf Morig von Heſſen 1609 nad Venedig 
jandte, wo ihn ber dortige Muſiker Gabrieli unterrichtete. Seit 1613 
mit Bewilligung des heffiichen Hofes nad) Dresden berufen, ftrebte Schüt 
raſtlos dahin, die deutſche Tonfunft mittels der italienischen zu veformiren, 
bis er 1672 ftarb. Sein Werl war die Einführung der Oper m 
Deutſchland, welche Kunftgattung in Italien, von Vincenzo Galilei vor- 
bereitet, erft 1594 durch die von Rinuccini gebichtete und von Petr 
fomponirte „Daphne“ in's Leben getreten war und ben Zweck hatte, 
bie antife Tragödie mit ihren Chören wieder herzuftellen, was aber bald 
durch übertriebenen Bomp und Lärm vereitelt wurde. Auch in Deutid- 
land war jene Daphne, aber von Opitz überfegt und von Schü fom- 
ponirt, die erfte Oper; fie verherrlichte 1627 eine fürftliche Vermälung. 
Je mehr die Oper, die fih unter Schüg noch würdiger Einfachheit er 
freute, nach italieniſchem Vorbild entartete, deſto mehr ſuchte auch bie 
itelianifirte Oper bie deutſche Muſik zu verdrängen. Es erftanven prunk⸗ 
volle DOpernhäufer, in denen bald nur noch italienifhe Komponiſten, 
Mufifer und Sänger (ſogar Kaftraten) ihr Weſen trieben. Der Hof 
von Dresden gab darin den Ton an, der von Wien fuchte ihn nod 
zu überbieten und ließ Opern aufführen, deren jede ſechszigtauſend Gulden 
toftete; ja im Jahre 1716 berichtete Lady Montague nach Englant, 
daß die Oper Alcina dem Kaifer an Dekorationen und Koftümen auf 
vreißigtaufend Pfund Sterling zu ftehen gefommen. Bald wetteiferten 
nit den genannten Höfen auch München, Stuttgart, Heidelberg, Braun- 
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ſchweig u. |. w.; der Inhalt der jo koſtſpieligen Leiftungen war aber: 
viel Lärmen um Nichts; denn weber ver Tert, noch die Muſik hatten 
im der Regel einen tünftlerifhen Wert. Endlich brang die Oper von 
den Höfen auch in die Stadttheater; fett 1677 fand fie ihre Pflege in 
Hamburg, und zwar fonderbarer Weile zuerft mit geiftlichem Anftrich 
nach Art der mittelakterlihen Myſterien, was aber in Folge von Pro⸗ 
teftatton der Geiftlichkeit feit 1692 ein Ende nahm. Dafür wurde bie 
Nachahmungſucht auf dem Gebiete der weltlichen Oper fo ſtark, daß 
man nicht felten ganze Opern in franzöflfcher oder italienifcher Sprache 
‚gab oder gar in mehreren Sprachen zuglih! Man jchien überhaupt 
in Abgeſchmacktheiten pas Möglichfte Leiften zu wollen, ließ antike Per⸗ 
jonen die Rolle des alten deutſchen Hanswurft fpielen, Menſchen in 
Thiere verwandelt auftreten, wählte Stoffe, wie: die Klugheit ver Obrigfeit 
in Anorbnung des Bierbrauens, die Kunft zu ſchmarotzen u. ſ. w., erftidte 
Poefie und Mufif durch Tanz, Aufzüge, Illuminationen, Feuerwerk ıc. 
und häufte die Verwandlungen ver Scene blos um des Effekts willen 
in’8 Grauenhafte. Doch waren die Hamburger Tonfeßer faft durchweg 
Deutiche, und fo auch, jene der übrigen Stadttheater. Einer verjelben, 
Reinhold Kaiſer aus Leipzig (1673 geboren), ſchrieb 120 Opern, bie 
fogar in Paris Beifall fanden, und wurde „vie Ehre Deutſchlands“ 
genannt. Es fehlte ihm zwar nicht an Natürlichkeit, Schönheitfinn und 
Gemüt; doch find feine Werke vergefien. 

Mit dem ahtzehnten Jahrhundert tritt die Muſik in 
der Herrichaft über ven Schönheitfinn der Menſchen an die Stelle ber 
bildenden Künfte, welche in dieſem Zeitabfchnitte, wie wir gefehen, bei- 
nahe ganz brady lagen. Als daher damals die italienifche Oper fich 
in beveutendem Maße vervolllommmete, unter Alleſſandro Scarlatti 
die neapolitanifche, wie unter Antonio Litti die venetianifche Schule 
blühten und Dichter wie Metaftafio (oben ©. 523) ihr Möglichftes 
zur Berbefferung des muſikaliſchen und Schöpfung eines vichteriichen 
Stil8 beitrugen, wandte ſich auch Deutjchland immer mehr dem Fang- 
reichen Stern aus Süden zu. Den größten Eifer hierin bewies ftets 
Dresven. Hier wirkte Johann Adolf Haffe, geboren 1699 zu Berges 
dorf bei Hamburg, Schüler Scarlattt!8 und 1727 bis 1731 Rapell- 
meifter in Venedig, wo er die berühmte Sängerin Fauſtina Borboni 
heiratete, nad) deren Stimme er jeine Opern richtete. Beide beherrſchten 
jeit 1734 den ſächſiſch-polniſchen Hof in muſikaliſcher Beziehung; Haſſe 
fchrieb fir jeden Carneval eine Oper, Tomponirte ſämmtliche Texte 
Metaftafio’8 und war für die Muſik damals, was Gottſched für bie 
Poeſie, in deſſen Sinne jein Wirken allerdings als „Eaffiih“ gelten 
fonnte; doch war er ein wirklicher Künftler, — Gottſched nur ein Pedant, 
— Sagt Hettner. Aber auch diefem muſikaliſchen Autofraten gegenüber, 
welcher 1783 zu Venedig ftarb, und deſſen Tendenz Karl Graun in 
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Berlin fortjettte, erheben fig em Klopftock und Leſſing der Muſit i in 
ächt deutſchen Tonmeiſtern. 

An der Spitze berfelken ſtand Sebaſtian B ab, geboren 1685 m 
Cifenadh aus einer ſeit drei Generationen in allen: ihren Gliedern 
muſikaliſchen Familie, ſeit 1707 Kantor zu Mühlhauſen in Thüringen, 
dann Hofmuſikus in Weimar, Kapellmeiſter in Köthen, ſeit 1723 Muſit— 
bireftor in Leipzig, wo er 1750 ſtarb. Er ſtand zwar in fresmbfceft- 
lichen Beziehungen zu Haffe, fühlte fi aber gebrungen, zur ächt deutſchen, 
häuslichen und bürgerlihen Tonkunſt zurückzukehren und überließ baher 
bie Oper ben Italienern und ihren Nachahmern und Anhängern, währen 
er fich feiner alten Freundin, der Orgel, hingab. Reiche Fantaſie ver⸗ 
band ſich in ſeinen herrlichen Tonwerken mit würdevoller Auffaſſung, 
Erhabenheit des Stils und friſcher, geſunder Volkstümlichkeit. Die 
Kirchenmuſik war ſein hauptſächliches Feld, für das er ſeine unſterblichen 
Kantaten, Motetten und Paſſionsmuſiken ſchuf. 

Sein gleichgeſinnter Zeitgenoſſe war Georg Friedrich H ändel, 
geboren 1685 zu Halle; er wandte ſich zwar anfangs ber Oper zu, 
veränderte jedoch jett 1714, wo er nad England berufen wurde, jene 
Richtung in Bach's Sinne und fchenfte nun der Kunſtwelt jene Oratorien, 
deren himmlische Töne die Nachwelt entzüden. Das erſte, Efther, er: 
ſchien 1731; es folgten Saul, Iſrael in Ägnpten, Meffins, Samfon, 
Joſef, Judas Maklabaus und viele andere, zuleßt Jeftha. Seine Stellung 
in London, wo er 1759 ftarb, machte ihn zu feiner Zeit berühmter ale 
ven beſcheidenern Bach, welcher erſt in unferer Zeit nach Verdienen ge- 
ſchätzt wird. 

Nachdem jo der veutihen Muſik unabhängige Wege gebahnt, wagten 
fih ihre heiteren Jünger, ohne der italienijchen Opernherrichaft zu achten, 
auch auf vie Bühne mit jelbftändigen Schöpfungen. So entwidelte fid 
das deutſche Singfpiel, zuerft in Überfegung englijcher Operetten, 
weldhe feit 1743 zu Berlin aufgeführt wurden, danu jeit 1752 in 
Driginalarbeiten, in denen ſich fpäter bejonders Iohann Adam Hiller 
durch feinen unverwäftliden gefunden Humor auszeihnete. Bald aber 
unternahm bie in ber Mitte des achtzehnten Jahrhunderts im Kampfe 
gegen die fremde Nachäfferei der bildenden und dichtenden Kunſt ſo weit 
vorausſchreitende deutſche Muſik auch in der großen Oper ven Wettkampf 
mit den für unüberwindlich gehaltenen Italienern. Es iſt dies das 
Werk von Chriſtoph Willibald Glud, geboren 1714 in der Oberpfal,. 
Nachdem er bereitS über vierzig Opern in italieniſcher Manier gejchrieben, 
trat er 1767 mit der erften großen deutſchen Dper „Alkeſte“ hervor. 
An die Stelle ver eiteln Verſchuörkelung des italieniſchen Opernweſens, 
das nur den Zwed zu haben ſchien, bie Stimmen der Sänger. und 
Sängerinnen zu produziren, jeßte er die Oper mit einheitlichem burd- 
greifendem Charakter, ven ſchon die Duvertäre anfündigen und in welden 
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jever einzelne. Theil des Werkes organisch fich fügen mußte Langſam 
aber ſicher brach fih ‚Glud feine Bahn. Auf Altefte folgten Iphigenta 
in Aulis und in Tauris, Armida u, |. w., und er hatte fidh bereits 
alfeitige Anerkennung erworben, als er 1787 zu Wien ftarb. Seine 
Werke erinnern, wie Hettner bemerkt, an vie feierlihe Erhabenheit der 
antiten Tragödie. Er vollendete in der Muſik, was gleichzeitig fein 
Freund Klopftod im der Poefie begann, was Windelmann in der Kunft- 
gefhichte zum Gejege der Kulturwelt erhob und was in ver Malerei 
Carſtens wenigftens ahnte, — die Wieverherftellung klaſſiſcher Schönheit 
und Würde nach helleniichem Vorbilve. 

Den Schluß ver Muſiker unferer Periove bildet der fterreicher 
Franz Yofef Haydn, geboren 1732, 1793 in London glänzend em- 
pfangen, geftorben 1809 in Wien. Sein alljeitiges Genie ſchuf ſowol 
Dpern und Operetten, als Sonaten, Sumphonien, Oratorien und Meſſen, 
und ift beſonders charakteriftifch durch feine jorgfältige Pflege der In⸗ 
fieumentalmufif, deren Kunftformen er feftftellte, jo daß er ver mit 
Mozart beginnenden Kunftblüte der neueſten Zeit weſentlich vor⸗ 
gearbeitet hat. 


B. Scaufpielkunft. 


Die dritte europäiſche Nation, welche nad ven Spaniern (Bd. IV: 
©. 474 ff.) und ven Engländern (ebendaf. ©. 487 ff.) ein National- 
theater bejaß, "war vie franzöſiſche, nur mit dem Unterjchieve, daß 
diefem Imftitute bier das Vollstümlihe und Driginelle, deſſen fi die 
Bühne der beiden anderen Völker erfreute, in ver Tragödie ganz und 
in der Komödie theilmeife mangelte. Die erfte franzöfiihe Schaufpieler- 
geſellſchaft beſtand in Paris feit den vierziger Jahren bes fechszehnten 
Jahrhunderts; anfangs konnte fie zwar gegen bie eiferfüchtigen geiftlichen 
Paſſionsſpieler nicht auflommen, behauptete aber das Feld, als vie geift- 
lichen Aufführungen von der Regirung verboten wurden. ‘Die Comediens, 
wie fie fih nannten, gründeten 1548 im Hötel de Bourgogne das 
T'heätre francais, erhielten aber Konkurrenz, erſt durch eine italieniſche 
Schauſpielergeſellſchaft, dann durch folde, weldhe an ven Jahrmärkten in 
die Hauptſtadt kamen umd da fpielten. Mit einer ſolchen Geſellſchaft 
erlangte M olidre (oben ©. 507 f.) durch Hofgunft das Recht, im Palais- 
Royal zu fpielen. Dafür erhielt jpäter vie Geſellſchaft des Hötel de 
Bourgogne den Titel Troupe royale. Beide aber vereinigten ſich 
1680 im Palais-Royal zu einem neuen Theätre francais und über- 
ließen da® Hötel de Bourgogne einer italienifhen Gefellihaft, bereits 
der dritten, bie in Paris wirkte. Dieſes nımmehrige "Tiheätre italien 
wurde von Ludwig XIV. wegen Beleivigung der Maintenon gejchloffen, 
vom Negenten aber wieber eröffnet. Seit 1669 beftand aber noch ein 
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drittes Theater, das ber italtenifden „Großen Oper“ unb feit 1678 
ein viertes, das Thektre de ’Opera eomique, wie e8 1715 genamit 
wurde. Die eigentliche Glanzperiode des franzöflichen Theaters, als 
Eorneille, Racine und Moliere blühten, fpielte im Palais- Royal, dem 
eigentlichen vamaligen National⸗Theater. Die Darftellung von Frauen⸗ 
rollen durch Männer, wie zu Shaleipeare’3 Zeit in England, war in 
Frankreich unbelaunt, welches vielmehr in andere Länder ſtets bie erſten 
weiblichen Mimen einführte Unter Ludwig XIV. wurde flets im ber 
Peräde und anderen Beitanptbeilen ver damaligen fteifen Tracht gefpielt, 
ohne Rückſicht auf die Zeit und den Ort, in welde ber Dichter fein 
Stüd verlegte, jo daß die angeblich das klaſſiſche Altertum vorftellenven 
Tragdvien in unbewußter Ironie durch das Koſtüm ver Schaufpieler 
verrieten, in welche Zeit der Geift gehörte, in dem fie gedichtet waren. 
Blos trug man in ber Tragödie an den Füßen eine Art antiken Kothums 
ftatt der Strümpfe und Schnallenfuhe und etwa noch einen Bruftpanzer 
flatt des Rode, im den fogenannten Hirtenftitden aber ohne Umſtände 
das ſeidene Halstuch und die lange Weſte. 

Die Wieverherftellung des durch die Puritaner unterbrochenen 
engliſchen Theaters erzählten wir bereit (oben ©. 505 ff.) Karl II. 
führte damals die Darftellung weiblicher Rollen durch Damen ein. Das 
erneuerte Theater entſprach aber weder ven Auforverungen der Kunſt 
nod denen der Sittlichkeit, ımb die talentvollſten Dichter der zweiten 
Hälfte des fiebenzehnten und der erſten bes achtzehnten Jahrhunderts 
waren im Banne ber franzöfiihen Schule befangen. Bei ver fchen 
oben (S. 587) gejchilverten Unfittlichleit, beſonders des Luſtſpiels, wagten 
fittiame rauen das Theater nicht ohne Maske vor dem Geſichte zu be 
juchen. Unter ver Regirung des Haufes Hannover fam dazu noch ber 
Mißbrauch, um die Weihnachtzeit ftatt der Schaufpiele Pantomimen 
aufzuführen, im welchen fid, bejonvers die beiven Italiener Grimaldi Bater 
und Sohn als Clowns auszeichneten. Das Schaujpiel aber wurde vom 
Hofe zu Ounften ver Oper vollftändig vernachläſſigt. Trotzdem erhob & 
fi, durch eigene Kraft ver Nation, jeit dem Auffommen des moraliſchen 
Schauſpiels und feit der ermenerten Anerfennung des Altern engliſchen 
Dramas wieder kräftig aus feiner Entartung, und es gab wieber tächtige 
Jünger der theatralifchen Kunſt. Der berühmtefte engliſche Schaufpiele 
des achtzehnten Jahrhunderts war David Garrid, geboren 1716 u 
einer Schenfe bei Hereford, geftorben 1779 auf feinem Lanpfige ba 
London. Sein Berbienft beftand vor Allem in ber Wiedereinſetzung 
Shakeſpeare's auf den ihm gebührenden Plag in feinem Vaterlande. Es 
geſchah Died durch jeine Darftellung ver bedeutendſten Charaktere des 
großen Dramatifers, wie Richard III., Hamlet, Macbeth, Othello, 
König Lear u. ſ. w., und er ftrafte durch feine fünftlerifche Auffaffung 
derſelben das franzöfifche Vorurteil Lügen, als verbinde Shaleſpeare 
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mit feiner Erhabenheit die zügelloſeſte Wilbheit, welche letztere fich nun 
als die wahre Darſtellung der Leidenſchaft entpuppte. Freilich hat ſich 
Garrick erlaubt, vie Dramen, von denen wir ſprechen, auf eine fir 
feine Zwede und Ideen gerade pafiende Weiſe zu bearbeiten und fo ähn⸗ 
Re, wenn auch nicht foweit gehende Fälſchungen begangen wie 
Schröder. Derartige Umarbeitungen waren ihm aber, zu feiner Recht⸗ 
fertigung, in England bereits feit Beginn des Jahrhunderts voran⸗ 
‚ gegangen, und zwar weit grellere, welche ſhakeſpeare'ſche Dramen joger 
zu Boflen und zu Opern machten, ja einft wurde Sulius Cäfar in zwei 
antififirende Tragödien mit Chören zerfänitten, fo daß man fich über 
Garrick's dem Original trenern Tert als über etwas ganz Nenes ver- 
wunderte. Im September 1769 veranftaltete Garrick zu Stratford eine 
großartige Jubiläumsfeier zu Ehren des herrlichen Bürgers viefes Stäbt- 
chens, wo zugleich eine Statue desſelben aufgeftellt wurde. 

In Deutſchland konnte das fiebenzehnte Jahrhundert noch keine 
Nationalbühne ſchaffen, weil die dramatiſchen Dichter ohne Rückſicht auf 
Aufführbarfeit fchrieben ; Gryphius, Kohenftein und deren pomphafte Genoffen 
ließen ihre hohlen Figuren blos ohne Ende ſchwatzen und nicht handeln, und 
gelangten daher höchſt felten auf die Bretter, und auch mit Chriſtian Weife 
war dies ver Fall, deſſen Stüde blos für Darftellungen durch Schüler 
berechnet waren. Bei dieſem Mangel an Nahrung war die Bühne 
während des hreißigjährigen Krieges und in ven erften Zeiten hernach anf 
die „englifhen Komödianten“ (Bd. IV. ©. 448) angewiefen, weldhe zwar 
nun auch Haffiiche Stüde Shakeſpeare's, wie Julius Cäſar, Othello, Rear, 
Was ihr wollt u. ſ. w. jpielten, aber in fo roher und pöhbelhafter Ver⸗ 
arbeitung und Auffaffung, daß der Dichter fie nicht wieder erfannt hätte. 
Zur Zeit Ludwig's XIV. hielt man ſich mehr an Corneille's und Racine’s 
Stüde, aber mit völliger Auflöfung der fogenannten Haffiichen Kegeln, 
in Proja und mit Herbeiziehung ver im Original blos angeventeten 
Gränel. Zu gleicher Zeit wurde aber ven alles Kımftfinnes baren Schan- 
fpielern gar zu oft das Spielen nach einem Terte überhaupt läftig, und 
man improbifirte, nach dem Vorgange des Tcheaterunternehmers Johann 
Beltben, nah Laune Schaufpiele aus der Bibel, Romanen und 
Geſchichtwerken, ja fogar aus Zeitungnachrichten. Dies waren bie 
„Haupt- und Staatsaltionen”, wie man fie nannte, eim 
buntes Durcheinander weber vorbereitete, noch einftubirter Reden ud 
Gegenreden, Kämpfe, Erfheinungen und Gräuel aller Arten, vermiſcht 
mit Balletten und Feuerwerken. Meiſt beftand die Aufführung eines 
Abends aus einer „ Hauptaktion“ und aus einer nachfolgenten Poffe, in 
welcher der Hanswurft die Hauptrolle jpielte. Velthen war aber felbft 
der Erſte, ven diefe Ausartungen erfchredten, und er fuchte feit 1686 
als turfürftlicher Theaterdirektor in Dresden einzulenten, indem er mit 
Aufführungen Moliere'icher Stüde begann, pie er felbft überſetzte. Aber 
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fowol dieſe Verſuche, als ſolche mit Eorneille und Galveron blieben .er- 
folglos, und ber bunte Wirrwarr der Haupt: und Staatsaktionen brach 
immer wieder von Neuem hervor. Namentlich blühten dieſelben unter 
Velthen's Witwe, welche feinen Beruf fortführte, und am Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts wurde dabei eine Sprache geführt, wie Mm 
der gemeinfte Pöbel kaum ihrer beviente. 

.  Diefem Aergerniß machte Gottſched ein Ende, und es ift Diet 
fein hauptfächliches Verdienſt. Freilich trat durch ihn blos Die framzöfiice 
faliche Klaſſik an die Stelle des Chaos; aber e8 war doch ein Begiun zur 
Wieverbelebung der Schaufpielkunft. & überſetzte ſelbſt, nach Anleitung 
des Ariſtoteles und Boileau, franzöſiſche Dramen in ſteifen, poeſieloſen 
Alexandrinern und ließ fie durch den Theaterdirektor Neuber und deſſen 
talentvolle Gattin Karoline in Scene ſetzen, was zuerſt der braunſchweigiſche 
Hof, das Andenken ſeines dichteriſchen Ahnen (Bd. IV. S. 448) ehrend, 
begünſtigte. So ſtolzirten denn Corneille und Racine in Gottſched's 
Verſen über die deutſchen Bühnen und errangen ſich wirklich Beifall, 
durch welchen ermutigt der Dichter aus dem Engliſchen Addiſon's und dem 
Franzöſiſchen von Deschamps einen „fterbenvden Cato“ zuſammenſchmiedete. 
Die Neuber und ihre Mitſpielenden eigneten ſich ganz bie franzöfiſche 
Deklamationsart an und eroberten von Leipzig aus die beſten deutſchen 
Bühnen fir das neue franzöſirte Theater. Als fie aber mit ihrer Geſell⸗ 
haft 1740 nach Petersburg berufen wurde, verfuchte Gottfchen ven Verluft 
durch die von ihm herausgegebene „Deutihe Schaubühne“ zu erfegen, in 
welcher er die ihm auf feine Einladung überſandten und nach feinen Anfichten 
von ihm korrigirten neuen Stüde veröffentlichte, um ver’ Bühne Nahrung 
zu bieten. Es fehlte auch nicht an anderweitigen Schaufpielern, welde 
Gottſched's Unternehmen unterftüstn. Die Haupt- und Staatsaftionen 
wurben nad) und nad verbrängt, und mit ihnen auch ver Hanswunfl, 
welchen Tächerlicher Weife 1737 vie Neuber auf ver Bühne zu Leipzig 
feierlich verbrammt hatte, deſſen fi) zwar Lejfing und Juſtus Möjer warm 
annahmen, veilen Verbannung aus Norddeutſchland fie aber nicht ver 
hindern konnten, während er namentlich in Wien feine Exiftenz noch lange 
fortfegte. Gottſched verhielt fi daher auch ablehnend gegen Meoliere, 
weldher die alten Inftigen Perfonen. ver komiſchen Volksbühne nicht ver- 
bannt hatte. Ohne Erfolg jedoch war Gottſched's gleichzeitiger Kampf 
gegen die Oper, die, wie wir fahen, an ähnlihem Wirrwarr litt wie 
die Haupt und Staatsaktionen, aber fih durch Glud ihren Weg zu 
Befjerung ſelbſt bahnte. 

Gottſched's Einfluß auf das deutſche Theater war nicht von langer 
Dauer. Das Einbringen des bürgerlichen Schau⸗ und Trauerſpiels 
ans England bereitete die Reform vor, welche Leſſing (oben ©. 571 ff) 
bei Anlaß des Verſuchs der Errichtung einer. deutſchen Nationalbühne 
in Hamburg jeit 1767 durch jeine „Hamburgifche, Dramaturgie * anbahnte. 


Damit war der Sturz der franzöſiſchen Nichtung entſchieden. Es wuchs 
eine nene Schule tüchtiger Schauſpieler heran, zu welcher Schröder, 
der Einführer Shakeſpeare's in Deutſchland (oben. S. 592), die Schweftern 
Adermann u. A. in Hamburg, Eckhof (im Berlin und Hamburg, 
feit 1775 in Gotha) u. f. w. gehörten. Schröber war es, welcher den 
großen Briten eben fo wahr auffaßte wie Garrid und daher fo erfolgreiche 
Propaganda für ihn machte. Sein Hamlet übertraf alles bi8 dahin 
Gehörte; jein Lear aber überwältigte vollends alle fühlenden Zuſchauer. 
Sein hauptſächlichſter Schüler war Fleck (geboren 1757 zu Breslau, 
1783—1801 ber Stolz der Berliner Bühne) und er fpielte mit joldyer 
Erhabenheit ver Begeifterung, daß er feine Rolle eigentlich durchlebte und 
Alles hinriß. In Wien, wo es feit 1708 ein ftehenves Theater gab, 
aber erft 1747 ftudirte Stüde begannen, mit denen nod 23 Jahre lang 
die Haupt- und Staatsaktionen fämpften, bi8 Maria Therefia un 
Sonnenfels fie verbaunten, ſchuf Joſef II. die Bühne zu einem 
Nationaltheater“ um und ftellte ihr die Aufgabe, nur für guten Ger 
ſchmack und für bie Veredlung ber Sitten zu wirken. In Mannheim 
gründete Dalberg 1779 ein kurfürſtliches Nationaltheater nach dem Wiener 
Borbilde, auf welchem fih Iffland und Bed anszeichneten, erfterer 
trefflih in Intrigantenrollen, wie 3. B. Franz Moor, was feltfam gegen 
feine eigenen gutmütigen und harmloſen Familienrührſtücke abſtach. Dagegen 
ließ die bebauerliche Kälte und Härte Friedrich's des Großen gegen die deutſche 
Literatur in Berlin noch lange feine deutſche Bühne aufkommen, welche 
letztere ſich mit Seiltänzern und Gauklern in die elendeſten Lokale theilen 
mußte, während das franzöſiſche Theater ſich der allerhöchſten Protektion 
e. Doch arbeitete ſich die dortige deutſche Bühne empor und nahm 
endlich, beſonders nach dem Tode des franzöſirten Heldenkönigs, eine 
ver erſten Stellen in Deutſchland ein. Es war übrigens dort, wie iu 
Hamburg, wo man, namentlich feit dem Erſcheinen des Götz von Ber- 
lichingen, fich zuerft beftrebte, in Tracht und Ausftattung ver gefchicht- 
lichen Treue gerecht zu werben. 


Dritter Abſchnitt. 
Geſchichte und Theorie der Kunſt. 


Die neuere Philoſophie kannte bis zum achtzehnten Jahrhundert, 
außer einer trodenen, von Regeln überfließenden, pxedantiſcher Pacht, 
feine Theorie ver Schönheit und ber Kunft. 
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In Frankreich hatte Boi leau (oben ©. 509) ein Gejekiud 
der Kunft, ober vielmehr ver Dichtkunſt aufzuftellen verſucht, aber mit 
ſelbſtherrlicher Willkuür, ohne ſich vorzuftellen, daß nach ber Berechtigung mb 
Begründung feiner Behauptungen gefragt werben könnte. Dieſe Rädfcht 
nahm erft Iean Baptifte Dubos, geboren 1670 zu Beauvais, geftorhen 
1742 zu Paris, und zwar in dem 1719 erichienenen Bude „Reflexiom 
eritiques sur la Po&sie et sur la Peinture‘‘, worin er die Kunft auf einen 
allgemeinen Grundſatz zu bauen und aus dieſem bie Nichtigkeit der Kegeln 
zu zeigen ſuchte. Er fand ven Zwed ber Kunft darin, bie menſchlichen 
Leidenſchaften von ihren ſchlimmen Folgen zu trennen und ihnen eme 
angenehme Wolgefallen erregende Richtung zu verleihen. Die Mittel 
zu biefem Zwecke unterjuchte er jedoch noch nicht, fondern dies that erft 
Charles Batteur, geboren 1713 bei Reims, geftorben 1780 als 
Profeffor und Akademiker zu Paris. Auf der Grundlage des Arifteteles 
fand er in feinem Werke „Les beaux arts reduits & un möme Prineipe“ 
die Aufgabe der Kunft in der Nachahmung der Natur, aber nur ver 
Ihönen Natur, und vie Befriedigung des Gefhmades an der Kunſt barin, 
daß die Gegenſtände leßterer nicht nur ſchön, ſondern auch intereffant 
jeien. Unter den Künften anerfannte er als höchſte die Poefie, weil fie 
zwei Sinnen zugänglich jei; ihr am nächften fomme die Malerei, vie bem 
Auge, dann die Muſik und der Tanz (?), die dem Ohre dienen. Baukunſt 
und Beredſamkeit jchließt er vom Syſtem der Künfte aus, die Bilvhauer- 
kunſt und Mimik hat er vergeffen. Von der fubjeftiven Begründung de 
Kunft wußte er nichts. 

Einen andern Weg ſchlug der uns befannte Diderot (oben 
©. 346 u. 516) in feinem Artifel „Beau‘‘ in der Enchflopädie em. Er 
bezeichnete das Schöne geradezu als das Natürliche, das zu uns in Be 
ziehung tritt. Indem er fo die bare Wirklichkeit als geeignet zur künſt⸗ 
leriſchen Darftellung auffaßte, wandte er dieſe Auffaffung zuerft auf 
die dramatifche Dichtung an und ftellte zwifchen bie Tragödie, dere 
franzöfifche Abart er kühn als eine Verirrung erflärte, und vie Komödie 
eine Mittelgattung, das Drama, als der vorherrfchenven, zwifchen Schmer; 
und Luft die Mitte haltenden Stimmung des Menfchen entiprechen. 
Dasjelbe theilte er wieder in das rührende Schaufpiel und das bürgerliche 
Traueripiel, welche Gattungen damals die englifche und bald darauf anf 
bie deutſche Bühne beherrichten. Er ging dann joweit, feine Mitte- 
gattung als bie höchfte Vollendung der dramatiſchen Poefie zu verkünden, 
und huldigte fo einem einfeitigen, jede iveale Richtung vermwerfenten 
Realismus. Diefen Grundfägen unterwarf er nun aud, vie bildende 
Kunft, indem er feit 1765 in feinen „Salons“, anmutigen Berichten übe 
bie Pariſer Kunftausftellung, ven Malern Greuze und Vernet als treuen 
Darftellern des Wirklihen den Vorzug einräumte und von der Kımft ver: 
langte, nur abzubilden was wirflic, vorfomme. Auch, Diverot hatte fomit 
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noch feine Ahnung von der Macht des künſtleriſchen Subjekts, das Wirk⸗ 

liche zu ivealifiren, ihm die Idee ver Schönheit einzuhauchen. | 
Sa England waren es die moraliftifhen Schriftfleller (oben 

&. 321 ff.), welche zuerft Unterſuchungen über das Weſen des Schönen 


auſtellten, welches Shaftesbury noch mit dem Guten zuſammenwarf wie 


Andere mit letztern und dem Wahren. Grundlicher verfuhr erſt Edmund 
Burke (ſ. oben S. 490) in feiner Jugendſchrift „Philoſophiſche Unter⸗ 
ſuchung über den Urſprung unſerer Ideen vom Erhabenen und Schönen“ 
(1756). Gerade im Gegenſatze zu ber objektiven Begründung der Kunſt 
durch die Franzoſen verfuhr er ſubjektiv und leitete die Idee des Er⸗ 
habenen aus dem Triebe der Selbſterhaltung und die des Schönen aus 
demjenigen der Geſelligkeit ab; denn erhaben erſcheine was uns durch ſeine 
Größe imponire und uns ſchrecke, ſchön aber was uns erfreue und 
gewinne. Dieſe Gefühle ſollen ſich jedoch auf die leidenſchaftloſe Beſchau⸗ 
lichkeit beſchränken und die Seele nicht überwältigen. Auch dieſe Erklärung 
iſt verworren, ungenügend und einſeitig; auch Burke kannte die individuelle 
Thätigkeit zur Verwirklichung der Schönheitidee nicht. Auch die weiteren 
englifchen Aefthetifer des achtzehnten Jahrhunderts Gerard und Home 
kamen über dieſe Mängel nicht hinaus, obſchon Letzterer der Erſte war, 
welcher die Begriffe von Anınut, Würde u. j. w. unterjuchte. 

Die erften Anfänge einer deutſchen Äſthetik finden wir im ber 
bereits (S. 559) erwähnten Oppofition der Schweizer Bodmer und 
Breitinger gegenüber ver literarifchen Autofratie Gottſched's, welche 
jedoch die Grundſätze der künſtleriſchen Thätigkeit erft ahnte, noch nicht er⸗ 
faßte und an dem Vorurteile einer innigen Verwandtſchaft zwiſchen der 
Malerei und der Poefie krankte. Ein Schüler von Bodmer und Brei- 
tiger war ihr Landsmann Johann Georg Sulzer, geboren 1720 zu 
Winterthur, 1739 Geiftliher, dann Hauslehrer an verjchtevenen Orten, 
ſeit 1747 Oymnafial-Brofeffor in Berlin umd feit 1750 Mitglied ber 
Alavdemie und von Friedrich II. jehr geehrt, geftorben 1779. Er jchrieb 
mehrere philojophifche Werke, unter welchen die „Allgemeine ‘Theorie ver 
Schönen Künfte* (1771—1774) hervorragt. . Sie ift in Form eines 


Wörterbuhs populär geichrieben und hat mande Anregung gegeben, 


während fie im Ganzen hinter dem damals ſchon errungenen Afthetijchen 
Standpunfte ver Zeit weit zurüchleibt, feinen neuen Grundfag aufftellt, 
das Schöne weientlih nur in den Yormen findet und jo im Ganzen nicht 
iiber Batteur hinausgeflommen ift. Letzterer, von Gottſched verehrt, yon 
Ramler und Gellert nad) Kräften verbreitet, behauptete nämlich in Deutſch⸗ 
land eine Art von Autorität, bis ihn einheimifche, tiefer in das Geheimniß 
ves Schönen eindringende Geifter bejeitigten. Der erfte Vorläufer ber- 
felben war Alerander Gottlieb Baumgarten, 1714 zu Berlin geboren, 
feit 1740 Profeſſor der Bhilojophie zu Frankfurt an der Oder, wo er 1762 
ftarb. Er jchrieb in jchwerfälliger latiniſcher Sprache 1750 und 1758 
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des Schönheitideals bewegt. Er kennt kein Prinzip des Schönen; ſchön 
iſt nah ihm nicht, was nach gewiſſen Grundſätzen ſchön fein muß, , 
Sondern was ihn erregt, un dies ift einfeitig das Plaftifche, dem er das 
Maleriſche vollftändig unterordnet. Wol verfuchte er feine Gefühle m 
Grundſätze zu überfeßen ; aber viefer Verſuch mißlang und kam im Ganzen 
nicht aus den engen Schranken des herrichenden allegorifchen Gejchmads 
heraus. Doch ift die Hauptjache, daß er vie Menſchheit auf das jchönfte 
Schöne im Gebiete der bildenden Fünfte, was doch immer bie griechiide 
Plaſtik bleibt, aufmerffjam machte und dieſes fo tief mit feinem Blide 
durchdrang, was um jo mehr zu bewundern ift, als er nur wenige und 
untergeorbnete ächt griechtiiche Driginale kannte. Dabei ſtimmt die Schön- 
heit feines Stils mit derjenigen feines Gefühle überein. Sein Wirken 
fand zwar die größte Bewunderung; aber es jchloß fich ihm bei Lebzeiten 
Niemand an; er ftand allein und ohne Hilfe in feiner Rieſenarbeit, 
welche für immer dem Rococo und aller Nahahmung anderer als fit 
ihön erfannter Kunftthätigkeit ein Ende machte und die nachhaltige 
Anregung zu der jeit feinem Tode eingetretenen Umwälzung im ber 
Philologie, Numismatif, Kunftkritit und Kulturgefchichte (fiehe Herder 
Wert oben ©. 378 —*— gab. 

Was Windelmann fehlte, die Fortbildung des Geiſtes antiker Schön⸗ 
heit in der Neuzeit und die Würdigung der verſchiedenen Künſte, nich 
blos der Plaſtik, das holte noch vor ſeinem Tode, aber unabhängig von 
ihm, Lefjing (oben S. 571 ff.) ein. Was hinwieder Lebterm us 
eigener Kenntni der Kunſtwerke mangelte, das erjegte er durch jeinm 
vielfeitigen Geift und durch feine Belefenheit in ver Literatur, welche 
Windelmann fehlte. Nachdem er ſchon vor dem Erſcheinen ber Kunf- 
geihichte des Altertums feine Gedanken über das Schöne und bie 
Kunft in mehreren Aufjägen niedergeichrieben, brachte ihn vielleicht 
jene8 Werk auf den Gedanken, viefelben zu ordnen, und das E— 
gebniß dieſes Gedankens war das 1766 erjchienene berühmte Wer 
„Laokoon oder Über die Gränzen ver-Malerei und Poefie, mit ber 
läufigen Erläuterungen verjchiedener Punkte ver alten Kunftgefchichte." 
Der hauptfählihe Zweck desſelben war, einerjeits der Poefie ihre Rechte 
gegenüber der duch Windelmann in Schwung gelonmenen Skulptur zu 
wahren und anderjeits die durch Bodmer und Breitinger aufgekommene 
Bermengung der Malerei und Poefie aufzulöjen, zu welch leßterer That 
Leffing den erften Gedanken von Menvelsjohn erhielt. Er knüpfte dabei, 
wodurch fi) der Titel erklärt, an eine Bemerkung Windelmann’s übe 
bie plaftiiche Gruppe des Laokoon an und verglih mun, an ver Han 
biefer Gruppe einer- und der Schilderung des bargeftellten Ereignifie 
durch Vergil anderjeits, die beiden Kunftgattungen. Leider jedoch blieb 
das Werk unvollſtändig; dem erften Theile ift fein weiterer gefolgt. 

Der weſentlich weiblichen Gefühls- und Auffaſſungsweiſe Windel 
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mann's tritt hier eine durchaus männliche Natur gegenüber. Baumgarten 
hatte dem Schönen fein eigenes Gebiet angewieien, es aber vem Wahren 
untergeorbnet, Windelmann es ohne Rüdficht auf andere Ideen zu jelbft- 
herrlicher Geltung gebracht, — Leſſing unterfuchte und unterſchied es 
nach feinen verfchievenen Äußerungen. Mit allgemeiner Definition des 
Schönen hält Letzterer ſich nicht auf, faßt aber die Schönheit als den 
einzigen Zweck der Kunſt auf. Die einzelnen Künfte jcheivet er aus— 
einander, indem er zeigt, daß die förperlihe Schönheit wol das höchſte 
Geſetz für vie bildende Kunft, für die Poefie aber ohne Bedeutung jei, daß 
weber die Gemälde ver Malerei für die Poefie ausreichen, noch in legterer 
das Maleriſche, anſchaulich Schildernve, mit dem durch die Malerei Ber- 
wendbaren zufammenfalle, und daß bie Gegenſtände der bildenden Kunft 
und Boefie fi als Körper und Handlungen von einander unterjcheiden, 
die bildende Kunft daher Handlungen nur in einem einzelnen Moment, 
bie Poefie Körper nur in einer einzelnen Eigenſchaft darſtellen könne. 
In diefer Ausführung war Lejfing der Erſte zu feiner Zeit, welcher es 
wagte, die Allegorie, wenn auch noch nicht vollſtändig zu beſeitigen, doch 


bedeutend zu beſchränken. Wie Windelmann die Kunſtgeſchichte, ſchuf 


Leſſing die Kunſtkritik. — Dagegen leidet er an Übertreibung ber von 
Windelmann vertretenen Unterordnung der Malerei unter die Blaftif, 
an der Unfähigkeit, die einzelnen bildenden Künſte unter fi grundſätzlich 
auseinander zu halten, und geht jo weit, zu bevauern, daß bie Olmalerei 
überhaupt erfunden worden, deren Arten, Hiftorie, Genre und Landſchaft, 
er geradezu verwirft. 

Die bisher betrachteten Aſthetiker haben alle ihre eigentümlichen 
Vorzüge und Mängel in Bezug auf die Erfafjung des Wejend von 
Schönheit und Kunſt; Das aber ift Allen gemein, daß fie, troß ihrer 
Bemühmgen, vem Schönen eine jelbftändige Stelle unter ben Ideen bes 
menfchlihen Geiftes anzumweifen, nicht bis zu einer wifjenfchaftlichen Be— 
gründung dieſer Idee gelangt find. Das Lebtere war erft Kant vor- 
behalten, welcher jeinen beiden weltumgeftaltenden Kritifen der reinen 
und ber praftiichen Vernunft (oben ©. 368 ff.) noch die ver „Äſthetik“ 
gleichkommende „Kritik der Urteilskraft“ als dritten Theil feines Syſtems 
folgen ließ. Es war ihm dabei mehr um Vollſtändigkeit des letztern zu 
thun als um Schönheit und Kunſt an ſich, welche er einerſeits bei ſeinem 
lebenslangen Verweilen in ſeiner engern Heimat nur unvollſtändig kennen 
lernte, und durch welche er ſich anderſeits aus ſeinem philoſophiſchen 
Gleichmut nicht zur Begeiſterung hinreißen ließ. Wie die Kritik der reinen 
Vernunft der Idee des Wahren, die der praktiſchen Vernunft der des 
Guten, fo entſpricht die Kritik der Urteilskraft der Idee des Schönen. 
Die Urteilsfraft verbindet gewiſſermaßen das Gebiet der reinen und ber 
praktiſchen Vernunft, zwifchen weldye beiden eigentlich ihre Stelle fällt; 
denn fie ift das Vermögen, das Beſondere als enthalten unter dem AL 
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gemeinen zu benfen und bezieht daher die Manigfaltigfeit der Natur 
erfcheinungen, welche Gegenftand des Erkenntnißvermögens ver reinen 
Bernunft find, auf einen einheitlihen Grundſatz, welcher als überfim- 
liher dem Begehrungsvermögen der praftiihen Vernunft angehört. Dieler 
Grundſatz ift die Zweckmäßigkeit der Natur, welche wieder entweder fub- 
jektiv aufgefaßt wird, indem der Einzelne an ven Gegenftänden der Natur 
Luft oder Unluft empfindet, oder aber objektiv, indem der Einzelne fid 
aus jenen Gegenftänden erft Begriffe bilvet und dann urteilt, ob die 
Formen erfterer letzteren entſprechen. In ſubjektiver Hinfiht nun erwedt 
die Luſt oder Unluſt an den Gegenſtänden der Natur das Gefühl des 
Schönen oder das des Erhabenen. Schön iſt erſtens, was ohne 
Intereſſe gefällt, wodurch es ſich von dem mit Intereſſe gefallenden 
Angenehmen und Guten unterſcheidet, zweitens was allgemein 
gefällt, drittens was ohne Vorſtellung eines beſtimmten Zweckes als 
zweckmäßig erſcheint, viertens, was ohne Begriff als Gegenſtand eines 
notwendigen Wolgefallens erkannt wird. Erhaben iſt erſtens, was ſo 
groß iſt, daß in Vergleichung mit ihm alles Andere klein erſcheint, näm- 
lich nicht nad) dem räumlichen Umfang, jondern nah der Anſchauung 
bes Einzelnen, zweitens was nicht fofort Luſt, jondern erft im Gefühle 
der Unzulänglichkeit unferer Einbildungskraft Unluft und erft Durch viele, 
im Bewußtſein umjerer jelbftändigen Bermunft, Luft erwedt, Drittens was 
bie Natur als eine Macht erfcheinen läßt, ver wir uns jedoch überlegen 
fühlen, und viertens was mit eben der Notwendigkeit als erhaben er | 
fannt wird, wie das Schöne als ſchön. Man fieht, daß Kant mit 
jeinen Definitionen noch im alten fcholaftiihen Wuft der ariſtoteliſchen 
Kategorien, dieſer die Freiheit des Denkens beengenden Schablonen ftedt, 
was die Unbefangenheit und Klarheit feines Urteild wejentlich beeinträchtigt, 
wozu nod) kommt, daß ihm der Begriff des Schönen fremder und fehwie: 
riger, nicht fo notwendig in feinem Gedankengange enthalten war wie 
der des Wahren und ber des Guten, jondern in fen Syſtem ge 
wiffermaßen hineingezwängt erſcheint. Doch hat Kant wenigftens den 
nachfolgenden, die Schönheit in den Werfen der Kunft erfafjenden mt 
von ihr durchdrungenen Aithetifern binlänglihe Anhaltpunkte zu ihren 
Studien geliefert. 

Unter den PBhilojophen, vie noch in unjere Periode fallen, hat zu 
nächſt nad) Kant Herder das Schöne zum Gegenftande feiner Inter: 
juhungen gewählt. In jemer Kalligone nahm er dem nüchten 
logiſchen Standpunkte Kant’s gegenüber den von Begeifterung. für das 
Schöne getragenen des Kunſtfreundes ein. Wie aber feine unfähige Streit: 
Ihrift gegen die „Kritif der reinen Vernunft“ (oben S. 377) durchaus 
Fiasco machte, jo errang ſich auch die Kalligone, im Folge ihrer leiter 
iheftlihen Angriffe auf die „Kritif der Urteilskraft“ Keime Lorbeeren. 
Es find jenod auch felbftändige Urteile darin vorhanden, von denen 
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wir dasjenige erwähnen, welches die Schönheit nicht in einen Begriff 
legen will, der ohne Form gefalle, fondern mit dem „natürlichen Ber- 
ftande” nur nah Gründen beſtimmt. Solche Gründe der Schönheit 
juchte er unter anderm im Ausprud und in dr Symmetrie. 
Auch feine Ausführungen find indeflen noch höchſt unbefrienigend und 
beftätigen unjere Anficht, daß fih das Schöne nicht einfeitig abstrakt be- 
ftimmen läßt, fondern nur durch lebendige Anſchauung der Reize in 
Natur und Kunft von Geite des für das Schöne empfänglichen und 
es zu verwirklichen willigen und fähigen Geiftes. 

Als Kunftfchriftfteller ragt endlich auch Heinſe (oben ©. 584) 
beroor. Er lehrte zuerft die Geſammtwirkung einer Landſchaft kennen 
und ftellte vem Dogma von einem abstrakten Schönheitineal die Lehre von 
der Berjchiedenheit des Schönheitbegriffs bei, den verjchiedenen Völkern 
gegenüber, wodurch er der richtigen Auffaffung ziemlich nahe kam. 
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Die im Beginne der „neuern Zeit“ aufftrebende Oppofition gegen das 
mittelalterliche Staats- und Kirhentum hatte fi in die Aufftellung einer 
neuen Kirche verirrt, weldhe vor den Herren des Staates demütig im 
Staube kroch und dagegen vie freie Wiſſenſchaft verfolgte, vie Kunfl 
vornehm verachtete und den moraliihen Wert des Menjchen nad) vem 
Slauben abmaß. So fchien Alles, was gethan worden, um die Menid: 
heit beffer, fenntnißreiher und feinfühlender zu machen, umſonſt gethan 
und die alte Deipotie ver vom Schidjale Bevorzugten auf's Neue be 
feſtigt. Dem fröhlihen Erwachen des Humanismus war ber wölle 
Fiebertraum der Imquifition und der Religionskriege gefolgt und eme 
neue Nacht doppelter, von Bapft und Bibel geübter Glaubenstyranne 
bereingebrodhen. Aber das Licht, das Recht und die Wahrheit lebten 
noch, — wenn auch nicht im wirklichen Leben, doch im Geifte der Er— 
leuchteten. Und aus dieſem fanden fie ihren Weg in die Herzen bei 
Bolfes wieder durch die Titeratur der Aufflärung, von welde 
ber nun folgende Kampf des Lichtes gegen die Finſterniß eröffnet wurde. 

Dieſe Periode des Kampfes hat einen einheitlichern Charakter, alö 
die ihr vorangehende des Erwahens (j. Bd. IV. ©. 1 f.); fie emthil 
nicht das ftufenweife Auftauchen verſchiedener Geiftesrichtungen, jonden 
einen einzigen Kampf, denjenigen ver Aufklärung, d. h. der una 
hängigen Geiftesarbeit gegen anmaßend vorgefchriebene Weltanfchauungen. 
Diefe Periode war daher niht nach Zeiträumen abzutheilen, von dem 
jeder feine kulturgeſchichtliche Cigentümlichkeit, feine charakteriftiiche De 
wegung aufzuwetjen hätte (j. Br. IV. ©. 296 u. 540), — ſondem 
fie war lediglich nad) Zweigen der Fulturgejchichtlihen Thätigkeit m 
dieje wieder nad) den am ihnen theilnehmenven Völfern zu gruppiren 
Was nun diefe legteren betrifft, jo ift vorab auffallend, daß ie 
heißeren Länder Süpdeuropa’s, Italien und Spanien, von dem damak 
unter türkiſcher Rohheit ſchmachtenden Griechenland gar nicht zu ſprechen 
— ihre in der vorangehenden “Periode jo ausgezeichnete Titeraridt 
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Thätigkeit, welche mit der Inquiſition und dem Jeſuitismus nicht länger 
vereinbar war, durchaus aufgegeben haben. Wie im Mittelalter die 
Araber, ſo hatten auch Italien und Spanien im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert einen Aufſchwung genommen, der nicht von Dauer war, weil 
ihr Klima zu wenig gemäßigt iſt, — hingegen wieder kommen kann 
und auch theilweiſe bereits wieder gekommen iſt, weil ihr Volk der 
begünſtigten Raſſe angehört, die ſich nicht auf die Dauer einſchläfern 
läßt, ſo lange ſie nicht in völlig tropiſche oder arktiſche oder vom Meere 
abgeſchnittene Gegenden verſetzt iſt. Ebenſo unbetheiligt an dem Kampfe 
der Aufklärung find auch die nordeuropäiſchen (ſkandinaviſchen und 
ſlawiſchen) Völker, von denen Erſtere ſich von der Unterdrückung ihrer 
Edda-Kultur in kaltem Klima viel langſamer erholen konnten, als dies 
in gemäßigtem möglich gewejen wäre — Letztere aber als Halbmongolen 
und Halbbarbaren einer langwierigen Erziehung zur Kultur beburften, 

Die Arbeit des Zeitalters der Aufklärung war daher im Wejent- 
lichen auf die im Klima gemäßigtften und an Gliederung reichſten Länder 
Europa’s, auf Deutihland, Frankreich und England beichränft. 

Wirklich ftaunenswert war, was biefe drei, die Mitte ihres Erd- 
theils mit dem atlantischen Weltmeere verbindenden Länder in ver kurzen 
Zeit von nicht ganz zwei Jahrhunderten gethban, ohne von anderswoher 
Unterftügung zu erhalten, ja ohne in ven betreffenden Zeitraum etwas 
anberes mitgebracht zu haben als das Wenige, was das Mittelalter 
auf ihrem Gebiete gefchaffen und ‚was von der humaniftiichen Bewegung 
aus Italien zu ihnen hinübergetragen war. Sie find fo während des 
fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts in ähnlicher Weife die Be- 
wahrer ver Kultur geworben, wie e8 Italien während des Mittelalters 
geweien; fie haben die Errungenjchaften des Reformzeitalters in unfere 
neuejte Zeit fortgepflanzt, wie Italien diejenigen des klaſſiſchen Alter- 
tums in die Zeit der Renaiſſance. Wie in ver legtern Italien bie 
übrigen Ränder Weſteuropa's, weldhe in ihrer Kultur geraume Zeit ftill- 
geftanden, für feine That, die Wievererwedung des klaſſiſchen Alter- 
tums, jo haben England, Frankreih und Deutichland zu Ende bes 
achtzehnten Jahrhunderts ganz Europa, und deſſen Kolonien dazu, für 
ihre Arbeit im Imterefje der Aufklärung gewonmen und erobert. - 

Das Zeitalter der Aufklärung ift daher eine Art Mittelalter inner- 
halb der neuern Zeit, während deſſen Oft- und Süd-Europa dieſelbe 
Rolle fpielten, wie im wirklichen Mittelalter Mittel- und Nord-Europa, 
die drei Länder um den „Kanal“ aber biefelbe wie früher das Land 
im Süden der Alpen. Diejes hat im Mittelalter ider Weltgeſchichte 
durch Dante, Betrarca, Boccaccio und die Humaniften an der Renaiffance 
gearbeitet; Jene arbeiteten im Mittelalter der Neuzeit durch Newton, 
Boltaire und Kant, durch Milton, Moliere und Goethe nebft Schiller 
an der Aufklärung. Italien trug den Geift eines Homer und Horaz, 
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eines Platon und Cicero aus dem Altertum in bie Reformzeit, die drei 
Nordweſtländer trugen den Geift eines Luther, Maciavelli, Rabelais, 
Gervantes und Shakeſpeare aus dem Reformzeitalter in das neunzehnte 
Jahrhundert hinüber. 

Mas unter „Aufklärung“ zu verftehen ift, was ihr Grund, In⸗ 
halt und Zwed war, das hatte der jest abgeſchloſſene fünfte Band 
unferer Rulturgefchichte (oder Der zweite der „neuern Zeit“) zu zeigen 
die Aufgabe, und wir werfen hiermit noch einen Blid auf die Löſung 
berfelben zurück. Die Aufklärung ift, allgemein genommen, Crziehung 
zum felbftthätigen Denten, Fühlen und Handeln‘, foweit dem Menjchen 
ein ſolches möglih if. Im gejelligen Xeben äußert fie fi durch 
das Streben nach Entfernung beengenvder und den wahren fittlichen Wert 
des Menſchen in Trage ftellender Schranfen und nach Annäherung ver: 
ihiedener Lebenskreiſe unter dem Gefichtspunfte allgemein menjchlicher 
Wolfahrt (erftes Buch dieſes Bandes). Im Gebiete überlieferten oder 
aufgevrängten Glaubens (beziehungsweife Aberglaubens) ift das Ziel 
ber Aufklärung Unterfuhung der Berechtigung vefjelben, Forſchung nad 
der Wahrheit, Bejeitigung des der Bernunft Wiverfprechenden und Ber: 
einigung Gleichgefinnter zu rein menjchlichen Sweden auch ohne Gleich— 
heit des Glaubens (zweites Bud). Auf dem weiten Felde ver 
Wiffenfhaften bemüht ſich vie Aufklärung die Geheimniffe ver 
Natur zu ergründen, welche in ver entſcheidendſten Weife die Unhalt- 
barfeit willfürlicher Behauptungen darthun (drittes Buch), ferner, (und 
das ift ihr fruchtbarftes Gebiet) den Geift des Menſchen zur Übung 
feiner tiefinnerjten Kräfte anzufenern und zu erziehen, damit er je 
eigener Herr und nit das Werkzeug zur Bebormundung und Unter: 
drückung von Seinesgleihen werde (viertes Buch) und endlich: die 
Grundlagen und die wahre Beitimmung des Staates nicht nur theo- 
retiſch zu unterfudhen, ſondern auch praktiſch an der Verbeſſerung jeiner 
Organe und Einrichtungen zu arbeiten (fünftes Buch). Auf ven 
blumigen Auen ver Fantaſie iſt ſchließlich die Aufklärung beftrebt, 
das Schöne nicht mitteld blinder und träger Nachahmung Anderer, 
jondern in jevem Volkskreiſe mitteld Ausbeutung der jedem jolchen ein— 
wohnenven Kräfte jelbftthätig zu verwirflihen, und zwar ſowol burd 
das Drgan der Sprade in ver Dichtung (ſechſtes Bud), als durd 
die Organe ver Formen und Farben, der Ton= und Geftaltenichöpfung 
in den ſchönen Künften (jiebentes Bud). Was aber die bejonter 
Art und Weije betrifft, in welder das in diefem Bande gefchilverte 
Zeitalter der Aufklärung die genannten Ziele verfolgte, jo find vie charak— 
teriftiihen Merkmale feines Thuns und Zreibens am beiten dadurd 
zu bezeichnen, daß es fi) in vorwiegend realiftifcher Richtung 
überall an das Wirkliche und Gegebene anlehnte und auf veilen 
Grundlage weiter baute. Abweichungen von viefer Regel, wie fie fid 


_— 651 — 


durch die namentlih im achtzehnten Sahrhundert herrichende Empfind- 
jamfeit im gejelligen Leben wie in der Dichtung und durch Geheim- 
bündelei offenbarten, waren in. ihrer Art ebenfalls Anlehnungen an 
wirflic vorhandene Bepürfniffe und Mittel zur Errichtung: praftifcher 
und greifbarer oder wenigftens dafür gehaltener Zwecke. Durch dieſes 
realiftifhe, im Ganzen daher auf einem gejunden Boden fich bewegende 
Streben hat das Zeitalter der Aufklärung zwar nicht alle feine Be— 
ftrebungen erreiht, ja in manden Punkten, wie namentlih das erfte 
Bud dieſes Bandes zeigt, entichievene Miferfolge gehabt, indem es 
3. B. die Schranken abgejchloffener Stände nicht zu durchbrechen ver- 
mochte; im Ganzen aber hat es die Umwälzung in Staat und Kirche, 
in Leben und Gefellihaft, in Wiſſenſchaft und Kunſt vorbereitet und 
herbeigeführt, womit am Ende des lettabgelaufenen Jahrhunderts unſre 
jegige neuefte Zeit ihren Anfang nahm. Wie diefelbe fih im Be- 
fondern geftaltete und fich bis heute weiter entwidelte, wird unjer 
ſechſter und legter Band zeigen. 
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